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Vorwort 


zur 


zweiten Auflage. 


Dieſe zweite Auflage meiner Geſchichte der Literatur 
der Gegenwart erſcheint in einer weſentlich neuen 
Bearbeitung, in der ſowohl die ideellen Zuſammen— 
hänge der europäiſchen Literatur ſeit dem Jahre 1789 
umfaſſender ausgeführt, als auch das literarhiſtoriſche 
und bibliographiſche Material mit größerer Vollſtän— 
dDigfeit aufgenommen worden if. Mein Bud iſt 
dadurch Hoffentlich der Löjung feiner Aufgabe, die 
fiterarifchen und geiftigen Zuftände Europa's in ihrer 
inneren Gntwidelung vorüberzuführen und zugleich 





VI 
thatjächlich feſtzuſtellen, um einen weſentlichen Schritt 
näher getreten. Der fördernden Theilnahme meiner 
Leſer verdanke ich die Gunſt, daß ich auch dieſe 
Partie meiner literarhiſtoriſchen Darſtellungen in 
neuer Auflage berichtigen, und mit den Vervollſtän— 
digungen, die Zeit und Wiſſenſchaft ſeitdem geboten 
haben, verſehen konnte. Ich Hatte in dieſem Buche, 
wie in meinen übrigen Darſtellungen der alten und 
neueren Literaturgeſchichte, das wiſſenſchaftliche Ele— 
ment der Behandlung von vorn herein darin geſucht, 
daß die einzelnen Erſcheinungen nicht willkürlich und 
nach Maaßgabe einer bloß kritiſchen Auffaſſung hin— 
geſtellt, ſondern als die nothwendigen Beſtandtheile 
ihrer Epoche und Nationalität auf dem Grunde der— 
ſelben gezeichnet und entwickelt würden. Es iſt dazu 
nicht minder Die ideelle als die factiſche Begründung 
der Thatſachen erforderlich, und zugleich Hatte fich 
zu dieſem Zweck der bisherige Horizont der Literaturs 
gefehichten zu erweitern, da in das Gebiet derfelben 
nothwendig auch ein Theil der Wiſſenſchaft, ſoweit dieſe 
mit der inneren Nationalbewegung jelbit zuſammen— 
fällt, Hinübertreten mußte. In dieſem Begriff läßt 
ſich lediglich Das feſtſtellen, was man Literatur— 





va 
wifjenfchaft zu nennen befugt ift, wogegen das ſchnöde 
Handwerfertbum, das fich mit feinen geiftlos zu— 
fammengerafften Daterialmaffen vornehmer dünkt ala 
die Idee jelbit und als alle prineipielle Entwickelung, 
auch auf dieſem Gebiet die Geltung eines eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Thuns nicht erlangen kann. Ich 
meinerſeits erblicke für mich und meine Darſtellungs— 
weiſe auch noch darin eine Beſtätigung, daß viele 
meiner Nachfolger auf dieſem Gebiet, auch diejenigen, 
die mir perſönlich entgegen ſind, meine Bücher ſehr 
ſtark benutzt und wiſſentlich wie unwiſſentlich aus— 
gebeutet, zum Theil ſogar ausgezogen haben. Ich 
habe ſtets das Gelüſte bekämpft, von gewiſſen Leuten 
mein Eigenthum zurückzufordern, und ihnen dadurch 
zu zeigen, daß ſie die Stärke, mit der ſie ſich an 
mir reiben zu können glauben, lediglich aus mir ſelbſt 
geſchöpft haben. Aber wenn ich einen guten Theil 
meiner literargeſchichtlichen Beſtrebungen in die mo— 
derne Behandlung der Literaturwiſſenſchaft ſelbſt 
hinübergefloſſen ſehe, ſo fühle ich mich dadurch in 
der Zuverſicht beitärft, daß es Fein ganz unnützes 
Beginnen jein möchte, auch meine eigenen Bücher 
dem Ziel ihrer Vollendung immer mehr entgegen- 


VII 
zuführen und dazu den Anlaß, welchen mir die 
Geneigtheit meiner Lejer bietet, im wiederholten und 
erneuerten Bearbeitungen nah Kräften zu be— 


nutzen. 
Berlin, im September 1852. 


Sb. Mundt. 
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Erste Vorlefung. 


Ausgangspunft der Literatur der Gegenwart. — Die Nevolution 
und der Begriff der Literatur. — Die Idee der europäifchen Neform 
als Quellpunkt der neueren Bölfer-Fiteraturen. — Italiener, Deutfche, 


Franzoſen, Engländer, Slawen. — Die Rückwirkungen der franzöfifchen 
evolution auf Deutfchland. — Klopſtock's, Wieland’s, Leopold Stolz 
berg's Verhältniß zur franzöſiſchen Neyolution. — Die ariftofratifchen 
Bıldungselemente in Goethes Wilhelm Meeifter. — Wieland und 
Thümmel. — Der Grundcharafter der Goethe'ſchen Boefte. — Goethe's 
Stellung zur Politif und Nevolution. — Die Entwidelung der ro— 
mantifchen Schule. 


Indem wir in den nachfolgenden Vorträgen ein Gemälde 
von der Literatur und nationalen Geiftesbildung der Gegen— 
wart unternehmen, Fünnen wir über den Ausgangspunkt unfrer 
Darftelung nicht in Zweifel fein. Wir werden zuvörderft 
denjenigen Punkt fefthalten müffen, auf welchen wir gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts das ganze europäische Völker— 
leben. durch innern und äußern Kampf erfchüttert und aufge— 
locfert finden. Diefe Bewegungen der Revolution, in denen 
das achtzehnte Jahrhundert den eulminirenden Ausdruck aller 
feiner Entwidelungen fand, find zugleich für unfere eigenfte 
Gegenwart die Ueberlieferungen, yon denen die Öeftaltung der 
allgemeinen wie der individuellen Lebenszuſtände abhängig ges 
worden. Die Revolution ift der Mythus der neuen Zeit. Ihn 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 1 


2 


deuten und die in ihn eingegrabenen Widerfprüche verfühnen, 
heißt die alte Sphinr in den Abgrund fchleudern und den 
freien Menfchen auf den Thron der Menjchheit fegen. 

Die Literatur hat freilich auch, nicht minder als der Staat, 
die innerften Kämpfe und Verwickelungen des Völkerlebens in 
fich aufzunehmen und abzubilden. Aber was durch die Literatur 
eines Volkes fich hindurchbewegt, ift nur der ideelle Prozeß feiner 
Leiden und feiner Befriedigung. Es hängt nicht der Schweiß der 
Greatur an ihr, welcher von den Stirnen der Kämpfer und 
der Varteien fliegt, Die an dem Staat arbeiten, und die mit beſtän— 
diger Anfopferung von Glück und Eriftenz ihn reif zu jchüt- 
telm fuchen wie den Gefpenfterbaum im Märchen, der immer 
zu blühen fcheint und niemals Früchte trägt. 

In der Literatur ſuchen wir die Völker in ihren großen Na— 
tionalhallen auf, in Denen die Streitfragen ihrer politifchen 
Geschichte fehweigen, und Die Friedensbilder ihres fchöpferifchen 
Beiftes mit der ewigen Friſche des Marmors uns umgeben. 
In der Kiteratur treten Die handelnden Barteien als ſchaf— 
fende Begriffe auf, und darum haben wir es hier mit der Fülle 
eines fchon gejtalteten Lebens zu thun, in Dem wir unfere 
Kämpfe als Reſultate wiederfinden. Es ift der Idealismus 
der Volfsfraft, der und in der Literatur Ducchdringt. - In 
einer Zeit, wo wir mit unfern Beſtrebungen im Staat jo viel 
Schiffbruch und fo viel Demüthigung in uns feloft erlitten 
haben, mag die Befchäftigung mit der Literatur und mit ihren 
Beiftesfchägen die Jdealität der Volkskraft bewahren 
helfen, denn wir Gegeben ung hier in ein Reich der Freiheit, in 
ber e8 Feine andere Gewalt giebt, als die der Geift fich auf 
dem Wege feines eigenen Fünftlerifchen Maafes anthut oder 
die er in dem vollen Bewußtfein feiner unwiderftehlichen Kraft 
ausübt. Hier handelt es fih um die Anerkennung der Men- 
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ſchenwürde und Menfchengröße im fchaffenden Geift, und denen, 
die im Sturm und Staub der legten Zeiten daran zweifeln 
gelernt haben, wird e8 wohl thun, an der Hand der Denker 
und Dichter die innerjten Quellen des Xebens bei den Völkern 
aufufuchen. 

Auch den Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 
Darftellungen vorzugsweife hervortreten laffen wollen, haben 
wir aus jenen Umwälzungen des europäiichen Geiſteslebens 
überfommen, welche die legten Jahrzehnte des achtzehnten Jahr— 
hunderts bezeichnen. Dies ift der Begriff der Literatur als 
einer zufammenhängenden, nationalen Wiffenfchaft, welche Die 
literarifche Cultur nicht einem fern abliegenden, getrennten, 
idealen Gebiet überweifet und überläßt, ſondern als einen con= 
ereten Bejtandtheil der wahren Wirklichkeit des Volksgeiſtes 
zur Einheit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzöſiſche 
Revolution der Staat jelbit zuerft national wurde, indem er 
als höchiter Inbegriff des Nationallebens zugleich feine höchfte 
Geltung erbielt, jo rüdten auch durch dieſelbe Ihatlache der 
neueren Geſchichte alle einzelnen Schöpfungen des modernen 
Geiſtes zu einer näheren Beziehung aneinander, und erkann— 
ten ihren wahren Mittelpunkt in dem lebendigen Volksgeiſt 
an, deffen Kinder fie alle waren. Wie zur Zeit Ludwigs 
des Vierzehnten alle Schriftiteller mehr oder weniger ein Ver— 
hältnig zum Könige haben mußten, jo ward jest Die Nation 
und das Nationelle gewiffermaßen das Hoflager der Literatur. 
Die Entwickelung des dritten Standes, welche überhaupt 
die Grundlage der neueren Völker-Literaturen bildet, hatte überall 
das Leben der Nationen bereichert und mit frifchen Säften 
angefüllt, von denen es nun mächtig getrieben wurde, fich mit 
allen ihm ſonſt abgefehrt gewefenen Elementen zu begegnen 
und auszugleichen. Es war dies ein neuer hiftorifcher Lebens— 
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reiz für das Gefhlecht, und an ihm erhob ſich auch der Be- 
griff der Literatur vorzugsweife zu einem nationalen, indem fie 
nun ein Element der Bermittelung werden jollte-in dem gäh— 
renden Bildungsftreben, welches Alles an die Darmonie freier 
Zuſtände ſetzte. 

Der eigentliche Quellpunkt der neueren Völker-Literaturen iſt 
überall die Idee der europäiſchen Reform, die ſchon 
Jahrhunderte vor den kirchlich-nationalen Reformations-Ereig— 
niſſen in Deutſchland in den modernen Völkern und ihren 
Bildungen ſich unabweislich regt. Die neue Bildungsepoche 
des Völkerlebens, welche noch mitten in den Abſtrömungen des 
Mittelalters beginnt, hat, ideell gefaßt, ihre Aufgabe darin, 
die freie Selbſtbeſtimmung des Menſchen- und Völkergeiſtes 
zur Wirklichkeit zu bringen: eine Aufgabe, welche ſich unter 
die Hauptnationen der neueren Zeit, namentlich aber unter die Ita— 
liener, Deutſchen, Franzoſen, Engländer und Spanier, in 
nothwendig ſich ergänzenden Momenten, gewiſſermaßen orga— 
niſch vertheilt. Es rückt ſich dadurch die ganze Arbeit des 
modernen Geiſtes in einen großen, von allen Völkern getheil— 
ten Zuſammenhang, und auch die Literaturgeſchichte empfängt 
aus dieſer Anſchauung ihre höchſte Beſtimmung, nämlich die, 
für das große Verbrüderungswerk aller Völker die geiſti— 
gen Bande und die inneren Berechtigungen aufzuzeigen. 

Wenn einſt alle Völker wie alle Menſchen Brüder ge— 
worden ſein werden, worin die einzig wahre Bedeutung aller 
Religion, aller Cultur und aller Freiheit liegt, dann wird 
dieſe große und göttliche Verbrüderung nicht eine anarchiſche 
Zuſammenſchüttung aller menſchlichen und nationalen Eigen— 
thümlichkeiten und Rechte ſein dürfen, ſondern ſie wird eben 
darin beſtehen, daß in der Theilung der Arbeit und der Auf— 
gabe nach den verſchiedenen individuellen Fähigkeiten und 
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Naturen die allbeglüdende Löfung bes großen Menfchen= und 
Völker-Drama's vollzogen wird. 

Die Völker theilen ſich auf dem Schauplag der Geſchichte 
in einem durchaus organifchen Sneinandergreifen und Ergän— 
zen ihrer Kräfte in die große Aufgabe des MWeltgeiftes ein. 
Was im Drama die natürliche und nothwendige Vertheilung 
der Rollen, das ift in der Gefellfchaft Die Ausgleihung und 
Organifirung der materiellen Kräfte, in der Gefchichte aber 
im Ganzen und Großen das Zuſammenwirken aller Völker nach 
ihren verfchiedenen Begabungen zu einen und demfelben Ziele. 

Als die Heimat) der reformatorifchen und umwälzenden 
Ideen der modernen Welt hatte fich zuerft Italien geöffnet, 
wo Diejenigen Bildungsftoffe aufgingen, welche nachher in 
Deutfchland und Frankreich als Die wefentlich refor— 
matorifchen Elemente der neuen Zeit in eine mächtigere Wir- 
fung eintraten, und in England von der entjchloffenen Praris 
des Nationalgeiftes ſofort thatlüchlich verarbeitet wurden. Italien 
hatte das Stichwort der europäifchen Neformen über die 
Alpen herüber den Deutfchen gefendet, Die es mit neuer frifcher 
Kraft und auf der fruchtbaren Grundlage des germanifchen 
Naturells aufnahmen und weiterförderten. Während in Ita— 
lien die neu aufgegangene Wiffenfchaft und Cultur felbft in— 
mitten der republifanifchen Staatsformen nur zur Servorbildung 
und Grfräftigung einer neuen Ariftofratie gedient hatte, durch— 
drang und berührte fich in Deutfchland zum Erftenmal die 
wiffenfchaftliche Bewegung der neuen Zeit mit dem Volks— 
geift und mit dem DVolksbewußtfein. Und in diefer univerfalen 
Doppelfraft, in der die Wiſſenſchaft zuerft in den deutſchen 
Völkern des funfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts leben— 
dig wurde, ward ſie die eigentliche Erzeugerin der modernen 
europäifchen Reformen und Revolutionen. In Italien war 
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die wiffenfchaftliche Welt zuerft reſtaurirt worden, aber nur 
für den Gebrauch der erelufiven Stände und zum Schmud 
der bevorrechteten Zirkel. Die deutſchen Reformatoren 
wurden aber Darin eben die eigentlichen Freiheitsmänner 
der Wiſſenſchaft, daß ſie im Namen des Volkes und ſeiner 
Freiheit die Wiſſenſchaft zu reſtauriren gedachten. 

In Frankreich dagegen bricht gewiſſermaßen der dritte 
Act des großen europäiſchen Freiheitsdrama's an, indem in 
dieſem ande die in Italien und Deutfchland reif gewor- 
Denen Ideen zuerft auf den Staatsorganismus felbft angewandt 
werden. Die Entwirelung des frangöfifchen Nationalgeiftes 
ift vorzugsweife auf den Boden der Nevolution geftellt, und 
in dieſer Nationalität handelt es fich wefentlich darum, Die 
materielle und politifche Lebensfähigkeit der Ideen zu erproben, 
und die hiſtoriſche Realität nach Maaßgabe Des Gedankens 
umzuwälzen. Wo es der deutſche Nationalgeift nur zu tens 
denziöſen Proteſten gebracht hatte, gingen die Franzoſen zu 
blutigen Experimenten mit der thatſächlichen Wirlichkeit fort, 
und ſchrieben die deutſche Theologie mit Blut. Die franzöſtſche 
Revolution Fonnte aber ebenfo wenig einen bejtimmten und 
feitftehenden Gehalt finden, als der deutiche Proteftantismus. 
Beide Bewegungen fogen ihren Inhalt und ihre Subftanz zus 
legt in jich felbft auf, und es fommt dann immer wieder von 
Neuen zur Srage, um was es fich eigentlich in letzter In— 
flanz handelt. Diefe Frage ift freilich pſychologiſcher und re— 
ligiöfer Natur zugleich, und verläuft fi” am Ende in Die 
allgemeine Beftimmung des Menfchen. So lange die Volks— 
gejchlechter aber thatkräftig find, fihreiten fle unaufhaltfam auf 
den Wegen fort, auf welche fie durch die ihnen eingepflanzten 
biftorifchen Triebe geführt worden find. Mit ihnen ſtürzen 
auch oft ihre Ziele zuſammen, und fie verbluten ſich am Piedeſtal 
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ihrer geftürzten Götter. Was aber der fehaffende Gedanke 
der Völker in feiner Vollkraft einmal gewollt und er- 
griffen hat, kann nie auf einem abfoluten Irrthum beruhen, 
fondern ift ftetS ein nothwendiger oder unerläßlicher Theil der 
Wahrheit gewefen. Das Bewußtſein über den Zuſammenhang 
zwifchen der deutfchen Neformation und franzöſiſchen Revo— 
lution ift neuerdings auch in den Franzoſen lebendig gewor— 
den. Louis Blanc (Histoire de la Revolution frangaise 
T. 1. Introd.) führt diefen Zufammenhang ſchon auf Die 
Sache des Johann Huf zurück, in welcher die Kirche ſelbſt 
zuerft angefangen habe, den wachjenden Geift der modernen 
Revolution zu entfeffeln, denn obwohl ſie diefen Revolutions- 
geift zuerft in jenem Priefter verdammt, jo habe fie Doch da— 
bei zugleich die Superiorität der Concile über die Päpſte felbft 
gefeßt und ſo zuerft die monarchifchen Autoritäts-Ideen ges 
fchlagen, indem fie dem ftürmifchem Geift der Volksverſamm— 
ungen die Bahn gebrochen habe. 

Einen Gegenfaß zu allen den Entwirfelungen, wie fle in 
Italien, Deutfchland und Frankreich ftattgefunden, ſcheint ge— 
wiffermaßen England darzubieten, nicht als ob es ſich bei 
diefem Wolfe um andere Ideen und um die Erreichung und 
Verwirklichung anderer Lebensziele handelte, fondern indem hier 
früher, einfacher und auf einem mehr pofitiven Wege, als bei irgend 
einem andern DVolfe, befriedigende und ftarfe Formen einer 
öffentlichen Nationalgeftaltung gefunden zu fein feheinen. Die 
Gefundheit der Politif, wenn auch ftarf mit materiellen Mo— 
tiven verfegt, verbindet fich aber hier mehr mit moralifchen 
und humaniftifchen Vorzügen, als mit einer Fülle geiftiger und 
fchöpferifcher Bewegung im Innern des Volfsgeiftes. Wenn 
aber England den Ideenprozeß der übrigen Völker nicht mit 
demfelben wogenden Ungeftüm durchgemacht zu haben jcheint, 
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fo beftätigt e3 doch biefen Ideenprozeß praftifch, und ſteht, 
als ein eigenfinnige8 Sonderbild des modernen Staats- und 
PWeltlebens, doch mit den innerften Strömungen deffelben in 
einem unablöslichen Zufammenhange. Dagegen befindet fich 
Spanien fchon feit längerer Zeit auf diefem Sfolirpunft der 
europäifchen Bildung und Production. Nachdem Spanien auf 
dem Bewegungspunft der europäifchen Reformen feine Rolle ver= 
paßt hatte, zu der es durch eine feltene geiftige und nationale Bes 
gabung berufen fehien, verging e8 wie ein Olanz Phänomen, 
das auf Die geftaltenden Lebensideen der andern Völker Fein 
befruchtendes Licht mehr zurückwerfen konnte. Das romanifche 
Weſen, das den Spanier prächtiger und feiner kleidet ale 
jedes andere Volk, gräbt fich hier in feiner Firchlich ftabilen 
Grundlage fein Grab, das feitden nur noch fpärlich von ein= 
zelnen Geiftesbligen umleuchtet wird. Die großen Sreiheitsfeime 
des perſönlichen Nationalcharafters, die frühzeitig heraustreten= 
den Elemente conftitutioneller Staatsbildung, die glänzenpften 
Leiftungen fpanifcher Literatur und Poeſie, Fünnen Die ganze 
DOrganifation nicht aufrechterhalten, weil der Lebenspunft, auf 
den Alles ankam, unbenugt überfchritten war. 

Nicht glücklicher ftcht Das flawifche Volksweſen da, 
obwohl es noch harrend und ungeduldig pochend an der Schwelle 
der Geſchichte fich zu zeigen fcheint. Die Weltherrfchaft des 
Slawenthums erſcheint Dabei als eine Frage, welche das Schiek- 
fal aller politifchen und nationalen Prinzipien in Europa in 
fich jchließt, und wodurch der Untergang des revolutionairen 
Element in den europäifchen Völkern definitiy befchloffen fein 
würde. Das Slawenthum Hat aber nie vermocht, ſich auf 
einer geiftigen nationalen Grundlage fchöpferifch zuſammenzu— 
faffen. Als Beleg dafür kann auch der mißlungene Verſuch 
gelten, eine ruſſiſche National-Literatur zu bilden, der von 
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einigen begabten Geiftern auf dem Wege der fremden Nach— 
ahmung gemacht wird, aber zu keinem nachhaltigen, die Na— 
tionalität erwedkenden Leben gelangen kann. Die frangöftiche 
Revolution und die Serrichaft des Slawenthums bleiben fich 
als die beiden Außerften Pole der neuern europäischen Ent- 
wicfelung einander gegenüberftehen. Die erftere bat fich in 
alle Ideen der modernen Völker hineingefeßt, und die andere 
ift eben darum auf den Kampf gegen die Ideen angewiefen, 
der, wenn er gelingen jollte, einen beifpiellofen Sieg der Ges 
walt über eine folche Fülle von geiftigen Hoffnungen und Berechti- 
gungen aufzeigen würde, wie ſie noch Faum auf einem ähn— 
lihen Wendepunkt der Weltgefchichte unter den Fügen der 
Barbaren niedergetreten wurden. 

In Deutichland hatte die franzöfifche Nevolution gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts mehr als faktiihe Bege— 
benheit, denn als prineipielles Ereigniß, zurücgewirft, obwohl 
auch in der deutſchen Literatur einige, freilich meteor= 
artig vorübergehende Hingebungen an den Geift der franzö— 
fiihen Revolution auftreten. Die deutſchen Schriftiteller 
des achtzehnten Jahrhunderts hatten ich vorzugsweile auf 
jenen heiligen Yiteraturfrieden niedergelaffen, der nur aus der 
gänzlichen Losſagung von allen Welthändeln  entipringen 
fonnte, und auch Dazu geeignet war, unferer Xiteratur bei ihrer 
Begründung die tiefe menfchliche Innigkeit und den idealen 
Schwung zu geben, durch welche fie fich immer als ein beſon— 
derd geweihted Element unter den übrigen Lebensinterejfen 
geltend machen wollte. Es war allerdings vorzugsweile ein 
Idealismus der fich in ſich ſelbſt abjchliegenden Berfönlichkeit, 
durch welchen Diefer, dem pofttiven Schaffen fo günjtige Lite— 
raturfrieden, auf Koften des hiftorifchen Antheilg an dem 
allgemeinen Volksleben, ſich erhielt. Denn die einzelnen 
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hiftorifchen Triebe, welche auch in jener Epoche in unferer 
Nationalliteratur auffproßten, wurden doch fofort wieder in 
den jubjeftiven Kreis des Behagens und Beliebens verwiesen, 
und bald eben nur zum Verbrauch der .dichterifchen Perſön— 
lichkeit bequem eingefchmoßen. So Fann man die patriotifchen 
Dvden und die Kriegshhmnen, mit welchen die Sänger der 
Damaligen Zeit Friedrich den Großen und den fiebenjährigen 
Krieg verherrlichten, nicht für Dasjenige anſehen, wodurch der 
Geſchichtsgeiſt des Jahrhunderts zu feinem Necht gefommen 
wäre, fondern es ift eben nur die Anpaffung ver Gefchichte 
an die engften Zwecke und Formen der Individualität. 

Einen erhabeneren Auffchwung nahm Friedrich Gottlieb 
Klopſtock (1724—1S03) in feinem poetifchen Antheil an der 
franzöfifchen Nevolution. Klopſtock war ein Eraftvoller und 
groß angelegter Geift, der in jeden andern Lande, als in 
Deutjchland, der Nationalbildung einen ungeheuren Schwung 
und eine gefinde Vermittelung mit dem hiftorifchen Leben ge= 
geben haben würde. Seine Mufe hate, bei aller ihrer lyri— 
fchen Ueberfchwänglichfeit, einen biftorifchen Athem und 
weltgefchichtliche Fühlhörner, mit denen fte fich auch den Er— 
eigniffen in Frankreich genähert hatte. In der Anficht, die 
er von der welthiftorifchen Kraft und Berechtigung der Poeſie 
hatte, fteht er hoch über Goethe, denn Klopfto nahm es in 
diefer Zeit al3 ein Necht des Dichters in Anfpruch, gerade 
als folcher an den Ereigniffen fich zu betheiligen und auf die 
Richtung derfelben hinwirken zu helfen. Schon in feiner Ode 
les Etats generaux, welche er gegen Ende des Jahres 1788 
dichtete, machte er fich, wie er felbft in feinem Schreiben an 
den franzöfifchen Minifter Roland fagte, zum Propheten der 
franzöſiſchen Sreiheit, und zwar mit Thränen des deut— 
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fhen Dichter im Auge! Später fegte er fich mit Laroche— 
fouceauld und durch DBermittelung deffelben auch mit La— 
fayette in Briefwechfel, um, wie er fagte, durch Darbringung 
feiner Aeußerungen und Beipflichtungen über die franzöfifche 
Revolution feine Pflicht als franzöſiſcher Bürger zu erfüllen. 
Mit dieſem Ehrenbürgerrecht hatte den deutfchen Dichter die 
franzöſiſche Nationalverfammlung befchenkt, und Klopſtock ge— 
ftand in dem erwähnten Schreiben an Noland, daß dies 
eine einzige,unfterbliche Erhöhung (elevation unique 
immortelle) fei, deren er ſich nur Durch feinen ſchon früher 
bewieſenen „Civismus“ einigermaßen würdig gemacht habe. An 
Larochefoucauld ſchreibt er Bemerkungen über die Kriegskunſt, 
womit er ſich ſchon in ſeiner Jugend lebhaft beſchäftigte, wenn 
auch nur zum beſſern Verſtändniß der alten Geſchichtſchreiber. 
Der Verfaſſer der Meſſtade ging viel mit Offizieren um, um 
auch auf dieſem Wege ihr Metier gründlich Fennen zu 
lernen. Eine andere Ode „der Freiheitsfrieg” (April 1792) 
fandte er an den Herzog von Braunfchweig, mit der Abficht, 
ihn Dadurch von der Uebernahme des Oberbefehls in einem 
Kriegszuge abzubringen, der, nach der Meinung des Dichters, 
gegen eine große Sache der Menfchheit geführt werden follte. 
Durch einen abmahnenden Brief an den Herzog, dem er feine 
Ode beilegte, glaubte er noch befonders feine franzöſiſche Bür— 


1 .J’ai commence à montrer du eivisme vers la fin de l’annee 
1788 dans une Ode, que je nommois: Les etats generaux. Je 
erus prevoir alors la liberte des Francois et je le disois avec 
l’effusion d’une joie bien vive, et presque les larmes aux yeux.“ — 
Schreiben des franzöfifchen Bürgers Klopſtock an den Minifter des 
Innern der franzöfifhen Nepublif, Noland. ©. Archenholz Minerva. 
1793. Januar. (Zuerſt abgedrudt in dem Patriote Frangois.) 


gerpflicht erfüllen zu müffen. Diefer wollte er aber zugleich 
damit nachkommen, daß er den Minifter des Innern der franz 
zöfifchen Republik nachdrücklich aufforderte, den beginnenden 
Gräueln und Gräßlichkeiten Einhalt zu thun, und diejenigen, 
die fich in Paris am 2. September und in Avignon fo jehr 
als Ungeheuer gezeigt hätten, zur Strafe zu ziehen. Klopſtock 
führt Gefonders die Deutfchen an, die durch dieſe Schredniffe 
bereits fo hingenommen und enttäufcht feien, daß fie ſchon 
Alles vergäßgen, was ſie noch vor Kurzem an der franzöſiſchen 
Nevolution bezaubert hätte. Zugleich verſpricht Klopſtock, 
„Prinzipien der Conftitution” für fein neues DVaterland, wie 
er die franzöſiſche Nepublif nennt, aufzufegen, und dem frans 
zöftfchen Miniſter zu überfenden, indem er fich auf die Auffor— 
derung, die felbft an Fremde ergangen fei, bezieht, Entwürfe 
für die fünftige Gonftitution Frankreichs einzufchiefen. Er 
findet freilich jchon, daß es nur gar zu viele Franzoſen gebe, 
die, wie ihm fehiene, einen unüberwindlichen Sang hätten, da 
zu befehlen, wo fe gehorchen jollten. Wenn er doch nur einen 
Augenblick mit Roland fprechen könnte! Aber indem er diefen 
Wunſch ausdrückt, befchleicht ihn fchon Die Furcht, daß auch 
Noland bereits in dieſen Abgrund gefallen fein möchte. Der 
gute deutſche Poet! Den Vorftellungen des vorjichtigen Lava— 
ter, feinen Enthufiasmus für die frangöfifche Revolution zu 
zügeln, widerſtand er noch, aber die fortfchreitende Schreckens— 
periode in Frankreich beugte auch ihn und feine Mufe, Die 
über den Königsmord nicht hinwegfommen Fonnte. Naiv und 
wehmüthig nehmen fich feine Neue = Seufzer in der Ode 
„mein Irrthum“ (1793) aus, worin er Elagt, er habe geglaubt, 
die Freiheit würde „Schöpferin“ fein, um die Glücklichen, die 
fie fich erforen, umzufchaffen. Nun ſieht der Dichter feinen 
fhönften Traum verweht, und er fühlt fein Herz, wie von 
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dem „Kummer verfehmähter Liebe“ niedergedrüdt. Freilich ift 
er fchon fo weit gefommen, Sranfreich jest eine „Thier-Repu— 
BEE" zu nennen. Bon den Wechjelbeziehungen zwifchen dem 
deutfchen Dichter und der franzöfifchen Republik ift auch noch 
das Bildnig Klopſtocks übrig geblieben, welches, faft das ein- 
zige deutfche, jegt in der National-Öallerie zu DVerfailles auf- 
gehangen ift, in der Nachbarfchaft Mirabeau's und anderer 
Nevolutionsmänner. Die Unterfchrift ift einfach: „Klopstock, 
poete allemand. — 

Einen nicht minder großen und zum Theil noch mehr 
politifch detaillirten Antheil an der franzöfifchen Revolution 
hatte in Deutichland Ehriftoph Martin Wieland (1733—1813) 
genommen. In einer Reihe von politischen Auffäßgen, die er 
in den Jahren 1789—1794 niederfchrieb, Eritifirte er die Er— 
eigniffe und Prinzipien der franzöfiichen evolution fait auf 
allen ihren Stadien. Wieland war ein vielumfaffender und 
auf bedeutenden Grundlagen arbeitender Kopf, und es Eonnte 
ihm nur bei einem deutfchen Publikum gefchehen, daß man 
ihn lediglich mit den romantifchen Ueppigkeiten feiner Poeſie 
und mit feinen untergeordneteren Arbeiten im Gedächtniß bes 
bielt, Dagegen die außerordentlich fcharfen, weltfreien und ge— 
baltvollen Seiten, die er in feiner übrigen Ihätigfeit ent- 
faltete, ihm gänzlich verwifchte. Auch Wieland begann, wie 
Klopſtock, als ein entbufiaftifcher Lobredner Der franzöſiſchen 
National-Verſammlung, obwohl fogleich auf einem mehr fri- 
tifchen Standpunkt wie diefer, und in einer Richtung, die von 
vornherein der unbedingten Conftituirung des demofratifchen Ele— 
ments mehr widerfirebte. Im der „Unterredung über die 
Rechtmäßigkeit des Gebrauchs, den Die franzdfiiche Nation 





1Wieland's Merke, herausgeben von J. G. Gruber. Bd. 41. 
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dermalen von ihrer Aufklärung und Stärfe macht" (gefchrie= 
ben im Auguft 1789) läßt er ſchon einige dialektiſche Ein— 
wände gegen Die neuen Elemente des franzößſchen Staatsweſens 
zu, erklärt fich aber laut für die hohe Vernunft, welche Die 
franzöjifhe National-VBerfammlung auf allen ihren Schritten 
feite, und fpricht 68 unummunden aus, daß nie eine National- 
Verſammlung eine große Nation würdiger repräfentirt und Der 
ganzen Menfchheit jo viel Ehre gemacht habe. Dagegen ent- 
wickelt fich in der „Kosmopolitifchen Adreſſe an vie frangöfifche 
National-Verfanmlung, von Gleutherius Filoceltes,“ welche 
Wieland. im Oktober 1789 niederfchrieb, ſchon jene attiſche 
Ironie, in welcher die Wieland’fche Geiftesbildung überhaupt 
wurzelte, und die freilich dem Nollen der frangzöfifchen Er— 
eigniffe gegenüber ſich nur ſchwächlich ausnehmen Fonnte. 
Er faßte aber dabei fchon die politifchen Prinzipien, um deren 
Kampf es fich in der Welt des neuen Jahrhunderts vorzugs— 
weile handeln foll, mit eine Schärfe und Beftimmtheit-ins Auge, 
wie man fie kaum bei einem andern zeitgenöflifchen Autor, in 
Deutfchland antrifft. Mit diefer Bejtimmtheit nimmt er auch 
Die Berechtigung Des prinzipiellen Standpunftes, auf den er 
fich der Nevolution gegenüber mehr und mehr ftellt, für fich 
in Unfpruch. In der Adreſſe an die franzöfifche National- 
Berfammlung erklärt er fich bereit3 „entzaubert Durch die 
Nacht vom 4. Auguft.” Wieland fcheint noch immer geglaubt 
zu haben, Daß es fich in Der Nevolution nur um „die Palins 
genefie der frangöfifchen Monarchie” gehandelt. Indem ihm 
aber die Ereigniffe den wohlbegründeten Zweifel darüber er: 
werfen, geht er mit vieler Schärfe auf Die erfte Grundfrage, auf 
die reyolutionaire Berechtigung, zurück, und entjcheidet ſich da— 
für, es nicht in der Natur begründet zu finden, daß ein Volk 
das Recht habe, fo oft es wolle, fich eine neue Eonftitution geben 
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zu Eönnen. Dies ift allerdings der Scheidepunft, auf dem ſich 
alle Prineipien in der modernen Welt trennen. Wieland 
fcheint auf demfelben entichieden für Das monarchifche Princip 
oder wenigfteng gegen allen demokratiſchen Conftitutionalismus 
eintreten zu wollen. Es gefällt ihm vor Allen jchon im Ok— 
tober 1789 nicht, was die Franzoſen „aus dem guten König 
Ludwig XVI gemacht haben,” und noch zu machen gedenken. 
Auch wollen ihm „die vielen Hunderttaufend Geſetzgeber — 
mit Zimmerärten und Sleifchermeffern, Sämmern und Sobeln, 
Nähnadeln und Schufterahlen, in Schurzfellen, leinenen Kitten, 
und hößernen Schuhen“ feine Öarantie für den Werth und 
die Erfolge der Geſetzgebung einflögen.  Abgefehen von dem 
Prinzip, fürbt hier noch das äAfthetifche deutſche Weſen feine 
Anfchauung. Dagegen läßt er allen pofitiven Seiten der 
frangöfifchen Nevolution die freudigfte Gerechtigkeit widerfahren. 
In dem Auffag „Die zwei merkwürdigſten Greigniffe in Mo— 
nat Februar 1790" beleuchtet er die von der National-Ver- 
ſammlung decretirte Abſchaffung aller Mönche = Orden ımd 
Klojtergelübde mit einer wahrhaft jubelnden Zuftimmung. Er 
ergeht fich Dabei zugleich in einem Panegyrikus auf Die Vor— 
trefflichfeit des franzöſiſchen Volkscharakters, und auf die hohe 
Stellung, welche diefe Nation in Cultur und Aufklärung 
in Europa einnehme. Noch weiter gebt er in feinen „Unpar— 
teiifchen Betrachtungen über die Staat3-Nevolution in Frank— 
reich" (Mai 1790), worin er Die Ueberzeugung entwickelt, „Daß 
die Sache der Volkspartei in Frankreich Die gute Sache, 
daß fie Die allgemeine Sache der Menfchheit ſei.“ Bemer— 
fenswerth find dabei feine Aeußerungen über die Aufnahme, 
welche die franzöfifche Revolution im Allgemeinen bei dem 
deutfchen Publikum gefunden habe. Wieland bezeichnet den 
überwiegenden Eindruck davon in Deutfchland al3 einen rein 
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theatralifchen. „Sch glaube" — Heißt es in jener Abhand— 
lung — „ohne eben des Verbrechens der beleidigten Nation 
Tchuldig zu werden, behaupten zu können, daß die unerhörten 
Begebenheiten der Revolution auf die Meiften bloß als Schau— 
fpiel gewirkt haben; ungefähr nach eben den Naturgefegen, 
vermöge Deren jede ungewöhnliche Execution eines merkwürdi— 
gen Verbrechers, oder jede Tragödie von englifch teutfcher Art und 
Kunft, worin Alles recht bunt und toll durcheinander geht, 
Alles son Thatkraft und Handlung ftrogt, nur recht viel ge= 
ſchwärmt, gerafet und gemordet wird, und recht überfchwänglich 
viel Dinge, die noch in Feines Menjchen Ohr und Herz ge— 
fommen find, gefprochen und gethan werden, fo große Wir- 
fungen auf das Publikum thut und thun muß. Daher Fam 
ed denn auch, daß fo viele — anftatt die Folge der Begeben- 
heiten in dem natürlichen Zufammenbange der Wirkungen mit 
ihren wahren Urfachen zu überfehn, und Die einzelnen Ereigniffe 
nach ihrem Verhältniß zum Ganzen zu fchägen — ihre Ge— 
finnungen, Urtbheile und Wünfche beinahe mit jeder neuen 
Scene des Drama's umänderten, und vom Ganzen immer nad 
den momentanen Eindrüden urtheilten, Die Das Einzelne auf 
fte machte." — — „In allen dieſen Rückſichten finde ich alfo nicht 
natürlicher, als daß der Geſichtspunkt, aus welchem Die frans 
zöftfche Nevolution anfangs beinahe in ganz Deutfchland an— 
gefehen wurde, fich bei den meijten nach und nach verrüskt hat, 
und daß Die Anzahl derjenigen immer größer wird, welche 
glauben, die National-Verfammlung gehe in ihren Anmaßuns 
gen viel zu weit, verfahre ungerecht und tyrannifch, jege einen 
demofratifchen Despotismus an die Stelle des arijtofratifchen 
und monarchiichen, reize Durch übereilte und unmeife Deerete 
auf der einen, und Durch factiöfe Aufheßungen auf der andern 
Seite, das verblendete und aus dem Taumelfelch der Freiheit 
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beraufchte Volk zu den entfeglichften Ausfchweifungen, und 
ſtürze eines der herrlichjten Reiche der Welt, unter dem Vor— 
wande e3 regieren zu wollen, in alle Gräuel und in Das ganze 
unabfehbare Elend der Anarchie.” 

Wie aber auch die Gräuel der franzöfifchen Revolution 
fallen mögen: Wieland erklärt fich darum um nichts weniger 
überzeugt: „Daß die Revolution ein nothwendiges und heilfames 
Werk, oder vielmehr das einzige Mittel war, Die Nation zu 
retten, wiederherzujtellen, und aller Wahrfcheinlichkeit nad 
glücklicher zu machen, ald es noch Feine andere jemals gewe— 
fen iſt.“ 

„Wenn diefe Art zu denken” — fährt Wieland fort — 
„wider alles DVerhoffen im heiligen römifchen Reich Keßerei 
fein, und demnächſt etwa durch Die Majorität unferer orthodoren 
Nechtsgelehrten die Strafe, in Del gefotten, oder wie ©t. Lo— 
renz auf einem oft gebraten zu werden, darauf geſetzt werden 
follte: jo würde ich allerdings große Gefahr laufen, wenigiteng 
einmal in meinem Leben anders reden zu müffen, als ich denfe, 
aber e8 würde mir demungeachtet, mit allem patriotifchen und 
ſokratiſchen Nefpeet vor. den Geſetzen meines Vaterlandes, 
ichlechterdings unmöglich fein, meine innere Ueberzeu- 
gung über diefen Punkt zu vernichten; und felbit im Ange- 
ſicht des ſiedenden Delfeffeld und des glühenden Roftes, würde 
ich mich nicht enthalten können, die Nevolution in meinem 
Herzen zu fegnen, die der franzöſiſchen Nation das uner- 
mepliche Glück der Freiheit zugleich mit den Vortheilen einer 
weiſen Negierung bereitet und fie (wenigſtens auf viele Jahr- 
hunderte) vor lettres de Cachet und livres rouges, bor 
allen Drangfalen des Ariftofratifchen, Miniſteriellen, Bifchöflichen 
und Parlamentarifchen Despotismus, vor Bartholomäus-Feften, 


Chambres ardentes und Xaternenpfählen, und vor aller Ge— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 2 
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fahr, entweder eines langſamen Hungertodes zu fterben, oder gar 
unfchuldiger Weife mit zerfchmetterten Knochen auf einem Rade 
verfchmachten zu müffen, befreit zu haben.“ — 

In jüngeren Köpfen treten dieſe Anfichten noch lebhafter 
gefärbt auf und fteigern fich faft zu einem Iyrifchen Fanatis— 
mus. Unter den jungen Poeten, welche den Dichterbund in 
Göttingen bildeten, war es der Graf Friedrich Leopold 
Stolberg (1750—1819), der mit ungeheurer Ueberfchwäng- 
lichkeit den neuen Freiheitögeift, welcher fehon in den Unab- 
bhängigfeitsfämpfen Nord-Amerika's fich angefündigt hatte, in 
ih aufnahm. Zum Theil mochte es ich als Garicatur aus— 
nehmen, wie Stolberg in tyrannenwüthigen Verſen umberbraufte, 
aber gerade feine perfünliche Erfcheinung hatte in diefer Weiſe 
etwas umendlich Bedeutfames. Man fah in ihm den deutfchen 
Arijtofraten, der vor dem Auf der Freiheit fein Knie beugte, 
und in dem „Untergang aller Tyrannen,“ welches das Lieb— 
lingsthema feiner jtürmifchen Lieder wurde, den neuen Cultus 
des Jahrhunderts rafch ergriff. Klopfto hatte, in einer 
Aeußerung an Voß (im Jahre 1789) einen „Kampf der Pas 
trigier und der Plebejer durch Europa” geweilfagt, deffen Ende 
dann nach vielem Elend der Sieg des „Vernunftrechts“ 
über das „Schwertrecht” fein werde. Es war dies eine Bezeich- 
nung, die Klopfto in einer feiner Oden aufgebracht hatte,“ 
und an welche die jungen deutfchen ©eifter wie an ein Sym— 
bol jich hingen. Der Graf Friedrich Leopold Stolberg fühlte 
jich aber nicht minder enttäufcht durch die Wendungen, welche 


1 rei, o Deutfchland, 
Wirſt Dir dereinit! Gin Jahrhundert nur noch: 
Co ift es gefchehen, fo herrſcht 
Der Bernunft Recht vor dem Schwertrecht!“ 
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die frangöftjche Nevolution nahm, als Klopſtock ſelbſt, und 
diefe Enttäufchung trieb ihn, welcher mit feinem Range doch 
nicht allen Phaſen der Idee der Gleichheit folgen Fonnte, 
zulegt auf einen Weg der Neaction, auf dem er fich mit der 
neuen Oeneration der deutſchen Nontantifer zu einunddenz 
felben Ziel begegnen mußte, und wo er fich in diefer Zerfahren- 
heit feiner Richtungen nur durch den Nebertritt zum Katholi- 
cismus einen neuen perfünlichen und prineipiellen Salt zu 
geben vermochte. 

Die Aufhebung des Unterſchiedes der Stände, 
welche in Frankreich Durch das Deeret der National-VBerfamnts 
fung vom 19. Juni 1790 erfolgt war, hatte eigentlich den 
Eindruf und die Beurtheilung der frangöftichen Revolution 
in Deutfchland entjchieden. Die Deutfchen waren noch nicht 
fo weit, um diefer praftifchen Anwendung der Idee der Gleich— 
beit fich hingeben zu können. Sie hingen noch mit einer ges 
wiffen Innerlichkeit an den Standeg=Unterfchieden feft, und felbjt 
ihre edeliten und höchiten Geifter, wie Goethe, wollten die 
Ariftokratie der Geburt und der Erziehung zu einem neuen 
Ausgangspunkt der Weltbildung für die Deutfchen machen. Den 
großen deutfchen Bildungsroman vom Wilhelm Meifter‘! 
fnüpfte Goethe gerade an die Bedeutung, welche der Geburts— 
adel für die wahre Kunft des Lebens und für alle geiftigen 

2 Die Anfänge des Wilhelm Meifter gehen freilich noch in 
das Sahr 1777 zurück. Das erite Buch war ſchon im Jahre 1778 
vollendet, 1782 das zweite und dritte Buch, 1783 das vierte, 1784 
das fünfte, 1785 das fechite. Im Jahre 1787 arbeitete Goethe nur 
Weniges an der Fortfegung des Wilhelm Meifter, 1791 ſchrieb er Das 
fiebente und achte Buch fertig, und redigirte im Jahre 1794 das 
Ganze zum Druck. Erſte Ausgabe: „Wilhelm Meifters Lehrjahre, “ 
4 Theile. Mit Compoſitionen von Zelter. Berlin bei Unger, 1795—96. 
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und perfönlichen Vorzüge Hätte. „Sn Deutfchland — fehreibt 
Wilhelm Meiſter felbft an feinen Freund Werner — iſt nur 
dem Edelmann eine gewiffe allgemeine Ausbildung möglich.“ 
Nach diefer Anschauung hat gewiffermaßen nur der Edelmann 
Perfönlichkeit, und Dies ift eigentlich die Dauptidee Des ganzen 
Romans, in welchem der Held, der deutſche Bildungsmenfch, 
um fich zu vervollkommnen, vor allen Dingen nach den leich- 
ten und felbftgewiffen Formen der ariftofratifchen Perſönlich— 
feit fireben zu müffen glaubt. Etwas anders hatte fich 
Wieland ſchon zu dieſen dad foriale Leben bedingenden 
Prinzipien geftellt. Wieland, obwohl er die franzöfifche Re— 
volution lieber auf den Wegen des englifchen Conſtitutionnalis— 
mus und mit einer Berfaffung von zwei Kammern nad 
dem Modell des englifchen Parlaments gefehen hätte, trat Doch 
in feinen „Zufälligen Öedanfen über die Abichafs 
fung des Erbadels in Frankreich“ (im Juli 1790) im 
Allgemeinen auf die Seite derjenigen, die in der Behauptung 
eines ſpecifiſchen Unterſchiedes zwifchen dem adeligen und 
nicht adeligen Bürger ein unhaltbares Vorurtheil erkennen, 
und diefen Unterfchied durchaus aufgehoben wiffen wollen. Aber 
fo fehr ftand auch er, troß feiner fcharfen Einficht, auf dem 
deutfchen Lebensgrunde feſt, daß er den Beſchluß Der 
frangöfifchen National-Verſammlung nicht unbedingt zu billigen 
vermochte. Er wünfchte überhaupt den Adel nur zu refors 
miren, nicht von Grund aus aufzuheben, und hielt es vor— 
nehmlich Für angemeffen, dem einft fo ruhmvollen franzö— 
fiihen Adel, „den Nachkommen der Männer, Deren Ge- 
f&hichte feit Jahrhunderten mit den Annalen Frankreich und 
der allgemeinen Weltgefchichte beftändig verflochten war, fo 
viel Vorzüge zu laſſen, als mit einer freien Gonftitution nicht 
nur verträglid, fondern als felbft zu größerer Feftigfeit, 
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Mürde und Vollkommenheit derfelben nöthig ſei.“ Es war 
dies ein Mittelweg, den er betreten fehen wollte, und der freis 
lih von der plaftifch = fchöngeiftigen Adelstheorie Goethe's, 
der in dem ariftofratifchen Element die eigentliche Blüthe der 
Perfönlichkeit erkennen und empfehlen wollte, ſchon ganz und 
gar verfchieden war. 

Die ruhige Entwidelung aber, welche die deutfche Lite— 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts fih auf einem 
abgegrängten Terrain vergönnte, macht, bei aller jtürmifchen 
und gewaltfamen Innerlichkeit, doch ihr Bild zu einem klaren, 
wohlthätigen und harmonisch abgemeffenen, und ihre großen 
Seftalten treten, jede von der andern entjchieden gefondert, 
jede auf den Glanz und die Größe ihrer Individualität ges 
fügt, immer deutlih und unverkennbar heraus. Sohann 
Wolfgang von Goethe (1749 — 1832) wird ung aud) in 
diefem Sinne ftets als der eigentliche Culminationspunft des 
achtzehnten Jahrhunderts erfcheinen müffen. In den Lehr— 
jahren Wilhelm Meifters hat er diefen Typus feiner 
eigenen Stellung am ausführlichiten und behaglichften ausge— 
drückt. Um fich äußerlich auszubilden, fteht dem Wilhelm 
Meifter, wie er glaubt, vornehmlich fein bürgerlicher Stand 
entgegen, und hierin giebt der Roman fogleich die eigenthüm— 
lichen Berhältniffe feines Iahrhunderts wieder, wo Bürger- 
thum und Adel als fo verfchiedene und von einander ab— 
gefonderte Sphären der Gefellfchaft gelten, daß faft nur bei 
dem Adel eine freie, fichere und gebildete Form des gefelligen 
Lebens möglich fchien, wovon der andere Stand wie ausge— 
fhloffen betrachtet wurde. Daher traute man damals nur 
vornehmen Berfonen einen gewiffen Anſtand des Außeren 
Dafeins zu, weil ſie allein zur öffentlihen Erſcheinung 
berufen fehienen.. Wilhelm Meiſter, der daran verzweifelt, Die 
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Bildung, welche dem andern Stand fchon durch die hohe Ge— 
burt ſelbſt angeeignet it, ſich in der bejchränften Lage feiner 
Bürgerlichkeit geben zu können, entjchließt jich daher zur thea— 
tralifchen Zaufbahn, die, außer der Sphäre vornehmer Ver— 
hältniffe, ihm noch der einzige Weg fcheint, ſich für Die öffent- 
liche Erfcheinung in einer freien und edlen Form zu bilden. 
Die Theater» DVerhältniffe treten dadurch jo bedeutend und 
überwiegend in den DVordergrumd dieſer Dichtung, und die 
Rehrjahre Wilhelm Meifters werden zugleich zu einer Haupt— 
auelle aller dramaturgifchen und theatralischen IBeisheit, wofür 
fie lange in Deufchland gegolten haben. Es wird auch bei 
diefer Gelegenheit zum Gebrauch der Iheaterleute manche gute 
Bemerkung und manches nüßliche Recept mitgerheilt, auch 
zum Verſtändniß einzelner dramatifcher Charaktere, wie Des 
Shakſpeare'ſchen Damlet, mancher geiftvolle und poetiſche 
Gefichtspunft erfchloffen. Diefe Bemerkungen waren aber 
eben nur intereffant, injofern fte Goethe machte, und ſie durch 
diefe Autorität anregend auf Geſchmack und Beichäftigung des 
deutjchen Bublifums wirkten. Sie haben aber an fich feinen 
größeren objektiven Werth für die Kunft, als auf der anderen 
Seite des Buchs die Menfchenfenntnif= und Lebensfugbeits- 
Recepte für die fociale Bildungswelt. Man bat zwifchen Dies 
fen beiden Theilen des Nomans, dem theatralifchepädagogifchen 
und dem ethiichejoeialen, eine gewiffe Kluft gefunden, und 
darin einen Mangel an Einheit in der ganzen Compoſition 
bemerkt, indem die IhentersIntereffen anfangs ganz ausichließ- 
ih den Raum der Production befegen, und nachher die kos— 
mopolitifchsgefellfchaftlichen Richtungen nur Fünftlich und wie 
aus zweiter Sand hinzugefügt fehienen, um überhaupt einen 
Abſchluß, mit den der Dichter fich zulegt in DVerlegenheit be= 
funden haben mochte, anzubahnen. Der einheitliche Guß des 
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Nomans ſcheint uns aber in der erſten Conception nicht fo 
ſehr zu bezweifeln, wenn auch in der Ausführung, und durch 
die Zerſtreuung der vielen Jahre, die Goethe daran arbeitete, 
Manches auseinandergefallen ſein mag. Die beiden verſchie— 
denen Seiten des Romans, die theatraliſche und die fociale, 
ſollen aber nach der Idee des Dichters ſelbſt ergänzend zu— 
fammenfallen. 

As Wilhelm Meifter das Theater aus inneren Gründen 
aufgiebt, wird er wieder zu Ende des Nomand vornehmer 
Geſellſchaft genähert, die ihn gleichſam als einen Auser— 
wählten und Begnadigten aus feinem bürgerlichen Kreife zu 
fich herauf hebt, weil in ihr allein das Seil wahrhaft gefelli= 
ger Bildung zu finden iſt. Ja, durch den Beſitz Nataliend 
wird Wilhelm Meifter der adeligen Familie jelbit einverleibt. 
Hierdurch erinnert ung der Dichter zugleich an die ähnlichen 
Berhältniffe in feinem eigenen Lebenslauf, und wer denkt 
nicht dabei an die Promotion des bürgerlichen Goethe aus der 
Breireichsjtadt Frankfurt und dem bürgermeifterlichen Saufe 
zum adeligen Goethe am weimarifchen Sof, von der wir in ſei— 
ner GSelbitbiographie mit jo vielem Behagen Iefen? Der 
Wilhelm Meifter erweift fich in diefer Hinſicht ausfchlieplich 
als der Roman des achtzehnten Jahrhunderts. Auch verräth 
er eben jchon dadurch, daß er zum Schluß beide Verhältniffe 
in einander übergeben läßt, und daß es dem geiftigen Talent 
möglich gemacht wird, den Sieg über die Schranken der bür— 
gerlichen Gefellichaft davon zu tragen, das revolutionaire Ende 
jenes Jahrhunderts. 

Doch war das Uebergewicht der Bildung noch zu ent— 
fehieden auf Seiten des Adels, und ein höherer hiftorifcher 
und philofophifcher Inhalt mußte erft das ganze Leben durch— 
dringen, ehe alle Form der Stände zu einer bloß Außerlichen 
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Unterfcheidung zurücdtreten oder fich ganz in dem Begriff der 
allgemeinen Weltbildung auflöfen fonnte. Daher nimmt die 
tonft fo liebenswürdige und Goethen ganz eigenthümliche 
Darftellung des gefelligen Xebens in feinen Romanen beſtän— 
dig einen gewiffen vornehmen Ton an, der auch ausichlieplich 
für den fogenannten guten Ton gilt, und gar oft in einer 
gewiffen Prüderie der Gefelligfeit, in einer Ueberfeufchheit des 
fhönen und reinlichen Benehmens, fich gefällt. Wie er auch 
die Gefellfchaft, „die zum Fleinften Gedicht Feine Gelegenheit 
giebt," in wohlbehäbiger Laune befpöttelt, die Necepte und 
Theorieen zu einer guten Xebensart, die er dem lernluſtigen 
Wilhelm Meifter in den Lehrjahren mit auf den Weg giebt, 
würden bei einer praftifchen Anwendung doch auch nur jolche 
Gefellichaft formirt haben. Man betrachte zum Beifpiel den 
Sat, den Goethe nicht nur im Wilhelm Meifter, jondern auch 
fonft fehr oft mit einer gewiffen ehrbaren Lebensweisheit ges 
predigt hat, daß es nämlich unfchielich ſei, in einer guten 
Gefellfchaft irgend ein Thema erfchöpfend und ausführlich zu 
behandeln und durchzufprechen. Der Sat hat in gewilfer 
Hinficht feine Wahrheit, und muß uns doch zugleich, nach den 
Anforderungen einer freier und allgemeiner durchbildeten Zeit, 
als ein lächerlicher erfcheinen. Solche und ähnliche Iheorien 
der Goethe’fchen Lebensweisheit find in fehr viele Romane der 
damaligen Zeit, die auf den Wilhelm Meifter folgten, über 
gegangen, und ftatt daß fonft die Nomanhelden ihren größten 
Spaß darin fanden, jich mit Nittern und Geiſtern berumzus 
fchlagen, und durch die Höhlen des Unglüfs und die Gemä- 
cher des Jammers zu Friechen, fo festen fie jest ihre Pointe 
darein, ftch einen vornehmen Schnitt zuzulegen, und den guten 
und feinen Ton auf alle mögliche Weife zu beobachten, damit 
fie der 2efer für Leute von Stande halte, wenn jle auch ſonſt 
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Sp wünfcht fih in einem Romane von Franz Dorn! ein 
Dichter, der feiner niedrigen Geburt wegen daran verzweifelt, 
fich einen vornehmen und freien Anftand beibringen zu können, 
nichts fehnlicher, als dap fein Vater doch wenigftens ein Hof— 
rat) möchte gewefen fein, damit ihm ein gutes und ſtandes— 
mäßiges Betragen ſchon als unverwüftliches Erbſtück gewiſſer— 
maßen angezeugt wäre. 

In dem Bildungsſtreben jener Periode wird man jedoch 
zugleich die Abſicht erkennen müſſen, das deutſche Leben aus 
dem alten und ungeſelligen Spießbürgerthum herauszuarbeiten, 
und ihm eine umgängliche und plaſtiſche Geſtalt zu geben, 
mag auch immer die damit hervorgetretene, marmorglatte und 
marmorkalte Vornehmheit, welche ſich in der Goethe'ſchen 
Auffaſſung des geſelligen Lebens mitunter zeigt, für uns die 
Bedeutung nicht mehr haben können, welche ſie dem Philiſter— 
thum des damaligen Zeitalters gegenüber hatte. Es iſt darin 
immer bewundernswerth der Sieg des jungen apollobegünſtig— 
ten Wolfgang über die alte Philiſtria, wie es Tieck in einer 
allegoriſchen Schickſalsnovelle, welche ſich in ſeinem Vorwort 
zu Lenzens Schriften findet, genannt hat, in welcher Novelle 
das Verhältniß der romantiſchen Schule zu Goethe am lie— 
benswürdigſten ausgedrückt worden ift. 

In dieſer Beziehung hatten aber auch ſchon vor Goethe 
einige Schriftſteller vortheilhaft auf freiere Bildung in der 
Nation gewirkt. Als ſolche wären namentlich Wieland und 
Thümmel zu bezeichnen. Vor einiger Zeit hat es ein engli— 
ſcher Kritiker unſerer Literatur zum Vorwurf gemacht, daß ſich 
kein höherer Weltton in ihr bemerkbar mache, daß die deut— 


1 „‚Guiscardo.” Leipzig 1801. 
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fhen Schriftfteller feine Weltmänner feien, und man es ihnen 
und ihren Productionen anfehe, wie fie unter verfümmerten 
Stubenverhältniffen, fern von allem öffentlichen Leben, groß 
geworden. Die deutjche Literatur Hat indeß jchon frühe 
Schriftjteller aufzumeifen, welche jenen Vorwurf, jo viel Wah- 
res er auch enthalten mag, ſehr befchränfen dürften. Viel— 
leicht haben die Engländer ſelbſt, ungeachtet ihrer großartige— 
ren und freieren Nationalverhältniſſe, uns keinen einzigen 
ihrer Schriftſteller entgegenzuhalten, welcher ſo viel feinen 
Weltton, ſo viel graciöſe Beweglichkeit, ſo viel durch geiſtrei— 
chen Witz veredelte Vornehmheit und geſchmackvolle Art zu 
leben, in ſeinen Darſtellungen entfaltet hätte als z. B. Thüm— 
mel. Moritz Auguſt von Thümmel (1738— 1818) iſt in 
der That der erfte deutſche Schriftiteller, aus dem uns ein 
wahrer Weltton anfpricht, wie er vor ihm in deutfcher Nede 
und Dichtung noch nicht gehört worden war, und erjt jpäter 
eben in den Romanen Goethes fich zu einer noch funftmäßi- 
geren Form der deutichen Gefelligfeit auszubilden ftrebte. 
Hofmann und Weltmann in geiftreichfter Weife, durch viel— 
fache Reifen, befonders in Sranfreich, gebildet, mit nicht ge= 
mwöhnlichen Kenntniffen ausgerüftet, und zu allem Schönen, 
das die Gegenwart erzeugt, einen immer offenen Sinn, frohen 
Humor und Genufluft mitbringend, ſieht Thümmel das Leben 
überall aus unbeengten und erweiterten Oefichtöpunften an, 
wie er fie in der Oefinnung feiner Zeit und Umgebung nicht 
als herrfchend vorfinden Fonnte. Es ift in Diefer Hinſicht 
als bemerfenswerth anzuführen, dag Ihümmels Wilhelmine, 
die alle PVedanterie fo liebenswürdig verfpottet, bereits im 
Jahre 1764 erfchienen ift, wo deutfches Zopfthum vielleicht 
gerade feinen Gipfelpunft erreicht hatte. Daß aber die ehr— 
baren Deutfchen aus den Sechziger, Siebziger und Achtziger 
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Jahren des vorigen Jahrhunderts an den von Muthiwillen 
und Leichtfertigkeit überfprudelnden Schriften Thümmels und 
Wielands ihre Xieblingsleetüre fanden, ift eine merkwürdige 
Thatfache der deutſchen Bildungsgefchichte. Wielands und 
Thümmels freie Scherge rüttelten zuerjt etwas an der alther- 
fümmlichen Bedanterie und Bhilifterhaftigkeit unferer Sitten und 
brachten in die fteife Altklugheit des deutfchen Nationalcharak— 
ters eine leichtere, jugendlichere Gireulation des Blutes. 
Wenn wir aber oben aus den Lehrjahren Wilhelm 
Meifters vorzugsweiſe Die Elemente des achtzehnten Jahr- 
hunderts herauszufehren fuchten, jo dürfen wir auch das rationa= 
liftiiche Naifonnement nicht unerwähnt lafjen, das in dieſem Ro— 
man ebenfalls eine Rolle fpielt und fich befonders über Zufall 
und Schiejal, und welches von beiden denn eigentlich die 
Welt regiere, oft auf eine ſehr jelifame Weife Luft macht. 
Das Nationaliftifche giebt jtch befonders darin Fund, daß dem 
leitenden menfchlichen Verſtand die Entfcheidung über den Bau 
und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, und das Wal- 
ten des Schicfjals erhält wohl befonders um deswillen eine 
jo vornehme und fat ſpöttiſche Abweiſung, weil die lebens— 
weile Grziehungsgefellfchaft, in ihrer gebeimnißvollen und 
weitreichenden Wirkfamfeit vom Ihurm, felbft nicht ungern 
das Schickſal jpielen möchte. In dieſer Erziehungsgefellichaft, 
welche den Sintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver= 
förpert ich zugleich das Vrinzip der fogenannten Menfchen- 
fenntniß, die int achtzehnten Jahrhundert ein fo belichtes Ca— 
pitel war und faft wie eine befondere Berufswiffenfchaft getrieben, 
von Knigge jogar in befonderen Necepten für den „Umgang 
mit Menſchen“ ausgefchenft wurde. Dieſe Herren von der 
geheimen Erziehungsgefellfchaft follen wir nun alle für vollendete 
Menfchenfenner gelten laffen, wie den durch feine Lebensweisheit 
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imponirenden Abbe, den Falten fpöttifchen Jarno, den egoiftifchen 
nur auf Genuß raffinirten Lothario, welche die Menschen nicht 
anders als unter der Kategorie der armen Teufel betrachten, 
weil ſie ſelbſt fcharfen Verſtand und Kaltherzigfeit genug befigen, 
diefelben überall in ihren Schwächen zu belauern und ihre Berle- 
genheiten für fich zu nußen. Dieſe Menfchenfenner betheiligen 
ſich freilich im Grunde ſelbſt an der Kategorie der armen 
Teufel, denn darin beruht ein gewiſſes Mißverhältnig in dem 
Goethe'ſchen Roman, dag Wilhelm Meifter zu Ende faft ges 
zwungen wird, folche Charaktere als höchſte Mufter der Bil- 
dung anzuerkennen, welche in der Darftellung und Ausftattung 
vom Dichter fo vernachläffigt find, daß fie nicht einmal ale 
entfchiedene Charaktere, viel weniger als mufterhafte Bildungen 
für das Leben angefehen werden fönnen. In diefen etwas 
dürftigen Aushülfen des Nomans, wie in der ganzen geheimen 
Erziehungsmafchinerie, welche ihn leitet, zeigt fich aber der 
wefentliche Grundmangel, welcher dem Homan des achtzehnten 
Jahrhunderts eigen fein mußte. Es ift der Staat und das 
hiftorifche Völkerleben, welche dem fich entwickeln wollenden 
Helden zu feiner Bildung abgehen. So richtet in naiver Weife 
Bettine, in welcher fich die Oppofition der romantifchen 
Schule mit Liebesinbrunft an Goethe anflammert, an diefen die 
Srage: warum er denn nicht feinen Wilhelm Meifter zum 
Schluß in biftorifche Verwickelungen gebracht, und z. B. in 
eine Revolution, wie den Tyroler Aufftand, hinein verſetzt 
habe? Auch die tieferen Gemüthsrichtungen, die in den Ges 
ftalten Nataliens und Mignons zur Ericheinung fommen follen, 
zeigen fich uns fehr Fünftlich und zum Theil wirklichkeitslos 
componirt. Der Dichter hat das Gefühl gehabt, daß er aus 
diefem Bildungs-Formalismus, der den ganzen Wilhelm Mei- 
fter durchweht, zulegt zu etwas Subftantiellerem und Bertief- 
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terem vorgehen müffe. Der Tod Mignon’s bildet den Culmi— 
nationspunft diefes Strebeng, fich zu vertiefen, und dem Dafein 
einen in ihm ſelbſt und feiner höheren Beftimmung ruhenden 
Halt zu gewinnen. So fingt der Chor der Jünglinge bei 
Mignons Begräbniß: „Schreitet ind Leben zurüd! Nehmt den 
heiligen Ernft mit hinaus; denn der Ernit, der heilige, macht 
allein das Leben zur Ewigkeit.“ Es find aber dies nur ganz 
allgemeine poetijche Klänge. Der Dichter hält e8 von ſich 
fern, Die Prinzipien in Bewegung zu fegen, auf die zulegt 
Alles ankommt. — 

Wie aber Goethe zuerft einen gebildeten Ton der Gefellig- 
feit anftimmte, fo war er auch der erſte deutſche Poet, welcher 
weibliche Geſtalten mit folcher Bedeutung in den Kreis der 
Dichtung führte, daß dadurch der Einfluß, welchen das Weib» 
lihe auf anmuthige Formen des Lebens und eine liebliche 
Bildung der gefelligen Verhältniſſe ausübt, mit einem bisher 
noch nicht gefannten Zauber der Darftellung geltend gemacht 
wurde. Go erjcheinen dem nach Wahrheit ftrebenden Wilhelm 
Meifter die weiblichen Geftalten, die ibm abwechjelnd begegnen, 
recht als Ideale deſſen, was er will und ſucht. Die zärtliche 
Marianne fejfelt ihn, aber er ift zu einem höhern Ziel berufen, 
als die Nichtung ift, welche die theatralifche ©eliebte darjtellt. 
Philine kann nur Das Ideal eines luſtigen Lebensphilofophen 
fein, und als folche gehört ſte dem blonden Friedrich eigen, 
aber zwijchen Thereſen und Natalien mag Wilhelm Meifter 
anfangs jchwanfen. Iherefe ijt das Ideal eines reinlichen und 
gefälligen Materialismus, in dem ſich's wohl ficher und hei— 
mijch leben läßt; doch Natalie ift das feelenvolle Bild der 
edeljten und Tieblichjten Lebensform, fol es wenigftens fein, 
wenn ſie auch in der Darftellung in zu flüchtiger Erfcheinung 
hervorgetreten; fie jtellt zugleich die Richtung eines feinen und 


30 


vornehmen Lebens dar, zu der jich der glüdliche Wilhelm durch 
fie emporfchwingt. Im der Gräfin aber, welche den bürgerli- 
chen Wilhelm umarmt und füpt, zeigt fich fchon ein Privat- 
vortheil, welchen der revolutionaire Geift gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meiſter das Streben nach einer 
vornehmen Bildung das Zirl ift, fo treffen wir in dem zweiten 
großen Roman Goethes, Die Wahlverwandtichaftent, 
auf ſchon völlig ausgebildete, gefelige und gefellfchaftliche Ver— 
hältniffe. Die Berfonen, die jich uns hier zeigen, haben an 
der gefelligen Form ihrer Bildung nichts mehr zu entwideln 
übrig, fie haben früher, wie der Dichter zur Zeit des Romans 
felbft, fchon am Hofe gelebt, und ein guter und feiner Ton 
ift ihnen zur Natur geworden. Aus den gefelligen Scenen 
diefes Romans fpricht Daher mit einer großen Wohlbehäbig- 
feit der Darjtellung, alle Bequemlichkeit und Freiheit des vor— 
nehmen Anftandes, und auch die Kälte deffelben macht fich 
fühlbar. Aber auf eine neue Weile hat der Dichter hier, in 
Bezug auf das Hauptthema des Nomans, die gejelligen Ver— 
hältniffe des Lebens als jolche zu einander aufgefaßt. Er hat 
fie als entfchiedene und nothwendige Formen des Dafeins in 
ihrer ethifchen Heiligkeit und Unverleglichfeit geſetzt, wie fe 
als Samilienverhältniffe in einer göttlichen Ordnung 
beftehen, oder bejtehen follen. Indem der Noman die Unan— 
taftbarkeit diefer Verhältniſſe durch Die entieglichen Folgen 
ihrer willkürlichen Auflöfung darſtellt, macht er allerdings 
das Necht und die Nache der Sittlichfeit mit einer Strenge 
geltend, welche den Geſetzen der chriftlichen Religion nicht fremd, 


1 Gutworfen im Jahre 1808, gefhrieben und erfchienen 1809, 
im fehszigiten Lebensjahre des Dichters. 
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fondern vielmehr eigenthümlich ift. Aber diefe Strenge wird 
doch zugleich mit einer herben Grauſamkeit ausgeübt, welche 
die PBerfonen des Nomans gewiffermaßen als Schlachtopfer 
der Sittlichkeit erfcheinen läßt, einer SittlichEeit, welche fchon 
die Neigung, fie zu übertreten, als ſchuldige Ihat furchtbar 
ahndet. Dttilie, Die zarte feelenvolle Geftalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kindlichfeit der gefährlichen Neigung, welche fie nur 
wie ein heiterer, unfchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wird 
aufgerüttelt aus Diefen Traum zum Bewußtfein ihres Ver— 
hältniffes, die Nothwendigkeit des Entſagens ergreift fie ſchreck— 
lich, und fie ift dazu entfchloffen, mit einer himmliſchen Ge— 
wißheit ihrer felbft; aber ein tüdifches Schickſal, welches e8 
in antiker heidnifcher Weife auf das Elend dieſes Hauſes ab— 
gefehn, läßt ihre Entfagung nicht als eine Wiederherftellung 
des moralifchen Zuftandes gelten, und Dittilie muß als Kin— 
desmörderin, ja als GSelbftmörderin durch Entiagung und 
Hungertod untergehn. Der ächten Kindlichkeit Ottilieng ges 
genüber erfcheint Eduard wie ein verzogenes Kind, das feinen 
Willen haben muß. Er Hat viel von einer männlichen Kos 
quette an fich, eine Gigenfchaft, Die man bei mehreren männ— 
lichen Geftalten Goethe's wiederfindet; doch fühnt das Unglück, 
in dag ihn feine Unmännlichkeit flürzt, zum Schluß in fofern 
mit ihm aus, als ſich das Gefühl des Mitleids daraus erhebt, 
obwohl Eein großes tragifches Mitleid. Das Ertrem einer 
ftrengen Sittlichkeit, dag der Dichter in den Wahlverwandt- 
fchaften walten läßt, hat er uns fonft eben nicht gezeigt, und 
er hat die Ehe in ihrer ethifchen Bedeutfamfeit und Heilige 
feit 3. B. im Schluß der natürlichen Tochter, und fonft, viel 
herrlicher gepriefen, als auf die negative und tragische Weiſe 
der Wahlverwandtichaften. — 

In der deutfchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
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war ed vornehmlich die Familie und die Berfönlichfeit, 
welche die Gränge der Dichter und des Volkes ausmachten. Einen 
merkwürdigen Kommentar zu Diefer damaligen Art zu dichten be= 
figen wir in Goethes Selbftbefenntniffen: Dichtung und 
Wahrheit!, in denen die geniale Perſönlichkeit jich jo fejtin 
ihren eignen Mikrofosmos einfchließt, daß dieſer die wahre Welt— 
gefchichte wird, und eine aller weltgefchichtlichen Bewegung überle= 
gene Öeltung annimmt. Goethe war vornehmlich der Erlöfer der 
deutfchen Form, Die er vergeiftigte und fünftlerifch machte, aber 
injofern nicht der Erlöſer des deutſchen Geiftes, als Diefer in 
ihm und in feiner Zeit noch nicht zu der höchften Freiheit 
aufjtehen fonnte, weil die Weltanfchauung noch getrennnt und 
auseinander lag vom Neben und Talent. Müffen wir auch 
den großen Dichter, felbjt noch in der Literatur der Gegenwart, 
für das eigentlich berrfchende Genie anerfennen, fo bleibt ung 
doch darum die Gränze, welche die Zeit, aus der er wefentlich 
hervorgegangen, ihm gefteeft und worin gerade fein eigenthüm— 
liches Wirken gegeben lag, nicht minder vor Augen. Nur von 
der metaphyſiſchen Univerfalität des deutſchen Geijtes hatte 
Goethe ein Normalgedicht gedichtet in feinem Fauſt, ein Werk, 
das die größte Dauer hat in Der ganzen deutſchen Xiteratur. 
Wir werden auf dafjelbe bei unferer fpäteren Betrachtung Des 
Dichters noch im Einzelnen zurüdzufommen haben. Aber es 
find auch hier, wie immer, nur die allgemeinjten, elementaren 
Beitandtheile Des Lebens, Die er berührt. Im Wilhelm 
Meijter find es Die Formen der deutichen ©efelligkeit, Die 
neu gebildet werden follen, und in den Wahlverwandt- 


ı Söthe entwarf diefe Lebensbefenntniffe zuerſt im Jahre 1810, 
und vollendete den eriten Theil 1811. Der zweite und dritte Theil 
entitanden 1812 und 1513. Der vierte Theil wurde 1816 entworfen. 
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ſchaften find es die Conflicte der Sittlichkeit, welche aus den 
gefelihaftlihen Eulturzuftänden, wie ein tragijches Fatum, fich 
entfpinnen. Im Götz von Berlichingen (1772) war e3 der 
erjte kühne Wurf des jungen Genies, das, an feinem Stoff den 
Kampf zwifchen alter und neuer Zeit malend, Diefen in dem 
nämlichen Moment durch fich ſelbſt begann und anfündigte. 
Im Werther (1773) ſchwärmte der erfte Jugenddrang der Spe— 
eulation jich aus, der erjt im Fauſt philofophifch werden und in 
die Tiefe fteigen fonnte. In Der natürlichen Tochter if 
es das Abjiractum einer Seilighaltung der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaftsform und Gefellfchaftschre, zu deren Verſöhnung und 
Ausgleichung jedes Opfer nothwendig erachtet wird, während im 
Taſſo (1790) der Dichter als folcher felbit hbervorgetreten war, ein 
Schvopfind feiner Träume, in einer launenhaften Zerfpaltung 
zwifchen Dichter und Menfch, zwifchen Innen und Außen, 
zwijchen Welt und Gemüth befangen. Denfelben Zwieſpalt ſtellte 
auf andre Weife und andern Gebiet der Egmont (1788) dar. 
Hier iſt es, merkwürdig genug, die Öefchichte, welche fich in Conflict 
mit dent individuellen Gemüth zeigt, indem eine liebenswärdige 
und auf das perfünliche Lebensbehagen geftüste Natur von dem 
Ernſt der bijtorifchen Verwickelungen geknickt wird und unter 
Diefer Macht zu Grunde geht. Mean bat fonft gerade bei die— 
jer Dichtung, fowohl in der Zeichnung des Alba, ald auch in 
der Behandlung der Volksſcenen den politifchen und hiſtori— 
chen Injtinet Goethes zu bewundern gehabt, und es ift auch 
jonft wohl Ear, daß es Goethen an hiſtoriſchem Sinn und 
Berftändnig überhaupt nicht gefehlt, von deſſen tief greifenden 
Eombinationen felbft die Farbenlehre ihre Spuren aufgewiefen 
hat. Aber wie er die biftorifche Wirklichkeit dem poetijchen 
Talent gegenüber verftand, Davon liefert eben der Egmont, der 


am meijten unter feinen Werfen diefer Nealität der Gefchichte 
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ſich Hingegeben, den Beleg zu Ungunften des SHiftorifchen. 
Das SHiftorifche ift hier das harte und rauhe Element, von 
welchem der Held, der Mann des feinen und ſchönen Lebens— 
genuffes, feindlich danieder geworfen wird. 

So treffen wir bei Goethe immer noch auf auseinander= 
liegende Elementarftoffe des Dichtens und Lebens, aber es ift 
fein großes eulturhiftorifches Verdienft, dieſes Elementarifche 
des deutfchen Geifted mit feinem Ulles verarbeitenden Talent 
aufgenommen und auf die fortentwickelnde Bemwegungslinie der 
Nationalbildung hinausgeftellt zu haben. Dagegen verfagte 
er fich jelbft und den von ihm vertretenen Bildungsbeftrebuns 
gen jede Anwendung auf den politifchen Nationalförper, und 
zwar nicht etwa aus einer unwillfürlichen Richtung feiner In— 
dividualität, jondern mit vollem Bewußtfein und in klar ein= 
geftandener Abſicht. Goethe war auch darin im Grunde Der 
normale DBertreter des deutſchen Geiftes, der in den ftaatli= 
chen Zuftänden immer nur ein Jenfeits von fich ſelbſt erfannt 
bat, und in der eigenften SHervorbringung feiner ſelbſt ſich 
durch die Politik geftört glaubt, ohne inne zu werden, daß 
diefe Trennung, in der die Freiheit der Selbitentwidelung ge— 
ſucht wird, ſchon ein Franfhaftes Produft der vorhandenen 
Unfreiheit und die Nöthigung mangelhafter und unaugsgebil- 
deter Zuſtände iſt. Die franzöſiſche Nevolution fiel mitten in 
Diefe idealiftifche und gemüthliche Abfonderung der Deutfchen 
hinein, und verurfachte auch bei ihnen in den legten Decen- 
nien des achtzehnten Jahrhunderts einige politiſche Anwand— 
lungen, die fchon Damals fajt bis zur Bildung son Parteien 
im frangöftfhen Sinne fich erftrediten. Aber die deutſchen 
Berhältniffe Fonnten Dies noch nach feiner Seite hin tragen. 
Die deutjchen Fürften ſelbſt Hatten fich damals eine weit glück— 
lichere Stellung zu den DVolfsbedürfniffen gegeben und ſuch— 
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ten diefelben eher auf dem Wege der von ihnen begonnenen 
Reformen zu merken und zu leiten, als daß fie fich im Wider— 
ſtande dagegen gefühlt und aufgeftelt Hätten. In Preußen 
war Friedrich der Große ein bewegendes Princip auf dem 
Thron, und obwohl er dem deutfchen Volksgeiſt fern und 
fremd blieb, jo befannte er fich Doc wenigftens theoretifch zu 
den Ideen der Freiheit und war geneigt, den Staat auf einer 
[chöpferifchen polfsthümlichen Grundlage aufzufaffen. In Osfter- 
reich war es Kaijer Joſeph, der von Oben herab an der inneren 
und geiftigen Befreiung des deutfchen Volksbewußtſeins arbeitete 
und von den edeliten Neformgedanfen im Intereffe der Menfch- 
heit erglühte. Uber Das Deutfche Volk knüpfte nicht felbft- 
Ihaffend und mitlebend an dieſe wohlgemeinten Beftrebungen 
feiner Fürſten an, und feste fich immer fogleich wieder auf 
dem Sfolirfchemel feiner Träume, feiner Stubengemüthlichkeit 
und feiner Individualitätsgelüfte nieder. So nahm es auch 
die Ereigniſſe und Richtungen der frangöfifchen evolution 
erft enthujtaftifch auf und warf fie dann wieder mit einem 
noch heftigeren Widerwillen von fich zurüd. 

Goethe hatte fich von vorn herein nicht geneigt bewie- 
fen, mit feinen perfönlichen Charakter, mit feinem dichtenden 
und ftrebenden Geiſt den politifhen DVelleitäten der Deuts 
fen fich Hinzugeben. Er nahm zu denſelben eine gänzlich 
abgefchloffene Stellung ein, welche gegen den Andrang der 
Politif gewiffermaßgen undurchdringlich war und dieſelbe gar 
nicht als eine nothwendige menfchliche Bethätigung in ben 
Kreid der Beichäftigungen und GStrebungen aufgenommen fe= 
hen wollte. Goethe erfannte die Ideen der politifchen Freiheit 
als folche vollkommen in ihrer Berechtigung und in ihrer Grunde 
wahrheit an, aber er ging zugleich von dem Gedanken aus, daß 
diefen Ideen die Unmöglichkeit ihrer Verwirklichung 
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in denrealen Volks-und Staatdzuftänden gegenüber: 
ftehe und innerlichft anhafte. Er erblickte daher in den poli— 
tifchen Weltbegebenheiten mehr das Reich zufälliger Verwicke— 
lungen und refultatlos fich abftoßender Gegenfüße, und fah 
nur im Reich des Geiftes und der rein menfchlichen Indivi— 
dualität eine ftätige, zufammenhangsvolle, organische und noth= 
wendige Entwickelung. Das Bolitifche hielt er fich darum, um 
es mit einem vielgebrauchten Ausdruck goethe'ſcher Vornehm— 
heit zu bezeichnen, „vom Leibe.“ In einem Geſpräch mit 
Luden (welches Eckermann mitgetheilt) hat er ſich darüber am 
klarſten und unumwundenſten ausgeſprochen. Er bezeichnet 
darin das Streben der Völker nach freien politiſchen Formen eben 
als dieſes gegenſtandsloſe Ringen, mit deſſen principiellen Aus— 
gangspunkten man ſich ganz wohl einverſtehen könne, durch das 
aber kein Ziel zu gewinnen, kein feſter und dauerhafter Zu— 
ſtand zu begründen ſei. Die ächt menſchliche Kunſt ſchien er 
daher in der politiſchen Entſagung zu erblicken. Die Welt— 
geſchichte mußte ihm auf dieſem Standpunkt faſt nur zu einer 
recht confuſen Unternehmung werden, und die bei weitem hö— 
heren Anläufe der Betrachtung und Betheiligung, die Klopſtock, 
Herder, Wieland, Schloffer den Zeitbegebenheiten gegenüber 
gezeigt Hatten, Fonnten ihn nicht in feiner gänzlich paffiven 
Stellung dazu irre machen. Wo er einen Antheil daran aus— 
drückte, verblieb derfelbe in dem engften Kreife ethifcher An— 
ſchauung, die mit einer grundthümlichen Verachtung des Volks— 
weſens fich mifchte. Die Halsbandgefchichte, die überhaupt bei 
dem deutfchen Publiftum ein ungewöhnliches Auffchen erregt 
hatte, gab Goethen im Großfophta (1792) Gelegenheit zu 
einem folchen Kleingemälde, in dem er große Antipathieen mit 
Behagen erledigen zu können glaubte. Er hatte dieſen Stoff 
zuerfi ald Oper entworfen, wozu er fogar gründliche Studien 
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über die Familie Caglioſtro's hatte vorangehen laffen. Dann 
war diefes in den Eleinlichjten Geſichtspunkten gefaßte Luftfpiel 
daraus geworden, in dem, ſtatt die zerrüttete Geſellſchaft in 
ihren weltentfcheidenden Motiven zu fehildern, und, wie Beau— 
marchais in der Sochzeit des Figaro gethan, die Unterhöhlung 
aller Lebenszuftände in einem tragifchen Sintergrunde zu zeis 
gen, nur das Element einer ganz fehaalen höfiſchen Intrigue 
auffonmt. Auf eine etwas umfaffendere Weife ftrebte Goethe 
in feiner Bearbeitung des Neineke Fuchs eine, fittliche 
Ueberlegenheit über den politifchen Welthändeln zu gewinnen. 
Es fallt diefe Arbeit mit dem Bürgergeneral in daſſelbe 
Jahr (1793). Das alte Thierepos diente hier dem erzürnten 
Dichter vortrefflich, feinen eigenen Grofl gegen das Treiben 
der Zeit in allen ihren öffentlichen Beziehungen und Verwicke— 
lungen einzuflechten, wozu er auch Zufäge nicht verſchmäht, 
die ihm felbft und perfönlich angehören. Goethe felbjt erläus 
terte die Beziehung diefer Arbeit fpäter dahin: „Auch aus 
diefem gräßlichen Unheil (der Nevolution) fuchte ich mich zu 
retten, indem ich die ganze Welt für nichtswürdig erklärte, 
wobei mir dann durch eine befondere Fügung Neineke Fuchs 
in die Hände Fam. Hatte ich mich bisher an Strafen Markt- 
und Pösel- Auftritten bis zum Abſcheu überfättigen müſſen, 
fo war es num wirklich erheiternd, in den Hof- und Regenten— 
foiegel zu blicken; denn wenn auch hier das Menfchengefchlecht 
fich in feiner ungeheuchelten Ihierheit ganz natürlich vorträgt, 
fo geht doch Alles, wo nicht mufterhaft, doch heiter zu.” Auch 
der Bürgergeneral zeigt den Sang auf, durch ſeurrile 
Kleinmalerei ſich Anforderungen und Eindrücke zu zerſetzen, 
die in einem großen hiſtoriſchen Lebenszuſammenhange ſtehen, 
in dieſem aber durchaus von der Bequemlichkeit und dem Ei— 
genfinn des Dichterd abgelehnt werden. Diefelbe für einen fo 
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begabten Dichter nicht fehr großartige und noch weniger ehren— 
volle Genugthuung gönnt er fih in den Aufgeregten, 
(1793) wo der Dichter auf fo Fleinem Raume und in fo win- 
zigen Derhältniffen mit den Gegenfägen der Ariftofratie und 
Demokratie fertig werden zu können glaubt und für die Vor— 
züge des ariftofratifchen Elements eine Lanze bricht. Auch die 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten, die no 
in denfelben Eyelus fallen (1793), jpiegeln dieſe Stimmung 
wieder, -fich mit Behagen in das Kleinliche zu flüchten, um 
dadurch Dem Großen und Ungeheuern, mit deffen Anforderun— 
gen man jich auf dem ebenbürtigen Wege nicht auseinanderjegen 
fünne, zu entfliehen. Während Goethe im Götz von Ber— 
lihingen, im Werther, im Egmont, die ſämmtlich vor Aus— 
bruch der frangöftfchen Revolution vollendet wurden, dem allgemei— 
nen Sreiheitsdrang des Jahrhunderts als einem ideellen Element 
feine Bruft nicht hatte verſchließen können, ſchlug er den wirk- 
fichen politiſchen Greigniffen gegenüber (ungefähr von 1789 
bis 1796) dieſe ungemein peinliche und engherzige Nichtung 
ein, aus Denen die oben genannten Productionen gefloffen. 
Einen Wendepunft in diefer Stimmung bezeichnet Herr— 
mann und Dorothea,! eine Dichtung, Die in ihren all- 
gemeinen Beziehungen wefentlich auf der Orundlage des revo- 
lutionairen Zeitalters und der politifchen Erſchütterungen fteht. 
Aber der Dichter hat den Boden der naßkalten Negation, auf 
den er fich der politifchen Realität gegenüber zurüdgezogen 
hatte, wieder verlaffen, und überblickt mit einer feftgewordenen 
Entfagung, Die etwas bei weitem Würdigeres hat, den Schau— 
ylaß feiner Zeit. Das Gedicht ift mit ethifcher Wärme, mit 


ı Die eriten Gefänge fallen in das Jahr 1796. Das Ganze 
wurde 1797 vollendet. 
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edlem Gefühl gefchrieben. Der Dichter beftrebt fich, gegen die 
Bewegungen und Einflüffe der Revolution einen pofttiven 
Gegenfag zu erfchaffen, den er wefentlich in den Banden der 
Familie, der Ehe und des Daufes findet, und als veffen 
Träger er vornehmlich Die Natur des deutſchen Volkes 
bezeichnet. An dieſe antirevolutionaire Natur der Deutjchen 
appellirt er vorzugsweife in dieſem Gedichte. So heißt es: 
„Nicht dem Deutichen geziemt es, die fürcchterlihe Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanfen hierhin und dorthin.“ 

Goethe hatte ſtets eine perfünliche Vorliebe für Diele 
Dichtung behalten, in der ein Standpunkt, der nachher einige 
feiner Sauptwerfe beherrfcht, jedenfalls am edeljten, frifcheften 
und poeflereichiten eingeleitet erfcheint. Es ift dies der Stand— 
punkt einer conftruirenden Ethik, die fih Das ganze 
Leben in ſymmetriſche Felder zertheilt und auf denfelben ale 
Kräfte und Wirkungen des Dafeins in wohlanftändiger Ab— 
gemeffenheit und mit der ausgemeißelten Ruhe einer Marmor— 
gruppe fich ausbreiten Iaffen will. Dieſe ethifche Reaction 
gegen die politifhe Bewegung tritt in der natürlichen 
Tochter! (die in der Tendenz mit Herrmann und Dorothen 
faft zufammenfällt) jchon in einer Färbung auf, die fehr Grau 
in Grau gemalt ift. Die natürliche Tochter ift zugleich Das 
Gedicht der ftändifchen Gliederung geworden, die in 
diefem Gonfliet der menfchlichen und politifhen Verhältniſſe 
als das Bollwerk aufgeftellt wird, gegen welches Feine Berechti= 
gung des Innern auffommen darf, wie tief Diejelbe auch immer 


12 Der erſte Aft fällt in das Sahr 1801. 1802 wurde der 
zweite Aft gefchrieben, und das Ganze 1803 Gugleich mit dem Ent— 
wurf zu einer Fortjegung) vollendet. Die natürliche Tochter erichien 
1804 in ver Form eines Tajchenbuchee. 
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begründet fein möge. Das Ethifche erfiheint aber auf dieſem 
Grunde mehr als die Qual der Selbftüberwindung, denn als 
die wahre, Durch ihren eigenen Entfchluß begränzte Freiheit 
der menfchlichen Natur. Bei diefer Auffaffung des Ethifchen 
hätte nothwendig das Chriftentgum zu Hülfe genommen wer- 
den müfjen, um ihm die Vertiefung und Berfnirfchung Der 
Buße zu geben. So, wie e8 Goethe aufgenommen, und in 
den Wahlverwandtfchaften jogar zum Debel von Romans 
yerhältniffen gemacht Hat, ſtößt es blog Durch feine er— 
ſchreckende Nüchternheit zurück, und ftreift dem Leben allen 
Reiz, dem Organismus Fleiſch, Farbe und jedes Tebendige 
Anjehen ab. Aber der chriftliche Standpunft, der die qual- 
vollen Kämpfe der Ethik romanticifirte, ftand Goethen eben 
fo fern, als der reyolutionaire, der das Naturrecht in denfelben 
verficht. Nur in den Wanderjahren (1821, neue Bear- 
beitung 1825) verftand ſich Goethe zu wunderlichen und ges 
heimnigreichen Arabesken, mit Denen er jest den Standpunft 
jener ethifchen Weisheit verzieren zu müffen glaubte. 

Diefe zwiefpältigen, in der Trennung der menjchlichen und 
politischen, Der ethischen und bürgerlich-ftändifchen Welt wurzeln— 
den Elemente, in denen Goethe's Poeſte fich bewegte und ab— 
fchloß, übten ihren bedingenden Einfluß auch auf die erſte 
deutfche Dichter-Generation, welche fich aus Goethe hervorbil- 
dete. Diefe neue Oeneration wird in den Kiteraturgejchichten 
zugleich unter dem Coflectiv «Namen der romantijchen 
Schule zufammengefaßt, und Diefe Dichter machten auch) 
die Nomantif, deren uralten und volfsthümlichen Begriff 
fie nach dem Bedürfniß ihrer modernen Perfünlichfeiten fich 
zurechtmodelten, zum Symbol ihrer Beftrebungen und Kämpfe. 
Die romantische Schule entwidelte ſich ihrem äfthetifchen 
Glaubensbekenntniffe nah aus Goethe, obwohl fte zugleich 
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in manchem Betracht eine Oppofltion = und Bewegungspartei 
gegen Goethe darzuftellen ſuchte. 

Das Verdienft diefer Schule, welches ſie fo oft zur Schau 
getragen, nämlich die Phantasie, die Deutfchen emaneipirt zu 
haben, Fann man nicht fo hoch anfchlagen, als das andere 
Verdienſt diefer Schriftiteller, Daß fie den Blick zur Anschauung 
einer Weltliteratur erhoben, auf welche Goethe erft ſpäter, 
obwohl eigentlich nur im Hinblick auf fich ſelbſt, Hinwies, in— 
dem er feine eigene Dichterperfon als den Anfang und Mit- 
telpunft einer werdenden Weltliteratur auffaßte. Die neuen 
romantifchen Schriftiteller beftrebten fich aber damals fchon, 
die in Perfönlichkeiten begränzten Ausfichten des deutſchen 
Parnaffes Durch Sinweifung auf die übrigen DVolksliteraturen 
und auf Die eigene nationale Vergangenheit zu erweitern. Diefe 
Schriftfteller und Dichter, welche fich an den Großthaten der Kite- 
ratur des achtzchnten Jahrhunderts gebildet hatten, ſahen fich 
als lachende Erben einer reichen und herrlichen Fülle von 
Poeſie und Literatur, an der fle fihon durch den Beſitz, 
jelbft wenn ſie ihrem productiven Schaffenstalent noch 
nicht allzu viel vertrauten, zu Helden und Meiftern wer— 
den Ffonnten. Und fo ſuchte Die romantische Schule, 
als ſie den Schauplag betrat, vor allen Dingen Bells 
von der Literatur zu ergreifen, und that Dies Durch einen ums 
faffenden Griff in den Literaturſchatz des ganzen europäifchen 
Völkerlebens, und Durch eine Fühne Kombination der nationa= 
len Bergangenheit mit dem neuen Gefchichtsgeift der Gegen— 
wart. Die Begriffe von Bolfsleben und Nationalität, welche 
die franzöſiſche Revolution zu neuen Ihatfachen der Gefchichte 
gemacht hatte, waren von enticheidendem Einfluß auf diefe 
Richtung der romantifchen Schule gewefen. In der Einzel- 
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ausführung diefer Richtung mußte mancherlei Unnatürliches, 
Gefchraubtes und DVerfünfteltes vorfallen. Das deutſche 
Mittelalter, die fpanifche und italienifche - Poeſte mit ihren 
‚ fünftlichen Formen, dazu der fubjective, religiöfe Auffchwung, 
welcher aus Oppoſition gegen den rationaliftifcehen Unglaus 
ben des Jahrhunderts einen Afthetifchen Katholizismus fchuf, 
Alles Dies mußte eine bunte Mufterfarte von Beftrebun- 
gen liefern, Die zwar ihre geiftige inheit und Rechtfer— 
tigung an dem neuen univerfalbiftorifchen Streben der Zeit 
hatten, im Einzelnen aber oft der Garifatur, der geiſtlee— 
ren Spielerei der Form, der erichlaffenden Wollüſtelei 
der Empfindungen verfielen. Aber indem dieſe Schule auf 
ihrem romantifchen Divan die Literaturen aller Völker nie= 
derfigen hieß, verfammelte jte Diefelben Doch zugleich im 
Geift und in der Wahrheit um fich, und entwidelte aus 
der literargefchichtlichen Stellung, auf die fie ſich ſelbſt 
begründete, eine höhere nationale Literaturbetrachtung über— 
haupt. Die romantifhe Schule wurde gewiffermaßen Der 
literarhiitorifche Mentor ihrer Nation. Durh Tief und 
die Gebrüder Schlegel wurde Shakſpeare der deutjchen 
Poefie gewonnen. Zwar gab es ſchon früher Ueber— 
tragungen Des großen britifchen Dichters, aber erft durch 
Die romantische Schule wurde Shaffpeare ein ganz neues 
Element für unfere Poeſie, Das Die außerordentlichiten und 
eingreifendften Folgen hatte. Goethe jelbft, von Diefen Fol— 
gen ereilt, proteftirte in feinem „Shafjpeare und fein Ende” 
Dagegen. 

Ludwig Tief war ohne Zweifel der Productivſte der 
ganzen romantifchen Schule und erftrebte, nachdem er lange 
an Shaffpeare gelernt, neue Geſetze und Motive der poetifchen 
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Darftelung. Goethe hatte zwar im Wilhelm Meifter auch 
mit Begeifterung fich mit Shaffpeare zu thun gemacht und eine 
treffliche Analyfe der Charactere im Hamlet gegeben, aber nur 
für die Ihenterzwede, denn mit der tiefer liegenden Bedeutung 
Shakſpeare's hat fich Goethe im Grunde nie fonderlich befreun— 
den mögen. In Tief, nicht in Tieck dem Kritiker, fondern in 
Tief dem Dichter, findet man das größte Verſtändniß Shak— 
ſpeare's, aus dem er eine neue Kunft der Darftelung fich zu 
eigen zu machen gefucht. Es ift die Kunft, in Oegenfägen und 
Eontraften darzuftellen, woraus zugleich zwei der neuen Schule 
eigenthümliche Elemente, Ironie und Sumor, ihre Flügel 
entfalteten; wogegen bei Goethe die Ealte Einfachheit, Ruhe 
und Alles an ſich herausftellende Plaſtik der Antike immer 
vorzugsweiſe als Mufter der Darftellung erfcheint. Daher bei 
ihm feine verſteckte Feinheit der Motive, fondern, wie an einer 
Bildfäule, jucht er jeden Zug feines Gedichtes für die An— 
jchauung auszumeigeln. Dephalb Fennt Goethe auch das Ge— 
heimnißvolle in der Poeſie wenigftens nicht als ein befonderes 
Element, oder wo es ihn überrafcht, wie in der Mignon, ftellt 
er ihm auch jogleich die chrbare Bürgerlichkeit des achtzehn 
ten Jahrhunderts gegenüber, die im Wilhelm Meiſter zu einem 
jo wefentlichen Zeithintergrund wird. Die Poeſie der Roman— 
tif, der Ironie und Des Humors, die in Shaffpeare jchon fo 
frühe einen ©ipfelpunft erreichte, ftrebte aber jeßt, gewiſſer— 
maßen im Gegenfaß zu Goethes antik gemeffener Natur, eine 
neue Wahlverwandtfchaft mit den Deutfchen an. Tief er— 
reichte jedoch, indem er an die Darftellungselemente Shaf- 
ſpeare's feine Poeſie anfnüpfte, die Weltflarheit und Le— 
bensfülle Shaffpeares nie, ihm blieb dieſe unmittelbare 
Naturfrifche der Oeftaltung aus, denn er war und blieb ein 
Reflerionspoet. 
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Muß und Goethe gegen Tief immer al3 ein primitiver 
Genius, als urfprünglicher Originalgeift erfcheinen, fo fehen 
wir hingegen Goethe ımd Shaffpeare zwei völlig entge= 
gengefeste Pole der modernen Poefle bedeuten, was Keinem 
Earer gemwefen als Goethen felbjt, der mehrmals dieſe An— 
tipathie feines Genius bekannt hat, mehr aber wie eine Natur— 
regung, denn als Eritifche Ueberzeugung. So war auch Goethen 
"Alles, was fich nachher aus Shakſpeare in der Deutfchen Li— 
teratur ableitete, eigentlich zuwider, wie er denn überhaupt in 
der ganzen romantifchen Schule immer eine Art yon Aufruhr— 
ftiftung gegen fein legitim gewordenes Reich, gegen fein ruhiges 
Princip der Schönheit, erblickte. Dagegen gingen diefe Ro— 
mantifer viel vorurtheilsfreier und Elarer gegen ihn felbft zu 
Werke, und vornehmlich Tegten Die unbefangenen und liebe- 
vollen Beurtheilungen, welche Friedrich Schlegel Damals ſowohl 
von den Lehrjahren als von der 1806 erfchienenen Ausgabe 
der Goethe'ſchen Werke lieferte, das rühmlichfte Zeugniß Davon 
ab. Die neue Schule meinte es mit der Revolution, welche 
fle in der deutſchen Literatur anfündigte, eigentlich nicht fo 
rigoriftiich, obwohl in einem dieſer Schriftiteller, in No= 
valis, die Keime zu einer offenen Oppofition gegen Goethe 
fharf und beftimmt genug begründet Ingen. Wenn der ro- 
mantifchen Schule die Goethe’fchen Formen zu monoton was 
ren, und fle dagegen ihr Vorhaben, das Talent der Darftel- 
lung zu emaneipiren und in eine geiftig bewegtere Welt von 
Motiven hinein zu heben, etwas felbftgefällig zur Schau trug, 
fo beftritt fie Doch im Grunde die Herrſchaft Goethe's auf 
dem Deutfchen Parnaffe nicht. Für die Nomantifer, die 
ſich gern Alles in einem Brei zufammenrührten, ftanden Goethe 
und die franzöflfche Revolution vollfommen auf einem und 
demfelben Standpunkt der Bewegung, und liegen die gleichen 


45 


Einflüffe auf die Geifter ausgehn. So fohreibt Auguſt Wil- 
belm Schlegel, der freilich der Fadeſte unter Allen wart: 
„Die franzöſche Revolution, Fichte's Wiffenfchafte- 
lehre und Goethe's Meiſter ſind die größten Tenden— 
zen des Zeitalters.“ 


? Athenäum 1798. Bd. J. St. 2. ©. 59. 
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Zweite Borlefung. 


Die Anfänge der romantifchen Genofienfchaft in Jena. Ludwig 
Tief. Seine Jugendproductionen. William Lovell. — Genoveva und 
Octavian. Die polemifchen Märchendramen. — Grundbegriff der na— 
tionalen Romantik und die Stellung der Schule dazu. — Verhält— 
niß der romantischen Schule zur fittlichen und focialen Welt, und zur 
Zeitphilofophte. Friedrich Schlegel. Lueinde. Schleiermacher’s Ber 
ziehung zur tomantifhen Schule. Die religiöfe Gefinnung gegen das 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Das Genußprinzip in der deutfchen 


Literatur. Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Auguft Wilhelm 
Schlegel. — Fichte. Entwidelung und Einfluß feines philofophifchen 
Syftems. Ironie und Humor. — Die fpäteren Richtungen Friedrich 


Schlegels. — Die Fatholifche und philofophifche Reaction. — Novalis. 


Di. romantifhe Schule ftellte fich dem deutfchen Publikum 
zuerft als eine Gefellfchaft von ftrebenden Jugendgenofjen vor 
Augen, die in den gleichen Bildungselementen der Zeit fich begeg- 
net und verbunden hatten. Als ein Außerer VBereinigungspunft 
erfcheint und Dabei die Univerfität Jena zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts, wo fich in den dort zufammentreffenden Geiftern 
alle Einflüffe, aus denen die neue Schule fich mifchte, auch 
nach der Seite ihrer philofophifchen Abſtammung hin, in enge 
fter Berührung zeigten. Dies Leben in Jena hat Niemand fo 
trefflich gefchildert, wie Henrich Steffens, den wir in 
vielem Betracht auch als einen Angehörigen der Romantik an— 
zufehen haben werden. „Es war wohl eine fchöne Zeit! — 





47 


heißt e8 in dem Novellenchflus von den vier Norwegern — 
„die ich in Jena verlebte. Ich kann ohne freudige Rührung, 
ja ohne Begeifterung nicht an jle denken. Ein neues Zeital- 
ter wollte beginnen, und regte fich in allen empfänglichen ju— 
gendlichen Gemüthern. Wo wir binfahen, erblickten wir bedeus 
tende Männer, die hier einen Mittelpunkt des wechfelfeitigen 
Berftändniffes gefunden hatten. Goethe gehörte diefem Kreife 
zu und ward als fein Stifter betrachtet. Die bedeutende 
Stelle, die er bekleidete, wie fie fonft wohl die Jugend ent— 
fernt, nicht jelten zum Widerftand reizt, erichien ung durch ihn 
einen hohen Glanz zu erhalten, indem ſie ihn auch Außerlich 
erhob. Es war für die anmuthigeren Formen ded Lebens, 
für die zarteren Berhältniffe der Gefelligkeit nicht ohne Ein— 
fluß, Daß ein folcher Mann der Jugend genähert wurde, wenn 
er auch nur aus der Ferne erfchien, und an feine nähere 
Verbindung zu denken war. Gr war dennoch geiftig in une 
jerer Mitte, indem fein Geift durch Männer, die wir fo hoch 
verehrten, in feiner tieferen Bedeutung hervortrat. Und welche 
Männer waren bier verfammelt! Der ftarfe Fichte, der mäch- 
tige Schelling, deſſen gewaltiges Ringen uns anzog, Tief, die 
Gebrüder Schlegel. Novalis erfchien als Gaft, Schleiermacher, 
obgleich fern, gehörte dem Kreife zu, und wenn gleich mancher 
Widerftreit unter fo entjchiedenen Naturen fich frühzeitig ent— 
wickeln mochte, wir Fannten ihn nicht, ahneten ihn Faum, 
und erbliten nur den blühenden Frühling einer neuen gei= 
fligen Zeit, den wir mit jugendlicher Seftigkeit frohlodend 
begrüßten.” 

Wir wollen den Reigen der Romantiker durch den pro— 
ductivſten Diefer Dichter, dur) Ludwig Tied (geboren am 
31. Mai 1773 zu Berlin) eröffnen laffen. In ihm wollte fich 
von vorn herein ein ganz und gar in Poeſte und Literatur 
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getauchted Reben geltend machen. Schon auf der Schule be- 
gann er einige feiner poetifchen Darftellungen: das Idyll Al— 
manfur, das Schaufpiel Alla Moddin, und auch die fpäter 
überarbeitete Erzählung Abdallah (1795), in der ung bereits 
eine auf riefenhafte Geburten finnende und in einem Nacht 
dunfel der Verwirrung fich gefallende Macht der Phantaſie 
jeltfam, doch oft in Eoloffalen Zügen, entgegentritt. Dies legtere 
Product war der Vorläufer feines großen Romans William 
Lovell, der zuerft im Jahre 1796 erjchienen war und als 
die erjte umfaffende Schöpfung anzufehen ift, Durch welche Die 
neue Epoche auf produetivem Wege fich ankündigte. 

Schon in Diefem Roman, welcher die frühe Ausgeburt 
mächtiger Jugendkämpfe ift, zeigt jich Das neue Streben Diefer 
Generation al3 aus einer Anfnüpfung an die Goethe'ſche Poeſie 
entiprungen. Denn vorherrfchend find darin Die Elemente des 
Werther und Fauſt auf eine eigenthümliche Weife verarbeitet 
und bekämpft, welche Elemente fo ſehr der Inhalt des Zeit 
geiftes geworden waren, daß fie das Individuum nicht mehr 
von ſich abzumweifen vermochte. Es war dies Die abfolute Spe— 
eulation und Die Iyrifche Subjeetivität, welche fich in Die Tiefen 
der Unendlichkeit flürzten, und bei den Gränzen der Endlichfeit 
anlangten, an denen fle ihr individuelles Dafein zerfchellten. 
Tief faßte Diefe beiden Richtungen im William Lovell zuſam— 
men und ftellte fte ald Ausartungen der individuellen Men— 
[hennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz 
gemeinen Ende gelangen. Indeß faßt er die Erhabenheit dieſes 
Anfangs nicht tief und ideal genug, und die Gemeinheit Des 
Endes zu eynifch. Daß er in der Manier die ſesRomans die 
Goethe'ſche Darftelung nachgeahmt habe, läßt ſich wohl nicht 
behaupten, wenn auch fonft in den Productionen Tieck's aus 
diefer frühen Zeit ein folches Beftreben nicht zu verfennen ift. 
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Die Iyrifchen Briefe und Ergiefungen desi Wlliam Lovell er— 
innern allerdings an die des Werther wie an die Monologe 
des Fauſt, aber das Iyriiche Element, das fich bei Goethe rein 
und im volltönenden Ausdruck der Innerlichkeit ergießt, wird 
bei Tief eine chaotisch umherfchweifende Bhantafte. In dieſem 
Noman zeigt ſich zuerft und am mächtigften die dämoniſche Ges - 
walt der Phantaſte, welche die neue Dichtergeneration ergriffen 
bat. Bier wogt tiefe Nacht und Das gräßliche Chaos eines 
dunklen menfchlichen Innern, das alle Schleufen der Melancho- 
lie und Hypochondrie in fich eröffnet hat. Sehen wir folche 
Productionen in der Geſchichte der Poeſie als Reinigungen 
von der eignen DBerworrenbeit, gleichfam als Polemik eines 
Dichters gegen ſich jelbit, bervortreten, fo giebt uns Tief in 
der Vorrede zur neuen Ausgabe des Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunkt dieſes Nomans eine Polemik gegen 
feine damaligen Zeitgenoffen an, „denen er ein Gemälde ihrer 
Verwirrung und ihres Seelenübermuthes binzuftellen fuchte, 
das feine Abweichung von ibr gleichlam rechtfertigen follte.* 

Diefe neue Richtung der Schule, welche ſich gewiffermaßen 
über Hals und Kopf in die Phantaſie hineinftürzte, und ihre 
Phantaſte befonders auch darin zeigte, Daß ſie über die Phan— 
tajte wiederum phantaftrte, charakteriſirt fich noch in einem an— 
dern Roman von Tief, Franz Sternbald's Wanderun— 
gen (1798), in dem ſich Die ganze Aftbetifche Manier Diefer 
neuen Epoche, und ihr Bewußtfein über die Kunft, yon dem 
fie ausging, am naivſten abdrückte. Diefer (vom Dichter ſpä— 
ter neu überarbeitete) Künftler-Roman, in dem die Goethe'ſche 
Proſa im Wilhelm Meiſter nachgeahmt ift, offenbart als Dar- 
ftellung eines in fein Künftlerleben und in fich ſelbſt verfenk- 
ten und in jeinen Empfindungen verſchwimmenden Individuums 
ganz erfchöpfend den Standpunkt der neuen Schule, welche 
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durch eine geniale Neflerion über die Poeſte, zur Poeſte, und 
durch die Andacht zuv Kunft, zur Kunft zu gelangen fucht. 
In diefe Anfänge der romantischen Schule verwob fich dem— 
gemäß eine Art von Kıumftpietismus, der mit einer fehnfüchti- 
gen Andächtelei einen Seiligenfchein auf die Kunft zu werfen 
bemüht ift und uns darin eben jo jehr als Krankheit — 
nen muß, wie die religiöſe Frömmelei ſelbſt. 

An dieſer Kunſtfrömmelei aber, die ſich beſonders im 
erſten Theil des Sternbald und in den Herzensergießun— 
gen eines kunſtliebenden Kloſterbruders, (1797) wie 
in den Phantaſieen über die Kunſt, (1799) ihren Aus— 
druck gab, war Tieck nicht für ſich allein betheiligt, ſondern er 
verfaßte dieſe Partieen in Gemeinſchaft mit einem gleichgeſinn— 
ten und gleichbegabten Jugendfreunde. Dies war Wilhelm 
Heinrich Wackenroder (1772 — 1797), der früh an den in 
ihm entzündeten Sehnfuchts-Gluthen, mit denen er fich in Na— 
tur und Kunft ftürzte, verging, und in dem fich fihon der 
Katholizismus als das univerfale Band aller religiöfen, Fünfte 
lerifchen und poetifchen Elemente der Menſchennatur geltend 
zu machen jtrebte. 

Es ift aber bei jenen Produetionen auch die Anregung 
nicht zu verfennen, welche auch dieſe Tendenz der romantifchen 
Schule durch Goethe empfangen, und zwar hier durch feinen 
Taffo, in welchem legteren fihon das Vorbild gegeben war, 
das Leben und Weſen des Künftlers in feinen innern und 
äußern Verhältniffen zur Abficht einer poetifchen Darftelung 
felbjt zu erheben. 

Der Umgang, welchen Tief bei feinem Aufenthalte in 
Jena mit den Gebrüdern Schlegel und mit Schelling fand, 
fcheint vornehmlich Urfache gewefen zu fein, daß diefer hochbe= 
gabte Dichter, der durch eine Iſolirung in feiner eigenen Phan— 
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tafle vergehen zu wollen ſchien, ſich zu einer ſchärferen, feine 
Zeit ergreifenden Wirkfamfeit entichloß. Denn von nun an 
beginnt er eine Periode, die fowohl reicher an GegenftändlichFei= 
ten ift, als auch regſamer in das äußere Gebiet der Literatur 
hinausgreift, und dabei das Bewußtſein einer neuen romanti= 
ſchen Poeſie immer entfchiedener und voller entfaltet. Selbſt 
feine Märchenwelt, der er ſchon früher unter der Firma des 
Peter Leberecht (Peter Leberecht's Volfsmärchen. 1797) die 
herrlichiten Geſtalten abgewonnen hatte, erjtrebt in ihrer feinen 
Verbindung mit Sumor und Satyre jet eine realere Hal— 
tung. Im Prinzen Zerbino (im erjten Theil der ro— 
mantifchen Dichtungen, 1799) will er zuerft das Jahr- 
hundert aus feiner materialiftifchen und aufkläverifchen Ver— 
fteifung auffchütten. Die der Poejte abgeneigte Oefinnung 
der Zeit wird darin durch den höchſten poetifchen Weiz ges 
jtachelt und mit den Gricheinungen des Märchenlebeng über- 
müthig genug in Gontraft gebracht. Dazu unternimmt Tied 
die MUeberfegung des Don QDuirote von Gervantes, 
(1799— 1801) obwohl mit einer unvollfommenen Kenntniß der 
Sprache, doch in einem, der ganzen Xiteraturbewegung nüßs 
lichen Geifte. Die Ironie, die Cervantes auch aus einem Ge— 
genfaß zu feinem Jahrhundert in jich erzeugt, wird mit ihrer 
geiftreichen Virtuoſität in Behandlung der Lebenscontrafte zu 
einem Eigenthum der neuen Schule gewonnen. Die frühefte 
Jugendperiode Tierks, welche fich bis zu feiner erften Bekannt— 
jchaft mit den Gebrüdern Schlegel (1798) annehmen läßt, 
zeigt jich noch in einer fehr zertreuten, oft durch äußere und 
zufällige Einflüffe beſtimmten, ganz befriedigungslos umher— 
greifenden Thätigkeit. Tieck fprüßte in diefer Zeit feine unruhig 
gährende Productionskraft auf allen Märkten und Ghffen aus, 
wo fich ihm gerade Gelegenheit dazu bot. Die Beftellungen 
4* 
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des berliner Buchbändlers Nicolai, dem nachher von den jun— 
gen Romantifern prinzipielle Oppofition gemacht werden mußte, 
hatten Eeinen geringen Antheil an diefer erften literarifchen Thätig— 
keit Tiefs. So arbeitete Tief an der Fortjeßung der Stra uß— 
federn mit, welche Muſäus im Jahre 1787 begonnen hatte, 
und die von J. ©. Müller und Andern fortgefeßt wurden, 
wozu auch Tief (vom vierten bis zum achten Bande) zwölf 
Erzählungen und ein Luſtſpiel beiftenerte. Auch das Trauer— 
fpiel Karl von Berned (1795) gehört Diefer erperimentiren= 
den und wüjten Schaffensfraft an. Der Dichter ergreift bier 
jhon in feinem wunderfich gemifchten Saupthelden die tragis 
fben Nätbjel Shakfpeare'3 und der Alten, und fucht ſie in 
einem einzigen Knoten zu verfchlingen, wovon aber noch Fein 
irgend haltbarer Eindruck entjteht. Gleichzeitig bejchäftigt ſich 
Tier viel mit den deutſchen Minnefängern und ihrer Bearbei- 
tung (Minnelieder aus Dem jchwäbifchen Zeitalter 
1803), und von feinem Antheil an Shakſpeare hatte er ſchon 
in dem „Boetifchen Journal" (1800) die bedeutendften Ver— 
heißungen gegeben. Gozzi ward von ihm nachgeahmt und 
überhaupt mit den italienifchen und fpanifchen Dichtern ein 
Berhältnig eingegangen, an dem fich Die Deutjche Poeſte fo- 
mohl durch die Fünftlichen ſüdlichen Maße und Formen, als 
durch den weichen ſchmelzenden Geift des Ausdruds, bereichern 
follte. Nachdem fich Tieck aller dieſer Elemente innerlich und 
äußerlich bemächtigt hatte, ging, er am eine umfaffendere 
Schöpfung, in welcher die neue Nomantik ihren höchſten Aus— 
druck und Auffchwung finden follte. Dies war die Geno— 
veva, (im zweiten Theil der romantifchen Dichtungen) 
die in ihrer einfachen Anfnüpfung an Die Sage den urſprüng— 
lichen Kern des poetifchen Lebens erfaffen, und zugleich in dem 
Schmuck und Glanz der Ausführung alle Reichthümer der 
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poetifchen Form entfalten follte. So ift in dieſer Dichtung 
das wunderliche Schaugepränge entftanden, das wie ein Jahres 
marft aller poetifchen und äſthetiſchen Weberlicferungen ſich 
ausnimmt. DVBon allen Künften werden bier gewiffermaßen die 
Effeete abgeborgt, um eine Transfiquration der Poeſie hervor— 
zubringen. An malerifchen und muſikaliſchen Motiven ſchwelgt 
man im Ueberfluß, und wo die Tone fchweigen, reden Die 
Blumen, predigen die Düfte, fingen die Wellen, dichten Die 
Wipfel und Wälder in gebeimnißvollem Rauſchen. Die Na- 
turpoeſie feiert ihren Garneval in dieſen Formen und Bildern, 
und alles ift los und tummelt fich und überftürzt fich, um an 
dem Naufch, der Die ganze Schöpfung ergriffen zu haben 
jcheint, feinen Theil zu haben. Es kommt indeß zu Diefen ro— 
mantifchen Aufruhr der Natur zu viel Eünftliche Quälerei 
hinzu, als daß es bei dem Frifchen, natürlichen Eindruck ver— 
bliebe. An die Stelle des Blumenduftes tritt oft eine nar— 
fotifche Näucherei, und die Vogelſtimmen Elingen wie abge— 
richtete Raftraten bei einer Meffe. In der Genoveva ift die 
Nomantif überhaupt am offenſten beim Katholieismus zur 
Beichte gegangen, und zwar wie von felbft, im Zug al der 
fügen Spielerei, dazu bingeriffen. Jetzt fchon angelegt, aber 
fpäter vollendet wurde der Raifer DOctavianus (1804), den 
eine größere Klarheit und Abgerchloffenbeit auszeichnet und in 
dem das Chaos dieſes romantischen Dichtens jich gewiffermaßen 
zu einer fihern Harmonie abgeklärt bat. Es herrfcht hier nicht 
die Ängftliche fchwüle Luft wie in der Genoveva, Das roman— 
tifche Wefen ift zu einem heitern Durchbruch gefommen und 
die humoriftifche Charakteriſtik jtellt Die ergöglichiten Figuren 
auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Neigen einen fe— 
jten fürperlichen Anhalt geben. Die „alte Bracht“ hat es in 
ihrer Erneuerung wirklich zu einen Meifterftüd gebracht und 
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man kann den Octavian für die vollendetite Dichtung anfehen, 
welche der neuen Schule gelang, infofern ſte den Geift Diejer 
Romantik in der Elarjten Form, und die romantifchen Formen 
in dem reinften und innigften Geift der Schönheit wiedergab. 
Gine Hauptrolle fpielte in dieſer Poeſte allerdings die Metrik, 
die dem deutfchen Geift ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, 
indem fie ihn zugleich zu Wendungen und Aeußerungen ver— 
führte, Die mehr der Form als dem. Inhalt angehörten und 
überhaupt das inhaltsleere Empfindeln, das Tönen um des 
bloßen Tons willen, begünftigten. Einen ſolchen metrifchen 
Ball veranftaltete fich Die ganze Schule im Verein, in dem 
Muſen-Almanach auf Das Jahr 1802, welchen Tier zufammen 
mit Auguft Wilhelm Schlegel berausgab, und wo das Sonett, 
die Canzone, das Triolett, Die Stanze und die Terzine oft 
wahrhaft baechantifche Neigen aufführten. Cine Sammlung 
jeiner Märchen, Märchendramen und novellittifchen Productio— 
nen, welche diefen erſten Zeitraum feines poetiſchen Schaffens 
bezeichneten, veranftaltete Tiee in dem Phantaſus (1812 
—1816', dem er auch einige neuere Arbeiten binzufügte. Es 
ließ ſich darin zuerft das Weſen dieſer eigenthümlichen und 
feltfamen Schöpfungen in einer zuſammenhängenden Reihe 
überfehen. Darunter zeigte jich eine beiondere Oattung, die 
man das polemifche Märchendrama nennen fann, mit aller auf 
diefem Gebiet nur irgend zu erzielenden Vollendung ausgebil- 
det. Diefe Dramen, unter denen der DBlaubart, der ges 
ftiefelte Kater, die verfehrte Welt an Intereffe und 
an Neichthum der Erfindung und Beziehungen voranftehen, 
‚wirkten in Deutfchland als eine ganz neue Art von Gompofi- 
tionen, in denen man das Ariſtophaniſche Luftipiel auf natio— 


1 Zweite Ausgabe: Berlin 1844—45. 
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nalem Boden eingebürgert ſah, und welche bis in die neueſte 
Zeit hinein vielfache Nachfolgen und Nachahmungen erweckten. 
Wo es fi) um die Verſpottung und Zerſetzung der Zeitrich- 
tungen und hervorragenden Perſönlichkeiten handelte, glaubte 
man dann immer am beiten zu dem Tieckſſchen Typus zu 
greifen. Diefer Typus war zwar von Tier originell ausge— 
bildet, und in alle Fülle und Abenteuerlichkeit feiner eigenen 
poetifhen Individualität untergetaucht, die erſten Muſter 
waren aber ſchon in Italien in den vengzianifchen Märchen 
dramen des Gozzi vorhanden. Tief bat nach diefen Muftern 
vielfach mit Bewußtſein gearbeitet und jich auch manche Ein— 
zelmheiten daraus angeeignet. Die Welt der Gegenſtände, die er 
darin beherrjehte, ift aber eine ſehr knapp zugemeffene, und 
verliert fih nur in den allgemeinften Bezügen (in den Ritter— 
Nomanen der damaligen Zeit, in den AufklärungssTendenzen, 
dem Buchhändler Nicolai u. a.), obwohl der Dichter, wenn er 
in weiteren und großartigeren Dimenfjionen hätte umbergreifen 
wollen, in den überall aufgelocerten Glementen des revolutio- 
nairen Jahrhunderts und den auf Diefen Boden ſich bewegen= 
den Geſtalten jedenfalls eine eingreifendere Stellung auch 
für feine Satyre hätte ermitteln fünnen. Statt deſſen nahm 
er eine grillenbhafte und einjtedlerifche Poſition, in der er jich auch 
in der Bolemif, die er ausübte, gewilfermaßen nur einer ironifchen 
und humoriftiichen Gourmandife überließ, und bloß das behan— 
delte, was gerade in dem Fleinlichen und bequemen Geſichtskreiſe 
feiner Laune und feines Appetits lag. In diefer Beziehung mußte 
der Vergleich mit Ariſtophanes ungemein binfen, da der hellenifche 
Humoriſt das nationale Leben, deffen Zerfall er behandelte, gerade 
an feinen entjcheidenden End= und Gipfelpunften mit einer mäch— 
tigen und dämonifchen Hand zu ergreifen wußte. Die Tiedfche 
Märchenpolemit wurde nur ein weichliched Lotterbett, auf 
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den der feine Zeit beträumende Dichter ſich mit Geftalten ab— 
gab, welche diefe Mühe oft gar nicht verdienten, oder zu der 
an ihnen ausgelaffenen Grauſamkeit Feine hinreichende Ver— 
anlaffung zu bieten fehienen. So wird z. ®. im geftiefel- 
ten Kater der lobfüchtige aber doch vielfach verdiente Kunſt— 
Eritifer Bötticher in der befannten Knebel= Scene zum 
Gegenftand einer Unbarmhberzigfeit gemacht, die nicht Wit 
genug in fich enthält, um gerechtfertigt zu erfcheinen. Unſere 
aus Tieck entiproffenen deutichen Ariftophaneffe, welche 9. Deine 
fo vortrefflich verfpottet hat!, verdanken ihrem Vorbild auch 
in der Negel den Mangel an dem, was der alte Ariftophas 
nes gerade in einer jpeeififchen Weife hatte, nämlich den Mans 
gel an einer großartigen, und das nationale und politische 
Leben umfaffenden Weltanfchauung. Brentano, Achim 
von Arnim, Ludwig Robert, Joſeph Freiherr von 
Gichendorff, A. von Blaten arbeiteten noch am beiten 
in Diefen Vorzügen und Fehlern der Tieck'ſchen Polemik. Tied 
ſelbſt übertraf aber alle feine Vorgänger und Nachfolger auf 
diefem Gebiet in der £unftvollen und ſymmetriſchen Compo— 
fition, in der er oft die leichteften und inhaltlojeften Späße 
und Ausführungen harmonifch einzuordnen wußte. Bier fteht 
man ihn oft DarftellungssMotive von Shakipeare, Galderon 
und Gervantes im Fleinften Rahmen und auf den unnüßeften 
Stoff anwenden. Wie ernfthaft es überhaupt Tief mit ſei— 
nen derartigen Productionen genommen, darüber geben die 
Borberichte zu der Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften 
(Berlin 1828—1846, 20 Bände?) oft eine überraichende Aus— 


2.5. Heine, die romantifhe Schule (Hamburg 1836) ©. 154. 
2 Vergl. Borberiht zu Bo. 1. ©. V. figd. ©. XI. zu Br. 6. 
©. XXI. zu Bd. 11. ©. LXXXI. 
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funft. Auch nimmt er mit diefen Produetionen oft anderwei— 
tige Anläufe, die man im Bereich vderfelben gar nicht für 
möglich halten jolte. So bielt er fein Märchendrama Blau- 
bart von vorn herein für ein vollendetes Bühnenftüc, dem 
er die Theaterwirfung in jeder Weife zufprach. Auch wurden 
die Verſuche damit fpäter in Düffeldorf unter der reformato- 
rifchejtrebfamen Bühnenleitung Immermanns angeftellt, wie in 
neuerer Zeit auch auf dem Königlichen Theater in Berlin, 
wo der Dichter bloß die Kunft feiner theaterfeenifchen Combi— 
nationen (namentlich durch Treppen=-Gonftructionen ) praftifch 
daran bethätigen Fonnte. Diefe Darjtellungen bebielten jedoch 
nur den Werth einer intereffanten Studie. Ueber diefen Werth 
famen, praktisch angefehen, Tie®s dramaturgifche Beſtrebungen 
überhaupt nicht hinaus, wie wefentlich auch jonft der Gewinn 
genannt werden mag, den feine Befchäftigung mit der alteng- 
lifchen dramatifchen Poeſie, aus welcher er vorzugsweife feine 
reformatorifchen Abjichten mit der Theater-Scenerie jchöpfte, 
der Viteraturgefchichte brachte. Als Frucht diefer Beichäftigung 
erichien jein Altenglifches Theater (1814. 1816). Sein 
Einfluß fonnte aber auf diefem Felde nichts Lebensfähiges und 
Beitandfräftiges erwecken. 

Ehe wir aber noch mehr auf die Einzelheiten der roman 
tischen Schule und ihre übrigen Vertreter uns einlaffen, wollen 
wir einen Blick auf die eigentliche Bedeutung diefer Roman— 
tik werfen, deren erichöpfenditen produetiven Ausdruck wir in 
Tiefs Genoveva und Octavian angenommen und deren Um— 
ſchlagen in Ironie und Satire wir am glüclichften im Prin— 
zen Zerbino mit der Tendenz, die Profa der Zeit poetifch zu 
verjpotten, antreffen. 

Der Begriff der Nomantif ift allerdings der eigentliche 
Ausdruf der LXebensmächte des Mittelalters, und infofern 
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ſcheint er bei einer Öeneration, welche vorzugsmeife ihre eigene 
revolutionaire Zeit zu begreifen und zu geftalten hatte, zunächft 
nur eine Fünftliche, unnüge, oder einer feigen Flucht ähnelnde 
Ermwerbung zu fein. Es war aber derjenige Geift der moder- 
nen Denfchheit, welchen wir den romantifchen nennen, keines— 
wegs an die particulairen Xebenserfcheinungen des Mittelalters 
gebunden. Die Romantik war vielmehr die ganze umfaffende 
Einheit des modernen chriftlichen Xebens gewefen, eine Einheit 
von Staat, Kirche und Volk, wie fie nur im Mittelalter zu 
einer feften und vollendeten Erfcheinung gediehen ift, und darin 
eine Dlüthe des nationalen Lebens der Völker entwickelt hat. 
Aus Diefer tief Durchdrungenen Einheit, melche zugleich eine 
Symbolik des menjchlichen Dafeins war, entfaltete fich eine 
wunderbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfaltigkeit, die 
aus dem Mittelpunkt des Chriftenthums heraus, in dem fie 
gefangen blieb, zugleich die Fühnften Züge in alle Aeußerlich— 
feiten der Welt hinaus unternimmt. Dies ift die Romantik, 
die nach Innen als Gompler und Gejfammtbemußtfein Der 
ehriftlichen Welt erfeheint, nach Außen als Aventüre fich ent= 
faltet, als welche fie das noch nicht mit ihr vereinigte Xeben 
zu erobern und auf den Mittelpunkt, aus dem ſie felber jtammt, 
zurüczuführen unternimmt. Wie in der Baufunft des Mittel- 
alters, fo war auch in der Poeſie die Romantik derjenige be= 
ftimmende Geift, welcher die Außerfte Vielfachheit der Erfcheis 
nungen in der Ginheit jeines Grundgedanfens zufpigte, und 
behaglich jpielend alles Einzelne begünftigte, um es auf die 
innigfte Weife im Ernft des Ganzen gefangen zu nehmen. 
Das finnig frohe Spiel, das die Nomantif mit dent Einzel- 
nen um des Ganzen willen treibt, charafterijirt zugleich ihre 
volfsthümliche Bedeutung. Die Nomantif war überhaupt in 
ihrem eigentlichften Wefen Volksleben, und wandelte am lieb— 
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ften auf den Wegen, wo ſie das Volf traf, wo jte feine Interef- 
fen aufnehmen und verherrlichen Fann. Im Mittelalter war 
es wunderbar anzufehen, wie, ungeachtet der fehroffen Tren— 
nungen der Stände, welche der feudale Staat gegründet 
hatte, doch alle Zebenserfcheinungen einen innigen Zufammen= 
bang mit dent Volksleben herausfehrten. Der Staat felbit 
nimmt in jeinen feierlichiten Aufzügen, wo er feine Idee nach 
außen bin am würdigiten offenbaren will, eine volfsthümliche 
Beweglichkeit an, und da er bei weitem mebr öffentliches Le— 
ben kennt und zuläßt, als der heutige jo knapp zugefchnittene 
moderne Staat, jo jchlagen oft die wichtigften Staatsactionen 
tief in den Grund des bunteften Volkslebens ihre Wurzeln 
ein. Die Kirche des Mittelalters aber Eonnte eben jo wenig 
der Volfsthümlichkeit entrathen, vielmehr geftaltet fich gerade 
aus ihrer Mitte heraus jo manches Volksfeſt, und die Volks— 
fejte überhaupt haben ihren Firchlichereligiöfen Sinn, aus def- 
fen Tiefe ſie fo ficher, und darum jo ausgelaffen, emvorfteigen. 
Und wie Staat und Kirche, fo lebt auch die Familie mehr mit 
dem ganzen Volfe, als dies in modernen Zeiten der Fall ift. 
Das Familienleben wird zum Volksleben durch den öffentli— 
chen Gemüthsverfehr, welcher in jenem Zeitalter die herrfchende 
Form des allgemeinen Bewußtſeins ift, und der alle Schran- 
fen übenvindet und alle Gegenfäge vermittelt. Dies Aufgehen 
alles Lebens im Volksleben, das dadurch als ein Allen ges 
meinſames Element in feiner höheren und geiftigen Bedeutung 
anerfannt wird, obwohl es dieſe Anerkennung feiner Serrfchaft 
eben nur geiftig und ſonſt in feiner rechtlichen Form beſitzt, 
dies ift der Grundzug der Nomantik des Mittelalters. Diefe 
große Gemeinfamfeit und dies tiefe Ineinandergreifen aller 
Lebens-Elemente machte Die romantische Weltanfhauung aus. 
Es ift das Durchdrungenfein aller Richtungen und Aeußerun— 
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gen von der hohen Einfalt der Volfspoefle, Die Durch ihren 
frifchen Quell, welchen ſie mitten in das Dafein hineinleitet, 
aus dem reichiten Gulturzuftand immer wieder einen einfachen 
Naturzuftand fchafft. Denn das Volk fteht in der Herrlichkeit 
und Hoheit jeines Begriffs der Natur noch am allernächſten, 
und ift fühn genug, auf diefe Alles zurüczuführen, in Diejer 
fich Alles zu vereinfachen und aufzulöfen. So ift die Volks— 
poeſte immer zugleich Naturpoefte und verhandelt ihre Inte 
treffen im Freien und Grünen, in den Feldern und Wäldern, 
mit denen fie vertraut ift. Der Volkston mifcht fich mit dem 
Naturton in einer vollen Harmonie, und diefe überftrömt mit 
einer Gewalt, der nichts widerftehen Fann, alle Gebiete Des 
Lebens. 

Welch ein großer Schag an Liebe und Gemüth muß in 
jenem Zeitalter der Menfchheit mächtig gewefen fein, wo der 
Feudalftaat, welcher von oben her auf dem Prineip der Son- 
derung und Trennung berubte, von unten her und von innen 
heraus zu einer Lebenseinheit gewendet wurde, in der alle 
Härten verfchmelßzen mußten! So kann man jagen, daß das 
Bolksleben gewiffermaßen durch die Nomantif das Feudal- 
weſen bezwungen, indem es fich mit den Ketten der Liebe und 
des Gemüths an den Staat feſthängt und ihn zu fich herun— 
ter und in feine Mitte zieht. Das mit Romantik überſponnene 
Staatöleben des Mittelalters wurde Volfsleben und verlor ſich 
in diefem auf eine geheimnißvolle Weife mit feinem harten 
und firengen Begriff. So war die Nomantif in diefem Sinne 
die Freiheit des Mitttelalters, und jie war es, in welcher Die 
Perfönlichkeit fich Damals als frei feßte, um aufzufommen 
mitten in einer Welt von Feſſeln und Schranken. 

Betrachten wir nun den Sinn, in welchem eine neue 
Dichter-Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts den 
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Begriff der Romantif jo ausdrüdlich wieder aufnahm, fo 
müffen wir ihr zugejtehen, daß ſie Dies zunächit in der volks— 
thümlichen Bedeutung dieſes Begriffs, und mit dem Streben, 
die Nativnalität wieder in ihrem urfprünglichen Kern zu ers 
faffen, thun wollte. Diejer Wille verſchwamm aber bald in ſei— 
nen nebenhergehenden Gefühlen zu perſönlichen Bedürfniffen, 
die zur Sauptfache gemacht wurden und darım die formelle 
Spielerei an die Stelle alles Wefentlichen festen. Wollte 
auch Friedrich Schlegel felbit, für dieſe mit ihm und jeinen 
Freunden beginnende Epoche der Literatur, die Bezeichnung 
einer neuen Schule eigentlich nicht gelten laffen, fo hatte doch 
die Richtung, welche von allen dieſen Schriftjtellern mit. fo 
großer Abjichtlichkeit ergriffen wurde, unverkennbar ein neues 
Prinzip, Das beionders in dem der Romantik gegebenen Ver— 
hältniß zu den neuen Zeit und Lebensbewegungen fich heraus= 
jtellte. Die revolutionaire Epoche, in welche das achtzehnte 
Jahrhundert mit allen feinen Nichtungen ausgelaufen war, 
traf mit dieſer Nomantik in der Literatur zunächit auf Feine 
jo widerjtrebende Weife zufammen. Die Romantik jtüste ſich 
eigentlich auf diejelbe volksthümliche und nationale Kraft, durch 
welche die Revolution den Sturz des Feudalftaates unternahm. 
Und war das romantische Bewußtfein von einer idealen Le— 
benseinheit ausgegangen, in die es Alles verjenfte und ver— 
ſchmolz, jo ftrebte die Revolution, aus demfelben idealen Drang 
des DVolfsgeiftes heraus, nach Einheit und Auflöfung der 
Widerſprüche in Staat und Nationalleben. Es ift wahr, die 
evolution hat die Romantik vernichtet, infofern fie der leßte= 
ren ihre Aufgabe, Die an den Feudalformen haftete, fortnahm, 
aber in dem Geifte, in welchem Die junge Schule die Romans 
tie als Volkskraft neu entwidelte, begegnete jich Die Nomantif 
noch einmal mit der Revolution an demjelben Kreuzweg der 
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Zeiten. Es kann Niemanden einfallen zu behaupten, daß diefe 
neue Nomantif fogleich bei ihrem erften Auftreten für Finfterniß 
und Unfreiheit gefochten hätte! War auch ihr Feldlager die Phan— 
tafte, ihre Waffe die Ironie und der Humor, ihre Volksver— 
fanımlung der Wald mit feinen grünen Bäumen und Sträu— 
chern, jo rührte fie doch mit all diefen Bewegungen das Herz 
der deutſchen Nationalität jtarf genug auf und wirkte zunächft 
im nationalen Sinne des Fortfchritts. Während die Nevolus 
tion auf den Trümmern der mittelalterlichen Feudalwelt den 
freien modernen Staat gebären wollte, fchaute die Nomantif 
allerdings in die Vergangenheit zurüd, aber fte jammelte von 
dorther nur die Beläge für die Würde und Größe des ur— 
fprünglichen Nationallebens, von dem fte Zeuge geweſen war. 
Zwar ließ fie fih in Kämpfe der Ironie mit der Aufklärung 
ein, aber Dies war die feichte und rationaliftifche Aufklärung, 
die durch ihren damaligen Nepräfentanten, in dem fie der ro— 
mantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, den Buchhändler 
Sriedrich Nicolai, fich binlänglich charakterifirte. Es war 
die Aufklärung, die alle Lebenspoeſte ausrottet, um eine Art 
von WBolizeiftaat der Vernunft einzurichten, in dem die ganze 
menjchliche Natur ordnungsmäßig verwaltet wird. Gegen diefe 
Aufklärung, welche Die Keime der größten Defpotie in fich 
ſchließt, kämpfte die Nomantif im Sinne der Freiheit der 
menfchlichen Gefühlsmwelt und zu Gunſten der freien Indivi— 
duralität. 

Die neue Romantik wurde freilich nur eine Reſtaura— 
tion des chriſtlich-germaniſchen Princeips, wozu fie 
ed da, wo fle am ernithafteften genommen und am conjequen= 
teften verfolgt wurde, als zu ihrem eigentlichen Endziel brachte. 
Wenn Ludwig Tief der war, welcher den Blüthenftaub des 
neuen romantifchen Syſtems am reichiten und bunteften auf- 
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warf, jo traten alle prineipiellen Spiten diefes Syftems am 
bedeutfamften in dem Leben und den Beftrebungen Friedrich 
Schlegel’s hervor. Er war ohne Zweifel der tieffinnigfte 
und univerfalfte Kopf diefer wunderlichen Genoffenfchaft, und 
er machte darum auch anı erfchöpfendften und gewiffernaßen 
normalmäßig alle Stationen des Princips bis zur Verendung 
dejfelben in der äußerſten politifchen und religiöfen Reaction 
durch. Er trug fich dabei ſtets mit den Entwürfen einer groß 
artigen, welt- und zeitumfaffenden Speeulation, durch welche 
er die Höhen des Zeitalters befteigen und meiftern wollte, Er 
fonnte aber damit nichts als den Untergang feiner eigenen 
Perſönlichkeit erzielen. Sriedrich Schlegel (geb. am 10. März 
1772 zu Sannover, gejtorben am 11. Januar 1829 in Dresden) 
begann feine literarifche Laufbahn fogleich mit gründlichen 
Studien des griechifchen und römifchen Alterthums, und fuchte 
feinen Beftrebungen von vorn herein dieſe feite Grundlage 3 

gewinnen, die er freilich zugleich von den Nachtvögeln feiner mit— 
telalterlichen Phantaſie umfchwärmen ließ. Der Sellenismus 
mochte Damals Alles mit fich machen laffen, nur romans 
tieiftren Fonnte man ihn nicht, und ſelbſt ein fo geift- 
reicher und zum Theil fogar tieffinniger Kopf, wie Fries 
drih Schlegel, EFonnte dieſem rperiment fein Gelingen 
fhaffen. Er hätte das Nationalromantifche und das Helle— 
nifche gern zu einer Combination verbunden, und Daraus einen 
neuen Guß, eine neue Erfindung gemacht, durch welche die 
Richtungen der Zeit in Production, Gefinnung und Verſtänd— 
niß beftimmt werden fünnten. Wenn fich jo etwas überhaupt 
durch eine bloße Combination machen liege, fo würde Friedrich 
Schlegel der geiftige Erretter und Erlöfer feines Jahrhunderts 
geworden fein, der ihm zur rechten Thatkraft und zum Gei— 
ftesfrieden zugleich geholfen hätte. Anfänglich ſchwebte er mit 
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feiner Stellung durchaus nicht in der Luft, fondern er begrün= 
dete Diefelbe, wie gejagt, auf poſitive Studien des nationalen 
und geiftigen Xebens jener alten großen Bölfer. Schon in 
feinen zweiundzwanzigften Jahre fchrieb er die Abhandlung 
über die Schulen der griecdhifchen Poeſie (1794). 
Einige Jahre darauf (1797) legte er feine bedeutenden Ar— 
beiten über die Griechen und Römer und über die 
Poeſie der Griechen und Römer an, die aber nur frage 
mentarisch blieben und zu feinem eigentlichen Ganzen vollen= 
det wurden. Die Eröffnung neuer Wege in der Literatur 
ſchwebte ihm fchon frühe vor, und er begann vornehmlich in 
diefer Abjicht im Jahre 1798, zufammen mit feinem Bruder 
Auguft Wilhelm Schlegel, das Athenäum herauszugeben, 
eine periodische Schrift, in der ein Ideen-Arſenal für die neue 
Schule eröffnet werden follte. Im Jahre 1800 wurde er 
Privatdocent in Jena und beftimmte Dadurch zuerft dieſe Eleine, 
Damals an Anregungen jo reiche Univerfitätsftadt zum Mit- 
telpunft der neuen Geifterbewegung. 

In dem Gefpräch über die Poeſie, welches Friedrich 
Schlegel im Jahre 1800 niederfchrieb, machte er zuerjt Die 
einem Mittelpunkt gebreche, wie es die Mythologie für Die 
PBoejte der Alten gewefen fei. Dies Bedürfniß eines neuen 
Mittelpunftes der poetifchen Geftaltung, in welchen fich auch 
das Bedürfnig Diefer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunft 
einer neuen Yebenseinheit ausdrückt, bezeichnet Friedrich Schlegel ° 
folgendermaßen: „Wir haben feine Mythologie, Feine geltende 
ſymboliſche Naturanficht, als Quelle der Phantafte, und leben 
digen Bilder-Umkreis jeder Kunft und Darjtellung. ber, 
fege ich Hinzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht 
blos jene alte Symbolik zu verftehen, ſondern eben dadurch 
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auch eine neue für und wiederzugewinnen; oder vielmehr 
es wird Zeit, daß wir ernfthaft dazu mitwirken follen, eine 
jolche ſymboliſche Erfenntniß und Kunft wieder hervorzubrin= 
gen. Denn auf dem ganz entgegengefegten Wege wird ſie 
uns fommen, als die alte ehemalige, welche überall die erfte 
Blüthe der jugendlichen Phantaſie war, ſich unmittelbar an= 
fchließend und anbildend an das nächſte Lebendigſte der finn- 
lihen Welt. Die neue Symbolif muß im Gegentheil aus der 
tiefiten Tiefe des Geiftes herausgebildet werden; es muß das 
fünftlichite aller Kunftwerfe fein, denn es fol alle anderen 
umfaffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten ewigen 
Urquell der Poeſie und ſelbſt das unendliche Gedicht, welches 
die Keime aller andern Gedichte verbüllt,“ 

Diefe Begründung einer neuen fymbolifchen Welt- 
Anfhauung erblickt Friedrich Schlegel Dann näher in der 
neuen Öeifteswiffenfchaft des Jahrhunderts, welche jich in dem 
philofophifhen Idealismus angekündigt hat. Er jagt dar— 
über in demjelben Aufſatz Folgendes: „Alle Wiſſenſchaften 
und alle Künfte wird dieſe große intelleetuelle Wiedergeburt 
und neue Belebung ergreifen. Vorzüglich ſieht man ſie in 
der Naturwilfenfchaft wirken, in welcher die dynamiſche Er— 
fenntnig eigentlich fchon früher für ſich bervorbrach, ehe ſie 
noch vom Zauberftabe der Philoſophie berührt war. Und Dies 
ſes merkwürdige Factum kann zugleich ein Wink fein über 
den geheimen Zufammenhang und die innere Ein- 
heit des Zeitalters. Der Jpealismus, in praftifcher An— 
jicht nichts anders als der Geiſt jener intelleetuellen Wieder- 
geburt, die große Marime derfelben, die wir aus eigener 
Kraft und Freiheit ausüben und ausbreiten follen, ijt in ſpe— 
eulativer Anficht, jo wichtig er jich auch hier zeigt, Doch nur 
ein Theil, ein Zweig, eine Aeußerungsart von dem Saupt- 


Mundt, Literatur d. Gegenw. 5 


66 


phänomen, daß die Menfebheit aus allen Kräften ringt, ihren 
verlorenen Meittelpunft wiederzufinden. Sie muß, wie jest 
die Sachen ftehen, entweder untergehen, oder fich, wie ein 
Phönir, neu aus der Afche der falfchen Geifteskultur und 
alles bloß abftrasten Denkens verjüngen. Was ijt wahrfchein- 
licher, und was läßt fich nicht von einem folchen Zeitalter der 
Berjüngung hoffen? Das graue Alterthum wird wieder leben 
Dig werden, und die fernite Zufunft der Bildung ſich ſchon 
in Vorbedeutungen melden.” — Und ferner heißt es: „Der 
Idealismus in jeder Form muß auf eine oder die andere Art 
aus fich herausgehen, um in fich zurücdfehren zu fünnen, und 
zu bleiben, was er ift. Deswegen muß und wird fich aus 
feinem Schooß ein neuer eben fo grängenlofer Realismus er— 
heben, und der Idealismus alfo nicht bloß in feiner Entfte= 
hungsart ein Beifpiel für die neue Mythologie und ſymboliſche 
Kunſt, fondern felbft auf indirecte Art die Quelle derfelben 
werden. Die Spuren einer ähnlichen Tendenz kann man ſchon 
jest fajt überall wahrnehmen; befonders in der Naturphilofo= 
phie, deren mannigfaltige Wege und Abwege uns bald den 
Schlüffel und den Uebergang zu jeder alten oder neuen my— 
thologifchen Anſicht der Natur darbieten werden.” 

Wir haben bei Diefen . Stellen ausführlicher verweilt, 
weil ſie ein Sauptbefenntnig der romantifchen Schule über ihr 
Streben und ihre Stellung zu den andern Grundrichtungen 
ihres Zeitalterd enthalten und uns zugleich zeigen, von wel- 
chem umfaffenden und hohen Standpunkt in diefer Schule die 
allgemeine Bewegung der revolutionairen Epoche angefehen 
wurde. Es ward alſo von dieſen Schriftitelern eine neue 
Poeſie erftrebt, welche auf einem neuen Realismuß, der 
jedoch idealifchen Urfprungs fei, berufen folle; und in dieſem 
neuen Realismus follte die eigentlichfte Aufgabe der Poeſie zu 
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Tage Fommen, welche vorzugäweife in der Sarmonie des 
Ideellen und Reellen fich begründe. Diefe Richtung berührt aber 
zugleich das Verhältniß zur ftttlichen und focialen Welt, welches 
Friedrich Schlegel in einer Production behandelte, welche zugleich 
die vorzüglichften Anklagepunfte gegen die ganze romantifche Nich- 
tung hergeben mußte. Dies ift fein Noman Lucinde, in Berlin 
im Jahre 1799 zuerft erfchienen, ein Buch, das vielfachen 
Tadel erweckt hat und auch verdient, dem man aber bei allen 
feinen Verirrungen doch den höheren und lauteren Grundge- 
danken, mit dem es jich einen Ideal der modernen Lebensent— 
wickelung zumendet, nicht wird abſprechen fünnen. Dieſer 
Grundgedanke ift fein anderer, als die Sarmonie der finnlichen 
und geiftigen Natur, die ihren DVereinigungspunft, auf dem 
fich ihre Gegenfäße aufheben, in der Liebe findet. Diefe neue 
Philofophie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Ro— 
man von der Lucinde Ichren wollte, jo jehr ſie auch in Diefer 
Dichtung felbft in der Luft jchwebte, hing doch nichts deſto we— 
niger mit einem allgemeinen Grund aller Lebenserfcheinungen 
feit der Revolution zufammen. Das Ningen nach einem 
Gleichgewicht der finnlichen und geiftigen Elemente war ein 
hiftorifches geworden, und hatte jich in der Idee der Freiheit, 
in der Anerkennung der Menfchenrechte, in der Erlöfung Der 
Indipidualitit von dem Bann der Feudalformen, als Beginn 
einer neuen Lebensepoche für die Menfchheit offenbart. Die— 
fer revolutionaire Drang nach der Aufhebung der Gegenfäge 
griff auch das innerfte Getriebe des forialen Lebens an und 
bedrohte die ganze moralifhe Weltordnung, die bisher beitan- 
den hatte, oder trachtete, fie auf eine völlig neue Baſis zu 
ftellen. Die Menfchheit ſtreckte fich, nach langen Verkümme— 
zungen und Uebervortheilungen, endlich dem Genuß entgegen, 
und fuchte ein Prinzip, in welchem der höchſte Genuß zugleich 
5* 
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die höchfte Sittlichfeit fein follte, fo wie im Staat die höchſte 
Freiheit die höchſte Geſetzlichkeit werden wollte. 

Friedrich Schlegel war in diefem Sinne, und unterflüßt 
durch die damit verwandten Ideen der Zeitphilofophie, welche 
fich ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verfühnung der idealen 
und realen Welt geftellt hatte, auf den Gedanken feiner Lu— 
einde gefommen. Er lieferte aber deshalb ein verfehltes Buch, 
weil er feiner Phantaſie und Laune erlaubte, mit dieſem Ge— 
danfen nach ſubjectiver Willkür zu ſchalten und zu jpielen, und 
ftatt ein auf hiftorifchem Grunde feſtſtehendes Gebäude aufzus 
richten, mit allerhand Bizarrerien der Neflerion fich zu begnüs 
gen. Die in der Lucinde gewonnene Harmonie des Geiſtes 
mit der Sinnenwelt ift eben nur eine durch Die Reflexion 
hervorgebrachte, und erfcheint daher um fo mehr als ein will 
fürliches Xuftbild, Da ihr Die eigentliche Grundlage eines rea— 
len Xebens völlig gebricht. Schlegel hat hier Die Liebe mit 
refleetirender Künftelei behandelt, worin ihr wahres Wefen, 
nämlich ihre unmittelbare Naturkraft, verloren gebt, und Dies 
ſes gefunde Fundament muß denn doch vorhanden fein, fol 
eine neue Weltordnung darauf begründet werden Eünnen. Das 
Verhältniß, welches Schlegel in der Lucinde fchildert, ſteht aber 
fo einfeitig und abitract da, daß es gar feinen Zufammenhang 
mit der ſocialen Wirklichkeit. behauptet, die ringsumher mit 
ihren Bedingungen und Einflüffen fehlt, während Alles nur in 
Weiſe von Abhandlungen und fubjectiven Phantaſien ausgeführt 
wird. Auf dieſem träumerifchen Terrain hat der Dichter Teich» 
tes Spiel, für feine Geſtalten eine Weltordnung zu gründen 
oder voraudzufegen, wie fie gerade in feinen Intentionen liegt, 
und diejelbe mit aller Keckheit der Poeſte ſchon praftifch auszuüben. 
Die eigentlich geiftige Durchdringung der Sinnenwelt, wodurch) 
fie zur Gittlichkeit wird, Fonnte daher in der Schlegelfchen 
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Lucinde nicht erreicht werden, weil in biefer aufgelöften ſym— 
phonieartigen Behandlung die Conflicte der beftehenden Welt- 
ordnung gar nicht berückfichtigt find. Es Fommt fogar in dem 
Fünftlichen Raffinement, welches diefe Dichtung durchzieht, zu 
Berhandlungen, die das ftttliche Gefühl, anftatt e8 auszuglei- 
“chen, vielmehr nothwendig empören müſſen, wie Alles, was 
dort über die „Ichönfte Situation”, und manches andere Damit 
Zufammenhängende, auszuframen nicht verfchmäht wird. Und 
indem man überhaupt nicht weiß, ob man es in der Xucinde 
mit der Ehe, oder bloß mit einer organiftrten Libertinage, 3 
thun hat, kann man fich auch nicht entfchliegen, yon all dieſen 
Phantaſten eine eigentliche Anwendung auf das fociale Gebiet 
und feine Entwidelungen zu machen. 

Schlegel’s Lueinde war durch dieſe Ausartungen der phan— 
taftifchen Willkür ein fo übel verrufenes Werk geworden, daß 
ſelbſt 9. Deine in feinem, übrigens ſehr ſchwachen Buche, „über 
die romantische Schule” nur von der „lirderlich romantifchen 
Lucinde“ fpricht, und fich in wegwerferidſter Art fogar in mo- 
ralifher Hinficht darüber äußert. Wir fühlen uns keines— 
wegs aufgelegt, jolhen Vorwürfen gegenüber die Apologie 
zu übernehmen, und können Alles, was fich irgend über eine 
pojttive Bedeutung der Lucinde fagen Tiefe, auf einen Ge— 
währsmann zurüdführen, der hier, jelbft wenn er geirrt, Doch 
immer Anfpruch genug hätte, der Wahrheit in feinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Wir meinen Friedrich 
Schleiermacher, der auf diefem Punkt feinen Zuſammen— 
bang mit der romantifchen Schule, wenigftens in den erften 
Wurzeln jeiner Bildung, fchlagend und unwiderruflich genug 
dargethan hat. Diefer feine und feharfbewegliche Geiſt, ber 
zwifchen dem Beruf einer gediegenen objectiven Wiſſenſchaft— 
lichkeit, und dem eines die Zeit geſtalten helfenden Bewegers 
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der Öffentlichen Meinung fehwankte, Hatte ſich namentlich mit 
den Gebrüdern Schlegel zu einer literarifchen Wirkſamkeit ver- 
bunden. In der von den leßteren herausgegebenen Zeitjchrift: 
„Athenäum“ entrichtete auch er feinen Tribut an den Zeitgeift 
reichlich, und unter den Dort mitgetheilten Sragmenten und 
rhapfodifchen Ausfprüchen, in welchen ſich die Spigen fittlicher 
und forialer Zeitumwäßungen oft ſehr unyermittelt herauskehr— 
ten, rühren mehrere der vermegenften gerade von Schleier— 
macher ber. Im Athenäum theilte er auch zuerft feine ver— 
trauten Briefe über die Lucinde mit, Die nachher auch 
einzeln abgedruckt erfchienen. (Lübe 1799.) Schleiermacher 
nannte die Lucinde Darin vor allen Dingen „ein ernftes, wür— 
diges und tugendhaftes Werk," und bewies durch diefen Aus— 
fpruch, welche hohe Bedeutung er auf den Grundgedanfen 
dieſes Buches legte, deſſen einzelne DVerirrungen er in dem 
Zufamenhange des Ganzen überfah und vergab. Dieſe Idee, 
das Sinnliche zugleich als das Geiftige, und das Geiftige als 
das Sinnliche zu faffen und in der Liebe darzuftellen, riß 
ihn dermaßen hin, daß er jelbjt in Diefen Briefen, die da— 
durch eine der merfwürdigften IThatfachen Der neueren Lite— 
raturgefchichte geworden find, ich wie ein Prophet der neuen 
Weltanfhauung der Liebe und Sinnlichkeit gebärdet. Er ei- 
fert gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachten oder zu einer geiftlofen und 
unwürdigen Libertinage darin gelangen, und erfindet zur Bes 
zeichnung der Prüderie den Ausdruck: „Ongländerei”, indem 
er Erneftinen ironifch als eine folche Prüde behandelt, die er 
als Miß nach England überfchiffen will, weil ſie von der Lu— 
einde nichts wiffen mag. Zugleich machen dieſe Briefe Dadurch, 
daß fie von Frauen einander zugefchrieben werden, und in dem 
Munde derfelben alle diefe Fragen fo offen fich verhandeln, 
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einen erhöhten Eindruck, und gewinnen an einer ſittlichen At— 
nofphäre, mit der fe unwillkürlich ein fonft fo zweifelhaftes 
Gebiet erfüllen. Die Art der Auseinanderfegung trägt auch 
eine fo edle Faſſung und Begränzung, daß ſchon hier das 
ffeptifche Nature Schleiermachers, welches zwar Alles anzwei— 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in feiner liebens— 
würdigften Bewegung auftritt. Es vollbringt fich in diefen 
Erörterungen, die doch das Zweideutigfte zerlegen, eine durch— 
weg Feufche Nevolution des Gedankens, die mit der Kraft des 
Geiftes alle Schlarfen von ſich auswirft. Es dürfte aber auch 
nicht fchwer fallen aufzuzeigen, wie felbft in diefen freien und 
rückſichtsloſen Aeußerungen auf einem Gebiet, auf dem Schleis 
ermachers fpätere Freunde und Schüler ibn um jeden Preis 
niemals betroffen haben möchten, doch eigentlich nur der Schleier= 
macher, wie er immer war und immer geblieben, zu erfennen 
ift. Die Anficht, die er in den Vertrauten Briefen von der 
Harmonie der Sinnlichkeit und ©eiftigfeit zu Grunde gelegt 
bat, ift im ‘Prinzip Ddiefelbe, welche er als Bhilofoph und Theo 
loge, als Schüler der griechifchen Lebenskunſt und als Jünger 
Plato’s, wie als Moralphilofoph, als welcher er an die höchfte 
fittliche Xebensbildung die Anfprüche des Kunftwerfes und der 
Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. Das Acht Menfch- 
Tiche, welches zugleich das plaftifch Serausgetretene und Ge— 
ftaltige, ift es, dem Schleiermacher überall in allen Richtun— 
gen feiner großen umfaffenden Geiftesthätigfeit zugeftrebt und 
das er in der wiffenfchaftlichen wie in der praftifchen Atmo— 
fphäre ftets mit Begeifterung zu fürdern gefucht. So tritt auch 
bei ihm die neue Weltanficht, der er fich in feiner Betrachtung 
der Lucinde mit ſolchem Jugendmuth überläßt, fofort in ver— 
ſöhnlicher Eintracht mit dem plaftifchen Brineip der Ordnung, 
ja mit der höchften Pietät gegen das Alte, auf. „Nun aber 
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die wahre himmlifche Venus entdedt ift, — heißt es an einer 
Stelle der Vertrauten Briefe — „follen nicht die neuen Otter 
die alten verfolgen, die ebenfo wahr find als fte, ſonſt müß— 
ten wir verderben auf eine andere Art. Vielmehr jollen wir 
nun erft recht verftehen die Heiligkeit der Natur und der Sinne 
JichEeit, deshalb find uns die fchönen Denkmäler der Alten er— 
halten worden, weil es joll wiederhergeftellt werden, in einen 
weit höheren Sinne als chedem, wie es der neuen jchöneren 
Zeit würdig ift: die alte Luft und Freude und die VBermifchung 
Der Körper und des Lebens nicht mehr als Das abgefonderte 
Werk einer eigenen gewaltigen Gottheit, ſondern Eins mit dem 
tiefiten und heiligften Gefühl, mit der Verfchmelzung und Ver— 
einigung der Hälfte der Menfchheit zu einem myftifchen Gans 
zen. Wer nicht jo in Das Innere der Gottheit und Der 
Menfchheit Hineinfchauen, und die Myſterien diefer Neligion 
nicht faffen kann, der ift nicht würdig, ein Bürger der neuen 
Welt zu fein!" — An einer andern Stelle aber Tpricht fich 
Die Zuverficht über dieſe neuen Beftrebungen und über ihre 
Geltendmachung folgendermaßen aus: „DBorausgefegt, daß nur 
Alles an ſich gut und ſchön ift, jo muß Jeder leben, wie ihm 
zu Muthe if, und Dichten, was ihm Die Götter eingeben. 
Das Talent- des Mipverjtandes ift gar unendlich, und es ift 
gar nicht möglich, Dem auszumweichen. Wer Darauf ausgeht, 
ſich Durch Dies und jenes feinen Wirkungskreis nicht zu vers 
derben, der wird bald gar feinen haben, und jich jo lange 
hüten, etwas zu thun, bis ihm nichts mehr übrig bleibt.“ — 

Dies dürften die ehrenvollftien Ausfprüche fein, auf 
welche jich die romantische Schule überhaupt zu berufen hat. — 

Was Schleiermacher ſelbſt anbetrifft, fo hatte fih in ihm 
jhon in feinen Neden über die Weligion (1799), von 
denen wir noch jpäter zu fprechen haben werden, derfelbe Geift 
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der Oppofition, welcher in der romantifchen Schule als Ironie 
und Sumor losgebrochen war, nämlich der MWiderftand gegen 
die feichte rationaliftifche Dogmatik des achtzehnten Jahrhunderts, 
in ſchönſter pofitiver Art geltend gemacht. Das Naturgefühl 
der Zeit, das durch Die Nomantik wie durch die Philoſophie 
gleicherweife belebt worden war, erzeugte aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder auch das religiöfe Ge— 
fühl, das bisher eine jo Farge Diät bei der Aufklärung und 
Dem gemeinen MVenfchenverftande hatte halten müffen. Die 
Religion war gewiffermaßen zu einer großen Tugendformel ges 
worden und hatte jich in eine fehr ſparſame Sumanität bins 
eingeflüchtet, die außerdem noch zu felbftgefälliger und egoiſti— 
jeher Art war, als dag fie es zu einem eigentlichen religidfen 
Infichgeben hätte bringen fünnen. 

Diefe Aufgeklärten, welche ſich in der Literatur naments 
lich durch die Berlinifhe Monatsfchrift von Bieſter 
und Gedicke (feit 1783) sin Gentral-Organ gegründet hatten, 
glaubten religiös genug zu fein, wenn ſie tugendhaft genug waren, 
wenn fie ihre Nebenmenfchen liebten, jo weit dies Letztere ohne 
große Aufwallungen und Unbequemlichkeiten für fie ſelbſt geſche— 
ben fonnte. Der gefunde Menfchenverjtand und Die allgemeine 
Menjchenliebe bildeten die Sauptmafchinerie dieſer aufgeklärten 
Meligiofität, die in manchen Dingen freilich einen jehr richtigen 
Takt bewies. Bejonders gefchah dies durch eine fortdauernde Po— 
lemif gegen das heimliche Treiben und Wühlen der Jefuiten ; 
und die herandrohende Gefahr diefer Richtungen für das freie 
Geijtesleben in Deutfchland wird in Diefem Organ fchon frühzeitig 
und wie die folgenden romantischen Zuftände in Deutjchland be= 
wiefen, mit feineswegs übertriebener Befürchtung aufgedeckt. 

Die Frömmigfeit diefer Leute beftand aber einzig und 
allein in der Anbetung des nüchterniten Moralprincips, welches 
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freilich in feiner fanatifchen Nüchternheit ebenfo ausſchließliche 
Anfprüche machte, als nachmals nur je der Pietismus in ſei— 
nen bimmlifchen Privilegien that. In Berlin wurde Diefe 
geiftesarme Nichtung, welche die Religion bloß in die Tugend 
ſetzte, am entjchiedenjten damals vertreten, und man muß 
darin den Gegenſatz erfennen, welchen Die um diefelbe Zeit des 
Berliner Lebens vorberrfchende Genußſucht fich in diefem ab— 
ftraften Tugendprinzip hervorgerufen hatte. Daß bei Diefem 
Prinzip ein religiöfes Leben ebenfo wenig wie ein poetifches 
und ächt wiffenfchaftliches hatte gedeihen können, ſprach am 
fchlagenditen die Ohnmacht diefer Tugend aus, und Schleier- 
macher fonnte in feinen Neden von der Religion fo fprechen, 
wie von einem der Menfchheit verloren gemwefenen Schatz, und 
in demfelben Sinne fprachen die Nomantifer, den Aufflärern 
gegenüber, von der Voeſie. Schleiermacher feßte dieſe Beftre= 
dungen in den im Sabre 1800 herausgefommenen Monolo- 
gen noch gediegener und wilfenfchaftlicher fort, während er 
in den Reden über Religion mehr daS größere gebildete 
Publikum anzuregen gelucht, das freifich am meijten in jener 
Indifferenz, welche fich für Die wahre Bildung ausgab, befan= 
gen war. Daher in Ddiefen Neden der gewaltige Auffchwung 
der Sprache, der feine erhebende Wirfung auf die Maffen 
ausüben fol, und darin etwas jo Bedeutfames hat, weil in 
demjelben Maße, in welchem das religiöfe Gefühl aufgelocert 
und zu einer neuen DBlüthe gebracht werden joll, auch der 
Ausdruck eine reich fich entfaltende Wunderbfüthe zeigt. Dies 
religiöje Gefühl Schleiermacher'8, Das fich aus einer der Zeit 
jo notwendigen Grfenntnig der Abhängigkeit aller menfchlichen 


‚Dinge von Gott fo lebendig entwicelte, wirkte hier noch mehr 


in Iyrifcher und poetifcher Weife, und im Sinne der romanti- 
fhen Schule felbft; fpäter jegte es fich mit feiner eigenthüm— 
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lichen Schärfe in den Widerfpruch zwifchen Kirche und Spe— 
eulation hinein, und übte dort nach beiden Seiten hin einen 
anregenden Einfluß aus. 

Betrachten wir nun die damalige Zeit in der Nichtung, 
in welcher wir die Nevolution, den Idealismus, die Romantik 
und Das religiöfe Gefühl zu fo heftigen Angriffen auf die or= 
thodore Lebensdogmatik des achtzehnten Jahrhunderts ſich vers 
einigen feben, jo fünnen und aud die oft fo charafterlofen 
Schwankungen, in welche wir die bei diefem Kampf betheilig- 
ten Perſönlichkeiten gerathen fehen, nicht befremden. Der Kampf 
zwifchen formeller Tugend und aller Fülle der lebendigen Wirf- 
lichkeit, zwifchen einem abftracten, auf den gemeinen Menſchen— 
veritand fich begründenden Moral- und Stätigkeitsprinzip, und 
einem mit dem Recht des Gedanfens und der Natur in das 
volle Leben eindringenden Bewegungsprinzip, Fonnte und kann 
nicht obne vielerlei Confliete abgeben. Es handelte ſich 
dabei um das Anrecht der Menfchheit an den ganzen und 
ungetheilten Genuß des Dafeins, und was Genuß fei, Fonnte 
dann ebenso leicht mipverftanden werden, als das, was bisher Tus 
gend war, mißverftanden worden. Satten fi auch Die pocti= 
fhen Apoftel der Menfchenrechte und des Lebensgenuffes, 
die Nomantifer, in der Nusgeftaltung des Genußprinzips 
fo ſtark vergriffen, wie dies in Schlegel’8 Lucinde der dal 
gewefen war, fo mußte darum das Prineip ſelbſt nicht minder 
in feiner Bedeutung für die Entwickelung der Zeit anerfannt 
werden. Das Prinzip des Genuffes, das in der Deutjchen 
Literatur erobert werden follte, hatte ſchon in Wieland fich 
mächtig zu behaupten gefucht, war aber in dieſem Dichter nur 
zu einer Ueppigfeit gefommen, die fich feloft nicht für berech- 
tigt hielt, und darum Alles, was ſie Davontrug, gewifjermas 
Ben nur zur glüdlichen Stunde dem unbewachten Moment 
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abftahl. Wieland, eine fehr tugendhafte Individualität, die 
aus einer ganz orthodoren Bildungsichule der Moral herge- 
fommen war, fühlte fich nichtsdeftoweniger in feinen Dich- 
tungen bejtändig zur Cinnlichfeit hingedrängt, welche nach ei- 
nem freieren Xebensbehagen trachtete und oft eiuen ganz 
romantifchen Anftrich nahm. Wenn aber auch der Sinnlich- 
feit feiner Poeſie das mangelte, ſich mit der Sittlichfeit zu ei— 
ner gleichen Berechtigung durchdrungen zu haben, jo behält 
doch der Kampf, der zwijchen dieſen beiden Glementen in 
Wieland fich darftellte, immer eine gewiffe ideelle Wichtigkeit. 
Zu einem fichern Prinzip des Lebensgenuffes gelangte aber 
Wieland noch nicht. ES iſt merfwürdig zu fehen, wie deutfche 
Schriftiteller darum gerungen haben. In Wilhelm Heinſe's 
Romanen zeigte jich ſchon eine wilde Ausartung der Wie— 
Tand’fchen Schule, die von dem alten Meifter der Grazien 
felbft nicht gebilligt wurde. In Seinje hatte fich Die. lebens— 
bedürftige deutfche Natur unter den füdlichen Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifcher Gluth ſich zu den Freuden des 
Dafeins beraufcht. Bei Diefem feurigen Dichter verſchwamm 
aber das Pathos der Leidenfchaft zu ſehr im Bhantaftifchen, 
und wie jehr er daher auch das Prinzip des Lebensgenuffes 
fünftlerifch zu geftalten und die Lebensanficht überhaupt mit 
der Kunftanficht zu identifteiren fuchte, er bewegte ſich Doch nur 
in einer verworrenen Sphäre unvermittelter Gegenfüge. Ihm 
verfladerte Alles unter den Händen zu einer verzehrenden 
Lohe der Sinnlichkeit, und die glücjeligen Infeln des Genuffes 
hatten feinen fejten Lebenshalt, ſondern waren nur ein geift- 
reicher Wollujttraum. Wieland und Heinfe trugen in manchem 
Betracht vielerlei Vorzeichen der Nomantif in fih, indem fle 
eine romantische Welt des Genuffed ausmalten, die aber noch 
nicht, wie die romantifhe Schule es wenigftens in Abficht 
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hatte, einen Einfluß auf die fociale Wirfliäjfeit" auszuüben 
beanfpruchte, jondern in einem lediglich träumerifchen Gebiet 
verharrte. Goethes großmächtige Natur Hatte auch zu ihrer 
eigenften Grundlage den Lebensgenuß genommen, aber er ließ 
jich Damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengefeßten Baſis nieder, nämlich auf der einer völlig 
antifen Weltanfhauung, auf der er jih in hoher Gemächlich- 
Feit rubete und Alles, was feine Individualität nur immer 
vertrug, als ein Dadurch VBerechtigtes und Geheiligtes verbrauchte. 
Dafjelbe würde gern auch Herder gethan haben, wenn ihm 
nicht jein Prieſterrock mancherlei Feffeln aufgelegt hätte, Die 
ihn oft verftimmten. — 

Die Beitrebungen der romantifchen Schule, eine indiyi= 
duelle Freiheit de8 Dafeins in aller fubjeetiven Ausdehnung 
und doch im Ginflang mit den fittlich nothwendigen Lebens— 
mächten zur Anſchauung zu bringen, unterfchieden ſich we— 
jentlich Dadurch, daß fle zur Begründung ihres Genußprin= 
zips wenig oder gar nichts der antifen Weltanftcht verdanfen 
zu dürfen glaubten. Zwar hatte fih Friedrich Schlegel 
eifrig auch mit Plato befchäftigt und Die Ueberfegung des 
griechifchen Lebensphilofophen zuerft gemeinfam mit Schleier= 
macher verabredet, nachher aber die Mitwirfung dazu aufges 
geben. Und in Plato waren allerdings viele Vermittelungs— 
punfte zwifchen moderner und antifer Weltanficht gegeben, und 
das Ideal der zu gewinnenden XTebenseinheit lag da ſchon in 
der Plaftif, zu welcher es dort der Geift gebracht hatte, und 
in der Darmonie des Schönen und Guten, welche der Grund 
aller höheren Bildung fein follte, vor. Der antike Geift war 
aber, ebenfo wie die antifen Formen, den Romantifern ein 
zu feter und ſchwerer Sarnifch, als daß fie ihn, felbft wenn 
fie darin auf eigenem Gebiet noch manches Sieges mehr theil- 
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haftig werden fonnten, hätten eifriger anlegen wollen. Ueber- 
haupt Fam es ihnen darauf an, den modernen Geift in feiner 
eigenften Schwerkraft zu erfaffen, und darum entfchiedener den 
Gegenfag zwifchen antiker und moderner Kunft zu behaupten, 
als derjelbe bis dahin in der deutfchen Literatur zum Bewußt— 
fein gefommen war, und hier zeigt fich und Feines der gerin= 
gern DVerdienfte der romantifchen Schule. Friedrich Schlegel 
hatte in feiner Gefchichte der Poefie der Öriehen und 
Römer (1798) diefen ganz entjchiedenen und unvermittelbaren 
Gegenfab zwifchen dem antifen und modernen Princip, von 
dem vor ihm jchon Schiller in feiner Theorie der Dichtungs= 
arten ausgegangen war, zur Grundlage feiner ganzen Dar— 
ftelung gemacht. Dieſe beiden Gegenfäge fondern ſich ihm 
bier jo bejtimmt, wie Natur und Kunft felbft, wie unmittel- 
bare Schöpferfraft und durch Neflerion vermittelte Bildung. 
Doch Deuter ſich auch hier ſchon an einigen Stellen eine uns 
klar verſchwimmende Gefühlsregion an, in der dem modernen 
Kunftproduft gerade in feiner inneren Ueberfchwänglichfeit und 
in der Verwiſchung aller Außeren Grängen feine unendliche 
Bedeutung zugefihrieben wird. Friedrich Schlegel jelbit 
unternahm eine Production, in der er fein urfprünglich fo 
ar ausgejprochenes Bewußtfein über die Grängen der anti— 
fen und modernen Poeſie völlig verläugnete. Es war Dies 
fein Trauerfpiel: Alarkos (1802), in welchen er feine ei— 
gentlihe Aufgabe in einer Verſchmelzung der Antife mit der 
Romantik fuchte und dort fogar, mitten in die Metrif der grie- 
chiſchen Tragiker hinein, die modernen Affonanzen erklingen 
lieg. Dies Stück wurde von Goethe und Schiller in der Leb— 
haftigkeit ihres Eifers für eine poetifche Neform des deutfchen 
DBühnenwefens fogar auf das Theater in Weimar gebracht. 
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Die froftige Ungeheuerlichkeit diefer Production Fonnte aber na= 
türlich auf feinem Boden Wurzel fchlagen. 

Die legten Refultate des Lebens und Wirfens Friedrich 
Schlegel's werden wir an einer fpäteren Stelle zu betrach— 
ten haben. Wir nehmen hier nody feinen älteren Bruder 
Auguft Wilhelm Schlegel (geboren in Sannoyer 1767, ge— 
ftorben 1845 in Bonn) für unfere Darftellung auf, welcher 
der philologifche Kopf unter den NRomantifern war. Als 
Philolog arbeitete er Die neue Form der Romantik zur höch— 
ften Kunftfertigfeit aus, Doc gewann fie unter feinen Sänden 
bei aller Zierlichfeit nur ein todtes Anfehen. Seine philolo= 
gifhen Studien machte er in Göttingen in der Schule von 
Chriftian Gottlob Heyne (1729—1812), welcher die Al— 
terthumswiſſenſchaft von den fteifen Feſſeln der trockenen hol— 
ländifchen Gelehrſamkeit gelöft hatte, indem er das antife 
Schönheitspringip zum wefentlichen Ausgangspunkt auch der ge= 
lehrten Forfhung erhob. Aeußerlich theilte A.W. Schlegel mit den 
Nomantifern die Zerfahrenheit und geniegliche Ungebundenpeit 
des Lebens, obwohl ihm die principielle Tiefe der Anderen 
ſelbſt bei feiner Liederlichfeit fehlte. 

Seine Wirkſamkeit als Univerfitätslehrer in Jena von 
1796 bis 1800 (jeit dem Jahre 1798 als außerordentlicher 
Profeffor) wurde vielbedeutend für die neue literarifche Con— 
ftellation, die mit ihm und feinen Freunden ſich angefündigt 
hatte. Durch feine Ueberfegungen, welche er hier begann, er— 
weiterte er das deutſche Literaturgebiet auf das Anfehnlichite 
und Folgenreichſte, und zeigte fich felbft auf der Höhe des „paffiven 
Genie's,“ von welcher wunderlichen, durch Jean Paul aufgeftellten 
Kategorie Damals fo viel die Rede war. Erbegann hier feine Ueber— 
feßung des Shaffpeare im Jahre 1797, und führte damit ein 
wesentliches Element der neuen Literaturbildung der Deutfchen auf 
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den Schauplat. Shaffpeare war zwar fihon durd) die pro- 
faifche Meberfegung Wielandg, die Eſchenburg und Ebert um- 
gearbeitet und ergänzt hatten (Sürich 1775—1782) dem deut- 
fhen Publikum zu einer vertrauteren Bekanntfchaft zugeführt 
worden. Einzelne Stücke Shaffpeare’s hatten jogar jchon eine 
ebenbürtige geniale Bearbeitung gefunden, wie Loves labours 
lost, welches durch Joh. Mich. Neinhold Lenz in dem Stück 
Amor vineit omnia! wiedergegeben wurde. Noch mehr trug 
aber Friedrich Ludwig Schröder (1743—1816) ſowohl durd) 
feine Bühnenbearbeitungen des Shaffpeare, wie auch durch 
feine theatralifche Darftellung Shakſpeariſcher Sauptgeftalten 
(Richard, Othello, Seinrih IV., Cymbeline) dazu bei, den 
Geiſt des großen englifchen Dichters, wenn auch in verkürzten 
Dimenfionen, den Deutſchen anzunähern. Schon im Jahre 
1777 Hatte er den Samlet auf Die Samburger Bühne ge— 
bracht? Er Schnitt fich zwar die Shaffpearifchen Stücke ganz 
nad) dem Maß und den Anforderungen eines deutſchen Büh- 
nen-Abends zu, worin bekanntlich hinlänglich philiftröfe und 
engherzige Bedingungen gegeben liegen. ber die Geſammt— 
wirkung fürderte immerhin die Kenntnig Shaffpeare's und Die 
Geſchmacksbildung des deutfchen Bublifums. 

Nach Diefen Vorgängen unternahm es A. W. Schlegel, 
auf einer immer ſchon vorbereiteten Grundlage, die Stücke 
Shakſpeare's in einer geiſt- und formwürdigen Geſtalt zu über— 
ſetzen. Dieſe Ueberſetzung wurde um ſo mehr die Vermitte— 
lung zwiſchen der rieſigen Welt Shakſpeare's und den an 
eine zaghafte Auffaffung der Wirklichkeit gewöhnten Deutſchen, 


1 Lenz ſämmtliche Werfe, von Tied. Br. 2. 


® Abgedruft im Hamburgifhen Theater (Hamburg 1778 
bis 1782). 
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als fie fih in fehr weichen und gemäßigten Formen und aus 
ten hielt, und den Shafjpeare’fchen Kothurn zwar anempfin= 
dend, aber noch nicht in feiner ganzen Strenge und überwäl- 
tigenden Soheit wiedergab. Auch vermied es Schlegel, gerade 
diejenigen Stücke zu überjegen, in denen er am meijten auf 
das hohe Meer der Shakſpeare'ſchen Dietion fich hätte hinaus 
begeben müffen. Später wurde feine Ueberfegung in ihren 
neueren Ausgaben durdy Tief revidirt und vervollitändigt, 
wobei auch) der Verſuch gemacht wurde, ſie in manchen Ein— 
zelnheiten der urfprünglichen Kraft des Orginals getreuer an— 
zunähern. Man wird aber doch immer fagen müffen, daß die 
Deutjhen den Shaffpeare durch Diefe Ueberfegungen fi in 
einer bei weiten weichlicheren und weiblicheren Auffaffung zu 
eigen gemacht haben, als e8 der Natur des brittiichen Dich- 
ters und der Geftalt, in der er unter feiner eigenen Nation 
lebt, entfpricht. Es war dies ein rechtes Glück, denn Shak 
ſpeare würde ſonſt fchwerlich Diefen immerhin bedeutenden 
Raum in den armfeligen deutſchen Theaterverhältniffen haben 
finden können. Dies Verhältniß der Ueberfegung zum Drigis 
nal wurde aber gleichwohl in Deutichland beftändig empfuns 
den, und gab bei erneuerten Ueberfegungsverfuchen zu mans 
herlei Verirrungen Anlaß, unter denen die Ueberjeßung des 
Johann Seinrih Voß und feiner Söhne, die gerade den Ori— 
ginal-Shaffpeare in feiner unvermittelten Stärfe auch deutſch 
haben wollten, jedenfalls die großartigfte zu nennen ift. Schle= 
gel ſelbſt ſuchte Shakſpeare gegenüber auch noch den anderen 
Pol der modernen romantifhhen Poeſte, nämlih Galderon, 
der deutjchen Literatur zu eröffnen. Sein ſpaniſches Thea— 
ter erjchien 1803 und er fügte Demfelben 1804 feine Blu— 
menfträuße der italienifchen, fpanifchen und por— 
tugiefifhen Poefie Hinzu. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 6 
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Denfelben Taft und feinen Sinn, fich in das eigenite 
Keben der fremden Autoren hineinzuleben, zeigte U. WW. Schlegel 
auch als Kritifer, namentlich der fremden Kiteraturen. Seine 
£ritifch-äfthetifche und literarhiftorifche Thätigkeit entfaltete er 
befonders in Berlin, wohin er jich feit dem Jahre 1801 bes 
geben hatte, um die in jener Zeit fich dort vereinigenden Le— 
bensvortheile zum Nußen der neuen Beftrebungen wie zu feinem 
eigenen Vergnügen ſich anzueignen. Seine Befugniß als 
Kritiker erftrecfte fich aber ebenfalls mehr auf ein Außerliches 
Reproduciren des wefentlichiten Organismus, als dar ſie fich 
darauf eingelaffen hätte, philofophifch die inneren Richtungen 
zu ergreifen und diefelben in der Literatur nachzuweifen. Als 
Krititer Fam er daher nie über den bloßen äſthetiſchen Ge— 
ſchmack hinaus und betrachtete in Beziehung auf dieſen, mit 
gewandtem Raifonnement, alle Literatur. Der glänzende Schein 
dieſer Kritiken ift jest verblihen, aber zu ihrer Zeit trugen 
auch fie nicht wenig dazu bei, dem literarifchen Sinn in 
Deutichland eine umfaffende und gewiffermaßen welthijtorifche 
Ausdehnung zu geben. inzelne diefer Aufſätze wurden in 
der Gefchichte der deutfchen Gefchmadsbildung epochemachend, 
3. B. der über Nomeo und Julia in den Charafteriftifen 
und Kritifen, unter welchem Titel er gemeinfchaftlich mit 
seinen Bruder eine Reihe ihrer werthyollften Kritiken zuſam— 
menftellte. Diefe würden unferen heutigen Anforderungen, Die 
auf ein Weiteres gerichtet find und in der Production der 
Dichter grögere Zufammenhänge aufjuchen, nicht mehr genü— 
gen fünnen, aber fie hatten Damals das Verdienſt einer glück— 
lihen Anregung, die in der rechten Stunde oft mehr thut als 
das DBedeutendere. Das wahre Weſen der Kritif wurde da— 
mals in die Reproduction gefeßt, wozu freilicdy mehr anempfin= 
dende Gewandtheit als eindringendes Urtheil gehörte. 





83 


Während feines Aufenthalts in Berlin hatte ſich A. W. 
Schlegel zugleich in eine Polemik mit den damaligen Hel— 
den der berliner Tageskritif, Koßebue und Merdel, ver: 
wiefelt, und Dies war allerdings ehr unflug, denn wenn man 
in einem Saufe leben will, muß man fich mit den Sofhunden 
zu arrangiren wiffen. Dies drückte ihn denn auch jo, daß er 
1805 Berlin verließ und fi zur Frau von Stael gefellte, Die 
er als eine Art äfthetifcher Neifemarfchall durch Italien, Frankreich 
Deutfchland und Schweden begleitete. In Wien hielt er feine be— 
rühmt gewordenen Borlefungen über dramatiſche Kunft 
und Kiteratur (1808), in welden er einen Ueberblick der 
literarifhen Bölferindipidualitäten in alten wie in neuen Zei- 
ten gab. Dieſe DVorlefungen hatten in gewiffer Sinficht und 
für die damalige Zeit eine nationale und antifranzöſiſche Tendenz, 
die ſich z. B. bei der Beurtheilung Racine's in einer ziems 
lich grellen und gefuchten Weife geltend machte. Auch gab er 
in diefen Vorlefungen den Ton zu einer wegwerfenden Beur- 
theilung des Euripides an, die bei dem Hang zur Nacyiprecherei, 
worin in Deutfchland von jeher ein wefentlicher Theil der Bil- 
dung beftand, eine Zeitlang dieſen Dichter bei uns ganz in 
Verruf geſetzt hatte, obwohl fein eigenthümlicher Werth Damit 
nicht umgeitoßen werden Eonnte. 

Als produetiver Dichter machte er mit der Mufe nicht we— 
niger bedenflihe DVerfuche, als jte ihm der muthwillige Seine 
(in der romantifcben Schule) auf einem ganz anderen 
Gebiet, wo es auf erzeugende Kraft ankommt, zufchreis 
ben wollte. Sein Trauerfpiel Ion (1804) war ein 
rein antifes Präparat, das aber lediglich mit dem DVerftande 
combinirt war, und einen gewiffen feinem und duftigen An— 
bauch, aber fein inneres pulfirendes Xeben hatte. Als Iyrifcher 
Dichter, obwohl ihm auf diefem Gebiet ein Meifter wie Bür— 
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ger in jenem befannten Sonett die Anwartfchaft auf Die 
Unfterblichfeit ertheilt hatte, Fam er nie über das bloße Vir— 
tuofenthum der Form und der Phraſe hinaus, und lieferte 
höchjtens technifche Kunftftüde, die das Leben mühſam nach» 
täufchten. Sein „Pygmalion“, fein „Arion“ u. a. gewannen 
in dieſem Genre einigen Ruhm, aber ſie Eonnten nur einen 
Augenblik durd den Klang der Sprache und die Sarmonie 
des Verſes wirken. In feiner legten Lebenszeit führte ihn Die 
Mipjtimmung des Ulters auf den Tanzplatz der Xenien und 
fatirifchen Epigramme, mit denen er alle Berfünlichkeiten, 
die ihn in der Zeit Ärgerten, auf eine nicht immer fehr geijt- 
reiche Weife beglüdkte.t 

Im Jahre 1813 war U. W. Schlegel auch als yolitifcher 
Schriftfteller, und zwar zum Theil in frangöftfcher Sprache, 
aufgetreten.” Er begleitete Damals den SKronprinzen von 
Schweden, Bernadotte, als Kabinetsfeeretair auf dem Feldzuge, 
und diefem Verhältniß entiprang auch feine Erhebung in den 
Adelftand und feine Ernennung zum ſchwediſchen Legationg- 
rath. Sein philologifches Talent aber entwidelte ſich noch 
fpäter zu einer felbjtftändigen Bedeutung, und machte erfolg- 
reich die neue Wendung mit, welche die deutſche Philologie zu 
nehmen hatte, indem fie, die infeitigfeit und Ausſchließlich— 
feit der griechifch = römischen Sprachunterfuhungen verlaffend, 
ſich am Studium des Sanskrit zur vergleichenden Sprach- 
wiffenfchaft erhob und Dadurch einen eingreifenden Antheil an 


? Mufen-Almanah von Wendt 1832 und A. W. von Schlegel's 
fünmtliche Werke, herausgegeben von Ed. Börking. (Leipzig 1846—47) 
Br. I. ©. 147. folgd. 

2 A. W. Schlegel Oeuvres ecrites en frangois et publiees par 
E. Böcking. (Leipz. 1846.) 
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der Betrachtung bes Völkerlebens gewann. Schlegel hatte 
diefe Studien zuerft in Paris (1817) begonnen, und erhielt 
auf Grund derfelben (1818) feine Profeffur in Bonn, wo er 
die Indifche Bibliothek (Bonn 1820), einen Abdruck des 
Tertes des Nämädjana (Bonn 1823) und eine Epifode aus 
dem Epos Mahäbhärata, Bhagavad-Gita (Bonn 1829) mit 
lateinifcher Ueberfegung herausgab. Die Mitwirkung Laſſen's 
bei diefen Arbeiten dürfte jedoch eine fpeeififche geweſen fein. 

Eine fo Außerliche, in dem Neich der fprachlichen Formen 
ficy befriedigende Natur, wie U. W. Schlegel war, ragte aus 
den ideellen Strudeln und Untiefen der übrigen Nomantifer 
faft mit, dem Verdienſt der Klarheit und Gediegenheit her- 
vor, obwohl feine Nichtbetheiligung an den prinzipiellen 
Kämpfen der Nomantifer nur der Nüchternheit und Uns 
fruchtbarfeit feines inneren Wefens zugefchrieben werden Eonnte. 
Diefe Kämpfe hatten ihr Symbol und ihr Feldzeichen vornehm— 
lih in einem Prinzip gefunden, welches recht eigentlich Das 
Lebens und Kunftprinzip dieſer Nomantifer genannt werden 
fonnte. Die Anregung zu Ddiefem Standpunkt war zum we— 
fentlihen Theil aus der Fichte'ſche Philoſophie gefloffen, 
welche mehr als jede frühere in Deutſchland auf die ſich re= 
genden poetifchen und productiven Geifter der damaligen Zeit 
wirfte. Das durch) fie zum kecken Bewußtfein gebrachte Ver— 
hältniß des Ich's zum Nicht-Ich, dieſe Thatkraft der ſub— 
jeetiven Negation, weldye ſich ſelbſt als den enticheidenden Grund 
aller Wirkichkeit hinftellt, und nur das für Wirklichkeit gelten 
läßt, was fich yon dem Ich bereits hat beftimmen und durch— 
dringen laffen, dies Prinzip nun war e8 vornehmlich, auf welches 
das durch die romantifche Schule fo ſtark ausgeſprochene Ele- 
ment der Ironie ſich philofophifch begründen Fonnte. Diefe 
Ironie erhielt jedoch als äfthetifches Prinzip erft von fpäteren, 
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zum Theil der Schelling’fchen Bhilofophie angehörenden Aeſthe— 
tifern, mie Solger, und zwar da auf einer beftinmteren und 
allgemeineren Grundlage, eine feite Stellung und wifjenfchaft- 
liche Begründung in der Aeſthetik jelbit. 

Bei den Romantifern war die Jronie vorzugsmeife ein 
Lebensprinzip und offenbarte ſich in Gefinnung und Weltan- 
Ihauung auf eigenthümliche Weife. Als Kritiker wie als dar— 
jtellende Dichter motivirten fie damit vorzugsweise ihre Stellung 
zu den von ihnen behandelten Gegenftänden und Nichtungen. 
Mit der Ironie theils gleichbedeutend, theils aus derſelben ſich 
erzeugend, gejellte fi) der Humor dazu, und beide Elemente 
wurden gewiffermaßen die Hauptmächte der neuen poetifchen 
Schule, durch welche jte ihre größten Thaten ausführte. Wir 
haben es bier überhaupt mit zwei Begriffen der modernen 
Poeſie zu thun, bei denen es fich um ein wefentliches und un= 
terfcheidendes Fundament der modernen poetiſchen Weltan- 
fhauung handelt. Die Ironie erzeugt ſich weſentlich aus Der 
fühnen Entgegenfegung des Subjekts gegen eine beftehende 
Welt, indem durch diefen mit aller Macht des Selbitbewußt- 
feins feitgehaltenen und aufgezeigten Gegenfaß etwas aus- 
gedrückt werden fol, das nur in ihm und durch ihn ſich 
bemerklih machen läßt. Dieſe Ironie ift alfo die eigentliche 
unerbittlihe Kraft des Gegenfages jelbit, die fich Geltung ver— 
fchafft, und ji) eine poetifche Genugthuung bereitet. Daher 
ericheint Die Jronie bei aller überlegenen Weisheit, Die aus 
der von ihr behaupteten Stellung bervorleuchtet, Doc) zugleich 
mit der Strenge und Schonungslofigfeit, zum Theil mit der 
Grimaffe, die einen vorherrſchenden Grundzug ihres Wefens 
bildet. Sei nun diefe Stellung, welche fich die Ironie giebt, 
eine Fünftlihe oder natürliche, immer wird man die geiftige 
Macht, auf Die jle fich gründet, und durch welche fte mit 
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folcher Ueberlegenheit über einer von ihr felbft geriffenen 
Kluft der Weltanfhauung ſich fchaufelt, nicht in Abrede ftellen 
fönnen. Iſt die Ironie nun wefentlih ein die Schranfe der 
Wirklichkeit negirendes und in diefer Negation fich ideal vor— 
fommendes Element, fo zeigt dagegen der Humor diejelbe Kraft 
im Zufammenfügen und Gombiniren der Gegenfäße, welches 
Geſchäft er auf feine Weile, aus der Fülle einer gemüthlichen 
Innerlicyfeit heraus, vollbringt. Der Sumor ift ebenfalls, 
wie die Ironie, ein Fünftliher Sieg der Gefinnung über den 
Zwiefpaltdes Individuums mit dem Allgemeinen der Weltordnung, 
aber wenn die Ironie gern alle Illuſion vernichtet, um die 
reine Wahrheit zu ermitteln, jo befigt Dagegen der Humor das 
Talent des Scheins, das er aber nur aufwert, um der Wahr- 
heit zu Sieg und Berberrlihung zu helfen. Man könnte 
daher den Humor eine burlesfe Philofophie nennen. Wenn 
die Philoſophie felbjt auf dem rein gedanfenmäßigen Wege 
jene Eonflicte des Imdividuelen und Allgemeinen überwindet 
und mit allem ehrbaren Ernſte der Logik und der ganzen 
Mühfamkeit einer gewiffenhaften Gonfequenz die Weltharmonie 
in der Idee auferbaut, fo erringt der Humor diefelbe auf eins 
mal, wie im Fluge, auf der Höhe feiner reinen, Findlichen, 
fiegesübermüthig fpielenden und fcherzenden Gefinnung. Gleich 
der Philoſophie ift auch der Humor im Beginn feiner Opera 
tionen durchaus ein Sfeptifer, der an allem durch Autorität 
Gegebenen zweifelt, aber indem er fich mit diefen Zweifeln be= 
luftigt, indem er jinnig Gegenfag gegen Gegenfaß ſpielen 
läßt, und durch die wunderbare Gewalt feiner wigigen Combi— 
nationen allem Beftehenden die Geltung ftreitig zu machen 


1Feuerbach nennt in feinem Buch: Abalard und Heloiſe den 
Humor fehr Taunig den „PBrivatdocenten der Gefchichte.“ 
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droht, hat er doch zugleich unvermerkt die Wahrheit auf dem 
Thron gehoben, deren ftreithafter Verfechter er nur gewefen. 
Der Humor zeigt fi) Daher in dem modernen chriftlichen Le— 
ben, deffen Weltanfhauung vornehmlich an jenen Zwieſpalt 
der perfönlichen Freiheit mit der allgemeinen Nothwendigkeit 
verfallen ift, zugleich als Verſöhner der Gegenfäge, indem er 
ein Eünftliches Reich der Freiheit bildet, das die drückende 
Erdatmoſphäre überwunden, und auf feiner Höhe die unter ihm 
liegende Welt von der DVogelperfpective aus betrachtet. Da— 
her hat er bei aller Miene der Ueberlegenheit, die er anneh— 
men fann, und bei aller Schärfe des Zerfegens und Aus— 
fonderns, die er gegen die Theile ausübt, um zum Ganzen zu 
gelangen, doch zugleich etwas Weiches und kindlich Naives in 
feinen Weſen, das bisweilen fogar an Sentimentalität grängen 
fann, und wodurd er ſich hauptfächlich von der Ironie unter= 
fheidet. Der Humor fann die Gegenfäge, welche die Ironie 
hervorruft, nicht in dieſer Trennung beftehen laffen, fondern es 
ift eben fein Wefen, ſie fogleich zu verallgemeinern und in dem 
reinen Xether feiner lachenden Weltanftcht aufzulöfen. Der 
Humor gewinnt hierin zugleich einen idealifirenden Charakter, 
er idealifirt überhaupt jeden materiellen Stoff, den er berührt, 
indem er ihn mit einer höchiten Weltordnung, wie ſie gedacht 
werden Fann, in Beziehung fest. In diefer ihn ficher ftellen- 
den Beziehung zum Unendlichen, von welcher der Humor trunfen 
ſcheint, bewegt er ich im Gndlichen mit diefer großen Seiterfeit, 
Muthwillen und jelbit Ausgelaffenbeit. Man muß daher mit Jean 
Paulübereinftimmen, wenn er (in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“) 
den Humor „das umgekehrte Erhabene“ nennt, und dies umgekehrte 
Erhabene beiteht in nichts Anderem, als in dem mit allem End— 
lichen fpielenden Geiftesübermuth einer Gefinnung, die ſich tief im 
Unendlihen heimiſch zu machen und zu fichern ftrebt. 
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Meil der Humor nun auf diefe Weife fo innig mit der 
Weltanſchauung zufammenhängt, daß er vielmehr immer als 
ein befonderer Ausdruck derjelben auftritt, fo liegt darin zus 
gleich ausgefprochen, daß er unter allen Künften, in denen er 
productiv zu werden vermag, vorzugsweife in der Poeſie feine 
Stätte und feinen eigenften Wirfungskreis finden muß, weil 
dieſe Die eigentliche Kunft der zur Geftalt werdenden Weltbe- 
trachtung ift. Der Humor ift in der That ein Lebenstheil 
der modernen Poeſie felbit, die ohne ihn fehmwerlich ihre Auf— 
gabe und Bedeutung vollftändig löfen würde. Dagegen muß 
man das Leben und die Poeſie der Alten gewiffermaßen frei 
vom Humor nennen. Die einfache antike Natur bewegte fich, 
ohne großen Kampf innerer Gegenfäße, in jener fchönen Ein— 
beit und Sarmonie der Bildung, Die von den Griechen am 
liebjten unter dem umfaffenden Namen der Muſik bezeichnet 
und eritrebt wurde, und der Staat umfchloß und befriedigte 
in jenem großen Begriff der freien Deffentlichfeit, zu der ſich 
Segliches herausbildete, auch die befonderften inneriten Bedürf- 
niffe des Individuums. So war ein Einklang der Lebensbe— 
ftrebung mit den vorhandenen Zuftänden der Wirklichkeit da, 
der jeden ernteren und jchmerzlicheren Conflict des Perſön— 
lichen mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte daher aud) die 
kräftige Heiterkeit und Befriedigung aus dem Xeben der Alten 
in unverfünmerter Srifche in ihre Poeſte und Kunftgebilde 
übergeben, jo blieb ihnen doch, bei aller Anmuth ihres 
Schyerzes, bei allem Sinnreichen ihrer Komif, das Element des 
Humors ein fernes und fremdes. Nur in der Komödie des 
Arijtophanes regte ſich bereits ein unfern heutigen Begriffen 
von Humor verwandtes Clement, und zwar bier auf einer 
Stufe des Unterganges und Ueberganges des antifen Lebens, 
auf der jener Höhepunkt der humoriftifhen Anfchauung nur erreicht 
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werden konnte in der Fünftlichen Ueberlegenheit, welche fich der 
Genius des Komifers im Geift über fein entfittlichtes und aus 
den alten Normen gewichenes Zeitalter gab; denn in einer 
foldhen Zeit beginnt in der That die eigenthümliche Aufgabe 
und Stellung des Humors für die Welt wie für die Woefte. 

Dan kann daher den Humor, wie jehr auf Der einen 
Seite eine gefunde Reaction und ein Pebensdrang der Freiheit 
jeh in ihm Luft ſchafft, Doch zugleich als ein Symptom Der 
Krankhaftigkeit Des modernen Lebens anfehen, als ein Produkt 
derjenigen modernen Sehnfucht und Wehmuth, welche Auguft 
Wilhelm Schlegel als das Muttermaal aller Poeſte der 
Neneren bezeichnete. Die romantiſche Schule, die den 
Humor wie die Ironie als ein fo abfichtliches Kunft- und Le— 
bensprinzip in ſich ausbildete, bat denn auch den Franfhaften 
Sinn davon genug bervorgefehrt, und ift ihm befonders in 
den jpäteren Schiefjalen einiger ihrer Mitglieder entjchieden 
verfallen. Selbſt in Shaffpeare, bei aller tbatfächlichen 
Gewalt, und, fo zu fagen, gefunden Körperfraft feiner Poeſie, 
tritt die humoriftifcheironifche Weltanficht oft mit jenem Franke 
haften Anflug dazwifchen, welchen ihr das ungeheuere Mißver— 
hältniß des Gefchehenden zu der idealen Weltordnung anges 
fränfelt hat. Seine Narren bringen am meiften durch Die 
Wehmuth, mit der fie ihre humoriftifche Kappe tragen, Diefen 
bherzzerfchneidenden Contraft zur Anfchauung. Und in den 
Volks- und Bedientenfeenen werden durch das Thun und 
Meinen der Eleinften Leute die größten Weltvorgänge humo— 
riftifch auf den Kopf geftellt, was bei aller Luſtigkeit felten 
ohne den bitterften Eindruck der Schwermuth abgeht. Cer— 
vantes aber hat diefe ironifch = humoriftifhe Stimmung, Die 
aus dem Weh und den Widerfprüchen der Zeit heraus fo luftig 
wird, im Don Quirote zu einer Geftalt ausgeprägt, welche die 
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Hafjiiche Figur dieſes kranken Welthbumors geworden. Man 
Fann, bevor die romantische Schule den Shaffpeare und 
Cervantes in Deutfchland genauer befannt machte und in 
ihrem Sinne ausbeutete, Faum von einem bumoriftiichen Ele— 
ment in dem Sinne, in welchem wir e8 hier betrachtet haben, 
in unferer Literatur reden. Leſſing — zwar ſchon an 
einer Stelle ſeiner Dramaturgie Humor und Laune von ein— 
ander, woraus hervorgeht, daß er die eigenthümliche Sphäre 
des erſteren mit ſeinem Alles erfaſſenden Sinne ahnete, wenn 
ihm auch in ſeiner klaren und feſten Geiſteshaltung, in ſeiner 
überall auf dem kürzeſten Wege ſich zu den Reſultaten hin— 
wendenden Verſtandes-Entſchloſſenheit, nicht zugemuthet werden 
konnte, ſich in die Wirbel und Untiefen dieſer Sphäre weiter 
hineinzubegeben. Die Ironie aber, deren Leſſing ſelbſt ſo 
mächtig geweſen, war nur Die des conſequenten Verſtandes, 
welcher in den Neben des Widerſpruchs fein Schlachtopfer 
fängt. Es war aber vorzüglich aus der englifchen Yiteratur 
ber, und namentlich durch Shaffpeare, Swift und Sterne, die 
umfaffendere Gattung des Dumoriftifchen zuerft und am reichiten 
in die deutſche Literatur übergegangen. Die baroden Gontrafte, 
die dem englifchen Nationalcharafter eigen find, jene Mifchung 
von Schwermutb, Tieffinn, Naivetät und Laune, fcheinen dort 
für den Humor einen vorzugsweife fruchtbaren Boden abgeges 
ben zu haben, wodurch ein origineller Typus deſſelben geſchaf— 
fen wurde, der befonders in Deutjchland fich mit wahlver- 
wandten Geiftern begegnen mußte. Schon in mehreren Luſt— 
jpielen von Lenz waltet ein Acht ſhakſpeariſcher Humor, mit 
einer Freiheit der Behandlung, Die für jene Zeit der deutſchen 
Literatur als etwas Ausgezeichnetes erachtet werden muß. Der 
Einflug Swift's und Sterne’s trat in Sippel, dieſem erften 
großen Humoriſten der Deutichen, nicht minder deutlich hervor, 
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obwohl man bei der hohen Originalität diefes Geiftes nur Die 
Anregung auf jene Einflüffe zurüdführen kann. Zugleich er- 
hielt der Humor bei Hippel ein entjchieden philoſophiſches 
Element zu feiner Grundlage, das der deutſchen Natur vor— 
nehmlich zuzufagen fehien. In diefer Richtung war jedoch ſchon 
in Hamann, wenn auch zu feiner Zeit fat nicht gefannt, etwas 
Gigenthümliches hervorgetreten, Das man mit dem Namen eines 
metaphyſiſchen Humors bezeichnen fünnte. Von Jean Paul 
Briedrich Richter werden wir jpäter befonders zu fprechen haben. 

Die Romantifer ftrebten nad) einem neuen Nealismus, 
welcher daS ganze Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen 
und befruchten jollte. Die Wechjelwirfung, in weldyer damals 
eine idealiftifche Zeitphilofophie mit der lebendig produziren= 
den Weltgejchichte begriffen war, hatte dies Streben entzündet 
und gejteigert. Es deckten ſich auf diefem Bunft die Grund 
feime der modernen Volksentwickelung in Deutfchland auf. 
Wenn alles Leben wie alles Schaffen in dieſer Durchdringung 
des philofophifchen Idealismus mit der  weltgeichichtlichen 
Realität einen ſolchen Mittelpunkt wiederfinden follte, wie ihn 
nad) der angeführten Anſicht Friedrich Sclegel’s der 
Mythus in der alten Welt abgegeben, jo bewies diefer Schrift- 
fteller durch Ddiefe Anſchauung ebenfo jehr den tiefen Zuſam— 
menhang, welchen die neue literarifche Epoche mit der Zeit 
philofophie hatte, als er zugleich einen freien Standpunkt über 
derfelben dadurch) zu begründen juchte. Indem er merfwürdiger 
Weiſe vorausfagte, daß die Naturphilofophie in einer mytho— 
logiſchen Philoſophie endigen würde, wie Dies Schelling noch 
fpät in feiner Bhilofophie der Mythologie eintreffen ließ, fo 
fuchte er Doc allen falfchen Conſequenzen der neuen Geiſtes— 
wiffenfchaft, die gewiffermaßen zu einer neuen Mythologie des 
Dafeins führen follte, aus dem Wege zu gehen, und beftrebte 
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fich damals noch, die idealiftifchen Offenbarungen an dem his 
ftorifchen Neben der Zeit zu berichtigen. Wäre er immer in 
diefer freien Geiftesrihtung verharrt und vorgefchritten, fo 
würde er die neue Wendung der deutfhen Literatur, welde 
er begründen half, zu einem weit höheren Ziele hinausgeführt 
haben, und felbft in feiner Perfönlichkeit vor fo mancherlei 
Berdunkelungen, die ihn fpäter überfchatteten, jicher geblieben 
fein. — 

In zwei Spftenten hatte die revolutionnaire Epoche ihren 
philofophifchen Geiftesausdruf in Deutfchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ih, Das in der Fichte’fchen 
Wiffenfhaftslehre fih conftruirte, und in dem Syſtem 
der abfoluten Einheit, das Schelling durd) feine Iden— 
titätslehre begrünpete. 

Sohann Gottlieb Fichte (geboren am 19. Mai 1762 
zu Rammenau bei Camenz in der Oberlaufts, geftorben 1814 
in Berlin) war im beften und größten Sinne des Wortes ein 
deutfcher Mann und ein deutſcher Philofoph, der mit der Kraft 
der Idee zugleich Das Herz feines Volkes ergreifen und, gleich 
den deutjchen Neformatoren des fechszehnten Jahrhunderts, auf 
die wiſſenſchaftliche Erfenntniß zugleich die nationale Erhebung 
und Erneuerung begründen wollte. Auch er fonnte unter den 
Deutfchen nur als ein Phänomen vergehen, das man im Reich 
der Ideen zerplagen ließ, ohne eine irgend folgenreiche An— 
wendung auf die Nationalentwicelung felbit von ihm zu machen. 

Die erfte Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre von 
Fichte erichien im Jahre 1794, alfo mitten unter den Bewe— 
gungen der Nevolution, und in der Aufregung aller europäi- 
fchen Verhältniſſe. Dieſe Wiffenfchaftslehre, in ihrer erjten 
Geſtalt durchaus idealiftiich, lehnte alle gegebenen Voraus— 
feßungen der gegenftändlihen Welt ab, und erhob ſich aus 
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Diefer Negation der beitehenden Wirklichkeit zu der Fühnen 
Behauptung, daß nur durd einen Akt des Ich die wahre 
Wirklichkeit produeirt werden fünne. Dies Ih, das bisher in 
der Welt in den hiftorifchen Traditionen des Staats- und 
Völkerlebens gefangen geſeſſen batte, ftand nun plöglich zu 
einer Thathandlung des Erfennens auf, und fuchte aus fich 
heraus eine Philoſophie zu begründen, in welcher der menſch— 
liche Geift innerhalb feiner eigenen nothwendigen Bejtimmtheit 
zugleich die höchfte Freiheit des Sandelns entfalten follte. Das 
Ich, welches durch Diefe Form des Grfennens jchöpferifch in 
die Welt hineintritt, wird aber Dadurch zugleich fein eigener 
Schöpfer, indem es fich durch Dies fein erfennendes Handeln 
ebenfo ſelbſt hervorbringt, wie es die Nealität der Welt durch 
fich beftimmt. Das Ich wird ſomit der wahre Ausfluß der 
Wirklichkeit und erzeugt ſich doch zugleich aus feinem Erfen- 
nen der Wirklichkeit, welcher Akt das Bewußtſein ift. Es 
iſt Feine Stage, daß Diefe philofophifche Kehre ein Fräftiges Er— 
greifen der thatlächlichen Belt begünftigen mußte, und darum 
ihrerfeitS ein wejentliches Symptom des erwachenden hiftori= 
jhen G©eiftes der Völker in jener Zeit war. Wenn auch 
Fichte ſpäter yon Ddiefem feinem Standpunkt wieder abftel, und 
in der legten Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre (1810) Diele 
Thatkraft des Ich wieder untergeben ließ in dem Begriff 
Gottes, den er nunmehr als den abjoluten Grund aller 
Nealität faßte, jo folgte er Doch in jenem Beginn feines Phi— 
fojophirens offenbar einer ganz ächten biftorifchen Zeitregung. 
Die Tendenz auf die Befreiung der Staaten und Völker war 
in Fichte's Geift und Charakter urfprünglich. Als Sohn eines 
armen Tuchwebers, ftand er ſchon mit feinem Naturell auf der 
Seite des dritten Standes, der damals die Entwickelung und 
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Bewegung trug, obwohl Fichte dieſelbe wefentlich auf den 
Nechtözuftand zurücdzuführen und darin abzufchliegen bemüht 
war. Schon in feiner Nede „Zurüdforderung der Denk— 
freiheit yon den Fürften Europa’s, die jie bisher 
unterdrücten" (1793) batte er an den Tag gelegt, wie er 
die entftandene Bewegung des Zeitalters im Intereffe der 
böchiten und ewigen Güter der Menfchheit auffaſſe. Zugleich 
war er philofophifcher Deutfcher genug, um jich feine Stellung 
zur frangöjifchen evolution wiffenfchaftlich zu eonjtruiren 
und Danach eine gewiffe Methode für den Antheil an der 
revolutionairen Bewegung feitzuitellen. Er that dies in feinem 
Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Pu— 
blifums über die frangöfifche Revolution, der zuerft 
anonym (und ohne Angabe des Druckorts) im Jahre 1793 
erfcehienen war. In diefem Buch, obwohl es fich durch feine 
ſtrenge methodifche Denkform die Einwirkung auf das größere 
Publikum entzog, wurden doch die Deutjchen ſchon mit großer 
Gewalt an ihre VMenfchenwürde und an ihre jelbitftändige 
Denfkraft gemahnt. Fichte rühmt bier an dem deutfchen Pu— 
blifum, daß man ſchon anfange zu lernen, und daß Unter- 
haltungen über DVenfchenrechte, über Freiheit und Gleich» 
heit, über Heiligkeit der Verträge, der Eidſchwüre, über Die 
Gründe und Gränzen der Nechte eines Königs ſchon zuweilen 
die Gefpräche yon neuen Moden und alten Abenteuern ab» 
löjten. Er ſieht aber in der frangöfifchen evolution für 
Deutjchland vor Allem die Aufforderung zu einer beſſeren 
Volkserziehung und zu einer gründlichen Unterweiſung 
des Volkes in feinen Nechten und Pflichten. Dabei läpt er 


2 Zweite Auflage 1795. Wiederabgedruckt in einer einzelnen Aus— 
gabe: Bern 1844. 
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ftch in metaphyſiſche Deductionen ein über die Rechtmäßigkeit 
der Nevolutionen überhaupt, und über die Berechtigung eines 
Volkes, fein Staatsweſen eigenmächtig zu ändern und umzugeftal- 
ten. Er fchilt die, welche Rouſſeau immer einen Träumer genannt 
hätten, während jest die Träume Rouſſeau's vor den Augen 
der ganzen Welt in Erfüllung gingen. Seine Unterfuchuns 
gen über das Necht eines Volkes, feine Staatsverfaffung ab- 
zuändern, Fnüpft er an Rouſſeau's Contrat social, an feine 
souverainete indivisible, inalienable, und an das Recht des 
Individuums an, Fein Gefeß anzuerkennen, als dasjenige, 
was man fich felbft gegeben habe. ine Claufel im gefells 
fhaftlihen Vertrag: daß er unabänderlich fein folle, bezeichnet 
er als den härteften Widerfpruch gegen den Geift der Menjchheit! 
Fichte dringt bier auch ſchon mit fcharfer naturrechtlicher 
Kraft in die Unterfuchungen über den Begriff des Eigen— 
thums vor. In der „Bildung der Dinge durch eigene Kraft” 
jeeht er den wahren Rechtsgrund des Eigenthums, und zugleich 
den einzigen naturrechtlichen. Auf die rohe Materie als jolche 
wollte er fein Eigenthumsrecht, fondern nur ein urfprüngliches 


ı ‚So weit alfo hätte die Menfchheit ihrer felbit vergeflen kön— 
nen, daß fie das einzige DBorrecht, welches ihre Thierheit vor andern 
Thieren auszeichnet, das Borrecht der Vervollkommnung ins Unendliche, 
aufgegeben; daß fie unter dem eifernen Joche des Despoten für ewig 
fogar auf den Willen Verzicht gethan hätte, es zu zerbrechen? Nein, 
verlaß ums nicht, heiliges Palladium der Menfchheit, tröftender Ges 
danfe, daß aus jeder unferer Arbeiten und jedem unferer Leiden unferm 
Brudergefchlechte eine neue DVollfommenheit und eine neue Wonne 
entjpringt, daß wir für fie arbeiten und nicht vergebens arbeiten; daß 
an der Stelle, wo wir jet uns abmühen und zertreten werden, und 
— was fehlimmer ift als das — gröblich irren und fehlen, einft ein 
Geſchlecht blühen wird, welches immer darf, was es will, weil es 
nichts will als Gutes! —“ 
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Zueignungsrecht anerkennen. Das Eigenthumsrecht beichränfte 
er auf die durch den Menſchen modifieirte Materie. Die De— 
batte über diefe Gegenftände hatte fich Damals ſchon mit vieler 
Leidenjchaftlichfeit der Ddeutjchen Geiſter bemächtigt. Schrifte 
fteller, wie Auguft Ludwig von Schlözer (1735—1809), 
der in jeinen „Staatsanzeigen“ (ſeit 1782) gejagt hatte: wer 
nicht arbeite, ſolle auch nicht eſſen, zogen fchon frühe auch Die 
gejellichaftlichen Grundfragen in das Tagesintereffe. Man 
nahm, wie auch aus der Schlöger'fchen Aeußerung erhellt, 
(der Fichte in jener Schrift über die franzöſtſche Revolution 
nod) beiftimmt) einen ungemein bigigen Anlauf, der feine 
Wirkungen in Deutfchland vorläufig noch auf dem bedruckten 
Papier verbrauchte. 

Fichte verfolgte und begründete in feinem Naturrecht 
(1796) wefentlih den Standpunkt, den er in Dem Beitrag zur 
Berichtigung der Urtbeile über die franzöſiſche evolution 
bejchritten hatte. In diefem Naturrecht Eehrte er ſich wefentlich 
gegen den alten traditionell=hiftorifchen Staat, den zu ftür- 
zen bier die Aufgabe war. Aus feiner Kategorie des 
Selbſtbewußtſeins wollte Fichte den freien Nechtszuftand ent— 
wickeln, welcher in der Gemeinfchaft und Gegenfeitigfeit freier 
Weſen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den Staat be- 
ſtimmte Fichte hier überhaupt als die Verwirklichung. des Ver— 
nunftrechts, und ftrebte jomit einen idealen Staat an, 
welchen er den zufammenbrechenden politifchen Formen ſei— 
ner Zeit gegenüberftellte. Daran knüpfte ſich feine Idee 
der allgemeinen Volkserziehung, die er als Forderung an den 
Staat richtete, und worin er den tiefiten Xebenspunft der mo= 
dernen Staatenentwidelung traf. 

Auch Fichte's Wirkffamkeit hatte in Jena ihre erften Wur— 
zeln gefchlagen, wo er im Jahre 1794 als Nachfolger Rein- 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 7 
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holds die ordentliche Profeffur der Bhilofophie erhielt, nach— 
dem er auf diefem Gebiete Durch feinen im Kantifchen Sinne 
gefchriebenen und von Kant jelbit lebhaft empfohlenen Ver— 
fuch einer Kritik aller Offenbarung (1792) fih als 
ein neu aufgehendes philofophifches Geftirn zu erfennen gege= 
ben Hatte. Seine philofophifche Stellung zur pofitiven Reli— 
gion 309 ihm die Angriffe der ftabilen Kirchlichfeit auf den 
Hals. Diefe begannen ſchon mit den moralifchen Vorle— 
fungen, welche Fichte, nach dem Beifpiel Gellert's, am 
Sonntag Bormittag an der Univerfttät hielt. Ein Aufſatz, 
welchen Fichte unter der Aufjchrift Ueber den Grund un= 
feres Glaubens an eine göttliche Weltregierung 
in dem von ihm und Niethammer herausgegebenen philoſophi— 
fchen Journal! lieferte, wurde die Urfache zu einer entſcheiden— 
den Wendung feiner Laufbahn. Diefer Aufſatz begründete 
ibm eine Anklage auf Atheismus, wie fie der jpeculativen 
Bernunftwiffenfhaft gegenüber von Seiten der Polizeigewalt 
immer und überall bereit gehalten wurde. Die Kurfächfifche 
Negierung hatte dazu den Ausschlag gegeben, indem ſie durch 
ein Refeript an die Univerfitäten Leipzig und Wittenberg die 
Eonfiscation jenes Artifels und das Verbot des ganzen Jour= 
nals angeordnet, auch fogar gedroht hatte, daß den kurſächſt— 
fchen Unterthanen der Beſuch der Univerfität Jena überhaupt 
verboten werden jolle, wenn Fichte nicht zur Beſtrafung gezo= 
gen würde. Die weimarifche Regierung, die fich von jeher 
durch Milde und Bejonnenheit auszuzeichnen pflegte, benahm 
ſich auch anfangs ſehr gut, fühlte ſich aber gereizt, als Fichte 
feine Appellation an das Publikum (1799) herausgab, 


ı Bhilofophifches Journal 1798. Hft. 1. ©. 1. flad. (Fichte's 
fümmtliche Werke Br. V.) 
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worin er ungemein ftarf und hisig auftrat. Goethe, der fi 
anfangs für die Berufung Fichte's nach Jena thätig interefjirt 
hatte, spielte nachher bei den zwifchen Fichte und der 
weimarifchen Regierung verbhandelten Streitigfeiten eine etwas 
zweideutige Rolle. Es erfolgte Fichte's Amtsentſetzung, die 
faſt eine gewaltſame Austreibung aus dem Lande wurde, und 
damals Preußen Gelegenheit gab, ſeine Miſſton als moderner 
Staat an der Spiße der freien Ideen durch die Aufnahme 
Fichte's zu beweifen. ine Kabinetsordre, durch welche der 
König Friedrich Wilhelm II. fich für diefe Aufnahme erklärte, 
wurde eines der rühmlichiten Documente für diefe Fundamen— 
tal-Aufgabe des preußifchen Staats, von welcher er nur mit 
Aufopferung feiner ganzen politifchen Exiſtenz wieder zurüd- 
treten kann. 

Fichte trat zuerjt in Berlin in einen genaueren Verkehr 
mit den Nomantifern, namentlich mit Friedrich Schlegel, 
Durch deſſen DVermittelung er auch Die erjte Bekanntſchaft 
Schleiermachers machte, dann mit U. W. Schlegel, 
Ludwig Tieck, und Auguſt Friedrich Bernhardi (1768 
— 1820), dem genialen Grammatifer und Pädagogen, der 
durch jeine perfünliche Freundfchaft mit Tieck der romantifchen 
Schule und ihren Beftrebungen gewonnen werden war, und 
durch jeine mit Tieck gemeinfchaftlich herausgegebenen Bam-— 
bocciaden (Berlin 1797—1800) als ironijcher Kritifer wie 
als humoriftiiher Producent einen reichlichen Antheil daran 
genommen Hatte.! Diefem Kreife, in welchen Fichte mit dem 
gewaltig andringenden Einfluß feiner Ideen neubelebend 


1 Kynofarges 1801. — Aufſätze im Archiv der Zeit, in ber 
deutjchen Monatsſchrift. — Spradlehre (Berlin 1801—1803, 2 Bde.) 
— Anfangsgründe der Sprachwiſſenſchaft (Berlin 1805). 
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eintrat, gehörte auh Karl Ludwig von Woltmann 
(1770—1817) an, der auch 1794 Profeſſor der Gefchichte in 
Jena gewejen war, und nacher mit feinem zu etwas Belfe- 
rem berufenen Talent fich für Die Diplomatie der Eleinen deut— 
fchen Höfe verbrauchen ließ. Mit den Nomantifern hing er 
durch feine ganze Geiftesnatur in perfönlicher wie in Literarifcher 
Hinficht zufammen, und bewies diefe Verwandtſchaft felbft ala 
bhiftorifcher Darfteller in feiner Gefchichte der Neformas 
tion (1800), und in der Gefchichte des weitphälifchen 
Friedens (1808), in welcher er durch den Glanz der Apergus 
und durch eine aus den verfchiedenften Vorbildern (Spitler 
und Schiller) fich eombinirende Farbengebung, alles Quellen 
ftudium erfegen und eine neue romantijche Gefchichtfchreiber- 
fchule begründen zu Fünnen ‚glaubte. Später lieferte er die 
vielgelefenen Memoiren des Serrn von S—a (1815), 
die zum Theil perfönliche Denfwürdigfeiten enthalten, und in 
ihrem nicht unbedeutenden literarifchen Intereffe befonders eine 
Combination des romantifchen Geiftes mit der Bewunderung 
und Anerkennung für Goethe darbieten. 

Unmittelbar nach Zerfprengung des literarifcben und phi— 
lofophifchen Kreiies in Jena hatte Berlin eigentlich angefan= 
gen, der Mittelpunkt der Literatur und des geiftigen Lebens 
der Deutfchen zu werden. Die beiden Brüder Schlegel hatten 
bier den Kreis ihrer Brinzipgenoffen neu gefammelt und vers 
ftärkt. So ward auch Zacharias Werner, der dem Bunde 
der Nomantifer fchon aus der Ferne zugeftrebt hatte, und mit 
der neuen poetifchen Nichtung Die Tendenzen der Sreimaurerei 
und eine Art von religiöfer Geheimlehre zu verbinden trachtete, 
in Berlin zu einem Amt berufen. Das berliner Xeben ftand 
damals auf einer ungewöhnlich hoben Stufe geiftiger Entwicke— 
lung und Regſamkeit. Dies bewiefen die wiffenfchaftlichen 








- 


101 


n 


Borträge, welche Fichte hier für ein größeres Publifum zu 
halten begann, und an denen Männer und Frauen aus allen 
Lebenskreiſen mit einem ebenbürtigen Verſtändniß Theil nah— 
men. Es war damals nichts fo Auffallendes, daß Frauen den 
innerften Entwickelungen der deutſchen Philoſophie folgten, 
und durch ihren Umgang mit den fchaffenden und leitenden 
Köpfen Einfluß auf die Wiffenfchaft felbit gewannen. Die 
Gefchichte der Fichte'ſchen Philoſophie, der Briefwechel zwiſchen 
Solger und Tief, das Leben, welches damals in vielen gefells 
fchaftlichen Kreifen Berlins berrichte, enthalten Beijviele genug 
davon. Zu einer fo reichen und innerlichen Bewegung, wie 
damals, hatte fich das berliner Leben nie wieder erhoben. Es 
verfanf ſeitdem ftufenweife in Berflachung, inhaltlofen Theater— 
qualın, und trog feines Sinanklimmens zu einer Welthaupt- 
ftadt, in eine EHleinftädtifche und gänzlich ſecundaire Stellung 
zu allen großen Xebensfragen, zurüf. Im erften Decennium 
diejes Jahrhunderts trug Berlin lauter entjcheidende Momente 
für Wilfenfchaft, Leben und Staat in ſich. Wären Ddiefe da— 
mals von Oben herab in einem großartigen Zufammenhang 
und mit biftorifchem Muth benugt worden, jo wäre Die Be— 
deutung Berlins als der deutichen Welthauptitadt nicht mehr 
umzuwerfen gewefen, und damit wohl auch das Schickſal 
Deutichlands felbft, welches einer ſolchen Welthauptitadt bedarf, 
entſchieden worden. Das berliner Xeben hatte aber da— 
mals feinen Gipfelpunkt gleichzeitig erreicht und verpaßt. Zu 
den Kreifen, in welchen Fichte Damals verkehrte, gehörte aud) 
das Haus des Buchhändler Unger, das, durch den Geift einer 
trefflichen und bedeutfamen Frau getragen, einen Vereinigungs— 
punkt für alle ftrebenden und ausgezeichneten Perſönlichkeiten 
darbot. Dem Mann verdanft die deutſche Literatur die in 
jener Zeit fo viel gebrauchten Unger'ſchen Lettern, in denen zuerft 


102 


Goethes Wilhelm Meifter, und jo manche andere hervor= 
ragende Werke der Tagesliteratur, gedruckt erjchienen. Die 
rau, Sriederife Delene Unger (1751—1813) beichäf- 
tigte ſich ſelbſt mit literarifchen Arbeiten, unter denen ihre 
Ueberfegungen aus dem Englifchen und Franzöſiſchen und ihr 
befannter Roman Julden Grünthal, eine Penſions— 
gefchichte (Berlin 1784, dritte Auflage 1798) zu nennen 
find. 

Den höchiten Aufſchwung des berliner Lebens bezeichnen 
gewiffermaßen Fichtes Reden an die deutſche Nation!. 
Diefe entjtanden in dem verhängnißvolliten Moment Deutjch- 
lands in DBorlefungen, welche Fichte im Winter 1807 bis 
1808 im Akademiegebäude zu Berlin unter den merfwürdigjten 
Umftänden von der Welt gehalten. Die franzöſiſche Befagung, 
und unter feinen eigenen Zuhörern franzöſiſche Emifjaire aller 
Art, jchresften den fühnen Redner nicht ab, feine Pflicht als 
deutfcher Mann zu thun, und in feiner gewaltigen Denfart 
und Sprache die Situation Deutfchlands jo wie ſie war zu 
umgzeichnen. Auf Freiheit, Bildung und Vaterlandsliebe will 
er den Staat begründen, der dann ftark genug in ſich ſei, um allen 
Angriffen von Außen, und allen Grfchütterungen von Innen 
ftegreich widerftchen zu fünnen.. In Zeiten der Gefahr, wo 
der regelmäßige Gang der Dinge und der Regierung unter= 
brochen ift, will Fichte, daß der Staat ein Xeben habe, „das 
aus fich jelber Lebe.”  Diefen ewigen Quellpunft der nationa= 
lalen Grbaltung fieht er in der „Slamme der höheren Vater— 
landsliebe, die die Nation als Hülle des Ewigen umfaßt, für 
welche der Edle mit Freuden fich opfert, und der Unedle, der 


1 Erſchienen: Berlin 1808. Zweite Auflage: Berlin 1824. — 
Fichte's ſämmtliche Werfe. Bd. VII. 
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um des erften willen da ift, ſich eben opfern fol.“ Es ift 
die Politif der Vaterlandsliebe, welche Fichte in jenen Reden 
proclamirt, und die zugleich alle bewegenden und erhaltenden 
Brinzipien in ſich zufammenfchließt; ein Standpunkt, der den 
damaligen Zeitereigniffen gegenüber jedenfalls der richtigfte 
und wirkfamfte war, und der auch in den deutſchen Befreiungs- 
Kriegen zur Geltung fam. Die „Reden an die deutſche Nation“ 
waren die Fortfegung der „Örundzüge des gegenwärtigen Zeit 
alters,“ Die er in demjelben Sinne in öffentlichen Vorträgen 
in Berlin (während des Winters von 1804 bis 1805) ent- 
wickelt hatte. Im diefen „Orundzügen“ geht er auf die Bes 
trachtung der Weltalter und der menfchlichen Gattung über— 
haupt ein, und faßt Die dritte Weltperiode als Die des 
vollendeten Eigennußes, und Die Zeit, in welcher er 
lebt, als die Spige derfelben auf. Er jagt: „Unfere Zeit ift 
das Zeitalter der abjoluten Gleichgültigkeit gegen alle Wahrheit, 
und der völligen Ungebundenheit ohne einigen Leitfaden: der 
Stand der vollendeten Sündhaftigfeit.“ Hier liegt ſchon der 
Uebergang zur Buße für alle Ideen, die Fichte auch bald darauf 
mit einer neuen dialektiſchen Schwenfung antritt und dann 
mitten im Reiche des Chriftenthums ſelbſt an fich vollzieht. 
Aus allen jenen praktiſchen Anläufen feiner Philoſophie 
trat Fichte den Rückzug in das Gebiet der überfinnlichen Moral 
und einer alle Wirklichkeit verachtenden oder auflöfenden Gott— 
jeligfeitslehre an. Nun wurde der Vernunftſtaat ein Gottes— 
ſtaat, und die höchite Freiheit ward in die moralifche Vollkom— 
menheit und Geligfeit gefegt. Auf dieſem feinem zweiten 
Standpunkt warf er fich mit demfelben Ueberichwang und der— 
felben Inbrunft auf das Object, mit der er früher das Subjeet 
oder das Ich zum Ausflug aller erzeugenden und gejtaltenden 
Kraft gemacht batte. Diefer Standpunkt deutete fich bei Fichte 
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ſchon auf eine ziemlich erfchöpfende Weife in den zu Erlangen 
gehaltenen Vorlefungen über das Wefen des Gelehr- 
ten (1805) und in der Anweifung zum feligen Xeben 
(1806) an, in welcher Iesteren Schrift jchon alle Gedanfen- 
richtung dahin geht, das abfolute Objeet oder Gott als Aus— 
gangspunft und Inbegriff alles lebendigen Dafeins anzufchauen. 
Auf dem Punkt, wo Fichte den merkwürdigen Anlauf nahm, 
die Wiffenfchaft mit dem nationalen Leben ineinszugeftalten 
und dadurch „Denfen und Gegebenes” zu verſöhnen, bildete 
fich in ihm zugleich der Uebergang zu der Anfchauung, welche 
in der Weife Spinoza's alle Erfcheinungen und Kräfte Des 
Dafeins in der Tiefe und Spitze des Gottesbegriffs zuſammen— 
laufen läßt. Alle Philoſophie löſt fich ihn aber hier ſchon in der 
Idee der Liebe auf, welche in der Anweifung zum feligen 
Leben bereits die ſpecifiſch chriftliche Geftalt annimmt. 
Die auf feinem legten Standpunft von ihm angedeutete Ver— 
fühnung der Philoſophie mit dem Chriftenthum blieb aber ebenfo 
fehr ein frommer Wunfch, als es ein Traum blieb, daß 
durch Wiffenfchaft und VBaterlandsliebe den Deutfchen Die po— 
Yitifche Freiheit gewonnen und geftaltet werden könne. Bemer— 
fenswerth war die Zuverficht, welche ein Mann, wie Fichte, 
in feinen Reden an die deutfche Nation, auf die unverwüſtliche 
Bedeutung und Stellung des deutjchen Volkes in der Welt- 
gefchichte gefegt hatte. In dem Schiefal Deutfchlands will er 
nicht weniger als das Schickſal der ganzen Welt entjchieden 
fehen. Er ſchließt feine Anrede an die Deutichen: „Es ift Fein 
Ausweg — wenn ihr verſinkt, fo verfinft die ganze Menſch— 
heit mit, ohne Soffnung einer einftigen Wiederherftellung.” 
Es war gut, daß die deutiche Nation diefe Philofophen befam, 
welche in den Labyrinthen ihrer fehematifchen Gedanken = Con= 
firuetionen an der Dand der Vaterlandsliebe ſpazieren gingen. 
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Das fubitantielle Element des deutfchen Weſens blieb dadurch 
noch eine Zeitlang gerettet. ber praftifchen Einfluß auf 
Erhöhung und Geftaltung des Nationallebens gewann Die 
deutfche Schul-, Syſtem- und Uniyerfitäts-Philofophie nirgend. 
In einigen Wiffenfchaften wurde dur ihre Anwendung auf 
eine verbefferte gedanfenmäßige Methode hingezielt, aber gerade 
diejenigen Wiffenfchaften, die in unferem Jahrhundert in einem 
wirklichen Fortjchreiten begriffen find, wie die Natunviffenfchaft, 
National-Defonomie und Staatswiffenichaft, Fonnten der Schul= 
philofophie auch in ihrer Methode nur fehr wenig verdanken. 

Den Einfluß der Fichte'ſchen Philofophie auf die Romans 
tifer haben wir fehon früher bezeichnet. Die bedeutendite Be— 
gegnung fand ohne Zweifel zwifchen Fichte und Friedrich 
Schlegel ftatt, welcher leßtere der einzige philofophiiche Kopf 
der ronmantifchen Schule war, und fihon frühe (1796) fich be= 
mühte, ein eigenes philofophifches Syſtem vom Standpunkt 
des Idealismus aus fich zu Schaffen. In feinen philoſophiſchen 
Vorleſungen finden fich die entichiedenften Anläufe dazu, 
worin er am meijten an Fichte's Jdealismus anzufnüpfen ges 
neigt ift, dem er vor allen früheren philofophifchen Kehren den 
Borzug giebt, obwohl er die Verbefferung und wahre Vollen— 
dung deijelben ſich felbit vorbehalten glaubt. Diefe Verbeſſe— 
rung war dem Fichte'fchen Ich gewiffermaßen fchen Durch Die 
romantifche Ironie angethan worden. Dies Sch wurde 
in feinem Verhältniß zur Welt durch die Jronie gewiffermaßen 
bewaffnet, und erhielt dadurch erft die Mittel und Fähigkeit, 
thatkräftig zu werden, und auf eine überlegene und eingreifende 


ı Friedrich Schlegel’s philofophifche Borlefungen aus den Jahren 
1504 bis 1806, herausgegeben von Windifhmann. Zwei Bände. 
Bonn 1836—37. 
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Weiſe mit der ganzen Welt anzubinden. Das Fichte'fche Ich 
wird durch die Schlegelfche Ironie erſt perfünlich, und wächft 
auf diefem Wege eigentlich erft zum Subject heran. Schlegel 
tadelte an dem erjten Idealismus Fichte'3 die grundthümliche 
Trennung zwifchen Leben und Speculation, welde noch 
in demfelben vorhanden war. Nachdem ihm das Sreifchaaren- 
weſen der Ironie im Drang der Zeiten wieder aufgerieben worden 
war, Dachte er darauf, ftärfere und umfaffendere Organifationen 
zur Grreichung diejes Ziels zu treffen. Es find Dies feine 
Anftalten, eine fogenannte Zebensphilofophie zu gründen, 
in der die Totalität alles Xebendigen im Geift, und die Tota= 
fität alles Geiftigen im Leben, angeschaut und dargeftellt wer— 
den follte. Zu dieſen Beftrebungen ‚gelangte aber Friedrich 
Schlegel auf verfchiedenen, fehr eigenthümlichen Ummegen. 
Nachdem die Richtungen der Lucinde ausgelebt und Die 
Vermifchung der Antife mit der Romantik im Alarkos miß— 
glückt wart, ſchien Friedrich Schlegel, dieſer urſprünglich 
ſo geiſtesſtarke und mit großem hiſtoriſchem Sinn ausgerüſtete 
Mann, bei einer völligen Rathloſigkeit ſeines Geiſtes und ſeiner 
Thatkraft angelangt. Auf dieſer unſicheren Lebensſtufe finden 
wir ihn während ſeines Aufenthaltes in Paris, wohin er ſich 





1) Friedrich Schlegel hatte ſich über den umfaſſenden Gedanken, 
den er bei ſolchen Gombinationen gehegt, noch folgendermaßen ausge— 
fprochen: „Wenn die Myfterien und die Mythologie durch den Geift 
der Phyfif ergänzt fein werden. fo fann es möglich fein, Tragödien zu 
dichten, in denen Alles antik, und die dennoch geeignet wären, ducch ihre Ber 
deutung den Sinn des Zeitalters zu feffeln. Unfere Zeit verräth durch man— 
nigfaltige Symptome, daß fie nicht unfähig it, ein folches Wunderwerf 
hervorzubringen. So iſt durch den tranfcendentalen Jdealismus 
in der Geifterwelt ein feiter Punkt conftituivt, von dem aus die Kräfte 
des Geiftes nach allen Seiten in fteigender Entwickelung ſich ausbreis 
ten können, ficher, fich felbit in der Ruͤckkehr nie zu verlieren. — 
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im Sabre 1803 mit der geiftreichen Dorothea Mendels— 
ſohn? begab, die er aus Berlin entführt hatte und die nachher 
feine Gattin wurde. Friedrich Schlegel brachte die Jahre 
1803 und 1804 in einem fichtlichen Umberfuchen nach neuen 
Richtungen und Befchäftigungen in der frangöfifchen Hauptſtadt 
zu, deren großes hiftorifches Weltgetriebe ihn jedoch mehr auf 
fich jelbjt und fein Innerftes zurückdrängte, als daß es ihn, 
durch eine gefunde Ableitung auf die äußeren Ihatfachen der 
Gejchichte, von dieſem Infichkränfeln befreit hätte. Schlegel 
blieb weit entfernt, in Paris eine Stellung wie Schlabrendorf, 
oder einen Antheil an den Ereigniffen wie Georg Forſter, zu 
nehmen. Zu einer Singebung an einen Charakter wie Na— 
poleon Fonnte er fich innerlich nicht überwinden, und äußer— 
lich war er nicht angefehen und berühmt genug, um, wie fo 
manche andere ausländifche Notabilität, in dem Glanzkreiſe des 
großen Gewalthabers eine Stelle zu finden. Kotzebue tanzte 
dem Nomantifer auch in diejfer Beziehung mit Meilterfprüngen 
vor der Naſe herum. Zu einer geijtigen Oppofition aber ge= 
gen Napoleon, wie ſie Schlabrendorf unterhielt, fehlte Schlegel’'n 
der friiche Geiſtesmuth und der praftiiche Lebensſinn gleicher= 
weije. Für Friedrich Schlegel ging die Bewegungslinie von 
Paris aus nur nah Wien, und dies mußte Dann zugleich 
eine retrograde Bewegung fein. Den deutſchen Schriftitellern 
jener Zeit find drei große Sauptjtädte, Paris, Wien und 
Berlin, von der wefentlichiten Bedeutung, und wir jehen die 
nambaftejten Geifter mehr oder weniger nach Dielen Richtun— 
gen hin angezogen. Bezeichnete Berlin damals den Concen— 


2) Non ihr ift der Roman Florentin (Berlin 1799), der eine 
Zeitlang auch der Autorſchaft Friedrih Schlegel’s zugefchrieben 
wurde. : 
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trationsverfuch eines neuen ©eifteslchens, das fich in Jena nur 
erft in feinen einzelnen Richtungen angedeutet und in dieſen 
daſelbſt wieder rafch zerjtoben war, fo erfchien dagegen Paris 
als die biftoriiche Stadt der neuen Zeit, welche diejenigen 
deutfchen Beifter, in denen der weltgefchichtliche Sinn aufge- 
gangen war, mächtig zu fich hinüberlodte. In dem Sinftre- 
ben nach Wien aber verrieth fich ſchon die Neaction, welche 
des neuen Geiſtes- und Gefchichtslebens wieder mächtig zu 
werden und es in einem andern Gedanfenfreife einzufangen 
fuchte. Dies Sinftreben war ein Zurüditreben aus der Fort— 
entwickelungslinie der neuen Gefchichte in den mittelalterlichen 
Geiftesfrieden, der Die vor der Zeit matt gewordenen Gemü— 
ther bejchirmend umfangen ſollte. So fehen wir Friedrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nach) Wien, wo auch Adam 
Miller, Friedrich Gens, Zacharias Werner richtig anlangten. 

Zweierlei war es, mit dent fich Schlegel in Baris in fei- 
nen Gedanfen und Studien vorzugsweife bejchäftigte, einmal 
die Kunſt und namentlich die mittelalterliche Architektur, und 
dann die Sprache und Literatur der Indier. Das Studium 
des Sanskrit erfchloß ihm eine neue Welt von Vorftellungen, 
die nicht an ihrem Stoff haften blieben, ſondern auf eine 
merkwürdige Art ſich feiner Subjectivität bemeifterten. Die 
indifchen Büßer, mit ihren Marterftellungen und beifpiellofen 
Dualen, bemächtigten fich feiner Phantaſie und bald auch ſei— 
nes Geiſtes, der das höchſte Ideal eines wahren und durch— 
drungenen G&ottesbemußtfeins darin finden wollte. Schlegel 
erhielt bier ohne Zweifel den erften Anftoß zu einer ascetifchen 
Nichtung, die in der indifchen Welt mit einer fo colofjalen 
Poeſie auftritt, und alles, was das Chriſtenthum darin erzeugt 
bat, weit an Gritaunlichfeiten aller Art überbietet. Sein Buch 
über die Sprache und Weisheit der Indier (1808) 
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wurde Die Frucht dieſer Studien, und trug ſchon bejtimmt 
genug die inneren Sinwendungen des Verfaſſers zum Katho— 
lizismus in ſich. Denn jene indische Myſtik, die ſich in Friedrich 
Schlegel mit chriftlichen Ideen erfüllen wollte, wo follte ſie in 
der beftehenden Wirklichkeit eine Form, und durch diefe eine 
Verbindung mit dem Leben finden? Wo anders, ald in dem 
großen Syſtem der Fatholifchen Kirche, welches, indem es den 
Geift ficher umfchließt, Daß er nicht mehr durch gefährliche 
Selbitbewegung aus feinem Frieden gerüttelt werden Fann, 
zugleich der Phantaſie einen jo freien und genußvollen Spiel- 
raum übrig läßt! Die Kirche und der Papſt drangen fich 
dem Bewußtſein Schlegel allmählig als diejenigen Formen 
auf, in denen die ganze Weltlichkeit ihre geiftige Goncentration 
und ihr wahres Aufgehen in dem Gedanfen Gottes gefunden. 
Schlegel hatte ſich gleichzeitig in Paris auch mit romantifch- 
mittelalterlichen Studien befchäftigt,! und damit fehon die Nich- 
tung befundet, in welcher bei ihm der Drientalismus mit dem 
Katholizismus zu einer neuen Geſinnung zufammenfließen 
wollte. Berfönliche Anregungen durch rheinifche Freunde tra= 
ten hinzu, um die große und weltumfaffende Idee, welche in 
Schlegel von der Fatholifchen Kirche und dem Papſtthum plöß- 
lich fertig geworden, zu einer Außern That zu treiben. Gr 
verließ Paris, um in Cöln, Angefichts eines der größten und 
poejtereichiten Bauwerfe, in welchem jich die alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Uebertritt zum Katholizismus öffent 
lich zu begehen (1805). Der Gedanke, auf diefen neuen Wege 


ı ‚Sammlung romantischer Dichtungen des Mittelalters” (1804). 
— „Lother und Maler“ (1805). „Sefchichte der Jungfrau von Or— 
leans“ (1802). Die Monatsfchrift „Europa“ (Frankfurt 1803—1805) 
verfah Schlegel von Paris aus mit Beiträgen. 
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einen Wirkungsfreis zu finden, welchen er früher nirgend hatte 
erlangen können, lag dabei ohne Zweifel entfchieden in ihm 
ausgefprochen. Die vefterreichifche Diplomatie brauchte zunächft 
ein hervorragendes Talent der Feder, welches zu einer öffent— 
lihen Wirkung gegen Napoleon verwendet werden fFonnte. 
Schlegel ward 1809 zuerit Kaiferlicher Dofjecretair im Haupt— 
quartier des Erzherzogs Karl und hatte hier die Proclamatio= 
nen abzufaffen, welche die Macht des Nationalgeiftes aufrufen 
follten. Nicht minder wirkte er eine Zeitlang als Nedacteur 
des Defterreichifchen Beobachters, wie er auch als Legations— 
rath bei der vejterreichiichen Gefandtfchaft am deutſchen Bun— 
destage beichäftigt wurde. 

Sein Charakter als Schriftfteller- mußte in dieſen Stel— 
lungen und Verwendungen auch bald die wefentlichften Verän— 
derungen aufzeigen. Seine Anſicht der Gefchichte und der 
Philoſophie wurde davon zunächit und am jchärfiten betroffen, 
in feiner Behandlung der Yiteratur aber verrieth' fich nur 
theilmweife der nachtheilige und zu falfchen Beleuchtungen nöthi= 
gende Einfluf. Seine Vorleſungen, welche er in Wien (1811 
und 1812) über die Gefchichte deraltenund neuen Li— 
teratur bielt, (erjchienen 1815 in zwei Theilen) jtellten noch 
einmal den Söhepunft der neuen Schule in weltliterarifcher 
und nationaler Betrachtung dar. Wieviel Flüchtiges, Lücken— 
haftes und VBerworrenes auch diefe Vorlefungen im Einzelnen 
aufzeigen mögen, jo waren te doch, wie noch Fein ähnliches 
Merk, anregend und Deutungsreich gewefen, um das große 
geiftige Band, welches durch die Kiteraturen der Völker geht, 
aufzuzeigen und zuſammenhangsvoll zu verfnüpfen. Durch jte 
wurde die höhere Xiteraturgefchichtfchreibung in Deutjchland 
zuerft begründet. Die Abwendung von der Reformation, 
als dem Ausgangspunkt moderner Bildung und Wiffenfchaft, 
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wird freilich auch in dieſen Vorleſungen Schlegels ſchon ein 
weſentlich leitendes Motiv für Auffaſſung und Darſtellung. 
Der eigentliche Grundgedanke ſeiner neuen, in Wien begon— 
nenen Beſtrebungen wurde aber der, eine vorzugsweiſe katho— 
liſche Literatur zu begründen, in welcher Philoſophie, Ge— 
ſchichte und Poeſte aus den Quellen der bibliſchen und chriſt— 
lichen Tradition hergeleitet und auf dieſe zurückgeführt werden 
ſollten. Die katholiſch legitimiſtiſche Conſtruction der Welt— 
geſchichte, zu welcher es Friedrich Schlegel mit allem Anſchein von 
philoſophiſchem Tiefſinn zu bringen ſuchte, ermangelte doch jeder 
philoſophiſchen und ſyſtematiſchen Begründung, und man blieb 
dabei über die weſentlichen Prinzipien ſelbſt, welche die Geſchichte 
bewegen ſollen, im Unklaren. In feinen Vorleſungen über 
die neuere Geſchichte, welche Friedrich Schlegel im Jahre 
1810 zu Wien hielt (erſchienen: 1811) war jene allſeitige Verwir— 
rung ſchon reichlich genug angebrochen. Dieſe „mit Allerhöchſter 
Bewilligung gehaltenen“ Geſchichtsvorträge gehen zwar noch 
von der an die Spitze geſtellten Anſicht aus, daß die Ge— 
ſchichte „ſelbſt eine wahrhafte Philoſophie ſei“ — „allen ver— 
ſtändlich und ſicher, für mannigfaltige Anwendung die lehr— 
reichſte,“ aber dieſer Standpunkt kommt nur noch in den 
allgemeinften Anſchauungen zur Durcbführung. Zu den ent= 
fcheidenden Uebergängen, welche der Denfer und Schrift— 
jteller hier gemacht hat, gehören die Stellen über das Papft- 
thum, welches Sriedrich Schlegel als eine wahre „Volksmacht“ 
zu conftruiren unternimmt. Der Bapft ift ihm „der Sprecher 
und Schiedsrichter der europäifchen Nepublif, die ſchon als 
Bedürfnig gefühlt wurde, wenn auch noch nicht als beftimmtes 
Ideal deutlich aufgeftellt war." Es zeigt ich ihm in Stel— 
lung und Einflug des Papftes „in der That zuerjt das Ideal, 
welches dem europäischen Staaten= und Völker = Shftent 
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zum Grunde liegt: das Ideal eines rechtlichen Bandes, eines 
freien Vereins, welches alle Nationen und Staaten. der gebil- 
deten und gejitteten Welt umjchlänge, ohne daß die Einheit, 
die freie und eigenthümliche National-Entwidelung jeder ein— 
zelnen Nation aufgeopfert würde." Den Adel faßt er als 
„Die erjte Grundfraft des Staats" auf. Die Reformation er= 
fiheint nur noch als der Gompler der „lutherifchen Unruhen.” 
An den Reformatoren reizt ihn bejonders Neuchlin wegen 
feiner myſtiſchen Nichtungen, und er ftellt denfelben auch als 
Bhilofophen hoch über Keibnig. Un Luther lobt er vorzüglich, 
daß er den Umfchlag der Neformation in eine nationale Re— 
volution verhütet habe. Was Luthers reformatorifche Thätig— 
feit anbetrifft, fo bielt er demfelben dagegen den „Borromäus 
und die heilige Thereſta“ als Mufter vor, die „mit Strenge 
aber liebevoll die Kirche wahrhaft reformirt hätten.“ 
Mie die Neformation, jo wird auch die Nevolution aus ihrer 
. Bedeutung als Angelyunft der modernen Weltbewegung her— 
ausgehoben. Die Neformgedanfen Kaifer Joſephs Icheinen 
ihm bei weiten wichtiger, als alle Motive und Greigniffe der 
frangöfifchen Revolution. Ueberhaupt ſpitzen jich alle jeine 
weltgefchichtlichen Betrachtungen zulegt in der Verherrlichung 
der oejterreichifchen Machtpolitit und der europäifchen Bedeu— 
tung und Stellung Defterreichs zu, eines Yandes, das für 
ihn deshalb fhon an der Spitze aller Entwickelungen ſteht, 
weil es „der Hauptſitz des alten germanifchen Adels ift.“ 

Seine beiden Hauptwerfe, in welchen ſich Dies fein neues 
Berhalten zu Geſchichte und Bhilofophie in einer Art von wij- 
fenichaftlihem Zufammenhang dargelegt bat, find die „Philo— 
fophie des Lebens" (Mien, 1827) und die „Philoſophie der 
Geſchichte“ (Wien, 1828). Bei der Ueberlegenheit und Sicher- 
heit, mit welcher fich Diefe Vorſtellungen geben, bezeichnen ſie 
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doch zugleich diejenige Ernüchterung des Geiftes, welche als 
der Niederfchlag folcher Bewegungen, wie fte Schlegel durch» 
lebt, zurücd zu bleiben pflegt. Nur felten ereignet ſich noch in 
ihm der poetifche Auffchwung, welcher ihn fonft getragen, und 
die Ölanzlichter feiner Phantaſie ſind faft alle verblichen. 
Seine Philoſophie der Geſchichte ift nach feiner eigenen 
Beitimmung Religion der Öefchichte, in welcher die That— 
fachen doch nur zu den Traditionen der chriftlichen Kirche ſich 
in ein Fünftliches Licht rücken laffen müffen und von dieſen 
überhaupt den Maaßſtab ihrer Gültigkeit oder Statthaftigfeit 
empfangen. In Diefer Gefchichtsphilofopbie treten Die Keime, 
welche in den Vorlefungen über Die neuere Geſchichte angefegt 
wurden, fehon vollſtändig ausgewachfen und in überſchwäng— 
lichfter Entfaltung hervor. Neformation und evolution werz 
den bier bereits als Die furchtbarſten Kataſtrophen des Men 
ſchengeſchlechts entwickelt, und der Broteftantismus wird zum 
böfen Feinde ſelbſt potenzirt, auf deſſen definitive Austreibung 
Alles ankomme, wenn die Staaten und Völfer wieder auf den 
Standpunft des Heils zurücigeführt werden follen. Das In— 
dividuum wird hier auf Die Wege einer unbedingten Singebung 
in firchlicher und politifcher Dinficht gewiefen. Es findet das 
bei noch eine Art von fpinoziftifher Grundanfchauung Statt, Die 
aber vom philofophifchen Standpunkt in feiner Weile mehr 
Acht zu nennen tft, jondern nur als eine Schein-Bafis benutzt 
wird, um den ausgeftreuten Anweifungen zur Unfreiheit und 
Bewußtlofigkeit noch den Anftrich eines prineipiellen Zuſam— 
menhangs zu geben. 

In der Bhilofophie des Lebens aber wollte Friedrich 
Schlegel, wie dort Die in ihrem eigenen Gefeg frei fich bewegende 
Gefchichte, fo bier den jich felbft bewegenden philofophifchen Geift, 
der nach einer abfoluten Erkenntniß trachtet, vernichten. Diele 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 8 
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Borlefungen über die Philofophie des Lebens, welche mit den 
oft angewandten Worten des Prinzen Hamlet beginnen: „es 
giebt viele Dinge im Himmel und auf Erden, von denen fich 
unfere Philoſophie nichts träumen läßt," enthalten die erſte zu= 
jammenhängende Polemik gegen die abjolute Begriffsphilofophie 
der Zeit, doch von einem Standpunft aus, der hier nicht fieg- 
reich werden fonnte. Die Philoſophie des Lebens foll dann, 
zum Unterfchied von der Philoſophie der Schule, eine jolche 
fein, welche „das innere geiftige Xeben und zwar in feiner gan 
zen Fülle” zum Gegenitand habe, indeß wollte jich dieſe weit- 
fchichtige Beſtimmung doch nicht mit Erfolg in Kraft fegen 
laffen. Das dialeftifche Begriffsſyſtem Hegel's muß denn hier 
ſchon den Vorwurf des Atheismus hören, oder es wird viel— 
mehr als „die höchſte und gewig auch Die legte Stufe des 
wiffenfchaftlichen Atheismus“ preisgegeben. Das Wefen des 
Menſchen felbjt wird in diefer Philoſophie des Lebens als ein drei= 
faches feitgefegt, infofern er aus Geift, Seele und Leib beiteht, 
und diefes dreifache Prinzip wird dann die „einfache Grund 
lage der geſammten Philoſophie,“ und die Vhilofophie, welche 
auf diefem Prinzip beruht, üt dann eben die „Philoſophie des 
Lebens." Die weiteren Beftimmungen dieſer Philoſophie, 
welche fich jelbit, dem Meaterialismus und Idealismus gegen 
über, als Spiritualismus getauft hatte, möchten uns faum noch 
interefjiren, doch darf ihre moralifche Seite nicht unerwähnt 
bleiben, die auf eine merfwärdige Art daran bervorgetreten ift. 
In der Philoſophie Des Lebens gelangt die Ehe zu ihrer 
höchiten Verherrlichung und wird in ihrer Seiligkeit als die 
vollendetite Form des jittlichen Xebens anerkannt. Die finn= 
liche Weltanfchauung in der Lucinde ift nunmehr der ttlichen 
MWeltordnung gewichen, und fo hat ſich das Gleichgewicht, das in 
der früheren Poeſte des Genuffes, in der Harmonie der Gei— 
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ftigfeit und Leiblichkeit, jedoch vergebens erftrebt wurde, zu gu= 
terlegt in der Philofophie des Lebens auf einer ganz gewöhn— 
lichen moralifchen Baſis wiederhergeftellt. Uber auch bei der 
Philofophie des Lebens fehlt der unvermeidliche Schlußrefrain 
nicht. Die Philofophie des Lebens ift am Ende nur die praf- 
tifche Theologie jelbit, welche die höchite Beftimmung des Men- 
ſchen dahin ausdrückt, nicht anders als ein Theilmefen Gottes 
fich zu empfinden und demgemäß in Gott ſelbſt alle individuelle 
Thatfraft und Eriftenz aufgehen zu laffen. — 

dreier erhielt fich fein Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jeder ka— 
tholifchen und reactionairen Propaganda erbliefen, obwohl auch 
er dem Borwurf, daß er Katholif geworden und einem myſti— 
eiftifchen Geheimbunde fich zugewandt, nicht entgangen ift. 
Namentlich hat ihn Sobann Seinrich Voß in feiner Anti— 
Symbolif (1823 und 1826) deſſen bejchuldigt, wo er in 
feiner Weife von dem „Nachtionnenthum” ſpricht, als deifen 
„Tündhafte Mitbündner“ er vor Allen die Brüder Schlegel 
nambaft macht. Auguft Wilhelm Schlegel vertheidigte fich ge— 
gen diefen Vorwurf in einem FEleinen Büchlein „Berichtigung 
einiger Mißdeutungen“ (Berlin 1828, welches er in diefer An— 
gelegenheit herausgab, zunächit durch einen Artikel des Baron 
Eckſtein in Paris, in deſſen Zeitfchrift Le Catholique, Dazu 
veranlaßt. Eckſtein hatte darin von den „bedeutenden pro= 
teftantifchen Intelligenzen“ in Deutfchland gefprochen, welche 
zum Katholizismus übergetreten waren, und darunter Stol— 
berg, Friedrich Schlegel, Werner, Adam Müller, Schelling, 
Tief, Schloffer namhaft gemacht, von U. W. Schlegel aber 
behauptet, daß er de moitie eatholique fei. Auguſt Wilhelm 
Schlegel hebt Dagegen in jener Nechtfertigungsichrift, welche 
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in einem durchweg liberalen und protejtantifchen Geifte ge— 
fohrieben ift, feine und feines Bruders rege nationale Wirf- 
famfeit zur Zeit der Erniedrigung des deutfchen Waterlandes 
hervor. 

Von Ludwig Tieck's Uebertritt zur Fatholifchen Kirche 
ift niemal3 etwas Beſtimmtes befannt geworden, doch fcheint 
die Thatſache jelber feitzuftehen. Die religiöfen Elemente be= 
wegen ſich in Tiefs Perſon und Schriften auf eine mehr 
prismatifche Weife, als daß ſie einem gewaltigen Denkprozeß 
unterlegen wären. Er felbft jchildert feine Denk-Functionen, 
in einem Briefe an feinen Freund Solger, als in einem ziemlich 
bedenflichen und ungewiffen Zuftande: „Nie ift es mir um 
das Denken als ſolches zu thun geweſen; die bloße Luft, 
Uebung und Spiel der Ideen, auch der kühnſten, ijt mir 
unintereffant; alle Unterfuchungen follen mir tiefe Vorur— 
theile beftätigen, d. b. Doch nur mit andern Worten: den 
Glauben und die unauslöfchlidhe Liebe‘ Der mit 
Solger geführte Briefwechfel!) it überhaupt am geeignetiten, 
in Die innere Perſönlichkeit Tier! und ihre Zufammenhänge 
einen Einblick zu gewähren. Man erjieht auch Daraus, wie 
er in feinen fpäteren Jahren feiner Neigungen zur Fatholifchen 
Myſtik wieder in fich Herr geworden.?) Nach den Ereigniffen 


1) Solger’s Titerarifcher Nachlag und Briefwechfel, herausgegeben 
von Fr. v. Raumer und 2. Tief. Leipzig 1826. Zwei Bände. 

2) Sm Jahre 1817 fchreibt Tief an Solger: „Meine Liebe zur 
Poeſie, zum Sonderbaren und Alten führte mid anfangs faft mit 
frevlem Leichtjinn zu den Myſtikern, vorzüglich zu Jacob Böhme, der 
fih binnen Kurzem aller meiner Lebensfräfte bemächtigte, der Zauber 
diefes wunderfamften Tieffinnes und dieſer lebendigften Poeſie beherrfchte 
mich nad) zwei Jahren fo, dag ich son hier ans nur das Chriftenthum 
verſtehen wollte. Ich erſchrecke aber noch vor den Gedanfen, die in 
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von 1806 hatte ſich überhaupt Tief mehr und mehr der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit entzogen. in irgendwie lebendi— 
ger Antheil an den nationalen Bewegungen Deutfchlands läßt 
fich von ihm nicht nachweifen. In feiner dichterifhen Natur 
fing fich der Uebergang zu einer neuen Epoche zu bilden an, 
welche fich fpäter in den Novellen als eine eigenthümliche 
Stufe feines Servorbringungstalentes entfchied. Doch fällt in 
jene Zeit des Uebergangs und der Zwiſchenpauſe noch eine 
feiner anmuthigften und formvollendetiten Productionen, näm— 
lich der Fortunat, in weldem die meifterhaft gehaltene 
firenge dramatifche Form, wie fle ſonſt dieſem Dichter kaum 
gelungen tft, mit der märchenhaften epifchen Breite des Stoffes 
und der bunten Leichtfertigfeit der Phantaſie jonderbar con— 
traftirt. Es war die abenteuerreiche Welt des Zufalls, in 
welche ſich Tieck ſpieleriſch während einer Zeit verfenfen Fonnte, 
wo es fich um Weltgeſchicke und Völker-Exiſtenzen im höchften 
Sinne handelte. 

Die religiöfe Myſtik der neuen Schule hatte ſich am um— 
faffendften und tiefjinnigften in Novalis ausgefprochen, der 


mir aufgingen, indem ich mit aller Phantafie und dem veblichften 
Herzen mich diefem Triebe überließ. — So gab es nun viele Stunden, 
wo ich mich in die Abgefchiedenheit eines Klofters wünfchte, um ganz 
meinem Böhme und Tauler und den Wundern meines Gemüths leben 
zu fönnen. Dies hatte fih ſchon in Zerbino leicht poetifch, in der 
Genoveva dunkler undim Octavian verwirrter geregt. Ich Fümpfte 
fhmerzhaft, da ſich mir die heitere Welt und mein Gemüth fo mit 
Finfterniß bedeckte. — So waren einige Jahre geihwunden, ale Homer 
— und vorzüglich wohl mein ſich regendes Talent mir im Verzwei— 
feln neuen Leichtfinn gab, und fait ebenfo leihtfinnig, als ih in 
dies Gebiet hineingerathen war, verſetzte ich mich durch einen einzigen 
Act der Millfiie wieder hinaus, und fand nun wieder auf dem Gebiete 
der Poefie und Heiterkeit, und fonnte wieder arbeiten!‘ 
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driedrih von Sardenberg bieß (geboren am 2. Mai 
1772 in der Grafichaft Mansfeld und geiterben den 
25. März 1801). In einem Fränflichen, zarten, ganz und gar 
Durchgeiftigten Körper nahmen die tiefen Richtungen feiner 
Seele den innigiten feierlichiten Schwung. Auch für ihn war 
Jena der Anfnüpfungspunft jeiner geiftigen Entwidelung ge= 
worden, er hatte dort feine Studien gemacht, war mit Fichte 
in eine perſönliche Berührung getreten und in dem Kreife 
Tiefs und der beiden Schlegel fogleich als ein ebenbürtiger 
Berbündeter der neuen Principien willfommen geheißen worden. 
Der neue Idealismus der Zeit trat in dieſem wunderbaren 
Süngling in der Form eines tranfcendenten, poetiſch verklärten 
Schwindfuchtsprogeifes auf. ine ihn ſtets durchwogende 
Todesjehnjucht, welche in dem DVerluft einer Sugendgeliebten 
ihre Nahrung gefunden batte, gab allen feinen Gedanfen 
und ihrem Ausdruck dieſes jich ft verduftende Wefen, das 
nur noch durch einen fehwanfenden Faden mit der irdifchen 
Nealität zufammengebalten zu werden jcheint. Merkwürdiger 
Meife hatte er fich zugleich Die am meiften praftifche aller 
Wiffenfchaften zu feinem Lebensberuf erwählt, und das Berg— 
fach auf der Akademie in Freiburg ftudirt, welchen Beruf er 
bereits praftiih beim Salinen-Amt in Weißenfels angetreten. 
Doch wußte er auch dieſe Richtung finnig genug in den Zu— 
fammenhang feines ganzen Lebens-Idealismus zu verjpinnen. 

Novalis war ohne Zweifel eine wahrhaft poetijche In— 
dividualität, Die aber in ihren eigenen Tiefen verging, und 
nicht vermochte, Das unendliche Leben, das in ihr wogte, zu 
einem gejtalteten Ganzen aus jich herauszuarbeiten. Und 
doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu einer 
aus tiefiter Anfchauung conjtruirten Iotalität, in Novalis vor— 
handen, aber mit dem Bau, deffen fojtbare Trümmer in feinen 
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Schriften umbherliegen, wurde er nicht fertig. Am meiften 
hatte er fich in feinem Roman Seinrich von Ofterdingen 
vergriffen, in dem er die umfaffendite Conftruction einer Ge— 
fammteinheit aller Lebensrichtungen hatte ausführen wollen. 
Am Fuße des Kyffhäufer Berges, wo er jih in die Einſam— 
keit eines Eleinen Ortes in der güldenen Aue zurückgezogen 
hatte, legte er dieſe Production an, die jchon ihrem ganzen 
Plan nach unvollendet bleiben mußte. Er hatte fich vorgefeßt, 
eine poetiiche Apotheofe der ganzen Wirklichkeit, und gewilfer- 
maßen eine Iheodicee der Nomantif, wie man dieſe Dichtung 
füglidy nennen fünnte, darin zu liefern. So follte denn Poeſie 
und Leben gänzlich als Eines erjcheinen, und dieſe Einheit 
beider war dann wieder die Nomantif, die Alles wie mit 
einem Aetherſchleier überwob und das Gewöhnlicyite zum Uns 
gewöhnlichen machte. Was Wirklichkeit, was Traum, ließ jich 
dann nicht mehr an dem Dafein unterfcheiden, das Märchen 
war Wahrheit und die Wahrheit Märchen geworden. Das 
ſchauende Gemüth hatte wieder eine goldene Zeit der Dichtung 
auf Erden gegründet, und darin waren Zeit und Raum, Vers 
gangenheit und Zukunft, der VBerftand und das Wunder aus— 
gefühnt und in einander getreten. Die Anlage diejes Gedichts 
war großartig genug, aber die Ausführung verlor ſich zum 
Theil in ohnmächtigen Iräumereien und konnte den rechten 
Zeugungstrieb nicht finden, um all dies unendliche Gefpinnft 
und Gewebe plaftifch zu bilden. Auf der andern Seite aber 
fehlte wieder bei einer Dichtung, deren Sphäre reine Myſtik 
war, das Dinzutreten eines jperulativen Glements, das der 
Grundanficht des Buches: Alles auch im alltäglichiten Leben 
fei ein Wunder, einen tiefern Stützpunkt und eine höhere 
Berfpective gegeben hätte. Daß ein Dichter der Mittelpunft 
diefer Alles afjimilirenden Weltanfchauung war, fchadete vol- 
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lends den Eindrud. Es nahm fich darum Vieles ala Griffe 
aus, was objective Bedeutung hatte gewinnen follen. Der 
Dfterdingen von Novalis hätte ein eben fo umfaffendes Epos 
der romantifchen WVeltanficht werden können, wie Dante’s 
Göttliche Komödie das Epos der Fatholifchen Weltanficht war, 
und diefer Gedanfe mag auch dem Dichter locfend genug vor— 
gefchwebt haben. Daß aber Novalis die Geftaltung Diefes 
Epos, diefes ganzen Gompfleres der romantifchen Weltanficht, 
nicht finden Fonnte, war eben der Mangel, welchen er als 
Todesfeim in feiner Individualität trug und woran er fich fo 
früh verzehren mußte. Er erfchöpfte fih, Alles in das Gentrum 
feiner Natur Hineinzudrängen und nach dieſem einen Punkt 
bin zu verarbeiten, und indem er ſich jo im Mittelpunft feiner 
jelbjt gewiffermaßen überfüllte, behielt er nicht Freiheit und 
Kraft genug übrig, um in die Peripherie binauszutreten und 
dort feinen eigenen Inhalt jich gegenftändlich werden zu laſſen. 
Lauter Centrum, aber ohne Peripherie, war Novalis Eranf 
an fich jelbft, und fonnte nur durch den Tod den Ausweg 
aus fich heraus finden. Wenn wir fonit häufig genug Schrift- 
fteller erblicken, die alles Talent der beweglichen Oberfläche 
befigen, aber gar feine Schwerkraft in ſich jelbjt haben, fo 
zeigte fich Dagegen an Novalis die merkwürdige Organifation, 
daß er zu viel Schwerkraft und nichts als Schwerkraft in fich 
hatte, die ihn beftändig nach innen zog, und ihm, könnte man 
fagen, das Herz abjtieß. In den von ihm hinterlaffenen 
„Sragmenten” liegen in rhapfodifcher Weife Ddiefelben 
Anläufe zu einem großen Tempelbau des romantifchen Geiftes 
vor, die er im Dfterdingen genommen hatte. Nur daß in 
diefen fragmentarifchen Ausjprüchen die ganze Mannigfaltig— 
feit der Lebens- und Bildungsftoffe, die Novalis mit feinem 
umfaffenden Geift berührte, und die er alle zu einer Einheit 
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in fich binabziehen wollte, noch unbegrängter fich ausbreitet. 
Da wird Alles zum Bauftein des großen geheimnißvollen 
Ganzen, was e8 auch fein mag, und wir haben bier, obwohl 
nur in Bruchftücen, den ganzen Bildungs-Apparat der roman— 
tifchen Myſtik beifammen. Selbft die Mathematik nimmt bier 
als Myſtik eine eigenthümliche Stelle ein, und hebt ſich in 
dieſe begierig nach jedem Zeichen bafchende Lebensiymbolif 
empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil an diefer 
myſtiſchen Gonftruction des Dafeins, und befonders ift es daß 
Bergmannsgewerf, das feine in die Tiefe gehende Bedeutung 
auch Sombolifch behauptet. Novalis ſelbſt war der Bergmann, 
der ich in feinen eigenen Schacht verloren und dort mitten 
unter allen feinen Neichthümern verfchüttet gefunden worden. 
Eine ähnliche Production, vielleicht ſchon praftifcher auf dem 
Boden der Naturerfenntnig gebalten, fchien er in den „Lehr— 
lingen von Sais“ beabfichtigt zu haben, mit denen er jedoch 
nicht über den Anfang binausfam. 

Diefe Beitrebungen hatten eigentlich als Transfiguration 
des Damals geltenden philofophifchen Bewußtſeins ihre größte 
Devdeutung. Novalis hatte fich tief in das Studium des 
Spinoza und feiner Xehre verfenft, und dabei zugleich den 
philofophiichen Anregungen von Fichte und Schelling 
fich innerlichit hingegeben. In der Verbindung des pantheifti= 
ſchen Elements mit der Glorification des KRatholieismus (ob= 
wohl der Katholicismus der gerade Gegenjaß alles Pantheis— 
mus it) war er feinem Freunde Sriedrih Schlegel 
vorangegangen, der in feinen philofophifchen Richtungen we— 
fentlich den Gingebungen des Novalis folgte und diefelben, 
wie aus einer höheren Infpiration gefloffen, als maaßgebend 
für fi aufzunehmen fchien. In den Schriften yon Novalis 
findet man viele Keime, welche nachher von Friedrich Schlegel 
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in feine philoſophiſchen Vorleſungen verpflanzt und ganz 
unmittelbar darin aufgenommen wurden. Für die romantifch- 
pantheiſtiſch-katholiziſtiſche Weltanſicht hatte Novalis die wiſſen— 
fchaftliche Formel aufzufinden geglaubt, und er nannte Diefelbe 
Ich — Nicht-Ich. Diefe Formel war umfaffend genug. Sie 
drücte Die individuelle Singebung und Selbitzerfliegung, Die 
der Pantheismus bedingt, zugleich mit der herausfordernden 
Negation aus, die das Prinzip der romantischen Ironie in 
fich trägt. Nicht minder lag darin der Fortfchritt angedeutet, 
welchen das als Nicht-Ich ſich erfennende Ich zur vollftändigen 
Selbjtentäußerung nehmen mußte, um dann auf diefer Stufe 
in die unbedingte Singebung an den Alles normirenden Geift 
der Kirche einzufehren. Diefe Formel trug allen Anforderuns 
gen der Zeitphilofopbie und allen Bedürfniffen des romanti- 
fhen Subjects Nechnung, und galt Daher in der That für 
eine ganz Foftbare Grfindung, welche im Reiche der Romantik 
gemacht worden. Auch war Novalis der Entjchiedenjte und 
Heftigfte in feiner Verurtheilung der Neformation und des 
Proteftantismus. In der vierten Auflage feiner Schriften 
(herausgegeben von 8%. Tief und Friedrich Schlegel, 
Berlin 1826) findet jih ein Aufſatz: „die Ehriftenheit 
oder Europa (1799)," worin die Wiederherftellung einer 
allgemeinen ale Völker umfaffenden und alle Zeiten verſöh— 
nenden Kirche als das höchſte Ideal der Zukunft angejchaut 
wird. 68 heißt Darin zugleih: „In der Fortſetzung des ſo— 
genannten PBrotejtantismus ift eine Nevolutionsregierung pers 
manent erklärt, Luther bat den Geift des Chriſtenthums 
verfannt, mit der Reformation wars um die Chriftenheit ges 
fhehen — dem Menfchen ift nichts geblieben als ein Enthu— 
ſiasmus für eine materialiftifhe Philoſophie, der Proteftantis- 
mus ſoll aufhören und einer neuen Religion Pla machen, 
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auf die Meltperiode des Nutzens eine neue poetische Periode 
folgen, die nur durch Wiederfunft der Hierarchie möglich iſt.“ — 
Diefe Auflöfung alles Lebens in Poefte und Religion 
war der jehwindelnde Gipfel der Myſtik, zu welchem fich die 
Romantik verftiegen. Bei den anderen Nomantifern, wie bei 
Tief, war die Myſtik meiftens nur wie eine am Naufchen des 
Waldes fich andächtig ftimmende Naturreligion bervorgetreten, 
und hatte darum bei weitem nicht jo hochfliegende Anfprüche 
gemacht. Sie waren mit dem großen Saß, den ſie entdeckten, 
daß Alles Religion fei, und mit Neligion betrieben werden 
müffe, auch wieder jehr leicht umgefprungen und hatten es ich 
oft recht bequem Damit gemacht. Der vollendetite Ausdruck 
aber, welchen Novalis für fein religiöfes Gefühl gefunden, 
war zugleich der einfachite gewefen, und Dies find feine „geift 
lichen Lieder,“ in welchen er dieſe ungefuchte und reine 
Form der Aeußerung über fich gewann. Van muß das fchöne 
melodifche Seelenleben diefer Lieder anerkennen, und um fo 
höher ftellen, da es fich meift fo frei von allen Spielereien 
erhalten und ein reines Chriftenthum fich darin auszuhauchen 
ftrebt. Noch eine Ähnliche Genugthuung verschaffte Novalis 
den geheimjten Melodien feines Geiftes in den „Hymnen an 
die Nacht,“ in denen es ihm gelang, fein Innerites in einem 
barmonifchen Einklang zufammenzufaffen und jich in den großen 
Geifterfrieden der Schöpfung hinein auszutönen. — 


Dritte VBorlefung. 


Die philofophifche Bewegung Deutfchlandse. — Schelling. Seine 
Philoſophie der abjoluten Identität als Naturphilofophte. Sein Ueber: 
gang zur mythologiſchen Geifteswiffenfchaft. Die Abhandlung über 
das Weſen der menfchlichen Freiheit. Reſultatloſe Anläufe zu einer 
neuen Geifteswiflenfchaft. Die neue pofitive Philoſophie. — Schleier: 
macher. Seine Jugendentwidelung. Die Reden über die Religion, 
die Monologe, die Weihnachtsfeier. Schleiermacher als diplomatifiren- 
der Proteftant. Seine philofophifchen Arbeiten. Die chriftliche Glau— 
benslehre. Sein Antheil an den nationalen öffentlichen Wewegungen. 
Die preußifche Union. — Rückblick auf F. 9. Jacobi. — Solger. 
Die wiljenfchaftliche Berichtigung der Ironie. Meberfegung des So— 
phokles. — F. N Wolf. Die Einflüffe der Alterthumswiſſenſchaft 
auf die Nationalbildung. 9. 9. Voß. Homer-Ueberfegung. Sein 
Kampf gegen die Nomantif. — Wilhelm von Humboldt. Seine 
Schrift über die Gränzen der Wirkffamfeit des Staats. 


Die Bewegung der deutſchen Geiſter war am Wendepunkt des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts zugleich eine phi— 
loſophiſche geworden. Die edelſte Thatkraft der Deutſchen 
richtete ſich bald von allen Seiten her auf dieſe Unternehmung: 
in der Conſtruction eines feſtabgeſchloſſenen Geiſtesſyſtems ge— 
wiſſermaßen alle Functionen der menſchlichen Natur zu erle— 
digen und ihnen ihre höchſte Beſtimmung und Anwendung 
nachzuweiſen. Die gebildeten Deutſchen vollbrachten dieſen 
Rückzug aus der handelnden Geſchichte in das conſtruirende 
Syſtem mit einer ſehr pathetiſchen Feierlichkeit und als einen 
ungemein bedeutungsvollen Act, an den ſie das Höchſte und 
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Heiligfte, das es noch für fie gab, knüpfen wollten. Dieſe Un— 
ternehmung, welche ſich in Hegel bis zur Alleinherrfchaft des 
philoſophiſchen Begriffs mit einer gewiffen rigoriftifchen Rauh— 
heit und Tapferkeit fteigerte, trat in Schelling mit einer 
mehr verfließenden aber auch unbeftimmter bleibenden Weiche 
beit, und mit hellenifchen ©eiftes- und Kunſt-Anflügen hervor, 
wie überhaupt die Gharaltere beider, jich theils ergänzenden 
theils ausfchliegenden, Bhilofophen in manchem Betracht ich 
wie eine Gegenüberjegung des Nömifchen und Sellenifchen zu 
einander verhalten. Nur zeigt ſich bei Schelling, den man 
zugleih den Großkophta der Deutschen Philoſophie nen— 
nen fönnte, der Charakter des Sellenifhen, den er aller- 
dings anfangs anftrebte, bald romantifh und gnoſtiſch 
verfponnen und verfchwommen, und legt fich in abfichtlich ges 
heimnißvolle Falten, die ihm den abenteuerlichen Anftrich eines 
philofophifchen Magiers geben, ohne daß es je zu eimer glaub— 
haften und wirffamen Oeifter-Grfcheinung gefommen wäre. 
Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling (geboren 
am 27. Januar 1775 zu Leonberg im Würtembergifchen, ein 
Predigersfohn) wurde in Jena, wo er fchon im Jahre 1798 
als Docent der Vhilofophie aufgetreten war, nach Fichte's Ab— 
gang (1800), deffen Schüler er zuerft geweſen war, der Nach- 
folger deffelben in der philofophifchen Profeſſur. Bon dort 
fam er 1803 als Profeſſor der Philoſophie nach Würzburg, 
1807 nach München als Mitglied der Afademie, 1841 in Folge 
einer fpeziellen Berufung des Königs von Preußen nach Ber— 
lin, um dort die Gndrefultate feines ganzen Philoſophirens 
in einer polemifchen DOffenbarungs=Bhilofophie, welche den 
Hegelihen Begriffs-Abfolutismus ſtürzen follte, aufzuftellen. 
Der erfte Cyclus feiner philofophiichen Darlegungen ſchließt 
fih in den Schriften ab, die er in den Jahren 1797—-1806 
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im Druck erfchienen ließ.“ In diefen Abhandlungen und 
Ausführungen tritt ein ungemein bewegtes und Drangbol- 
les Ringen nach Geſtaltung einer neuen Geifteswiffenfchaft auf, 
zu der er jedoch nur ideelle Baumaterialien, und einzelne oft 
ſehr bedeutende aber auch leicht wieder fich verflüchtigende 
Infpirationen zufammenträgt, wie ſehr er auch beftändig den 
Anlauf nimmt, das neue abfolute Ipdentitätsfyftem, 
welches er eben fchaffen und herftellen will, auch als ein wirf- 
lich durchgeführtes und entwideltes Syſtem zu Stande zu 
bringen und abzuichliegen. ine zweite Periode feiner Thä— 
tigkeit faßt jich in den vom Jahre 1808 bis 1819 erfchienenen 
Schriften zufammen?. Es legt fich darin ein Uebergangsftand- 


1 Ideen zu einer Philoſophie der Natur. Leipzig 1797. Zweite 
(vielfach umgearbeitete) Aufl. Landshut 1830. — Bon der Weltfeele, 
eine Hypothefe der höheren Phyſik zur Erklärung des allgemeinen Or— 
ganismus. Hamburg 1798. (Sn der zweiten Auflage die Abhandlung: 
Ueber das Verhältniß des Realen und Idealen in der Natur). — 
Eriter Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie. Sena und Leip— 
zig 1799. — Ginleitung zu dem Entwurf eines Syitems der Naturphilo— 
fophie. Jena u. Leipzig 1799. — Syſtem des tranfeendentalen Idealismus. 
Tübingen 1800. — Brumo, oder über das göttliche und natürliche Prinzip 
der Dinge, ein Gefpräch. Berlin 1802. — Vorlefungen über die Mer 
thode des afademifchen Studiums. Stuttg. und Tüb. 1803. (2. Aufl. 
1813.) — Bhilofoyhie und Religion. Tübingen 1804. — Darlegung 
des wahren Verhältniffes der Naturphilofophie zu der verb. Fich— 
te'fchen Lehre. Tübingen 1806. — Zeitfchrift für die fpeeulative 
Phyſik. Jena und Leipzig 1800 — 1801. — Neue Zeitjchrift für 
die fpeeulative Phyſik. 1802. — Kritifches Journal der Philoſophie, 
herausgegeben von Schelling und Hegel. Tübingen 1802—1803. 

2 Weber das PVerhältniß der bildenden Kunft zur Natur. 1808. 
— Ueber das Weſen der menfchlichen Freiheit. 1809. — Denkmal 
der Schrift yon den göttlichen Dingen. 1812. (gegen die Schrift Jacobi's 
„von den göttlichen Dingen“). — Die Gottheiten von Samothrace. 1819. 
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punft auseinander, der, von der abjoluten Identitäts- und Natur 
philoſophie abbiegend, eine Philofophie des Geiftes begründen 
will, die jtch aber nicht aus der reinen Kraft des Gedanfeng 
aufbauen Fann, jfondern, wie dies auch fchon der Nomantifer 
Friedrich Schlegel angedeutet hatte, die Mythologie als ein 
ſymboliſches Element hinzunimmt, auf welches die neu ange— 
jtrebte Wiffenfchaft des Geiſtes geftüßt werden foll. So kam 
er auf Diefen Wegen zu einer Philofophie der Mythologie, die 
jeine nachmalige und fchliegliche berliner Offenbarungsphilofo= 
phie in ſich trug und ſchon einen bejtimmten Theil derfelben 
bildete. 

Die erjte Schelling’sche Philofophie, welche die Philo— 
ſophie der abfoluten Identität und zugleih Natur= 
philofophie war, wird immer diejenige Bejtrebung fein, 
durch welche er den tiefjten und bedeutfamften Antheil an der 
ideellen Fortbewegung des Zeitalters genommen, und die ſei— 
nen Namen am ehrenvolliten in die Reihen der deutfchen 
Denker ftellt. Indem dieſe Identitäts- und Naturphilofophie 
im Abſoluten das Ideale und Reale als Cines begründete, 
ſuchte jte das Leben in feiner Totalität zu erfaffen und. nicht 
bloß zum Bewußtfein des Ich, fondern auch zur Anſchauuug 
zu bringen, welches Schelling die intellektuelle Anſchauung 
nanntel, Aus dem Abjoluten ging das Ich felbit und die 
ganze reale Welt hervor, welche legtere in ihrer Erfcheinung 
vorzugsweife Die Natur war. Den Uebergang des Pich- 
te'ſchen Ich in ein naturphilofophifch = intelleftuelles Etwas 
batte jchon Novalis angedeutet, was Schelling nicht unbefannt 
geblieben jein fonnte. In der Abhandlung über das Ver— 


1 Die Begründung derfelben gab er vornehmlih im. „Syſtem 
des tranfcendentalen Idealismus.“ 
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hältniß des JIdealen und NRealen in der Natur be— 
zeichnete Schelling die Erfenntnig der Natur als das Band, 
wodurch Die Idee mit der Wirklichkeit vermittelt ſei. Dieſe 
Bermittelung, durch melche die Einheit eines Weſens mit ſei— 
ner Vielheit verknüpft wird, ift aber eben die wahrhaft leben= 
dige Erijtenz des Wefens felbft. Das Abjolute wird Dadurch 
die Selbjtoffenbarung des göttlichen Seins in der Realität. 
Natur und Geift entwickelten fich aber gegenfeitig ausein= 
ander und gelangten im dieſer Identität, in welcher ſie Das 
abjolute Sein darftellten, zu ihren wahren Begriff. Der Be— 
griff war in feiner Abfolutheit zugleich Gott felöft, und Gott 
war fomit die Identität von Natur und Geift, oder Die 
Bernunft beider Dieſe Totalanjchbauung des Lebens im 
Abſoluten mußte auch alle einzelnen Richtungen des Dafeins 
peredeln und befreien, und Alles, was fich in der Zeit zu 
bilden jtrebte, auf ein höchſtes göüttliches Urbild hinweifen. 
In dieſes beitimmte und notbwendige Verhältniß zu einem 
Höchiten trat bei ihm auch Die Gefchichte, Die in ihrem Ge— 
fammtprozeß nichts Anderes fein konnte, als das ſich ent— 
wirkende Abfolute oder die Offenbarung Gottes felber. Der 
Staat ſelbſt aber ftellte jich gewiſſermaßen als der organifche 
Körper des abfoluten Seins dar, als die äußere Zuſammen— 
gliederung des Ideals, in welcher die Gefammtheit aller Le— 
benselemente ſich ebenjo in ihrer Nothwendigkeit wie in ihrer 
Freiheit feste. Die ideale Sphäre aber, in welcher der Staat 
darin ftand, war Die Sphäre der Freiheit, in der jich Freiheit 
und Notwendigkeit in einander auflöfen mußten. Das dialek— 
tische Widerfpiel der Einheit und Vielheit (Die abfolute In— 
Differenz des Differenten, welche eigentlich der Grundgedanke 
des Schelling’ihen Syſtems war) war nicht bloß cine philo— 
fophifche Erfindung des Zeitalters. Diefe Idee hatte in der 
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Revolution thatfächlich die Maffen ergriffen und fie getrieben, 
die Vielheit des Volkes mit der Einheit des ganzen Staats- 
lebens auszugleichen. Die Revolution erjtrebte ebenfalls Die- 
fen abjoluten Imdifferenzpunft der Ginheit und Vielheit, auf 
welchem die Harmonie der Freiheit und Nothwendigfeit in der 
unendlichen Staatsidee fich darjtellen follte. Der deutjche Geift 
begnügte fich vor der Sand, das Prinzip Diefer Harmonie in 
dem abjoluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit 
Entſagung der thatfächlichen Anwendung auf Das dffentlich 
Leben, zu conftruiren. 

Sp wurde auch die Kunft durch Schelling als eine 
Dffenbarung des Abfoluten begründet, und feine Bhilo- 
jopbie war die erfte, welche Kunft und Schönheit in der Ewig— 
feit und Unendlichkeit ihrer Idee anerfannte, wodurch ſie einen 
jo mächtigen Einfluß auf Die äſthetiſche Bildung ihrer Zeit 
und Diefe ganze Epoche der Literatur gewann. Wiſſenſchaft, 
Neligion und Kunjt werden in dem Schelling’fchen Syſtem als 
die drei Emanationen des Abjoluten auf der Seite der Ideali— 
tät, jo wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegen 
überftehenden Seite der Realität bingeftellt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch die endliche Darjtellung des Unend— 
lichen, und dieſe Darftellung gefchieht Durch Die Kunft 
welche die Offenbarung Gottes im menfchlichen Geifte ift. In 
feinem „Syſtem des tranfeendentalen Idealismus“ bat Schel- 
ling feine näheren Deductionen des Kunftproducts gegeben. 
Das Kunftproduet ift bei ihm Die Identität des Bewuß— 
ten und Bewußtlofen im Ich, und zugleih Bewußt— 
fein diefer Identität, wodurch das Product einer folchen 
Anſchauung einerfeitt3 an das Naturproduct und andererfeits 
an das Freiheitsproduet grängt, was die tiefjte Einficht in Das 
Hervorbringen Fünftlerifcher Productionen verräth. Als pro= 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 9 
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ducirender Dichter hatte fich jedoch Schelling nur ganz nebenher 
yerjucht!. 

Die Befriedigung jenes Widerfpruchs der bewupten und 
unbewußten Thätigfeit wird aber im vollendeten Kunftproduet 
erreicht. Das, was Diefe Sarmonie hervorbringt, iſt jedoch 
nichts Anderes als das Abfolute, welches den allgemeinen 
Grund der präftabilirten Sarmonie zwifchen dem Bewußten 
und dem Bewußtloſen enthält. So wird die Kunft auch von 
diefer Seite, wo die offenbarende Thätigkeit des Genies 
gemeint ift, an das Abfolute hinangefchoben, wodurch nur die 
eine Gefahr entftand, das Philofophifche und das Schöne zu 
vermifchen, welche dann auch oft verwirrend genug auf dem 
durch Schelling angeregten Gebiet eingetreten ift. Schelling 
ftand aber in dieſen Beziehungen offenbar höher als Fichte, 
bei dem ftatt der Idee der Schönheit immer nur die Mo— 
ralidee aufgetaucht war. In Fichte's moralifcher Welt- 
ordnung, die gewiffermaßen ein gefchloffener Handelsſtaat des 
Geiſtes war, muß das äfthetifche Wohlgefallen an den Objeeten 
dem jittlichen untergeordnet oder vielmehr darin aufgehoben 
werden, da es nach der Fichtefchen Sittenlehre Feine freie 
Sfückjeligfeit giebt, jondern Sittlichfeit Die einzige Seligkeit 
in den Lebens- und Gemüthszuſtänden ift. Fichte's Anftcht 
wies hier freilich auf einen großen Gewährsmann, auf Plato 
zurüc, mit dem er in der Stellung des Schönen zum Leben 
auf eine merfwürdige Weife ſympathiſirte. 

Auf dent zweiten Standpunft, den wir oben andeuteten, 
nahm Schelling offenbar einen noch mächtigeren Anlauf, der aber 
mit einer völligen Geiftesverfinfterung endete. Mitten unter feinen 


I Unter dem Namen Bonaventura, befonders in Schlegels und 
Tiecks Muſen-Almanach (Stuttgart 1802). 
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aufgeftapelten Gedankenfchägen war ihm plötzlich eingefallen, 
dag allen neueren philofophifchen Syftemen der Begriff der 
Sreiheit fehle, der darin weder zu feiner Gonftruction noch 
zu feiner Anerkennung als eines notwendigen Glementes des 
Geiftes gekommen fei. Er wollte es unternehmen, den Idea— 
lismus auf Grund diefes Begriffes weiterzuentwiceln und 
fchrieb zu dieſem Zweck feine berühmte Abhandlung über 
das Wefen der menjchlihen Freiheit!) Schon feit 
dem Jahre 1806 hatte Schelling angefangen, da, wo er fonft 
„das Abſolute“ gejagt hatte, das Wort „Gott“ hereinzuneh- 
men. In der Abhandlung Über die Freiheit, welche zunächft 
die Confteuetion des menfchlichen perfönlichen Willens betrifft, 
knüpft er feine Unterfuhung an die Realität Gottes an, 
welcher den Grund feiner Exiſtenz in ſich jelbft habe, nicht aber - 
als ein bloßer Begriff, jondern als etwas wefentlich Neelles 
und Xebendiges. Die Natur der Dinge, welche in dem Begriff 
des Werdens jich bewegen, iſt die, daß fle unendlich verfchie= 
den von Gott und zugleich wefentlih immanent in ihm find. 
Diefer ſcheinbare Widerspruch Toll aufgelöft werden durch den 
wahren Begriff der Freiheit jelbit, indem der menfchliche 
Mille jich felbit gehöre, aber gerade darin, worin er wahrhaft 
frei ift, zugleich in Gott ift, jowie alles Unfreie, ſoweit es 
unfrei, nothwendig außer Gott jei. Die Möglichkeit des Guten 
und Böſen, und mithin der ganze hiftorifche Prozeß Der 
Menichheits-Entwidelung, entjteht erjt aus dieſem als Lebens— 
begriff eriftirenden Wefen der Freiheit. Dies führt ihn zu 
Unterfuchungen über die Natur des Bösen, welches allerdings 
ein wefentliches Kriterium des Begriffs der Freiheit ift. Das 


1 Sp dem Band feiner Gefammelten Schriften, Landshut 
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aus dem Grunde der Natur emporgehobene Princip, modurd 
der Menfch von Gott gefchieden ift, ift Die Selbjtheit in ihm, 
die aber durch ihre Ginheit mit dem idealen Prineip Geift 
wird. Dadurch aber, daß die Selbjtheit Geift ift, ift fie zu— 
gleich aus dem Krentürlichen ins Ueberfreatürliche gehoben, te 
ift Wille, der fich felbft in der völligen Freiheit erblickt, nicht 
mehr Werkzeug des in der Natur fchaffenden Univerfahwilleng, 
fondern über und außer aller Natur. Dadurch aber, Daß Die 
Selbſtheit den Geift hat (Der über Licht und Finſterniß herrſcht) 
kann die Selbftheit fich trennen von dem Licht, oder der Ei— 
genwille fann jtreben, Das, was er nur in der Identität mit 
dem Univerfahwillen ift, al3 Barticularwille zu fein, Der die 
Kräfte nicht mehr unter ſich, wie der urfprüngliche, vereinigen 
fann; dieſe Kräfte weichen vielmehr von einander als Das 
empörte Heer der Begierden und Lüfte (indem jede einzelne 
Kraft auch eine Sucht und Luft ift), und beginnen für jich 
ein eigenes, und abjonderliches Leben zu formiren, ein Leben 
der Lüge, ein Gewächs der Unruhe und Verderbniß, das 
Böſe ſelbſt. Schelling erklärt das Böſe zugleich als ein zur 
Offenbarung Gottes Nothwendiges. Denn wenn Gott als 
Geift Die ungertrennliche Einheit beider Brinzipien ift, und 
diefelbe Einheit nur im Geiſt des Menfchen wirklich ift, fo 
würde, wenn ſte in dieſem ebenſo unauflöslich wäre als in 
Gott, der Menſch von Gott gar nicht unterfchieden fein, er 
ginge in Gott auf, und es wäre Feine Offenbarung ınd Bes 
weglichfeit der Liebe. Wäre Feine Zertrennung der Prinzipien, 
fo könnte die Einheit ihre Allmacht nicht erweiſen; wäre nicht 
Ziwietracht, fo könnte die Liebe nicht wirklich werden. Wäh— 
rend Schelling auf diefem Boden der Gedanken-Entwickelung 
die Philoſophie der hiftorifchen That begründen zu wollen fcbeint, 
bewegt er gleichzeitig ſchon die Grundkeime einer chriſtlichen 
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Offenbarungs-Philofophie. Er macht hier die Wendung, daf 
er fagt: die Selbftheit habe in dem Böſen das Wort fich eigen 
gemacht, und erfcheine darum als ein höherer Grund der Fin— 
fternig. Deshalb müſſe das im Gegenfage mit dem Böſen 
in die Welt gefprochene Wort die Menſchheit oder Selbjtheit 
annehmen und perfünlich werden. Dies gefchehe allein durch 
die Offenbarung im beftinmteften Sinne diejes Wortes. Denn 
die Offenbarung des Geiftes erfolge in den nämlichen Stufen, 
wie in der Natur die Manifeftation Des Vichtes, und demnach 
ſei auch für fie der höchfte Gipfel der Menfch, aber der ur— 
bildliche und göttliche Menſch, derjenige, der im Anfange bei 
Gott war, und in welchem alle anderen Dinge und das Men— 
fehengefchlecht ſelbſt gefchaffen ſind. 

Diefe Unterfuchungen deuteten ein neues Syſtem der 
Philoſophie an, dag aber nicht zu Stande Fam und zulegt feinen 
Niederfchlag nur in jener Philoſophie der Offenbarung 
fand, welche Schelling nach feiner Berufung nach Berlin, ans 
fänglich unter den ungeheuerjten Erwartungen, und mit der 
Miene eines Netters und Erlöfers der Zeit, vortrug!. Das 
Gebäude, welches er er bier aufführen wollte, fehien alle Ele— 
mente feines früheren Vhilofophirens in einen gejtchteten und 
geläuterten Efleftizismus in ſich umfaffen zu follen. Man fand 
darin den hellenifchen, gnoſtiſchen, Jacob⸗ 
Boehme'ſchen, romantiſchen Schelling auf den Scherben aller 
feiner Beftsthümer thronen, wozu er noch den Standpunkt der 


1 Gin ſehr gut nachgefchriebenes Heft dieſer Vorträge erfchien 
unter dem Titel: „Die endlich offenbar gewordene pofitive Philofophte 
der Offenbarung, wörtlicher Tert, Beurtheilung und Berichtigung 
der Schelling’fchen Entdeckungen“ u. |. w. Herausgegeben von 
Paulus Darmftadt 1843. Scelling ftellte eine Klage auf Nach— 
druck gegen den DBerleger (Leske) an. 
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fupranaturaliftifchen Chriftlichfeit neu hinzugefügt hatte. Die 
erfte Ankündigung dieſes Unternehmens machte großes Auf— 
fehen, und man glaubte fich einem Mann, wie Schelling, zus 
nächit mit Vertrauen bingeben zu müſſen, wenn er zugleich 
das ausprüdliche Streben bekannte, der Zerfallenheit des Zeit- 
bewußtſeins die wahre wilfenfchaftliche Verſöhnung zu Theil 
werden zu laffen. Aber man ſah ſchon mitten in der Sache mit 
Betroffenheit ein, wie wenig nachhaltige Kraft diefe neuen 
Entdefungen baben würden, die auch bald den Winden der 
Zeit wie Spreu preisgegeben wurden. Schelling nannte dieſe 
feine nene Wiffenfchaft die pofitive Philoſophie, oder 
auch den empirifchen Apriorismus, Der fich in feinem 
Ausgangspunkt fowohl wie in feinem Endziel als beftimmter 
Gegenfaß zu Dem reinen Apriorismus der Hegel'ſchen Phi— 
lofophie, welche Durch Diefe Stellung auch Die Bezeichnung der 
negativen Philoſophie davonträgt, verhält. Es ließ jich 
nicht läugnen, Daß im Diefer Bezeichnung des Dinleftifchen 
Begriffsthbums Degels eine fchlagende Wahrheit enthalten war, 
und daß in dem als Gegenſatz Daraus hervorgetretenen Be— 
dürfnip einer pojitiven Wilfenfchaft der große Wendepunkt fich 
andeutete, um aus dem unendlichen Zerſetzungsprozeß, welchen 
die jich jelbjt erfennende und in fich ſelbſt zurücgehende Idee 
mit allen Xebensmächten vorgenommen, wieder herauszutreten. 
Wenn man ein neues, die Zeit erfüllendes Syſtem der Philo— 
ſophie wollte, ſo mußte es das Syſtem der freien Wirklichkeit, 
der wahrhaft lebendigen Nealität, und zugleich das Syſtem 
der freien Berfönlichfeit fein, welche ihre ewigen Nechte ineins— 
gebildet bat mit den höchſten Anforderungen der objeetiven 
Welt, und in diefer abfoluten Ineinsbildung mit der Wirklich- 
feit die einzig gültige Anerfennung und Befreiung ihres indi- 
viduellen Lebens empfängt. 
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Schelling betrachtete Die deutſche Wiffenfchaft, zu welcher 
er mit jeiner neuen Lehre herantreten wollte, in einem Zus 
ftande der Desorientirung begriffen, da die negative Phi— 
loſophie, welche bisher großentheils das wiffenfchaftliche Be— 
wußtfein beherrfcht, nichts Feſtes und Bleibendes zu organifiren 
vermocht, jondern, wie ſich Schelling ausdrückt, Alles nur in 
einem bejtändigen Strome fortgeriffen habe. Der Anfang dieſer 
pofitiven Philofophie ift Das Sein, welches als das allem 
Denken zuvorfommende oder unvordenfliche Sein, der Anfang 
alles Denkens, alfo noch nicht Selbſtdenken ift. Dies erite 
Object alles Denkens, was erſt zum Inhalt des Denkens 
werden fol, ſteht dent Denfen vielmehr noch entgegen, 
als dag es ſchon Das Denken jelbft wäre. Dies allem Denken 
und allem Begriff voraus Seiende, von welchem die Philofo= 
phie auszugehen hat, um von ihm zur Potenz zu gelangen, 
welche Potenz dann Dadurch vor allem Umfturz gejtchert ift, 
daß jle eben das Sein ſchon zu ihrer VBorausfegung bat, dies 
rein Seiende ift nichts Anderes als das rein Eriftirende, wel- 
ches Fein Wefen außer dem Sein an fich hat. Dies Sein ift 
zunächft das Starre und Unbewegliche, Das zu überwinden die 
Aufgabe des philofophiichen Gedankens iſt. Denn obwohl ein= 
mal nicht war als dies reine Sein, welches reell das Erfte 
it, jo muß e8 Doch ein Mittel geben, davon hinwegzukommen, 
da noch Anderes erijtirt und geworden ift. Was aller Potenz 
voraus das Seiende it, das iſt zugleich erſt das wahrhaft 
Seinfönnende. Die alte Dogmatik fand den Begriff Gottes 
eben darin, daß er fei, wie fie durch viele ihrer Formeln, wie: 
in deo substantia et existentia unum idemque sunt, u. a. 
zu erfennen gab. Ewig iſt das Sein, indem Gott ift, ehe er 
fogar es felbit gedacht hat. Das ewige Sein Gottes Fommt 
fogar feinem eigenen Gedanken voraus, welches Schelling auch 
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das blind Griftirende nennt. Die Ewigkeit Gottes, ohne die 
er nicht Gott jein könnte, aber durch die er Feineswegs Gott 
ift, diefe grundlofe, jedem Gedanfen zuvorfonmende Ewigkeit 
ift nur Moment und Ausgangspunft (terminus a quo), ein 
Abgrund, in dem feine Wiffenfchaft ift; und die Wiffenfchaft 
hat auch fogleich von ihr hinwegzugehen. Dadurch aber, daß ſich 
das Sein als Herr eines andern Seins fieht, wird es auch ſchon 
Herr von feinem unvordenklichen Sein felbft und vermag dar— 
über hinwegzufommen. Die erften Ausführungen, die Schel- 
fing felbft als nur Hypothetifche gelten läßt, verweilen noch 
auf dem Standpunft der bloß negativen Attribute, wie denn 
Die Spdentität von Weſen und Sein anfänglich nur im 
negativen Sinne genommen fein joll. Dieſe Verneinung wird 
aber nur gefeßt, une von ihr hinwegzukommen und zur Poft- 
tion zu gelangen. Sinwegzufommen von ihr ift aber eine 
Notwendigkeit, weil mit dem bloßen actus purus des Seins, 
bei welchen Spinoza ftehen geblieben, nichts anzufangen ift. 
Nimmt man an, e8 erfcheine dem Sein (welches auch als 
Subject genannt werden fann) oder dem mit dem Sein iden— 
tifchen Wefen (welches aber darum nicht als Weſen unterfchie= 
den werden Fann) in ihm felbft die Möglichkeit, ein Anderes 
von Dem zu fein, was es feinem unvordenklichen Sein 
nach ift, fo wird Die erfte Folge Davon dieſe fein: Daß 
dem Sein durch Die Erfcheinung eines andern Seins fein 
unvordenfliches Sein zuerft gegenftändlich wird, was es bis 
jegt noch nicht war. Jenes Sein, der actus feines Eriftireng, 
ift dem mit dem Sein identifchen Wefen auch nur nothmwendig, 
fo Tange ihm dies Eriftiren nicht gegenftändlich if. Co wie 
das Sein ihm gegenftändlich wird, unterfcheidet es auch fich 
ſelbſt als das feiner Natur nach nothwendig Griftirende von 
feinen: nur in actu, alfo nur zufällig nothwendig Eriftirenden. 
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Die Natur des nothmwendig Eriftirenden bringt für dieſes mit 
fih, actu zu eriftiren, ſogar ehe es fich felbit denkt. Der 
actus des Griftireng kommt fogar ihm felbft zuvor, eS ift fein, 
ehe es fich denft (unvordenklich). Das Sein ift ihm aber das 
Nothiwendige, wofür es nichts kann (existentia inevitas 
bilis). 

Die Aufbheblichkeit des unvordenflichen Seins erfcheint als 
nothwendig, um zum Begriff zu gelangen. Indem es über 
den bloßen actus des zufällig Griftirenden hinausbrach und 
tranfcendirte, wurde es fofort auch frei gegen dies Eriftirende, 
UR als Herr des dem unvordenflichen Sein entgegenzufeßen- 
den Seins da zu fein, war nichts weiter zu jegen nöthig, als 
das Wollen, wodurch es zugleich zum Herrn des unvordenk— 
lihen Seins felbft wurde. Durch die Negation, welche in 
diefem Wollen enthalten ift, erfcheint das Sein erft als das 
dennoch Unaufbhebliche, indem es dadurch feine Zufälligkeit 
tilgt, und fich als das nicht Nichtsfeinsfönnende bewährt. Es eriftirt 
jeßt nicht mehr blos actu, fondern ift Das sua natura noth= 
wendig Griftirende (das Göttliche) geworden. Schelling be= 
merkt an diefer Stelle, dag er bier den Ausdruck Gott und 
göttlich Ihon brauchen Fünne, nachdem in dem unvordenf- 
lich Seienden jchon der Herr erkannt worden. Denn die 
Gottheit als folche befteht in nichts Anderem, als in der 
Herrlichkeit, in dem Serrfein über Das Sein, und es er— 
fcheint als die Aufgabe aller Philofophie, son dem blos 
Seienden zum Herrn des Seins zu gelangen. So an— 
[haulich auch diefe Gedanfenbewegung ift, fo fann man es 
doch nur als eine willfürliche und Hypotbetifche Annahme be— 
trachten, welche dieſe als Wollen fich äußernde Negation in 
das unvordenkliche Sein hineinbringt. Denn gedanfenntäßig 
hergeleitet hat es Schelling aud) in feinen fpäteren Ausf Hungen 
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nicht, obwohl es als das wichtigfte Moment erjcheinen muß, 
den Grund diefer Bewegung, ohne welche gar feine Ent— 
wickelung flattfinden Fönnte, in wiffenfchaftlicher Nothwendig— 
feit erjcheinen zu laffen. 

Die Lehre von den Botenzen wurde die wichtigjte Grund— 
lage der neuen Schelling’fchen Bhilofophie, und beſonders feiner 
Dffenbarungsphilofophie, doch erichien fte noch nicht fo logiſch 
ausgebildet, um über die hupothetifche Annahme oder über Das 
intelleetuelle Anfchauen hinausgefommen zu fein. Die intellee- 
tuelle Anfchauung, Die in der erften Philoſophie Schelling's 
eine jo bedeutfame Rolle Tpielte, mußte auch in feinem newen 
Syſtem wieder mehrfach die Stelle Des logischen Denfens ver- 
treten. So find auch feine drei Potenzen, auf denen Das 
ganze Gebäude der poſitiven Philofophie beruhen jollte, vor— 
zugsweife nur durch das Organ des intelleetuellen Schauens 
erfennbar. Das reine Sein, das durch den Widerftand der 
Negation eine Potenz in ſich befommt, fieht fich, indem es 
felbftftändig geworden ift, Dadurch zugleich als Herr einer zwei— 
ten Möglichkeit. Es wird nämlich das, was im Sein als We— 
fen iſt, nur getrennt und befreit, und durch Diefe Befreiung 
für fich gelegt. Das als Weſen gejeste Sein ift nur als das 
fein Könnende gefegt, das aber feine vollftändige Freiheit ge= 
gen das Sein erft auf feiner dritten Entwickelungsſtufe erhält. 
Als dieſe dritte Möglichfeit erfcheint es, fich als Geift zu ſetzen, 
das heißt: als das vom Sein befreite, nach ſeinem eigenen 
Willen ſein und nicht ſein Könnende. Auf dieſer dritten Stelle 
erſcheint das unvordenklich Seiende als das ſein Wollende, in 
welchem eben darum der Schluß iſt und alles Zukünftige und 
ſein Sollende beſchloſſen liegt. Das unvordenkliche Sein iſt 
auf dieſe Art Herr ſeines Weſens geworden. Der Gedan— 
kengang iſt alſo der: daß ſich das unvordenkliche Sein in das 
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feiner Natur nach nothwendig Griftirende zu erheben bat, 
welches allein ihm aber noch nicht die Freiheit giebt, ſich ſei— 
nes erjten Seins zu entjchlagen und an die Stelle des blinden 
ein freies, durch ſich felbit als nothwendig gefegtes Sein zu 
jegen. Sat fich aber das Sein in dieſe feine Jdee erhoben, 
fo iſt es nun erft wirklich Gott. Als das blos unvordenflich 
Seiende war 03 blos der Materie nach Gott, blos jubjtantiell, 
wie Spinoza Gott gefaßt hat. Das feiner Natur nach nothe 
wendig Griftirende, das aber der Griftenz nicht bedarf, iſt erft 
der wirkliche Gott. Gott als Geijt wird jedoch hier zu= 
gleich jo beftimmt, nicht ausfchlieglich Geiſt zu fein, ſondern 
Gott it der freie Geift, der auch an ſich als Geift nicht ge= 
bunden ift, und Dies ift erit Das Ueberſchwängliche im Be— 
griffe Gottes. Der Geift ift nur die Perſönlichkeit Gottes, 
nicht der ganze Gott. Die pofitive Philoſophie Hat jomit, wie 
Schelling ausdrücklich bemerkt, die eigenthümliche Aufgabe, 
nicht die Exiſtenz Gottes, fondern nur die Gottheit des Exiſti— 
renden beweifen zu dürfen. Zugleich bedarf ſie jofort zu ihrer 
Entwicelung des Begriffes der Perfönlichfeit Gottes, und glaubt 
damit Durch einen Schlag über die Stufe des Pantheismus 
binausgetreten zu fein. Denn da ohne das vorausgehende 
blinde unvordenfliche Sein Gott gar nicht Gott, nicht Herr 
des Seins fein Eonnte, jo iſt dadurch auch der Begriff feiner 
Perſönlichkeit gefegt, denn Perſönlichkeit iſt Herrſchaft über das 
Sein. - Jenes Sein aber, in dem Gott ohne fein Zuthun ift, 
das ihm ſelbſt voraus ift, ift nur ein Gedanfe des Augen— 
bliefs, von dem fogleich Hinweggegangen wird. Indem Gott 
in dieſem Sein ift, weiß er, Daß er doch darüber hinaus fei= 
ner Natur nach das nothwendig Griftirende ift, und das ift 
feine Öottheit. Von Ewigkeit jieht er fich als Serrn, fein uns 
vordenkliches Sein aufzuheben oder vielmehr zu juspendiren, 
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damit es ihm mittelft diefes nothwendigen Prozeffes zum gött- 
lich nothwendigen Sein werde. Erſt als Herr eines von dem 
feinen verfchiedenen Seins ift Gott ganz von fich felbft hin— 
weg, und darin befteht für Gott die abjolute Freiheit und die 
abfolute Seligfeit. Gr kann fich zu dem Suspendiren feines 
actu ewigen Seins nür entfchliegen wegen eines von ihm ver— 
fehiedenen Seins, das Gegenftand feines Wollens fein Fann. 
Während der Gott der negativen Philoſophie als das Lebte 
des Begriffs erfcheint, als das nur an Sich ſelbſt Saftende 
und Zehrende, fo wird in dieſer pofttiven Philoſophie Gott 
als der große Selige aufgefaßt (welche Bezeichnung Pin— 
dar’ angeführt wird), weil er immer mit etwas außer jich 
befchäftigt ift. Schelling bemerft hier überhaupt, wie in der 
an ich haftenden Natur nicht die Glückſeligkeit liegen könne, 
und führt das Wort Johannes von Müllers an: „Ich bin 
nur glücklich, wenn ich produeire," und Goethes: „Sch denke 
nur, wenn ich produeire!" 

Diej® erſten Grundbeftimmungen der pofitiven Philoſophie 
welche wir angegeben haben, bilden dann den Uebergang zu 
den Lehren von der Weltfchöpfung, der Menfchwerdung Got— 
tes und der Trinität, und führen fomit unmittelbar auf das 
Gebiet der Offenbarungs-Philoſophie ſelbſt hinüber. 

Es zeigte ſich jedoch in den theologischen Ausführungen 
derfelben zugleich eine orthodor myſtiſche Tendenz, die dem 
wiffenfchaftlichen Geift der Gegenwart keineswegs ebenbürtig 
war. Einige poetifche Kraft tauchte freilich noch auf, 3. B. 
in den glänzenden Gntwidelungen über Mythologie, und be= 
fonders über die griechifchen Myſterien, in welchen Schelling 
den Durchgang des Bölferbewußtfeing zur criftlichen Offenbarung 
auf eine in manchem Betracht eigenthümliche Weife zu begründen 
gefucht hat. Diefe Bemühungen erfchienen überhaupt als die 
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legte That im Reiche der deutfchen Syſtem-Philoſophie und 
bezeichnen den vollftändigen Banquerott derfelben, fowohl durd) 
die tumultuarifche Zerfabrenheit alles Inhalts und aller ſpeeulati— 
ven Formen, als auch durch die Aufhebung aller Gränzen der 
Philofophie, welche gewiffermaßgen mit Sack und Pak in dag 
feindliche Yager des Suyranaturalismus und der Eirchlichen 
Gläubigkeit übergehen zu müffen glaubt. Es ift dies das ftille 
und friedliche Ende eines Mannes, der am glänzendften und 
anfpruchsyollften den olympifchen Thron der Philoſophie in 
Deutfchland aufgerichtet, und zulegt mit feinen ftoßen Gedan— 
fen, die fich aber durch ihren Stolz um allen ihren Inhalt 
gebracht hatten, in einem Winkel der Kirche fich abfindet. 
Schefling bekundete auch in Diefem Schickſal feine urfprüngliche 
Verwandtichaft mit der romantifchen Schule, unter deren Le— 
bensgefegen er einmal ſtand. 

Denfelben Lebensprozeß einer Rückkehr aus dem philo— 
fophifchen Gedanken und der romantifchen Bewegung zu dem 
gegebenen Geiſt der Kirche ftellte, obwohl auf der Grund- 
lage eines gediegeneren und Eraftvolleren Naturells, Friedrich 
Schleiermacher (geboren am 21. November 1768 zu Breg- 
lau, geftorben am 12. Februar 1834 zu Berlin) dar. Wir 
haben ihn früher nur auf Anlaß feiner perfünlichen und prin- 
zipiellen Berührungen mit den Nomantifern vorübergeführt. 
Es bedarf aber noch einer gründlicheren Bezeichnung feines 
Weſens und feiner Beftrebungen, weil fein Einfluß durch 
Schrift und Wort, durch Kanzel und Lehrftuhl einen bei wei— 
tem größeren Theil feiner Zeitgenoffen traf, als er fonft durch 
Die lediglich auf die Tragkraft des Gedrudten angewiefenen 
Wirkungen eines Schriftitellers erreicht wird. Schleiermacher 
empfing feine erjte Bildung auf dem Pädagogium der Brü— 
dergemeinde in Niesky, und begann auf dem Seminarium der— 
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felben Gemeinde zu Barby feine erften theologifchen Studien. 
Der Serrnhuthismus, wie er urfprünglich aus der Oppoſition 
der chriftlichen Gefinnung und Innerlichfeit gegen die orthodore 
Tutherifche Kirche ſich herausgeboren hatte, fo war er auch 
wohl dazu geeignet, in Schleiermacher jene in religiöfer Le— 
bensinnigfeit gefättigte Grundlage zulegen, auf der wir ihn nachher 
bei allen Schmenfungen und Seitenbewegungen feines Geiftes 
doch immer feſtſtehen ſehen. Das religiöfe Stillleben des 
Herrnhuthismus, die fchlichte praktiſche Kebensidylle des Chriſten— 
thums, jcheint nachher mitten unter den heißen Beitrebungen, 
die Sache der Wiffenfhaft mit der Kirche zu ordnen, dem 
Geifte Schleiermiachers oft als ein rührendes Sternbild feiner 
Jugend vorgefchwebt zu haben, und es ijt dann, als vernähme 
Schleiermacher in demfelben Augenbli, wo er- der ſpeculativen 
Dogmatik feine Zugeftändniffe macht, noch von fernher 
das erjte Fromme Glockenläuten von Barby, und ein halb weh— 
müthiges halb fpöttifches Lächeln zuckt Dabei um feine Kippe. 
nd wenn man gejagt hat, daß in feinen legten Fampfesmüden Les 
benstagen der ftille Frieden des Herrnhuthismus wieder zu 
ihm getreten ſei, und ihn als Einen der Seinigen gegrüßt 
habe, fo ift hier im Bereich des geiftigen Lebens die Meta— 
morphofe eingetreten, von der in Bezug auf das phyſiſche Le— 
ben ein alter Glauben jagt, daß jeder Menfch in feiner Ster= 
beftunde fein ehemaliges Kindergeficht wieder annehme. Nachdem 
Schleiermacher feine theologiſchen Studien auf der Nniverfität 
Halle beendigt hatte, wurde er im Jahre 1794 Prediger zu Lands— 
berg an der Warthe, und 1796 Prediger am Charitchaufe in 
Berlin, wo fich zuerſt fein fo inniger Freundſchaftsbund mit 
Sriedrih Schlegel bildete. Durch Priedrih Schlegel 
wurde er in die neuen Geijtesbewegungen des Jahrhunderts 
eingeführt, wodurch feine eigenen Studien und Richtungen erft 
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flüfftg gemacht wurden. Die erfte Grundlage der Schleier- 
macher'fchen Bildung war die griechifche Dialektik gewefen, Die 
fih in ihm mit den geiftigen Anregungen der Fichte’fchen 
Philoſophie gemifcht hatte. Schlegel wies ihn zuerft auf Die 
prinzipiellen Spigen hin, an denen das Zeitalter fich brechen 
und entjcheiden wollte. Die Frucht davon murden die Briefe 
über die Lucinde und einige einzelne Auffäge und Fragmente 
im Schlegel’ichen Athenäum. In den gleichzeitig mit den Lu— 
cinde-Briefen erfihienenen Reden über die Religion, in 
den Monologen, und in der Weihnachtsfeier (1806), 
bewegt ihn zwar noch die romantifchsfpeculative Nichtung und 
beherrfcht namentlich feine Aeußerungsweiſe, man ſieht ihn 
aber darin zugleich nach perſönlicher Selbjtändigkeit gegen 
diefe Nichtung ringen, der er fich zwar mit großer Ueber— 
fchwänglichfeit des Innern, aber nicht ohne mancherlei Vor— 
behalte des Denfers, hingegeben. Im feiner Verfünlichkeit felbft 
war es nicht ohne innere Teidenfchaftliche Confliete abgegan— 
gen, die ihn in feiner Jugend heftig hinundhergeworfen hatten, 
und jeine vorübergehende Wahlverwandtfchaft mit den Ro— 
mantifern ohne Zweifel mitbejtimmen halfen. Diefe Zerwürfs 
niffe, in Denen er fich perfünlich befand, erwuchfen ihm aus 
einem Verhältniß der Liebe, das fehwierige und fehmerzliche 
Berwicelungen in fich trug. Dieſe Zebensbeziehungen find 
jedoch dunkel geblieben und von feinen Freunden und Schü— 
lern mit Abficht verdect gehalten worden. So iſt auch das 
Bruchſtück feiner Selbfibiographie, welches Schleiermacher nie= 
dergefchrieben und das namentlich die erite Entwickelungszeit 
feiner Jugend betrifft, niemals zur Veröffentlichung gelangt!. 





1 Man glaubte es im Nachlaß feiner Freundin Henriette 
Herz befindlih. Vergl. „Henriette Herz. Ihr Leben umd ihre Erz 
hmerungen, von G. Fürft.“ (Berlin 1859) 
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Arbeiten und Studien mußten ihn aus tiefgehenden Lebens— 
Fampfen befreien, und in feiner Beichäftigung mit der Ueber- 
fegung des Plato fuchte er vorzugsweife Den Ausweg aus 
inneren VBerwirelungen zu gewinnen. Das Schleiermacher'fche 
Naturell war es aber, welches bei allen feinen wiſſenſchaft— 
lihen und religiöfen Entwickelungen ein fpecififches Clement 
bildete. Diele Luft und Dies Geſchick, alle Nichtungen anzu— 
faffen und loſe zu machen, diefe Außerfte Bewegungsfähigkeit, 
verbunden mit dem ebenfo großen Mangel an Entichiedenheit, 
irgend eine Nichtung bis zu ihrem legten Ende durchzuführen, 
Diefer fich auf Alles losftürzende Muth, der Doch wieder vor 
feinen Ihaten erjchrieft und an die Feigheit der Confequenz 
fich überantwortet, zugleich dann auch die Friedfertigkeit, mit 
allen Richtungen, nachdem fie in ihrem Gegenfaß heftig an— 
gerührt worden, jtch wieder gutmäthig zu verfühnen, alle dieſe 
Eigenſchaften haben Schleiermacher'8g Stellung unter feinen 
Zeitgenoffen und in der modernen Wiffenfchaft zu Diefer 
wunderbar eigenthümlichen und einzigen gemacht. Diejer nad 
allen Seiten bin hervortretenden Neizbarfeit der Schleier= 
macher'fchen Natur, die ſich an Alles anfchmiegen fonnte und 
Doch Alles wieder zerfegen mußte, verdanken wir die Aufrüt- 
telung aller geiftigen Standpunkte der Zeit, wodurch Schleier- 
macher gerade fo mächtig und für die ferne Zukunft gewirkt 
bat. Wir haben ihr aber auch jene Zeriplitterung und Zer- 
ftürkelung der Schleiermacher'fchen Geifteskraft zuzufchreiben, 
Die, auf Feinem Standpunkt Nube und Frieden findend, den 
eigentlichen innern Unfrieden der modernen Zeit anfchaulich 
macht. So jah man ihn aber zugleich geiftesfrifch, ohne allen 
localen Aberglauben und Phrafendienft, wie einen wachjamen 
Adler am Horizont des berliner Lebens ſchweben, deſſen Haupt— 





145 


bewegungen er eine Seitlang trug, ohne ſich von ihnen zer— 
mürben und vernüchtern zu Taffen. 

Das Verhältniß zu Friedrich Schlegel hatte nur bis zum 
Jahre 1802 gedauert, wo die beiden Freunde durch ihre Ver: 
hältniffe auseinandergeriffen wurden, indem der Eine fich auf 
die Reife nach Paris begab, Schleiermacher die Stelle eines 
Hofpredigers in Stolye annahm, nach Verlauf eines Jahres 
aber diefelbe mit einer außerordentlichen Profeffur der Theo— 
logie in Halle vertaufchte. Diefe feine neue wiffenfchaftliche 
Stellung gab ibm den erften Anlaß, feine bisherigen Richtun= 
gen zu einem gewitfen Abſchluß zu ordnen und unter dem 
Geſichtspunkt der Wiffenfchaft zufammenzufaffen. Gr begann 
bier jein theologifches Lehrgebäude zu gründen, in dem fich 
die Orundfirebungen feines Lebens zufammenfaffen und ab» 
jchliepen ſollten. Beſonders legte er bier feine theologifche 
Encyelopädie an, auch begannn er nun unabhängig von 
Sriedrich Schlegel an der Heberfesung des Plato weiter zu 
arheiten.? Im Jahre 1807 kehrte Schleiermacher nach Berlin 
zurück, wo er bald Darauf feine Wirkſamkeit als Prediger der 
Dreifaltigfeitsfirche und als Lehrer an der neugegründeten 
Univerjität begann. 

Schleiermacher hatte durch feine Neden über die Re— 
ligion nichts Geringeres als eine Revolution für die deutſche 
Theologie angefündigt. Was ihn aber dabei zunächit bewegte, 
war Das pantheiftifche ©eifteselement, auf welches er Das 
mals eine neue Erhebung und Wiffenfchaft der Religion be= 
gründen zu Fünnen glaubte. So revolutionnair waren damals 


J 


1 Bon derſelben erſchienen fünf Bande (zuerſt: Berlin 1804 
bis 1810) und im Jahre 1828 noch ein fehfter, die Bücher vom 
Staat enthaltene. 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 10 
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alle Anläufe zur NReorganifation des modernen Geiftes, daß 
fel6ft ein Jünger der deutjchen Theologie, wie Schleiermacher, 
es für möglich und nothiwendig hielt, eine höhere Geftaltung 
der Kirchenlehre an den verjtoßenen und geächteten Spinoza 
anzufnüpfen. Die Spinoziftifche Anſchauung des Unendlichen 
bildet auf Diefer Stufe ganz und gar den religiöfen und theo= 
logiſchen Standpunft Schleiermacers. In der dritten 
Auflage Diefer Reden yom Jahre 1821, in welcher er revidi= 
rende und verelaufulirende „Erläuterungen" hinzufügte, fuchte 
er auch im Tert jene pantheiftifche Orundrichtung zu verhüllen 
und zu mildern, und viele ausjchweifende Cinzelnheiten auf 
den Standpunkt feiner in demfelben Jahre erfchienenen Dogs 
matik zurücdzuftellen. Der Standpunft aber, welchen Schleier- 
macher in den Reden von 1799 einnahm, war faum noch ein 
fpeeififch chriftlicher zu nennen.  Chriftus erjchien darin mes 
fentlihy nur als der Vermittler der fämpfenden Ideen des 
Indipiduums und feiner Erhebung zum Begriff des Unendlis 
chen. Den pofitiven Religionen gegenüber ift er außerordents 
lich tolerant und erklärt ihre Mannigfaltigkeit und Verſchieden— 
heit für nothwendig, um das Wefen der Gottheit durch mehrfache 
Ausdrucksformen zu erfchöpfen. 

In den Monologen, die gewiffermaßen eine wiſſen— 
fchaftlich gehaltene Fortfegung der Reden waren, ließ Schleier— 
macher feine eigene Berfünlichkeit in ihren philoſophiſchen 
Bedürfniffen und Kämpfen noch entichiedener hervortreten. 
In den Bewegungen, welche er fich in diefem Buche günnt, 
haftet ihm am meiften die Fichte’fche Doctrin an. Er verjucht 
mit der philoſophiſchen Ichheit, Die er als ein farbenreiches 
Kaleivofeop des Geiſtes jehüttelt, fich in alle möglichen Stel— 
lungen zu verfegen, um feinem eigenen Bewußtſein auf den 
Zahn zu fühlen. Es war von jeher eine Lieblingsbejchäftie 
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gung der beutfchen Autoren gewefen, fich felbft öffentlich zu 
unterfuchen, womit jle ſchon eine Ihat für die ganze Nation 
vollbracht zu haben glaubten. Bei Schleiermacher regte ſich 
hier bereits Die ihm eigene Dialektif, welche nachher das Grund- 
iwefen feiner philofophifhen und theologifchen Darftellungen 
ausmachte. Dieje Dialeftif, an den Formen des Plato und 
Sofrated genährt, und zugleich als ein fubjeetives Bedürfniß 
aus der Schleiermacherfchen Unruhe und Allbeweglichkeit jelbft 
entjprungen, trat zu Unfang noch in einen gewiffen poetijchen 
Duft und mit einer wahrhaft liebenswürdigen Milde bei ihm 
auf. So jieht man diefe Mafchinerie in dem Dialog: die 
Weihnachtsfeier walten, worin er die verfchiedenen Auf— 
faffungen des Chriſtenthums durch ebenſo viele Berfönlichfeiten 
vertreten und verfinnbilplichen läßt. Diefe Sophie, Joſeph, 
Eduard, Leonhardt, Ernſt, ftellen alle im Individuum und in 
der Zeit möglich gewordenen Anſchauungen der chriftlichen 
Religion und Jeſu Chriſti jelbft in einer ebenſo tiefen alö 
freifinnigen und Haren Ausführung dar. Die myſtiſch-ſupra— 
naturaliftifchen, die rationaliftifch=humaniftifchen, die philoſo— 
phifchzidealiftifchen Richtungen werden auf diefe Weife zugleich 
in den Zufammenhängen Kar, in denen ſie jih im Innerſten 
eines jeden Individuums entwickeln und verzweigen. 

Es waren aber dies Alles nur Anläufe, aus denen ſich 
nichts Dauerndes und Feftes geftalten ließ, wenn man Mann 
der Wiffenfchaft, der Kanzel und des Lehrftuhls, in einer bes 
flimmten Bofltion fein und werden wollte. Um als freier 
Literat zu leben und zu wirken, dazu hatte Schleiermacher 
nicht genug Vertrauen auf feine Nation, die folche Stellungen 
nicht trägt, fondern fe fogleich jedem Windſtoß an der erjten 
beiten Straßenede preisgiebt. Auch ein fatholizifirender Diplo= 
mat, wie jein Sreund Friedrich Schlegel, hätte er nicht werben 
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fünnen. Schleiermacher hing doch mit einer gewiffen Inbrunft 
an feinen Ueberzeugungen feſt, und ſchämte ſich vor ſich ſelbſt, 
wenn er einer früheren Anficht untren werden mußte... Daher 
die Angftlihe Bemühung, bei den fpäteren Auflagen feiner 
früheren Schriften feinen Standpunkt zu corrigiren. Auch 
war Schleiermagjer in feinem Innerften unverwüſtlicher Frei— 
heitsmann nach allen Richtungen bin. Statt des Fatholizift- 
renden Diplomaten, 309 er e8 aber vor, diplomatifirender 
PBroteftant zu werden, wodurd) er ji) den Uebergang er— 
warb, als rechtgläubiger Chrift, mit Abwendung von aller 
Philofophie und ſpeculativen Wiffenfchaft, zu jterben. Es 
fragt fich, od er fich Dabei für berechtigt halten ‚konnte, feinem 
nach Wien gegangenen Freunde einen Vorwurf zu machen. 
Schon in feiner Darftellung des theologifhen 
Studiums (1811) hatte Schleiermacher den Wendepunkt 
angedeutet, den er zu nehmen entjchloffen war, um den freien 
religiöfen.Geijt, von. dem er ſich bis dahin hatte treiben laſſen, 
in eine DVermittelung und Mebereinftimmung mit dem Firchlis 
chen Dogma zu bringen. Schon in diefem Buche ift es Die 
Idee der Kirche, auf welche ald auf die eigentlidy beſtim— 
mende Macht hingewiefen wird, Durch Die das religiöje Be— 
wußtſein des Individuums fich fejtitellt und umgränzt, und 
durch Die zugleich alle theologische Wiffenfchaft ihre endgültige 
Gejtaltung erfahren muß. Dieſe Richtung baute fih in der 
chriſtlichen Glaubenslehre! zu einem volljtindigen, ein= 
beitlichen Lchrgebäude auf, joweit ein Gebäude einheitlich ge— 
nannt werden Fonnte, Das nach zwei verfchiedenen Grundriffen 


1 „Der hriltliche Glaube nach den Grundjägen der evangelijchen 
Kirche im Zufammenhange dargeftellt.“ Zwei Bände. Berlin 1821 
bis 1822. 
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gemacht ift, die fich eigentlich von vorn herein ausichliegen, und 
wobei dann der Aufwand von Kunft und Kraft in der Ver- 
mifchung und Ausgleichung der Bauftile und am Ende in der 
Abichleifung aller Eigenthümlichkeiten bejteht. In diefer Glau— 
benslchre, die in der jpäteren Umtarbeitung von 1830 noch 
entfchiedener Firchlih und der Kirchendogmatif gemäß wurde, 
ging Schleiermacher auf Das perfönlich geoffenbarte, hiftoriſche 
Chriſtenthum zurück. Er hatte das Neich des ſpeculativen 
Denkens verlaffen, um das Neich der gegebenen Önade 
zu betreten, zu deren Grfenntnig es Feiner philofophifchen 
Denkformen bedarf. Schleiermacher warf Die Denkformen von 
fich, wie der Lahme, den Ehriftus zum Gehen berufen hatte, 
feine Krüde. Aber gerade durch dieſe Denkformen hatte der 
Schleiermacher'fche Geift gehen gelernt, und fo kam es, Daß er 
fih auch auf feinen neuen Wegen öfter wieder nach jener 
Krücke umſah, und dieſelbe unvernerft wieder gebrauchen 
wollte. Daher die vhilofophifche Conftruction des abjoluten 
Abhängigkeitsgefühls, auf welches Schleiernracher in der 
Glaubenslehre alles Bedürfniß der Religion begründet, obwohl 
diefes Abhängigkeitsgefühl in ſich felbjt wieder etwas durch— 
aus Unphiloſophiſches ift. Er läßt daffelbe aber fo entitehen, 
dag in demjelben mit dem eigenen Sein als endlichen das 
unendliche Sein Gottes mitgefegt jei, welches beides ich nur 
als Selbitbewußtfein oder Gefühl in dieſem abjoluten Abhän— 
gigkeitsgefühl vereinige.  Schleiermacher fand jegt aber in 
dem Geift der Kirche ein Erjtes und Letztes, welches 
als ein Gegebenes aufgenommen werden muß, und worin alle 
Wahrheit des Gedanfens und alles höhere Leben der Perſön— 
lichkeit enthalten ift. Erſt in der Kirche und in der Gemein- 
ſchaft derfelben wird der „Menfch an ſich“ in feiner wahren 
und ewigen Bedeutung dargeftellt, in der Kirche gelangt die 
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Menfchheit zu ihrem eigentlichen Selbftbewußtfein. Der urbild— 
lihe Menſch an fich iſt nach der Schleiermacher'fchen Dogmatik 
fein anderer als Ehriftus, in welchem ftch, wie es ſchon in der 
Weihnachtsfeier ausgedrüdt wird, das Selbſtbewußtſein der 
Erde geftaltet hat. Das Chriftenthum erjcheint bier durchaus 
als eine Thatfache der Erfahrung, durch welche der erlöſungs— 
bedürftige Menfch zum Menſchen an fich erhoben, und fo 
in die Einheit des Gdttlichen aufgenommen wird. Die Ein— 
heit des Göttlichen und Menfchlichen, welche ſich in dem chrifte 
fichen Bewußtfein sollbringt, bat ihre Wahrheit nicht durch 
philofophifche Prinzipien zu begründen, fondern fie beftst ihren 
biftorifch gegebenen Salt in der Perſon Ehrifti ſelbſt. Der 
Standpunkt Schleiermachers wird gewiffermaßen ein Düalifti- 
jeher. Die beiden Welten der Berdammnig und der Erlöfung, 
der menfchlichen Nichtigkeit und der göttlichen Gnade, Tiegen 
in einem fo factiſch entjchiedenen Gegenfag auseinander, Daß 
es auch wieder der factiichen Vermittelung durch die Thatſache 
des Chriftenthums bedarf, um fe zu verfühnen. Dieſe Ver— 
fühnung hat aber bei ihm nur eine erfahbrungsmäßige 
Bedeutung, welche ihm jest höher fteht als alle ſpeculative 
Begründung aus dem philofophifchen Gedanken heraus. Und 
Die wird nun die eigenthümliche Entwickelungsweiſe Schleier- 
machers, daß er in demſelben Augenblid, wo er zu den durch— 
Dachtejten philofophiichen Deductionen anzufegen fcheint, auch 
fofort wieder abbricht, und dem fpeeulativen Organ des Den— 
fens dann alle Berechtigung verfagt, weiter vorzudringen und 
zu entfcheiden. Die eigenfte Sphäre, in der fich Schleierma= 
cher jest befindet, ijt die Sphäre der vernünftigen Frömmig— 
feit, in welcher das Gefühl und die Anfchauung, obwohl in 
gedanfenmäßiger Form, zu enticheiden haben follen. Die 
ethifche Seite dieſes Standpunftes ijt die erfreulichite und 
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wirffamfte. Die individuelle Lebensgeftaltung, die fich daraus 
bildet, erjtrebt harmoniſche Abrundung und  Finftlerifchen 
Charakter, und die freie Perſönlichkeit wird, bei aller Abhän— 
gigkeit, im die fe gejegt it, Doch amı Ende als das Höchſte 
behauptet. Im dieſer Mischung der Elemente Fonnte er aber 
gerade als Kanzelredner beſonders wirffam werden. Gr gab 
bier mehr als fein Publifum eigentlich brauchen konnte, und 
zugleich mehr, als es ſonſt am geiftiger Nahrung und Anre— 
gung von dieſer Stelle empfing. Dadurch entjtand dieſer 
große Reiz, welcher eine Zeitlang auf die berliner Salbbildung 
überwältigend wirkte. Wie der Fatholifche Briefter für die 
ganze Gemeinde das Abendmahl nimmt, jo verfah der pro- 
tejtantifche Schleiermacher Für feine Gemeinde den Denkprozeß, 
den er laut für Alle vollzieht, wobei er fich vorbehält, die 
Zweifel nur jo weit anzuregen "und zu führen, als fte die 
Möglichkeit in ſich tragen, nachher mit beſter Wirkung im 
Glauben und im religidfen Gefühl aufgelöft zu werden. 

As Philoſoph nahm Schfeiermacher denfelben Rüdzug aus 
dem Pantheismus und Idealismus, womit er begonnen hatte, 
in eine rein ethifche und geiftesgymnaftifche Stellung. Der 
wiffenfchaftliche Zufanmenbang, in dem er fich feine philofo- 
phiſchen Xehrbegriffe ordnete, lieg jich für Das größere Bubli- 
fun erſt aus dem Abdruck feiner akademiſchen Vorlefungshefte 
in jeinen literarifchen Nachlaß erfehen.t Die Philofophie ift 


1 Schleierniachers literarifher Nachlaß. Dritte Abtheilung. Zur 
Philoſophie. (Berlin 1835 — 1842). 1. Bd. Reden und Abhandl. 
der Berliner Akademie der Wiffenfchaften vorgetragen 2. Bd. 1. Abthl. 
Geſchichte der Philoſophie. 2. Abthl. Dialektif. 3. Bd. Entwurf 
eines Syitems der Sittenlcehre. 4. Bd. Vorlefungen über die Nejthetif. 
— Schleiermacher's Grundriß der philofophifchen Ethif, mit Vorrede 
von A. Tweſten. Berlin 1841. 
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ibm in diefen Ausführungen wefentlid Dialektik, unter 
welcher Benennung er auch die Diseivlinen der Logik und 
Metaphyſik als eine vereinigte Wilfenfchaft zufammenfaßt, Die 
ihrerfeitS wieder in einen metaphyſiſchen oder tranfcendenta= 
len und in einen formalen oder technifchen Theil zerfällt. 
Seine Begriffsbeftimmungen als folche erhielten fein Bürgers 
recht in der Bhilofophie, und blieben ein individuelles Eigenthun 
ihres Urhebers, jedoch in dieſer Eigenfchaft zugleich intereffante Er— 
gebniffe der Schleiermacherfchen Kunft, Gedanken zu meiftern und 
zu wenden, und ihnen bald Diefe bald jene ſtrategiſche Stellung 
zu geben. 

In feinem Antheil an den nationalen öffentlichen Bewe— 
gungen, ſoweit Diefelben in Schleiermachers Zeit fallen, be— 
thätigte er in jeder Weile Muth und Kraft der Gejinnung.t 
In den jchlimmften Zeiten des preußischen Staats benußte er, 
ohne Furcht vor den franzöſiſchen Gewalthabern, ſelbſt die Kan— 
zel, um freie Worte der Grfräftigung und Erhebung auszu— 
ftreuen. Wie Schleiermacher über die politifche Freiheit Dachte, 
geht aus einen merkwürdigen Sragment, welches im Athenäum 
ohne Zweifel ihm zugejchrieben werden kann, hervor. - Er 
fagt dort: „Werth ift vielleicht Fein Volk der Freiheit, aber 
das gehört vor daS forum Dei." In dieſem Worte liegt Der 
Entjehluß, für die Idee und Sache der Freiheit unter jeder 
Bedingung einftehen zu wollen. Schleiermacher war in fich 
jelbft eine viel zu bewegliche und reigbare Natur, als daß 
nicht auch er der Stimmung, die aus der revolutionnairen Be— 
wegung des Volkslebens ſich über alle Zeitgenoffen verbreitet 
hatte, jeinen Tribut hätte abtragen jollen. In den „Zwei uns 


1 Bettina behauptete freilih, daß Schleiermacder ſich ſehr 
furchtfan vor den Koſacken gezeigt hätte. 
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men. Gutachten in Sachen des proteftantifchen Kirchen 
wefens® (Berlin 1804), die er anonym herausgab, handelt er 
in dem zweiten Gutachten („über die Mittel, dem Verfall der 
Religion vorzubeugen”) auch von den Elementen der öffent— 
lichen Neligionsübungen, unter Anderem auch von dem Kir- 
chengebet, aus dem er die fonntäglich wiederfehrende Formel, 
für die Perfon und die Familie des Negenten befonders zu 
beten, binwegwünfcht. Es heißt dort (S. 128): daß fein 
chriftlichee Negent es dulden, vielmeniger fordern jolle, daß 
jein und der Seinigen perfünliches Wohlergehen auf eine fo 
detaillirte und ceremoniöſe Art zu einem ftehenden ſonntäg— 
lichen Gebetsartifel gemacht würde. Denn auch bei der auf- 
richtigften Verehrung und Zuneigung des Volkes für fei- 
nen Beherrfcher dränge fich allemal der Gedanfe auf, daß 
ebenjo auch gebetet werden müſſe, wenn Diefer Beherrfcher 
ein Tyrann wäre, und feine nächften Umgebungen der Gegen— 
ſtand eines allgemeinen und gerechten Abſcheues. Dies werde 
dazu beitragen, daß der beffere Theil an dem Weſen und der 
Formel des Gebets Anſtoß nehme, wie ſehr er auch die Ge— 
genſtände deſſelben liebe und ehre. Zugleich möchte man 
fragen, was wohl Regenten durch ſolche in manchen Fällen 
nur erzwungene und faſt immer nur leere und ſcheinbare Be— 
kenntniſſe allgemeiner Anhänglichkeit und Theilnahme zu ge— 
winnen meinten? Sagt man vielleicht, es wäre dieſes die 
einzige Gelegenheit, bei welcher ein großer Theil der Unter— 
thanen an ihren Fürſten erinnert würde, ſo ſei dies nur das 
Geſtändniß eines politiſchen Mangels, dem man anders 
abhelfen ſollte, nicht aber auf Unkoſten der Religion, für die 
alles in dieſem Sinne Politiſche gar nicht gehöre. Die einzige 
ganz geſunde und ächt chriſtliche Idee ſei die Bitte um Segen 
für die öffentliche Verwaltung und für die Berufstreue eines 
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Seden, und in feinem andern Sinne follte für irgend einen 
Menſchen gebetet werden. 

Diefe Gutachten über das proteftantifche Kirchemwefen 
haben darin eine gewiſſe biftorifche Merkwürdigkeit, daß fie 
die Wiederherftelung einer einheitlichen evangelifchen Kirchen- 
gemeinschaft anbahnen, wie fte Die preußifche Regierung im 
Sabre 1817 durch Die Union, die wefentlich auf der von 
Schleiermacher gezogenen Grundlage aufgeführt wurde, zu 
einer hiftorifchen Ihatfache werden lief. Schleiermacher ent= 
wickelte Schon in Diefer Schrift, wie es darauf ankomme, Die 
Kirchengemeinſchaft herzuftellen, obme daß Die Unterſchiede im 
Xehrbegriff und die Abweichungen im Ritwale angetaftet werden 
dürfen, und daß dieſe Wiederherftellung erfolgen müffe, ohne 
irgend Jemand in der Freiheit feines Glaubens und feines 
Thuns zu beichränfen. Zugleich erklärte er ſich hier entichies 
den Dagegen, das Abendmahl überhaupt als ein dogmatiſches 
Abzeichen zu betrachten, was weder mit dem Begriffe deffelben 
noch mit feiner hiſtoriſchen Einſetzung irgend zufammenbänge. 
Am entichiedenften aber Fämpfte er für die Trennung der 
Kirche vom Staat, als für Die einzige Bedingung einer freien 
und religiöfen Entwickelung und Gemeinde-Organifation. 

Was aber feine politifche Freiſinnigkeit anbetrifft, jo be— 
thätigte Schleiermacher Diefelbe in feiner Polemik gegen den 
berliner Geheimen Rath und Profeffor Theodor Schmalz, 
der in feiner Schrift „über die politifchen Vereine“ (1815) die 
Erhebung des deutſchen Volksgeiſtes ausfchließlich auf die 
Königlichen Befehle zurüdgeführt hatte, auf eine ganz gewal— 
tige Weife!. Schleiermacber nimmt in diefer Polemik, an der 


rt %. Schleiermacher am den Herrn Geheimen Rath Schmalz. 
Berlin, in der Realſchulbuchhandlung, im November 1815. 
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ſich auch B. G. Niebuhr! gegen Schmalz betheiligte, für die 
felbitändige hiftorifche Entwickelung der Zeit das Wort, wäh— 
rend der Wortführer der Reaction darin nur die Production 
einer überall verbreiteten Geheimbündnerei erblicken wollte. 
Schleiernacher ſprach bei dieſer Oelegenbeit feine eigenen poli— 
tischen Anfichten jo jeharf und unummwunden aus, daß er fich 
in den berliner Kreifen den Ruf eines Demagogen zuzog, und 
feine Mipliebigfeit dadurch auch bei den Behörden begründet 
wurde. 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß Schleiermacher 
auf dem Standpunkt endigte, welchen Friedrich Heinrich 
Jacobi (1743—1819) in feiner Philofophie als das Ge— 
fühlswiſſen bezeichnet hatte, ohne daß er Dabei, wie Jacobi, 
von jich jagen Eonnte: „Ich ende, wie ich begann?“ Die 
Wirkfamkeit Jacobi's, welcher dem philoſophiſchen Kritizismus 
den von ihm conjtruirten DVernunftglauben gegenüber 
jtellte, fällt vorbherrichend in Das achtzehnte Jahrhundert, ob— 
wohl er durch feine Briefe über Die Lehre des Spi— 
noza (1785), Durch welche Kenntniß und Studium des großen 
Pantheiſten im deutichen Publikum wefentlich erneuert wurden, 
und Durch feine im Jahre 1811 erichienene Schrift von den 
göttlihen Dingen, die Bewegungen der deutfchen Denfer 
bis in die neuere Zeit hinein beeinflußte. 

Dagegen haben wir an diefer Stelle noch mit weni— 
gen näher bezeichnenden Worten einen andern Philoſophen, 
Karl Wilhelm Ferdinand Solger (geboren am 28. November 


13. H. Niebuhr, über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denunctatton, Berlin 1815. 

® 5. 5. Jacobi Werke II. 125 (Einleitung zu feinen ſaͤmmtlichen 
Schriften). 
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1780 zu Schwedt, geftorben in Berlin am 25. Oftober 1819) zu ers 
wähnen. Die Philofophen von Fach fehen in ihm gemöhn- 
lih den Mebergangsphilofophen, durch welchen zuerfi der 
Uebergang aus dem abfoluten Identitätsſyſtem Schellings zu 
der dialektiſchen Begriffsphilofophie Degels angebahnt worden 
fei. Diefer Uebergang wurde in ihm dadurch lebendig, daß 
er die Idee einen Prozeß der Negation durchmachen läßt, 
um wahrhaft zu ich jelbit zu Fommen und fich in ihrer ur— 
fprünglichen Einheit zu finden. Es ift dies die Negation 
der Negation, durch welche die Idee ihre urfprüngliche 
Einheit und ihr ewiges göttliches Leben fich aufbaut, nachdem 
fte zuerſt ich von fich ſelbſt geichieden und fi in das 
Nichts begeben, aber zugleich das Nichts vernichtet bat. Um 
aus Diefer Bewegung der Idee ein neues vhilojophiiches 
Syſtem au machen, war aber ein Zalismann erforderlich, den 
ſich Segel jpäter in feiner berühmten dialektifchen Methode er— 
fand. Solger wurde auch auf dem Lehrſtuhl in Berlin, wo— 
bin er im Jahre 1811 an der neuerrichteten Univerjität berufen 
wurde, der Vorgänger Hegel's. In feine dortige Wirkfamfeit 
fallen auch die wenigen wilfenfchaftlichen Leiſtungen, die er hin— 
terlaffen!. 

Solger war ein ehrlicher und wohlbegabter Mann, der Die 
höchſten IAnftchten und Erwartungen von Wiffenichaft und 
Kunft Hatte. So gab er fich ſelbſt mit den Teichtfertigen 
Richtungen der Nomantifer viele Mühe, fie überall im beften 


) Erwin, ein Geſpräch über das Schöne und die Kunft. Berlin 
1815. — Philoſophiſche Gefpräche. Berlin 1817. — Solger's nach— 
gelaſſene Schriften und Briefwechſel, herausgegeben von Ludwig Tieck 
und Friedrich von Raumer. Leipzig 1826. — Solger's Vorleſungen 
über Aeſthetik, herausgegeben von Heyſe. Leipzig 1829. 
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und würdigften Sinne zu deuten und die höchjten Begriffe 
daran zu fnüpfen. Dies bewies er vornehmlich durch eine 
wiffenjchaftlich berichtigende Auffaſſung, welche er dem roman— 
tifchen Brineip der Ironie gab. Solger juchte in feinen 
äfthetifchen Borlefungen eine falſche von der Achten Jronie zu 
unterfcheiden. Die erjte läßt er nur aus dem MWiderfpruche 
des gemeine Lebens mit jich ſelbſt entjtehen, infofern daffelbe 
einerſeits unvollkommene mannigfaltige Erſcheinmtg, anderer— 
ſeits Begriff jeit.. Die wahre Ironie beſtimmt er Dagegen vor— 
zugsweiſe als die Fünftlerifche, „welche, wie er. ausführt, Die 
Derfaffung des Gemüths ift, worin wir erfennen, daß unfere 
Wirklichkeit nicht jein würde, wenn ſie nicht Offenbarung der 
Idee wäre, Daß aber eben darum mit Diefer Wirklichkeit auch 
ie Idee etwas Nichtiges wird und untergebt. In der Kunft, 
bejtimmt Solger weiter, find Begeifterung und Ironie unzer— 
trennlich, jene als Wahrnehmung der göttlichen Idee in ung; 
dieje als Wahrnehmung. unferer eigenen Nichtigfeit. Dieſe 
Verſchmelzung von Jronie und Begeifterung befunde ſich Durch 
eine überirdiſche Gewalt. derjenigen Kunſtwerke, denen ſie zu— 
fomme, und ſolche Erjeheinungen ſeien das wahrhaft Klafjtfche 
in der Kunſt. So Flug waren übrigens die Nomantifer ihrer- 
feits auch gewelen. Die Ironie war zwar bei ihnen nicht jel= 
ten in einen bloß läppifchen Standpunkt umgefchlagen, aber 
im Grunde enthält für ſie diefe wiffenfchaftliche Berichtigung 
Des Ironie-Princips nicht3 Neues, Da ſie in allen ihren beife= 
ren Arbeiten nicht minder hoch damit hinaus wollten. 

Solger beurtheilte auch die Arbeiten der Romantiker überall, 
wo er nur Fonnte, mit einer liebevollen und ungemein ehr— 
baren Singebung. Er jelbjt ſpielt Dabei eine ziemlich ſchwer— 


2 
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I Solger’s Borlefungen über Aeſthetik S. 245. 
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fällige und ernfthafte Perfon. So beurtheilte er in den Mies 
ner SJahrbüchern mit großer Gründlichkeit die Borlefungen 
von A. W. Schlegel über dramatifche Kunft und Literatur!, 
an welche er felbjtändige und zum Theil jehr gehaltvolle Aus: 
führungen über den ©egenftand fnüpfte. Auch in ſeinem per= 
fünlichen Verhältniß zu Tieck, welches aus dem Briefwechfel 
Beider auf eine ſehr erfreuliche Weife hervorgeht, zeigt er ſich 
als ein tüchtiges, von Pietät erfülltes Gemüth, das immer 
aufgelegt ift, auch dem Geringfügigen eine höhere Bedeutung 
abzugewinnen. Der 2ebensfreis, welcher fich in den Tieck— 
Solger'ſchen Briefen darlegte, ift ein in manchem Betracht fehr 
erfreulicher und anregungsreicher zu nennen. 

Eine der beften und gewichtigften Arbeiten, die Solger 
unternahm, wurde feine Ueberfegung des Sophofles (Ber: 
lin 1808. 2. Aufl. 1824). Dieſe Ueberfegung, die von dem 
tiefiten Verſtändniß des antiken tragischen Weſens durchhaucht 
ift, bietet auch in ihrer Form manches Geniale und Großartige 
dar. Das Ganze bleibt aber eine gelehrte Studie, wie alle 
Verſuche der Ueberſetzungskunſt, die darauf hinauslaufen, die 
Wirkung des Originals gewiffermaßen phyſiognomiſch zu copi= 
ren, wo man dann der Kenntnig des Originals ſelbſt bedarf, 
um die Ueberfegung verftehen zu können, was aber auch wies 
der für Diejenigen, die Gebrauch dayon machen, die Entbehr— 
lichkeit der Ueberfegung ſelbſt in fich ſchließt. Solger ging bei 
diefer Arbeit zugleich von einer hoben Auffaffung der Alter— 
thumswiffenfchaft aus, deren Aufgabe er dahin bejtimmte, 
das ganze Leben des abgelaufenen Zeitalters wieder zur uns 
mittelbaren und lebendigen Anſchauung zu bringen. Er be 
Fannte ſich darin zu der genialen Philologie, die durch Friedrich 


I Solger’s nachgelnffene Schriften II. ©. 492 flgd. 
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Auguſt Wolf ihre wiffenfchaftlihe Begründung und Anwen 
dung in Deutichland mit jo weitgreifenden Erfolgen erhalten 
hatte. Solger juchte den neuen Öeift diefer Alterthumswiſſen— 
ſchaft auch auf die Ueberfegungskunft anzuwenden, der er einen 
Theil der Aufgabe zuwies, das Alterthum durch die „Dars 
ttellung eines vollftändigen Lebens in feiner wirflichen Er— 
ſcheinung“ wiederzubeleben. Aus dieſem Gefichtspuntt bes 
trachtete er Die Ueberfegungen als Copien, deren Zwed dahin 
gehe, ein altes Kunftwerf, jo wie es im Alterthum ſelbſt in 
allen Beziehungen zu feiner Zeit dageſtanden, Durch unfer 
eigenthümliches Organ wieder zur lebendigen Anſchauung zu 
bringen. 

Die Beftrebungen von Friedrih Auguſt Wolf (geboren 
am 15. Februar 1759 zu Saynrode bei Noröhaufen, geftor= 
ben am 3. Auguft 1824 in Marfeille) hatten die claſſiſche 
Philologie zuerft auf den höheren Standpunft der Alters 
thumswiſſenſchaft erhoben und ihr darin eine umfaffende 
Bedeutung gegeben, welche auf die Auffaffung nationaler Bil— 
dungselemente überhaupt erhebend und anregend zurückwirken 
mußte. Diefen Umſchwung der gelehrten Erkenntniß und 
Forſchung führte er in einem fhftematifchen Zufammenhange 
durch jeine „Darstellung der Alterthumswiſſenſchaft“ 
(1807) herbei, nachdem er durch feine „Brolegomena zum 
Homer“ (1795) ſchon einen praktiſch Eritifchen Weg betreten 
hatte, um an den homerifchen Dichtungen und deren Auffafs 
fung das Alterthum als ein organiich geichloffenes Ganzes 


2 Vorrede zur Ueberſetzung desSophokles. 

2 Wolfs Vorleſungen über die Alterthumswiſſenſchaft, herausg. 
v. 5. ©. Gürtler. Leipz. 1831 — 37. 5. Bde. Dal. Leben und 
Studien F. N. Wolfs, von Wild. Körte. Eſſen 1833. 2 Bde. 
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zu demonftriren. Als ein Broduft diefes unendlich in fich zu— 
fammenhängenden und fich fchöpferifch aus fich Telbft ent- 
wickelnden Nationalgeiftes läßt er auch die homeriſchen Geſänge 
jelöft entftehen, Denen er dadurch die perfönliche Autorfchaft 
abnimmt. Auch dies Eritifche Attentat auf die Individualität 
und Berjönlichfeit Eonnte als ein Symptom des revolutionnä— 
ren Zeitalters angefehen werden. Die Berfönlichkeit des Homer 
wurde Durch dieſe beifpiellos jiegreiche That der Kritik ent— 
thront, und an ihre Stelle der allgemein produeirende Na— 
tionalgeiſt gefegt, dem alle Urheberfchaft beigemeſſen wurde. 
Manche gemüthliche Deutfche jammerten in Proſa und in Ber: 
fen genugfam über Diefe Gtwalttbat. Es war in der That 
eine geiftige und wiffenfchaftliche Revolution, welche Durch. Diefe 
Wolfjche Entdeckung hervorgerufen wurde, und die nicht minder 
als die politifche in Frankreich, ganz Europa bewegte ımd be= 
reiſte. Im „Muſeum der Altertbumswiffenfchaften“ (1807 bis 
1810) und in den „Literariſchen Analekten“ (1817 bis 1820) 
ſuchte Wolf feinen neuen. wiffenjchaftlichen Standpunkt weiter 
augzubreiten und zu behaupten. Bei der Testen Unternehmung 
gerieth er jedoch in Gonfliete mit der Genfur, und brach fie 
darum lieber ab. Das Alterthum hatte in ihm auch Die Frei— 
beit und Unabhängigkeit des Geiftes + genährt und bKefeftigt. 
Die -clafjiihen Studien, welche im NReformationgzeitalter Die 
Sreiheitsbewegung der modernen Welt eingeleitet Hatten, traten 
auch in der revolutionnairen Epoche in derfelben Bedeutung 
wieder hervor. Als Leberfeger, namentlich einiger Stellen des 
Homer und einzelner Stücke des Ariftophanes, bewies Wolf 
nit einer genialen Auffaffung zugleich eine feltene Meifterfchaft des 
deutſchen Ausdruckes in der Versgebung. In einer Ueberſetzungs— 
Probe aus dem Homer fuchte er den Beweis zu liefern, daß der 
Herameter in der deutichen Sprache der Trochäen entbehren könne. 
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Unmittelbar griff Johann Seinrih Voß von den Alter- 
thumsjtudien aus in die deutſche Nationalbildung hinüber. 
Er wurde 1751 zu Sommersdorf im Mecklenburgiſchen gebo— 
ven, wirkte vornehmlich als Schul-Rektor in Dtterndorf im 
Sande Sadeln und in Eutin und ftarb 1826 in Heidelberg, 
wo er jeit 1805 in literarifcher und gelehrter Thätigkeit gelebt 
hatte. Durch ihn wurde ver deutjchen Sprache eine ganz 
neue Öejtaltungsfähigkeit angeeignet. Die Homer-Ueber— 
jegung von Voß (Ddyffee 1781, Ilias 1793), welche 
diefen neuen Sprachſchatz vornehmlich zu Tage brachte, hat in 
diefer Beziehung für die Erweiterung der Deutfchen Sprach— 
formen ungefähr diefelbe Bedeutung gehabt, wie für Die Grund— 
legung des gefammten neuhochdeutichen Sprachgebiets Die 
Bibelüberfegung von Luther. Die beweglichen und frei jich 
zufammenfegenden Formen, welche Voß in der deutfchen Sprache 
aus der Begattung mit dem antifen Sprachgeift ſich hatte er— 
zeugen laffen, erftresften ihren Einfluß weithin über die ganze 
deutjche Literatur, und ſelbſt Goethe Hatte ſich demſelben nicht 
entziehen mögen, vielmehr machte er jofort in mehreren klei— 
neren Dichtungen, und noch Tpäter im zweiten Theile des 
Sauft, von diefem Gewinn Gebrauch. Voß ſelbſt ſtellte erft 
fpäter in feiner „Zeitmejjfung der deutfchen Sprache" 
(1802) feine bedewtenden rhythmiſchen und metrifchen For— 
fhungen in einem wiffenfhaftligden Zufammenhang auf und 
gab dadurch der deutfchen Brofodie eine ganz neue Örundlage. 
Die Romantiker aber wollten etwas Neues auch in neuen 
Forsten geben, und dankten daher zuvörderft den Serameter 
mit feinem ganzen hocheinherfahrenden Gefolge von antiken 
dormen wieder ab. Die füpliche Metrit der romantifchen 
Schule übte aber eine minder gediegene Wirkung auf den 
deutfchen Sprachgeift aus, als die claſſtſche. Sie durchdrang 
11 


Mundt, Literatur d. Gegenw. 


162 


ſich nicht fo productiy mit dem Kern unferer Sprache, wie dies 
Voß ohne Zweifel erftrebt Hatte, und da jte mehr in Weiſe 
Außerlicher Nachahmung Fünftelte und tändelte, jo kam es auch 
dabei in jprachlicher Sinficht zu mancherlei Slunfereien, die 
aller Bedeutung entbehrten. Ueber dieſe romantifchen Formen 
war der alte Voß hinlänglich verdroffen und ergrimmt, doch 
war es auch der innerſte Gegenjat jeiner eigenjten Natur, 
aus welcher fein heftiger Angriff gegen die Romantik ftammte. 
Er verfchaffte darin der derben Phyſis feines proteftantijchen 
Naturells eine im Ausdruck freilich nicht immer ganz gerecht- 
fertigte "Genugthuung. Dieſer Tadel traf ihn vornehmlich 
wegen der Streitfchrift, Die er gegen den Uebertritt jeines 


Freundes Friedrich Stolberg zum Katholizismus („Wie ward 


Frig Stolberg ein Unfreier?” 1819) noch neunzehn Jahre 
nachdem derjelbe erfolgt war, richtete, In dieſem Abfall feines 
Jugendfreundes, wit dem er früher in der Gemeinfchaft des 
Hainbundes fo reizende und frifche Anläufe zur Geftaltung 
einer neuen deutfchen Poecſie genommen, ſah er alle verderben- 
bringenden Richtungen der neuen Zeit gewiffermaßen concen= 


trirt. An diefen Abfall Enüpfte er daher vorzugsweiſe feinen 


Kampf gegen die Reaction am, Lie er mit leidenfchaftlicher 
Heftigfeit unter den Begriffen des „Sunferthbums und 
Pfaffenthums“ zufammenfaßte. Urfprünglich war die Ueber- 
einftinmung beider Freunde auch in den pefitifchen Dingen 
fo groß, daß jte ſelbſt in ihrer Auffaffung der franzöftichen Re— 
solutiong=Greigniffe fich in volfommener Sympathie Segegne= 
ten. Nachdem aber Stolberg yon diefem Enthufiasmus längft 
zurüdgefommen war, hielt Voß noch in einer vollfommen 
enthuftaftifchen Zuftimmung aus. Noch im September 1792, 
ala Preußen und Defterreich gegen Frankreich in den Krieg 
zogen, war Voß mit feinem: ganzen Serzen und allen feinen 
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Erwartungen auf Seiten Frankreichs. Er fehreibt in dieſer Zeit: 
„Ss wird Doch ein gutes Ende nehmen — doch! Und wenn 
die Welt vol Preußen wär’, und wollte jie verſchlingen!!“ 
Der politiihe Nadicalismus, der in Voß ſteckte, brach auf 
dem religiös Firchlichen Gebiet in einer offenen Poſition her— 
vor. Er dehnte jeine Angriffe gegen die Dunfehwirtbichaft, die 
er überall in Deutjchland getrieben jah, auch auf die Sym— 
bolit Creuzer's aus, in der er ebenfalls die geheimen jejus 
itifchen Tendenzen der Zeit wirkſam glaubte, und gegen welche 
er feine „Antifymbolif" (Stuttgart 1823, zweiter Theil, 
nad) jeinem Tode herausgegeben von feinem Sohne Abraham 
Voß, 1826) richtete. Ein ftarfes, ebrenfeftes und ferngefun= 
des Naturell offenbart ſich bei Voß auch in allen feinen pole= 
mifchen Aeußerungen, obwohl er bier in der Hitze und Derb— 
heit feines Weſens ftets zu weit über das Ziel hinausſchoß, 
um der Sache, für die er focht, wirflidy dienen zu können. 
Wolfgang Menzel glaubte ihn als „niederfächliichen Bauern“ 
erjchöpfend charakterifiren zu fünnen. Es wird damit freilich 
der fchroffite Gegenjag aller Romantik ausgedrüdt. Dieſer 
Gegenjag wurde aber für Voß zulegt fein eigentliches Lebens 
princip, aus dem er Alles unternahm und betrachtete. So 
fann auch jeine Shakſpeare-Ueberſetzung in manchem Betracht 
nur als eine antipolare Unternehmung gegen Die auf Seiten 
der Romantifer entjftandene MUeberfegung und Auffaffung 
Shakſpeares angefehen werden. Daher in der Voſſiſchen Ueber— 
fegung Das Extrem yon Härte, Stärke und fehroffer Original- 


ı Heinrich Gelzer, der Literarhiftorifer des hriftlichen Gefühls, 
(„die deutiche poetifche Literatur feit Klopſtock und Leffing, nach ihren 
ethifchen und veligiöfen Gefihtspuneten“ Leipzig 1841) bemerkt zu 
diefer von ihm angeführten Stelle: — „alfo auch hier die jeitdem oft 
wiederholte Zuſammenſtellung von Nefogmation und Revolution.“ 
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Treue, wo A. W. Schlegel den Shaffpeare elegant gemildert 
und ſalonmäßig gefänftigt hatte. Sein Buch gegen Fritz 
Stolberg, worin er die Gefchichte Der geiftigen Reaction in 
ihren innerften Quellen und Verzweigungen aufdeckte, machte 
aber auf das deutiche Publikum eine nicht abzuläugnende große 
Wirkung. Diefe Schrift möchte wejentlih den Oränzpfahl 
bezeichnen, bis zu welchem die romantifchmittelalterlichen Sym— 
pathien der üffentlihen Meinung in Deutjchland ich er— 
firedten. 8. €. Schloffer jchrieb eine Grabrede auf Voß, 
worin er feinen Namen und feinen Einfluß neben Yutber und 
Leſſing ftellte. Als produeirender Dichter gehörte der Ver— 
faffer der „Luiſe“ fpeeififch dem Geſchmack und Gedanken 
Freie des achtzehnten Jahrhunderts an. — 

Auf dem Grunde der clafjtichen Alterthumsftudien ent— 
falteten jich aber auch in diefer Zeit Charaftere von einer 
barmonijch abgegrängten Bildung, die in ihrem perfönlichen 
und literarifchen Bewegen ganz der Feinheit der hellenifchen 
Ideale zu entjprechen fuchten. Unter diefen ift bier Wilhelm 
von Humboldt zu nennen, geboren 1767 zu Potsdam, geſtor— 
ben 1835 auf feinem Landgute Tegel bei Berlin. In ihm 
begegnete fih die ſogenannte Glafjteität der Bildung zugleich 
mit den höchſten Intereffen der modernen Entwickelung. 
W. von Humboldt, der innigfte Freund Sciller's, wie auch 
nicht minder der vertraute Genofje des romantiſch-ſpeculativen 
Geifterbundes in Jena, wo er fich 1794 niederlich, ftellt am 
reinften und entjchiedeniten, und zugleich am anmutbigiten, 
einen folchen Bildungscharafter dar, welcher deutfches Wefen 
und Leben mit Geift und Form der Antike zu verfchmelzen 
und Dadurch zu heben trachtete. In dieſer Zeit gab es kein 


? Lebens- und Todesfunde über Voß. Bon Paulus. 1826. 
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grögeres Lob für einen deutſchen Schriftiteller, als das: ein 
„Slaffischer Geift“ zu fein und zu heißen. In Beurtheilung 
der deutichen Dichter beftrebte man ſich abftchtlich, ſie überall 
auf Die Alten zurüsfzuführen, und je mebr griechifche oder rö— 
mifche Sympathieen und Züge man an einem Werfe nach— 
weiten fonnte, für um fo heiliger und größer wurde es erachtet. 
Deutfchland ſchien eine verfpätete Kolonie des alten Griechen 
lands geworden. Das Ausgezeichnetite in dieſer Parallele 
deutichen und griechifchen Geiftes leitete Humboldt in jeinen 
„Aeithetiichen Verfuchen“ (1799), welche er an Goethes 
Herrmann und Dorothea anfnüpfte, und worin er um— 
faffende Betrachtungen über das Weſen des Epos und der Dich- 
tungsarten überhaupt anftellte. Humboldt ließ der modernen 
Kunftproduction vollfommene Gerechtigkeit widerfahren, und juchte 
fie zugleich in ein richtiges VBerhältnip zur Antife und zum gries 
chifchen Ideal zu rürfen. Seine Ausführungen wurden in Dies 
ſem Sinne gewiffermapßen eine Vermittelung zwifchen Schiller 
und Goethe, die ihre Annäherungen gegen einander wefentlich 
auf der Grundlage des bellenifch = plaftifchen Darftellungss 
prineips vollbrachten. W. von Humboldt war geeignet, dieſe 
Annäherung zu fürdern, da er der moderneidealiftiichen Natur 
Schillers innerlich ebenſo nahe jtand, als er die plajtifche 
Realität der Goethe'ſchen VBerfönlichfeit und Dichtungswelt aner= 
fannte und bewunderte. Mm dem „Briefwechfel wifchen Schil- 
(r und W. von Humboldt" (Stuttgart 1830) erhält. man 
auch nach diefer Seite hin manchen intereffanten Aufſchluß, 
und überblisft Die innerjten Bildungsfäden, durch welche Die 
ihhaffenden und leitenden Geifter der damaligen Zeit zuſam— 
menbingen und fich ergänzten. Was man in einer fpäteren 
Zeit die „Ariftofratie der Geiftreichen“ nannte, war Damals 
die Ariftofratie des Flafitichen Geichmass. Aber Humboldt war im 
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Ächteften und edeljten Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, 
eö war in ihm, bei großer Freiheit der Geſinnung, eine ge= 
wiffe Sumntanitätsvornehmheit, Die wie ein mildes Geſtirn 
wärmt und erleuchtet, ohne zu Dem gewöhnlichen Dunſtkreis 
herniederzufteigen. Dazu die für Deutfchland feltene und höchit 
bemerfenswerthe Erſcheinung, daß ein jo gründlich gelebrter 
Dann, der in feinen tiefgebenden grammatifchen Unterfuchun- 
gen das vergleichende Sprachftudium mitbegründen half, zu= 
gleich der gewandtefte und .ausgezeichnetite Staats und Welt 
mann gewefen. Mach einer vielfältigen und einflußreichen 
Bewegung auf dem öffentlichen Schauplat feit 1802, ala Ge- 
fandter zu Nom, Wien, Yondon, als Bevollmächtigter bei dem 
Rriedenseongreß zu Prag, mitrhätig bei dem Wiener Congreß 
und andern wichtigen Gelegenheiten, mehrmals und zu verfchie= 
denen Perioden wirffam im preußiſchen Minifterium, beſonders 
für die Section des Cultus und Öffentlichen Unterrichts, verlebte 
er jeine legten Jahre, in der Ruhe eines MWeifen, auf feinem 
romantifchen Landſitz Tegel, bis zu feinem Tode mit gelehrter 
Forſchung auf den weientlichiten Gebieten des Wiffens beſchäf— 
tigt. Hier arbeitete er auch fein großartiges Werf „über 
die Kawi= Sprache” (1832) aus, worin er auf der Grund— 
lage der umfaffendften Sprachgelehriamfeit eine alle Gebiete 
des Lebens und Wiffens berührende Philoſophie der Sprache 
zu begründen ftrebte. Seine Unterfuchungen „über die bas— 
fifche Sprache” hatte er ſchon in einer befonderen Schrift 
vorausgeichieft. Zugleich übte er die Dichtkunſt mit tier inner— 
licher Kraft und in herrlichen Formen (befonders in einer 
Reihe von Sonetten) aus, wie fein poetifcher Nachlaß be— 
weilt‘. Auch als Ueberſetzer bejchäftigte er ſich mit den alten 


1 W. v. Humboldt gefammelte Werke, 5 Bde. Berlin 1841 fig. 
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Autoren, und lieferte namentlich von dem Agamemnon und 
den Eumeniden des Aefchylus, und Der zweiten olympifchen 
Ode des Pindar metrifche Uebertragungen. 

Die Grundnatur Wilhelm von Humboldts war eigentlich 
eine politifche, die in den klaſſitſchen und ſprachlichen Beichäftiguns 
gen und in der jpäteren ſtaatsmänniſchen Ihätigfeit nur einen 
Ausweg fuchte, um ihre idealen Anforderungen zu vermitteln 
und in einen Einklang mit der gegebenen Wirklichkeit zu brin= 
gen. Die franzöſiſche Nevolution in ihren erjten Greigniffen 
gab jeinen Jdeen über Staat und Gefellichaft einen jchöpferi- 
fhen Anſtoß. W. von Humboldt befand fich felbit im Som— 
mer 1789 in Baris und empfing dort Die erſten Lebensein— 
drücke des neu aufgehenden revolutionnairen Jahrhunderts. An 
die erſte franzöſiſche Gonftitution knüpfte er zunächſt feine 
Ideen über Staatöverfaffungen an, welche er in Briefform in 
einem Aufſatz in der „berlinifchen Monatsichrift” (Sanuar 1792) 
niederlegte!. Der in der Deutfchen Literatur fo vielfach anre— 
gend gewefene Dalberg, der damals als Statthalter des 
Kurfürten von Mainz in Erfurt refldirte, nahm von Diejem 
Aufſatz DVeranlaffung, Sumboldt zu einer umfaffenderen Darle= 
gung feiner politischen Anfichten aufzufordern. _ In Folge 
deffen beitimmte ſich Humboldt zur Ausarbeitung einer zuſam— 
menhängenden Schrift unter dem Titel: „Ideen zu einem 
Verſuch, die Gränzen der Wirkſamkeit des Staats 
zu bejtimmen.“ Die Erwartungen des Coadjutors Fonnten 
freilich jehbr wenig von diefen Ausführungen befriedigt werden, 
da Humboldt darin von dem idealen und naturrechtlichen Ge— 
jichtspunft ausging, daß die Wirkſamkeit des Staatd- und Negie- 





2 Wiederabgedruckt in W. v. Humboldt's gefammelten Merken 
1. S. 301 igd. 


168 


rungsmejens überhaupt zu bejchränfen und dagegen die Kraft 
und Freiheit des Individuums zur möglichit weiten Selbitän= 
digkeit und Energie zu fteigern fei. In dem Briefmwechfel, 
welchen Humboldt mit Schiller führte, wird über die Gedanken 
und Richtungen diefer merkwürdigen Schrift Mancherlei mit- 
getheilt, wodurch zuerft wieder Die allgemeine Aufmerkffamfeit 
auf ihre Eriftenz hingelenft wurde. Sie erjchien aber damals 
nur in einzelnen Bruchftüden in der berlinijchen Monats— 
fchrift und in der Schillerfchen Thalia (1792). Der Abdruck 
des Ganzen jcheiterte zuerſt an den Schwierigfeiten, welche Die 
berliner Genfur der freifinnigen und von den reyolutionnairen 
Säften durchgogenen Bublication entgegenftellte. Nachher ver— 
ging die Zeit mit dem Aufjuchen eines Verlegers im Auslande, 
bis endlich Humboldt in fich ſelbſt eine wefentliche Umſtim— 
mung feiner Anfichten empfand, und, obwohl er fich eine Ab— 
weichung von feinen früheren Ueberzeugungen niemals einges 
ftehen wollte, allmählig zu Der ganz entgegengefesten Auf— 
faffung des Staats und feines VBerhältniffes zum Individuum 
übergegangen war. Gr erlebte Darin in fich denjelben Um— 
ichlag, den die edeljten Geifter der damaligen Zeit anheimge— 
fallen waren. Doch machte er den Uebergang vom revolution— 
nairen Idealiſten zum praftifchen Staatsmann mit der elafjifchen 
Grazie, die ihm in allen Dingen eigenthümlich war, und Die 
mit der größten Schonung der politifchen Bewegungs = Ideen 
jich verband. Wie fehr aber der Mann der politifchen Ideen 
zulegt dem formell geitaltenden Staatsmann in ihm gewichen 
war, geht vornehmlich aus feiner „Denkſchrift über Preu— 


2 Ideen zu einem Verſuch, die Gränzen der Wirffamfeit des 
28 3 
Staats zu beitimmen. Don Wilhelm von Humboldt. (Mit einer Ein- 
feitung herausgegeben von Dr. E. Gauer) Breslau 1851. 
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Feng ftändifche Verfaſſung“ (Datirt von Frankfurt, den 
4. Februar 1819) hervor. Doch ſucht er auch hier noch, bei 
aller diplomatischen Auffaffung des Staatslebens, der Natio— 
nalität und Individualität wenigitens die lebendige Entwides 
Yung zu fichern. Im diefer Richtung hatte ſich W. v. Humboldt 
auch zu einem Sauptwerkzeug der geiftigen Erneuerung Preu— 
ßens aus dem Verfall von 1806 gemacht. Mit feiner vorer— 
wähnten Schrift über die Grängen der Wirkſamkeit des Staats 
bewegte er jich zum Theil noch in den Kantifchen Denffornen, 
deren Bahn er gleich Schiller, und in geiftiger Gemeinfchaft 
mit demfelben, durchlaufen hatte. Die revolutionnaire Anrüch— 
igfeit jener erften Schrift ging freilich Damals fo weit, daß Stolberg 
den Berfaffer geradezu als „getroffen von dem Gifthauche des 
Genius der Zeit“ bezeichnete. Humboldt giebt in diefer Schrift 
jogar den freiwilligen gemeinichaftlichen Veranſtaltungen der 
Bürger, wie er den modernen Begriff der Affociation noch 
umfchreibt, den Vorzug vor der PVeranftaltung des Staats. 
Es deutete ſich hier bei ihm fast ſchon die Tendenz an, den 
Staat durch die Gejellichaft aufzuldfen. 


ı Mitgetheilt von Pertz in feinen „Denffchriften des Miniſters 
Freiherrn von Stein über deutſche Verfaffungen“ ©. 
94—175. 
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leville. Picard. Beaumarchais. Parny. Legouve. Avrigni. Fontanes. 
Desaugiers. Duval. Rouget de Lisle. Arnault. Jouy. — Hifte: 
tif, Mempoiren-Literatur und Publiziſtik. Dumouriez. P. 2. Lacretelle. 
Ch. Lacretelle. Lemontey. P. PH. de Ségur. L. Ph. de Segur. Napoleon 
als Schriftiteller. Die Napoleoniven und die Literatur. — Die Mer 
moiren über Napoleon. Las Cafes. Pain. Bourrienne. — Frau 
von Staöl. Chateaubriand. Saint Martin. De Maiftre. De Bonald. 
Bernardin de St: Pierre. — Das phyfiofratifche Syſtem. — Say. 
Turgot. Necker. 


In Frankreich hatte die abfolute Monarchie auch der Natio— 
nalliteratur ein ebenjo beftimmtes und in fich fertiges Ge— 
präge gegeben, wie allen andern Erſcheinungen des Xebens und 
des Staatd. Denn je entfcbiedener die Spige ift, in welcher 
alle Nationalität zufammenläuft, in deſto fefteren, gewiſſerma— 
Ben befoblenen Formen müſſen auch alle Einzelnheiten der 
Bildung und der geiftigen Servorbringung ihre Zugehörigkeit 
zu dem berrfchenden Typus befunden. Der clafitjche Geift, 
welcher die Literatur der abfoluten Monarchie in Frankreich) 
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tharakterijtrte, und bon der Sofhaltung Yudwigs XIV., von 
der Akademie und von der ariftoteliichen Poetik feine höchſten 
Tagesbefehle empfing, war allmäblig und wie von felbjt den 
merkwürdigen Veränderungen gewichen, welche im achtzehnten 
Jahrhundert mit dem frangöfifchen Nationalcharafter ſelbſt vor— 
gingen. Kaum mag es noch eine andere Nation geben, in 
welcher, bei einer jo feititebenden Eigenthümlichkeit des natio— 
nellen Temperantentes, ſich zugleich eine ſolche Veränderungs— 
fäbigfeit des allgemeinen VBolfscharafters, bejonders durch gei= 
ftige aber auch durch ganz zufällige Ginflüffe, bemerklich ge— 
macht hätte, wie bei den Franzoſen. Die epochemachenden 
Greigniffe und Verhältniſſe in Frankreich haben von Zeit zu 
Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und jo 
finden wir in der Revolution von 1789 ein fo gänzlich ver- 
fehieden genaturtes Gefchlecht, Das durch die Einwirkungen 
feine Art entjcbieden gewechfelt hatte. War die Literatur des 
franzöſiſchen Claſſtzismus eine Brachtliteratur des abjoluten 
Regime gewefen, und erfehienen die bedeutenden Dichter jener 
Zeit in ihrer fteifen Feierlichfeit gewiffermagen als Großwür— 
denträger des Nationalruhms, fo zeigte fich Dagegen in der 
Revolution und der ihr zumächft vorausgegangenen Zeit die 
Literatur als eine Macht des öffentlichen Lebens und gewann, 
was fie an Glanz verlor, an Wirkffamkeit wieder. Was Vol— 
taire, Montesquien, Nouffeau, Diderot und die übrigen Ency— 
elopädiften zur Auflockerung des frangöftichen Nationalcharat- 
ters getban, indem fie theils die Macht der Imdividualität, 
theils die urfprünglichiten Rechte des Naturzuftandes gegen Die 
eingefeffenen und überlieferten Zuftände herausfehrten und mit 
ihrer zerfegenden Geiftesichärfe bewaffneten: Das ging in der 
Revolution reichlich in feine Blüthe auf und half die Ereig— 
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niffe in ihrem Innerften bewegen. Die Schriftiteller, welche 
in diefer Nevolutiongzeit auftreten, ericheinen alle mehr oder 
minder als Ausdruck der öffentlichen VBerhältniffe oder an den 
einzelnen Stadien derfelben betheiligt, von ihnen bewegt, bes 
Dingt und in irgend einem Zuſammenhang damit, der dann gerade 
das Bedeutendite an ihnen wird, ergriffen. Dieſe Literatur 
der Revolutionsperiode hat ihr Intereffe und ihre Be 
deutfamfeit nicht in den Xeiftungen der “Production, noch auch 
durchfehnittlich in den ausgezeichneten Berfünlichfeiten und Be— 
gabungen der Autoren, jondern lediglich in den Wechſelwirkun— 
gen der Yiteratur mit der großen öffentlichen Nationalbegeben= 
heit. Als Literatur kommt es vielmehr noch nicht wieder zu 
einer entſchiedenen Seitaltung, die Tagesdebatte übervortheilt 
und bedrängt den literarifchen Stoff, und das einfeitige claſſiſche 
Element ift in der Poeſie noch nicht überwunden, jondern haftet, 
und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der bier 
genommene Anlauf, eine neue franzöſiſche Yiteratur zu geftal= 
ten, gelangt erft unter der Reftauration, wo fich der Nationals 
charafter abermals verändert und Ginflüffe deuticher Poeſte 
und Speculation in die franzöſiſche Bildung eintreten, zu 
jeiner. Erfüllung, indem zu der alten clafitichen Norm der 
Nationalliteratur der polare Gegenſatz im Nomantieismus 
heraustritt. — 

Die Entwidelung der Yiteratur und der Schriftteller zu 
einer öffentlichen Macht geihab in Frankreich ſchon allz 
mälig durch die in Kampf und Auflöſung begriffenen Grund 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Verderbnig begriffen, die Staatsge— 
walten batten ſich in Willfürlichfeit und Feilheit jelbit zu 
Grunde gerichtet, Die moralifche Entartung des Adels, der 
Geiftlichfeit, der Beamten nahm der beitehenden Wirklichkeit 
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jede jichere Stüge. Es mußte Daher gewiffermagen eine neue 
Inſtanz gefchaffen werden, welche als ein Höheres über den 
fraftlos gewordenen Normen des öffentlichen Lebens Geltung 
erhielte, und Dies war die Inſtanz der Geiſter, die jich in 
Frankreich im achtzehnten Jahrhundert begründete. Die Beſſe— 
ren und Edleren der Nation waren es ohne Zweifel, welche, 
auf dem wanfenden Boden auf ihre eigene Geifteskraft zurück 
getrieben und angewiefen, in der allgemeinen Unficherbeit ſich 
felbft und die ihnen gegebene Macht der Verneinung als das 
Sicherjte erfaßten. Verneint, das beißt, auf feinen einfachiten 
und urfprünglichiten Naturgrund zurückgeführt, mußte auch zu= 
vörderit alles Bejtehende werden, um dadurch zu jeiner wahr- 
haften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen ges 
langen zu fünnen. Der Piteratur wurde dieſe langſam unter— 
hölende Arbeit zu Theil und ſie führte dieſelbe mit einer ſich 
weit in alle Adern des Lebens vertreibenden Conſequenz aus. 
Erſchien je in den Materialiſten und Enchklopädiſten des 
achtzehnten Jahrhunderts oft wie ein freffendes Gift, das auch 
die ewigen Gefege und Mächte der Welt anzunagen drohte, 
jo half jte doch im Grunde nur durch ihre Endwirkung Diele 
legteren befeftigen und aufrecht erhalten. Durch dieſe Litera— 
tur des achtzehnten Jahrhunderts entitand eine Veränderung 
der Nationalideen, deren erften Anftog Chateaubriand ſo— 
gar ſchon auf den Telemach Fenelon's, des Bilchofs von 
Cambray, zurücführt. Dieſe neuen Ideen bildeten lange 


ı In feinem Essai sur les Revolutions, einem Buche, das 
Chateaubriand ſpäter jehr bereut und gewiffermaßen jelbft in die Acht 
erklärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemad 
heraus, wo derjelbe ,„‚voit tomber un roi despotique, dont la töte 
sanglante, secouee par les cheveux, est montree en spectaele 
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ein unjichtbares und geheimes Trißunal, vor dem im Stillen 
über die Zukunft Sranfreichs abgeurtheilt und über das Be— 
fichende gerichtet wurde. In der Nationalverfammlung 
son 1789 geftaltete ſich zuerft ein fefter körperlicher Ausdruck 
dieſer Ideen, aus dem das ganze Nationalleben fich neu orga— 
nifiren wollte. 

Unter den Männern, welche dieſe Nationalverfammlung 
vertraten, jtand, fowohl durch feinen äußern Einfluß, welcher 
ihm als Präſident derſelben gegeben wurde, wie durch feine 
ungewöhnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Honoré Gabriel Vietor Niquetti, Graf von Mirabeau wurde 
am 9. März 1749 auf dem Schloffe Bignon bei Nemours 
geboren, und ſtarb am 2. April 1791 in Paris. Obwohl wir 
ihn bier vorzugsweiſe als Schriftiteller zu betrachten hätten, 
jo fällt doch dies fein Talent jo ſehr mit feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit als Held und Diener der Revolution zufammen, 
daß eigentlich nur in der leßteren Beziehung von ihm die Rede 
jein fann. In diefem Charakter begegnen ſich auf eine merk- 
würdige Art die Elemente des alten und neuen Sranfreichs in 


au peuple qu'il opprimoit.“* Ferner: „il apprend, que le gouverne 
n'est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour le premier.“ 
— „Celui-ci lui raconte la mort d’un tyran, et lui fait la pein- 
ture d’un peuple heureux selon la nature. — Le tableau des 
cours et de leurs vices passe devant ses yeux; l’'homme ver- 
tueux banni, le fripon en place, les ambitions, les prejuges, les 
passions des rois, les guerres injustes, les plans faux de legis- 
lation* ete. — Auch Majfillon’s Faftenpredigten (Petit-Car&me) 
find anzuführen, in welchen mit einer ungemein würdigen nnd entjchier 
denen Freifinnigfeit die Unterordnung aller fürftlichen Gewalt unter 
den öffentlihen Nusen gepredigt und dem Fürften nur im Dienft des 
Bolfes feine wahre Beitimmung angewiejen wird. 
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einer Miſchung und Verbindung, wie fie Die mit den Gegenfägen 
ſpielende Geſchichte öfters auf ſolchen Wendepuncten des Völ— 
ferlebens, und Dann gerade in den begabteiten Individuen 
diefer Epochen, hervortreten läßt. Die Rouéſchaft des ancien 
Negime war in Mirabeau auf das Glänzendfte erhalten, und 
zugleich war er auf dieſer ariſtokratiſchen Grundlage mit der 
Kraft eines Volkstribuns ausgerüfter, deſſen Beredſamkeit 
Alles zerfehmetterte, was nicht den Willen des Volks für den 
höchſten gelten laffen wollte. So ſchlug er ſich zu den eifs 
rigſten Verfechtern der gejeglichen Rechte des dritten Standes, 
der befonders der energifchen Entgegenftelung Mirabeau's es 
zu verdanken hatte, daß er als ein rechtögültiges Glied in den 
Staatsorganismus eintreten Eonnte. Seine Meifterihaft in 
der Intrigue, die er an einer Sofhaltung der alten Monarchie 
nit den prächtigften Erfolgen würde haben ſpielen laffen, kam 
jest, wo die Volfstribüne der Schauplag feines thatendurftis 
gen Geiftes wurde, gewiffermaßen feinem Nedetalent zu Gute. 
Denn betrachtet man die Beredſamkeit Mirabeau's in den von 
ihm überlieferten Reden, jo tritt uns Daraus beionders Dies 
jenige intriguante Geiſteskraft entgegen, Die ſich mir gleicher 
Geſchicklichkeit Allem anzuichmiegen und Allen zu widerfegen 
verfteht. Die unüberwindlihe Dialektik dieſer Redekraft jest 
jedesmal Alles an ihr Ziel, und ſie erreicht daſſelbe Durch 
jedes mögliche Mittel, bald durch Neidenfchaft, bald durch 
Kälte, bald durch offene Gewaltjamfeit, bald durch ein gehei— 
mes und langjames Umftriden des Gegenftandes mit Schein= 
gründen und Beweismitteln aller Art. In feiner Berfon 
ruhig und voll Eigenbeherrfchung, zeigt ſich der Nedner das 
rum um jo wirffamer gerade im Sturm und Drang feiner 
Nede, und um jo gefchiekter in der Benutzung des menſch— 
lihen Charafters, den er mit einer despotifchen Menſchenkennt— 
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niß, könnte man fagen, zu belauern, in fich jelbft umzufehren, 
und in der verjchiedenften Weile jich gehorfam zu machen weiß. 
Died monstre d’esprit, de talens et de vices, wie ein 
franzöſiſcher Schriftiteller den Mirabeau nennt, hatte feine 
größten Vorzüge eigentlich Darin, Daß es nichts SHeiliges für 
ihn gab, denn das wirffich Gute, das er leitete, trat bei ihm 
eigentlih aus jener Verachtung aller Brinzipien hervor, Die 
fich zulegt doch um fo mächtiger auf die entfcheidende Richtung 
des Tages wirft, weil dieſe die einzige Gelegenheit ift, das 
Talent geltend zu machen. Die eigentliche revolutionnaire 
Schule in Frankreich hat ihn darum nie unbedingt günftig 
beurtheilt!. Die Revolution war ihm eigentlich nur der Spiel- 
ball jeines Genies, doch warf er ſie mit feiner titanifchen Kraft 
auf diejenige Seite bin, auf welche fte fallen mußte, um einen 
biftorifchen Beruf zu erfüllen. Die aufwühlende und alle 
Prinzipien zerftörende Viteratur des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte in dieſer Hinſicht an Miraben ihre Schule gut bewährt. 
In ihm wurde die Entleerung von allem beftehenden Inhalt, 
Diefer mit der Wirklichkeit zerfallene Nihilismus, welchen Die 
Literatur verbreitet hatte, Doch am Ende zu einer lebensfräfti- 
gen Geſtalt berausgeboren, in der die Nation eine nügliche 
und ihrem Fortfehritte erfpriepliche Vertretung fand. Sp ges 
ſchah es, daß ein mit allen Laſtern der alten Zeit begabter 
Mann dem Intereffe der neu aufgehenden Zeit Frankreichs, 
dem Intereffe der Volfsvertretung, fo große Dienfte leiſten 
mußte. ber er hatte für die neue Zeit ein Talent, das er 
in Feiner andern hätte üben und zu jo wichtigen Ginfluß 
bewegen können, das feiner Beredſamkeit. - Die jehöpferifche 
Kühnheit derfelben führte ihm auch zu manchen Neuerungen 


1 Vgl. Louis Blane Histoire de la revolution frangaise T. II. 
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in feiner Sprachbildung, welche ihm feine Eritifhen Zeitge— 
nojjen zum Vorwurf gemacht haben. Aber er deutete Darin 
nur die Sreiheitsregungen an, mit denen auch die frangöftiche 
Sprache alte Feffeln von ſich abwerfen wollte, wie es jpäter 
entjcheidender geſchahl. 

Das Talent des Schriftftellers war bei ibm zuerft im 
Kerker erwacht, wohin ihn fein Vater, der feinen Neigungen 
und Verirrungen Despotiich widerftrebte, wiederholt Durch eine 
lettre de cachet brachte. Mirabeau fcehrieb unter Diefen Um— 
ftänden namentlich feinen Essai sur les lettres de cachet et 
les prisons d’etat, und den berühmten Essai sur le despo- 
tisme (gedruckt in Solland 1776), worin er feinem Freiheitg- 
bewußtfein ſchon den mächtigiten Ausdruf verlieh. Dieſe 
Schriften erregten ſchon eine außerordentliche Senfation in 
ganz Europa, und richteten die Aufmerkfamfeit aller franzöſi— 
ſchen Parteien auf Mirabeau. Jetzt erſt fing er an, ſich eine 
umfajfendere Ausbildung auf den ftaatswiffenschaftlichen und 
nationalöfonomifchen Gebiet zu geben, und er erwarb jich jo 
bedeutende Kenntniffe in der Adminiſtration, daß er Die be— 
gründetiten Anfprüche machen Eonnte, an die Spitze der Staats— 
gejchäfte geftellt zu werden. Es ift jeltfam, daß dem auf lau— 
ter unmoralifchen Traditionen rubenden Hof Mirabeau zu uns 
moraliſch war, um ihn anzuftellen, obwohl fein außerordent- 
liches Talent für die Finanzverwaltung vielleicht mit Dem 
größten Erfolg hätte benußt werden fünnen. Gr zeigte Dies 
ſowohl jpäter in jeinen Reden in der Nationalverfanmlung, 


1 Barthe Orateurs francais. Paris 1820. T. I—II. — Mi- 
rabeau peint par lui-m&eme Paris 1791. 4 Bde. — Collection 
complete des travaux de Mirabeau à l’assemblee nationale, von 
Mejean. Paris 1791. 5 Bde. 
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als auch in Fleineren finanziellen Gelegenheitsfchriften, wie in 
der Denoneiation de l’agiotage au roi (1787), in der 
Schrift sur la banque de St. Charlesu. a. Der Sof, welcher 
fich fpäter in der Revolution an Mirabeau anflammerte, fuchte 
ihn damals aus Paris zu entfernen, was durch den geheimen 
Auftrag, mit dem ihn Galonne nach Berlin fandte, geichah. 
Der frangöjtiche Minifter hatte fich feiner fchon zu mancherlei 
Einwirkungen auf die öffentliche Meinung zu bedienen gefucht, 
und es traf wohl mit Mirabeaws eigener Anficht überein, mas 
er in den Schriften über Solland (Avis aux Bataves sur le 
Stadthouderad u. a.) entwidelte. Mirabeau glaubte, daß Die 
Niederlande Frankreich gehören müßten, um für die weitelte 
Begründung der franzöſiſchen Seemacht den fefteften Anhalt 
zu gewinnen. Sein Aufenthalt in Berlin führte zur Abfaſſung 
der befannten Werke Histoire secrete de la cour de Ber- 
lin (1789, 3 Bde.) und de la monarchie prussienne sous 
Frederie le Grand (London 1788 in vier und acht Bänden). 
Das erjtere Buch, obwohl es vornehmlich aus den officiellen 
Briefen zufammengefegt war, die Mirabeau aus Berlin an 
Galonne eingefandt hatte, wurde gleichwohl dem preußiſchen 
Hof zu Gefallen auf Befehl Ludwigs XVI. von Senfershand 
verbrannt. Der adminiftrative Mechanismus Friedrichs Des 
Großen erhielt in diefen Schriften eine ſehr ſchlagende Eritifche 
Zerfegung. Mirabeau prophezeite Breupen Revolution und Auflö— 
fung, wenn es nicht in feiner inneren Organifation Zugeſtänd— 
niffe an den Zeitgeift machen wolle. Die allfeitige Begabung Mi— 
rabeaws zeigte ſich auch in Den ſchön gejchriebenen Lettres 
originales, eerites du Donjon de Vincennes pendant les 
annees 1779 — 1780 (1792, vier Bände), welches fein Briefe 
wechfel mit Sophie de Auffei, der von ibm entführten Gattin 
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jchaft gefchriebenen Briefe find als ächte Blüthen der Poeſie 
auf dem Grunde der Nevolutionszeit zu betrachten, bon welcher 
legtern te freilich in jeder Hinſicht angebaucht ericheinent. 
Es war eine bemerfenswerthe Ihatfache, daß Die bedeu— 
tendſten Unterftügungen, welche der dritte Stand in der fran— 
zöſiſchen Nevolution zu feiner Erhebung gewann, von Män— 
nern des Adels und der Geiftlichkeit ausgegangen waren. 
Der Abbe Sieyes (1748 — 1836) gab feine epochemachende 
Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? im Januar 1789 her— 
aus. Graf und Geiftlicher zugleich, ſprach er Doch fowohl 
gegen den Adel wie gegen den Klerus, und jtellte den Haupt— 
fas der Revolution auf, Daß der dritte Stand die Nation felbit 
jei, die Nation in ihrer wahren Souverainetät und Machtvoll- 
fommenbeit. Sieyes war ein denkender und organifirender 
juchte Die Nationalverſammlung in den Gonfequen= 
zen des Gedar afens zu halten. Zu erwähnen iſt in der oben 
bemerkten Beziehung auch der Graf d'Entraigues, welcher 
in feinem — sur les privileges den Adel gerade von Der 


Kopf, und 


Seite angriff und preisgab, auf welcher er bisher jeine er= 
Iprieplichite Bedeutung in Anjpruch genommen hatte, nämlich) 
von der Seite feiner Privilegien. Der Abbe Henri Gre- 
goire, (1750 — 1831) ſpäter Bifchof, einer der edeljten und 
größten frangöftichen Charaktere, und einer der einflußreichiten 
Hebel der Revolution, jowohl in der Nationalyerfammlung 
wie im Gonvent, fuchte in feinem Bel Wirken wie in 
jeinen Schriften in der Sache * Revolution zugleich die 
Sache der Sumanität und — Er vertheidigte 


1 Dal. Montigny, Mémoires biographiques, littéraires et po- 
litiques de Mirabeau, mit einer Einleitung yon Victor Hugo. Paris 


1833 — 34. 6 Bor. 
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zwar bejtändig die Gerechtfame des geiftlihen Standes, aber 
doch war er es, welcher zuerft den von der frangdftfchen Geift- 
lichEeit verlangten Bürgereid leiftete und überhaupt den geift- 
lichen Stand zu einem bürgerlichen zu machen trachtete. Un— 
ter feinen zahlreichen Schriften find die firchengefchichtlichen 
und Diejenigen, welche er für die Menfchenrechte der Farbigen 
auf St. Domingo herausgab, in weiten Kreifen wirffam ges 
worden, und dienen zugleich als Beläge feines hochherzigen 
Charakters wie einer umfaffenden Gelehrſamkeitt. 

Die andern Mitglieder der Nationalverfammlung Bar- 
nave, Nafayette, Bailly, Larochefoucauld -kian- 
court, Maury, Cazales, Lameth, Thouret, Roede— 
rer, Neder, Lally-Tollendal, Mounier, DBolney 
u. U. ſtellen in ihren verfchiedenen Individualitäten verſchie— 
dene Abjtufungen des damals waltenden öffentlichen Geiſtes 
dar, welche fie auch mehr oder weniger literariſch bethätigen, 
ohne daß man von ihnen verlangen fünnte, eine eigentlich 
literarifche Bedeutung zu zeigen. Der Serzog von Laroche- 
foucauld-Liancourt, (1747 — 1826) ein Mann der Mitte 
zwifchen Sof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes Talent 
der Schilderung in feiner amerifanifchen Neifebefchreibung, 
(Voyage dans les Etats - Unis d’Amerique, fait en 1795. 


1 Memoire en faveur des gens de couleur ou sang - m£- 
les de St. Domingue. Paris 1789. Lettre aux philantropes sur 
les malheurs, les droits et les reclamations des gens de couleur 
de St. Dominigue. Paris 1790. — Essai historique sur les li- 
bertes de l’eglise gallicane. 18085. — Essai historique sur la 
puissance temporelle des papes. 3. edit. Paris 1811. 2 Vol. — 
Histoire des sectes religieuses. Paris 1810. 2 Vol. Paris 1523. 
3 Vol. — Histoire des confesseurs. Paris 1824. — De la 
eonstitution francaise de l'an 1814. Paris 1814 u. a. 
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1796 et 1797), aber feine Schriftjtellerei war nur eine ne= 
benher ergriffene literarifche Befchäftigung, auf die er ſich bes 
jonders ſeit feinem eingetretenen Zerwürfniß mit den öffentlichen 
Begebenheiten warf. Dean Sofeph Mounier, (1758—106) 
auf pas Bedeutfamfte einwirkend in den erften Verhandlungen der 
Nationalverfammlung, war ein Charakter von edler und tief 
Durchdachter Mäßigung, welcher ftetS den Gedanfen der Revo— 
lution in feiner Reinheit und Unvermifchtheit aufrecht zu er— 
halten juchte, und fein Bewußtſein darüber auf das Kräftigite 
ausiprach, namentlich auch in feinen beiden Schriften: Re- 
cherches sur les causes qui ont empeche les Francois de de= 
venir libres, (1792) und de l'influence attribuee aux phi- 
losophes, aux franes-macons et aux illumines sur la re- 
volution de France (1808). In der legteren bat er beſon— 
ders auf eine durchdringende Weife vor der Sophiftif gewarnt, 
welche jich in einer Zeit der evolution des menfchlichen 
Geiſtes Jo leicht bemächtigt, indem Durch die jehlechten Mittel 
der gute Zweck erreicht und verwirklicht werden joll. Mounier 
aber wollte auch die individuelle Moral reiten, indem er auf- 
zeigte, welche Vermeſſenheit es von Seiten der Sterblichen 
wäre, der Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie jte, das 
Böſe zur Servorbringung des Guten zu gebrauchen, da der 
Sterblihe doch nicht gleich der Gottheit den Erfolg der Un— 
ternehmungen in der Sand haben könne. Seine Schriften 
find zur tiefinnerften Erfenntnig der frangdfiichen Revolution 
von großer Wichtigkeit, indem fie die Stellung bezeichnen, 
welche das von den hoben und Achten Ideen der Revolution 
ergeiffene Gemüth in dem Zwieſpalt, in den es zwifchen der 
Macht der Ereigniffe und der innern Moral der Perſönlichkeit 
hineingedrängt wurde, angewiefen erhielt. Mounier war, wie 
Necker, ein Anhänger des englifchen Verfaffungsiyftems, und 
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beide Männer juchten Diefer ihrer Schule jo viel als möglich 
Grund und Boden in Sranfreich zu gewinnen. 

Einen der unabbängigften Charaktere der Revolution er— 
bliken wir in Bolney! (1757 — 1820), welcher den radikalen 
Gedanken derjelben ſowohl in feinem äußern Leben unerfchüt- 
terlich fefthielt, al3 er ihn auch mit einer entichiedenen Con— 
ſequenz auf geiftigem und religiöfem Gebiet ausbildete, wie 
namentlich in feinen Ruines ou meditations sur les revolu- 
tions des empires, welche im Jahre 1791 erfchienen. Dies 
berühmte und verfchrieene Buch ift vielleicht die gründlichite 
Anwendung des Nevolutionsgeiftes auf Die moralische Welt 
ordnung, deren höchiter Grund in dem Naturgefes anerkannt 
wird. Dem Materialismus, welchen Volney aufbaute, ift eine 
jtreng logische Entwickelung nicht abzufprechen, aber gerade 
diefer gierige Verſtand, der fich auf jede Jdealirät, wie auf 
feine Beute, losjtürzt, macht den fürchterlichen und nieder= 
ſchlagenden Eindruck, welchen man jtets bei Volney's Philo— 
fophie empfunden hat. Den faft niemals unbedingt zutreffen- 
den Namen eines Arheiften Fann man eigentlich auch auf 
Volney nicht anwenden, denn giebt es nach ibm nichts Geifti- 
ge8 als die Materie, jo bat Doch Diefelbe auch wiederum ihre 
geiftige Natur in fich, und Gott wird durch dieſelbe wirkſam 
und beweglich. Volney vertheidigte fich gegen den Vorwurf 
des Arheismus durch feinen bald darauf (1793) erfchienenen 
Moralcatechismus: La loi naturelle ou Catechisme du ei- 
toyen frangais, ſpäter auch mit dem Titelzuſatz: Prineipes physi- 
ques de la morale bezeichnet.  Diefe phyſiſche Grundlage 
der moralifchen Weltordnung ift dann die ewig feftitehende 
und regelmäßige Ordnung des Univerfums, in welcher ftch Die 





2 Eigentlih: Gonftantinsgrangeis de Chaſſeboeuf. 
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Weltregierung Gottes betbätigt (l’ordre constant et regulier 
par lequel Dieu regit l’univers). Könnte man leicht geneigt 
jein, einen Abgrund von Schlechtigkeit in ſolchen Grundfägen 
zu erblisfen, welche nur diefe materielle und jenfualiftifche Be- 
gründung Der höchſten Grfenntnißgegenftände zulaffen, jo ift 
doch Dagegen der Umjtand bemerkfenswerth, Daß Volney ſelbſt 
ein ehrlicher ‚und ehrenwertber Mann war, der in den ver— 
jchiedenen Wechjelfällen ſeines PBrivatlebens, unabhängig von 
dem perfönlichen VBortheil, nur nach der Richtſchnur eines hö— 
heren und allgemeinen Zweckes gehandelt hat. Während der 
verfchiedenen Phaſen der Nevolution blieb er den Prinzipien 
getreu, aus denen er 1789 zuerft an den Greigniffen Theil 
genommen, und jchlug, obwohl mit Napoleon durch perſön— 
liche Verhältniſſe befreundet, und demfelben bei den Greignif= 
jen des 18. Brumaire thätig zugewandt, Doch jpäter alle Ge— 
waltitellen aus, Die ihm Napoleon angeboten. Volney gehörte 
zu der Minorität, welche im Senat eine Oppoſition, wenn auch 
freilich mit jchwacher Lebenskraft, unterhielt. Der philofophifche 
und moralifche Standpunft, den Volney in feinen merfwürdi- 
gen Schriften zu begründen fuchte, erzeugte ſich in Diefen Zeit- 
alter aus einer an ſich ganz gefunden und unverdorbenen Le— 
bensrichtung, und fonnte mit aller Gediegenheit und Tüchtig— 
feit des Naturells beſtehen, wie wir denn in Volney zugleich 
den Mann der gründlichften Wiffenfchaftlichkeit fehn, der in 
feinen übrigen geſchichtlichen, Tprachlichen , ſtatiſtiſchen und 
ethnograpbifchen Schriften, bejonders in der berühmten Bes 
fchreibung feiner Reife Durch Aegypten und Syrien (Voyage 
en Syrie et en Egypte Paris 1787) eine jo gehaltvolle 
pojttive Nichtung befolgte. Volney erfannte ſchon frühe den 
eigentlichen europäiſchen Colliſionspunct in den orientalijchen 
Angelegenbeiten, die er in feinen Considerations sur la 
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guerre des Turcs avec les Russes (1788) den weitgreifend= 
fin &ombinationen unterwarf. Um gegen die Politik Ruß— 
lands und Ofterreich$ ein hemmendes Bollwerk aufzuführen, 
fehlug er die Eroberung Aegyptens durch Frankreich vor. Er 
lieg jich zulegt doch von Napoleon in den Grafenftand erheben, 
obwohl er eigentlich gegen die Kaiferpolitif Oppoſition machte. 

Mit der gefeggebenden Verfammlung und dem 
Nationaleonvent betrat die frangdjtiche Revolution ſchon 
eine entfcheidendere Stufe und ſchickte fich zu ſchweren und 
ſchickſalsyollen Beſtimmungen an. Im Innern hatten ich Die 
einzelnen Parteien der Nevolution zu immer geführlicheren 
Nüancen ausgebildet, und nach außen ergab fich eine unheil- 
drohende Stellung der europäifchen Mächte zu Frankreich. 
Der Nationaleonvent batte feine erjte That in der feierlich 
ausgeiprochenen Abfchaffung des Königthums verrichtet. Der 
edle Bifchof Gregoire felbft, von dem im Nationaleonvent 
die welthiftorifeh gewordenen Worte: I’histoire des rois est 
le martyrologe des nations gehört wurden, ſprach mit allem 
Aufwand feiner Beredfamfeit für die Vernichtung der Königs 
würde, zugleich aber auch für die Abjchaffung der Todesftrafe, 
denn der wefentlichfte Beweggrund Diefer feiner Wirkſamkeit 
im Gonvent war der, Das Leben des Königs zu rets 
ten. Indeß konnte die neue und untbeilbare Republik, 
welcher der Strudel ihrer innern VBerwirrung ſchon über den 
Kopf wuchs, nicht mehr jolche Geſinnungen würdigen, wie ſie 
Gregoire geltend machen wollte. Die Vernunft des Convents 
ward erjchüttert Durch die gewaltigen Parteiungen des Berges 
und der Gironde, in deren Zwiegefechten die Schreckensherr— 
jehaft den Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Revo 
Intionstribunal feftigte wenigitens Die verworrenen und hal— 
tungslofen Maffen der Nevolution und gab ihnen eine Zeit- 
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lang die Beſtimmtheit und Ordnung, welche in diefem Moment 
allerdings nur die Gewalt des Schreckens hervorbringen Eonnte. 
Die Vertreter diefer Phafe, in welcher wir ‚nach unſerm Zweck 
zugleich die geiftigen Elemente der fich neugeftaltenden Nation 
zu verfolgen haben, find Gejtalteu yon der yerfchiedenartigiten 
Bedeutung. Der Cultus der Vernunft und die Deeretirung 
der allgemeinen Religionsfreiheit find die Spigen, zu welchen 
fich. das innere Leben der Nation in dieſem Zeitraum heraus— 
fehrte, und in dieſen Kreis der Geiftesanfchauung ſehen wir 
auch Die bedeutfamften Köpfe getrieben und fich mit ihrer eigen 
ften Begabung darin bethätigen. Die Namen VBergniaud, 
Gondorcet, Rabaut St Etienne, Carnot, M. J. 
Chenier, Isnard, Saint-Juft, NRobespierre, Dan— 
ton, Gamille Desmoulins, Louvet de Couvray und 
fehr viele andere find hier zu nennen, welche theils durch ihr 
perfünliches Nedetalent den mächtigften Ausdruck diefer Periode 
abgaben, theils durch Schriften Die innere Richtung des Zeit: 
alters ausiprachen. 

Pierre Victorin Vergniaud (1759 — 1793) war unter 
den Führern der Girondiftenvartei in der gefeggebenden Ver— 
fammlung und im Gonvent eines der gewaltigften Nednerta= 
lente. Die Gironde war eine geiftige Wermittelungspartei, 
welche dem wogenden Derlauf der Nevolution das ideelle 
Maaß des Gedankens anlegen zu fünnen glaubte. Es waren 
dies zum — liebenswürdige Täuſchungen mit einem tragi— 
ſchen Hintergrund, und in dieſer Weiſe gab Vergniaud ein 
faſt idylliſch zu nennendes Revolutionsbild ab, das mit antik 
klaſſiſchen und helleniſchen Einfaſſungen ſich zeigte. Dieſen 
Charakter tragen auch alle ſeine Reden, welche er in den Ver— 
ſammlungen hielt, und auch auf dem Blutgerüſt ſucht er noch 
helleniſche Heiterkeit und Leichtigkeit zu zeigen. Von ihm iſt 
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das befannte Wort: „die Revolution ift wie Saturn; fie wird 
alle ihre Kinder verfchlingen.“ ! 

Gine logifche Philofophie der Revolution zu gründen, war 
Eondorcet (1743— 1794) auf dem beiten Wege. Marie Sean 
Antoine Nicolas Baritat Marquis de Gondoreet hatte an der 
den Gonvent vorgelegten erſten republifanifchen Gonftitution 
einen bedeutenden Antheil genommen. Dieſer merkwürdige 
Nevolutionsphilofoph war der ebenbürtigfte Schüler und Ab— 
komme Voltaire's, deſſen Leben er auch beichrieben hat, doch 
wußte er noch grimdlicher und ſyſtematiſcher jene Skepſis an 
allem bejtebenden Inhalt des Xebens, an aller vofitiven Reli— 
gion und Offenbarung zu faffen, indem er eigentlich an die 
Stelle diefer Skepfis einen Glauben feßte, nämlich den an Die 
maßloſeſte Verfeetibilität des Menſchengeſchlechts. 
Diefer Glauben mußte ſich aber nicht minder nihiliſtiſch und 
inbaltslos erweifen, als der muthwilligfte Sfeptieismus ſelbſt, 
denn ein Princip, das eigentlich nur eine unaufhörliche Reihe 
von Veränderungen anerfannte, die freilich immer zum Beſſe— 
ven und Edleren binführen jollten, aber Damit doch zugleich 
alles Feſte und Poſitive jederzeit wieder verneinten, fonnte im 
Grunde nur ein Gedankenſyſtem der Verzweiflung genannt 
werden. Und Doch follte es bei Gondoreet die Stelle der Re— 
ligion felbjt vertreten, und einen Troft für das Gemüth ge= 
währen, welchen er bei dem ihm verhaßten Chriftenthum zu 
finden verfchmähte. In feiner Esquisse d’un tableau histo- 
rique des progres de l’esprit humain, kurz vor feinem Tode 
geſchrieben, bat er, oft in ergreifenden Zügen, dieſen Stand— 
punft entwickelt. 


1) Seine Neden ftehen mit denen Barnave's zufammen in Barthe's 
Orateurs frangais. 
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Sein Freund Pierre Jean George Cabanis, (1757 bis 
1808) mit größerem perfünlichen Glück, als Gondoreet, bei der 
evolution betheiligt und unter dem Direetorium und von 
Napoleon durch Ghrenftellen ausgezeichnet, verfolgte dieſe 
Richtung der Negation gegen Den pofitiven Geift durch ein 
noch gröberes Syſtem des Senfualismus. Er war Arzt, und 
der Körper galt ibm zugleich für den höchſten und letzten Aus— 
gangspunft des Geiftes, und im Grunde für den Geiſt felbit. 
Gabanis bat den Sat erfunden, welcher die Aufregung der 
Hevolutionsepoche am erichöpfendften und mit einer furcht- 
baren Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout l’homme, und 
in Diefem Sag begründete er gewiffermaßen feine ganze Phi— 
loſophie und den eigentlichen Zebensachalt feiner Zeit. Das 
Berwerfliche Diefer Anficht, welche in der Materie und Deren 
vollfommenfter Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und 
alies Glück des Dafeins zufammenfaßt, ift leicht zu bemerken 
und darzuthun, aber fie hat auch eine Seite, auf der fie we— 
nigitens ihr Servortreten gerade in folcher Zeit rechtfertigen 
kann, mit deren Beftrebungen fie aucb im Wahrhaften einen 
nicht abzuläugnenden Zufammenhang bat. Denn die Revolu— 
tion batte allerdings in ihrer höchſten und reinften Bedeutung 
die Aufgabe, den Geift in der Materie, Die Freiheit in Dem 
Beftehenden und Weberlieferten, das Geſetz und Hecht Des 
Ganzen in feinen einzelnften Gliedern zu verwirklichen und 
zur Anerkennung zu bringen. Das Volk ſelbſt war die bis— 
ber verftogene und der Anerkennung ihres Geiftes nicht ge= 
würdigte Materie gewefen, jest follte das Volk Alles fein, und 
in der Philoſophie diefer Zeit mußte denn auch der Schwer 
ftoff des organifchen Lebens, die Materie, für den Hauptſitz 
alles Seins gelten. Die Theorie von der Oberherrlichkeit Des 
Volkes traf auf eine merkwürdige Art mit Der Zurücführung 
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alles Geiftigen und Sittlichen auf das Phyſiſche zufammen, wie 
ſie namentlich in der Philoſophie von Gabanis jich mit Diefer 
grellen Offenherzigfeit, die den ganzen Menſchen nur in den 
Dseillationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen fuchte.! 
Der Heros dieſes Nervengeiftes mußte ihm daher Mirabeau 
jein, als dejfen Sreund und Bewunderer Cabanis befannt if. 
Gabanis erfannte nicht den durch fich felbit beftimmten Geift 
an, der aus feiner eigenen Freiheit und Notbwendigfeit heraus 
zu handeln vermöchte. Die Nervenerfchütterungen brachten nach 
feinem Syſtem auch den Willen felbft hervor, und fo conftruirte er 
fih auch den Mirabeau in feinem Verhältniß zur Revolution. 

Als eine mit der Literatur genauer zufammenhängende Er— 
fcheinung im Gonvent tritt uns auch Louvet de Couvray 
(1764— 1797) entgegen, der in feinen weltberühmten Amours 
du Chevalier de Faublas (1787) die Grazie der Liederlich- 
feit zu erreichen wußte, als Volitifer Dagegen im Convent und 
im Rath der Fünfhundert eine gediegene und charaftervolle 
Stellung zeigte. Seine Anklage gegen Robespierre (Accusa— 
tion eontre Robespierre Paris 1792) wurde jtets als ein 
Meiſterſtück parlamentarifcher Nedefunft bewundert. Auch feine 
übrigen politifchen Schriften, namentlich die notices pour 
l’histoire (Paris 1795) enthalten ſehr charafteriftifche Momente, 
aus denen Die ganze Zeitbewegung Flar wird. 

Von den Grichütterungen und Berwidelungen der Revo— 
Iutionen mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten Zu— 
ftand gefunden werden können, die Revolution ſelbſt mußte 
gefeglich werden fünnen. Dies fuchte fie in Napoleon zu 
werden. Gr war das Genie der That, welches alle dieſe Zer- 


!) Cabanis Rapports du physique et du moral de l’'homme 
(Baris 1802). — Oeuvres (Paris 1823—1825, 5 Bde). 
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fahrenbeit von Gegenfägen und Miderfprüchen in ſich ſelbſt 
zu einem pojitiven Organismus zufammenfaßte und eine Art 
von Wiederherjtellung des Geſetzes durch Legitimirung der Re— 
volution begründen wollte. Das Kaiſerreich wurde auf feine 
Weiſe eine Erneuerung der Glanzperiode des abfoluten Re— 
gime’s, Das es nur auf einem neuen Grunde des National- 
lebens und in neuen Formen zur Erfcheinung brachte. Napo— 
leon, in welchen die Revolution eine abfolute Form angenommen, 
hatte auch nicht übel Luſt, nach mehreren Seiten bin ſich 
gleich einem Ludwig dem Vierzehnten zu gebärden, und gern 
bätte er wohl auch für einen Wiederherſteller der National- 
literatur gegolten und wie Louis quatorze eine ausermählte 
Schaar großer und fehöner Geifter um jich verfammelt. Wie 
ihm in allen Dingen darum zu thun war, auch etwas von 
dem althergebrachten Glanz des Throns um ich zu verbreiten, 
fo würde er es ohne Zweifel auch als eine Erhöhung feiner 
Legitimität angejehen haben, wenn um ibn ber eine neue Na— 
tionalliteratur entitanden, wenn Tragödien des Kaiſerreichs 
gedichtet worden wären, wie früher Tragödien des ancien Re— 
gime. Napoleon war fich dieſes Verhältniſſes entichieden be= 
wußt, und lieg auch in Diefem Sinne eine literariiche Parole 
ergeben, aber feine Tagesbefehle, denen die Fürften und Völker 
feiner Zeit fich beugen mußten, wollten doch für die Producz 
tionen der Dichter nichts fruchten. Die Poeſie feiner Zeit 
blieb ihm ſtumm, oder mo fie zu reden jich beftrebte, that fie 
es meiſt in unreifen, zwifchen alter und neuer Form leblos 
fhwanfenden Verſuchen. Unter Napoleon verhallte auch die 
Beredſamkeit wieder, welche fonit die einzige Der redenden 
Künſte gewefen war, Die in Diefer Zeit einen neuen und eigen= 
tbümlichen Aufichwung genommen. 

ragen wir überhaupt nach der Ihönen Literatur in 
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Sranfreich während der Zeit der Nevolution und in Folge 
derjelben, fo fehlt es zwar nicht an mannigfachen Talenten und 
an einer bunten Neihe von Betrebungen und Keiftungen, aber 
es tritt uns fchwerlich irgendwo ein reiner Geift der Produc— 
tion in einem höheren und ausgebildeten Stil, noch weniger 
aber eine Einheit und Fülle des Kunftwerks entgegen. Es 
fehlte allen Dichtern Diejenige Freiheit und Unbefangenheit des 
Geiftes, in deren Beſitz die ganze Nation während dieſer 
Epoche fich nicht befand. 

Unter den Dichtern der Nevolutionszeit nennen wir zus 
erſt Andre de Chenier, (1762—1794) ein wahrhaft poeti= 
jches Talent, das, mit den Greigniffen der Revolution in 
Berührung geſetzt, daran ſowohl ſeinen höchſten Schwung 
entfaltete, als es ſich auch im Wirbel derſelben an feiner 
freieren und rein dichteriſchen Entwickelung beeinträchtigt ſehen 
mußte. Ein edler Dichterſinn, wie der ſeinige, wollte die 
Freiheit in ihrer reinſten Geſtalt verwirklicht haben, und 
dies trieb ihn zum Widerſtand gegen die blutigen und gräuel— 
vollen Wendungen der Revolution, wie es ihn zu den herr— 
lichſten und kraftvollſten ſeiner Oden und Elegieen begeiſterte. 
Mit ihm nimmt in der That die neue Zeit der franzöſiſchen 
Poeſte ſchon ihren Anfang, obwohl erjt in großartigen An— 
Deutungen, Durch welche gezeigt wird, wie der Genius der 
frangöfifchen Sprache von feinen alten Feffeln entbunden und 
in eim neues Weich der Naturwahrheit und Freiheit und eines 
durch feinen eigenen Inhalt beftimmten geiſtigen Ausdrucks 
hineingehoben werden könne. Hierin beginnt Chenier ſchon 
ein Werk, welches fpäter der Nomantieismus ausführte, daß 
er Sprache und Form der Boefte durch den Gedanken zu 
emaneipiven fuchte, und überhaupt, bei allem bhochfliegenden 
Schwung feiner Gedichte, zugleich den Sprachausdruck des 
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wirklichen und gemeinenLebens in die Voeſte hinübertreten ließ. 
Daher ift feine Darftellung ebenfo leicht und ungebunden, als fte 
wieder maaßvoll in jich ſelbſt und auf Der Schwere ihrer eiges 
nen Kraft beruhend fich zeigt. Chenier war ein claſſiſch ges 
bildeter Dichter, und folgte befonders in feinen Idyllen und 
Glegieen, die eine durchweg frifche und anmuthsvolle Lebens 
anfchauung athmen, den Muftern der Alten. Die griechifche 
Mythologie iſt in ibm auf die allernaivfte Weile zu Fleiſch 
und Blut geworden und fo in feinem eigenen Natureff und in 
dem Geift feiner Darftellung aufgegangen, daß man es nicht 
mehr als ein fremdartiges Element von ibm zu trennen vers 
mag. Doch war er e8 zugleich, welcher die Schranken der 
franzöſiſchen elafjifchen Schule zuerjt dDurchbrach, und nament— 
lich dem Alexandriner, diefem feierlich abgemejfenen Parade— 
ſchritt des Claſſicismus, feine freiere Bewegung eroberte. Er 
Schaffte Die feſtſtehende Cäſur in der Mitte des Verfes ab, ine 
dem er Diefelbe beweglich nrachte und dadurch Dem Alerandris 
ner einen manigfaltigeren und dem wechſelnden Gedanken fich 
mehr anfchliegenden Ausdruck gab, wie er auch durch den Ge— 

brauch des Snjambements den Gedanken von einen Verſe 
zum andern frei binübergreifen lieg. Alles Dies find Befrei— 
ungen aud der Poeſie in einem N ter, welches fich Die 
Verwirklichung der Freiheit in allen Lebensdingen zu feinem 
Beruf gejtellt, und Andre Chenier wird deshalb auch) von vie— 
len franzöſiſchen Kritikern als der Befreier der frangöfifchen 
Poeſie genannt. Sein Saupt mußte er unter die Guillotine 
der Schreefensmänner legen und mitten in einem Gedicht, in 
welchen er kurz vor feiner Hinrichtung noch, einmal feine 


poetifche Seele aushauchte, holten ihn die Henker ab.! 


1 Poesies de A. Chenier precedees d’une Notice par H. de 
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Man bat feinem Bruder, Marie-Joſeph de Chenier, 
(1764 — 1811) der Mitglied des Gonvents war, nachgefagt, 
daß er durch größere Anftrengungen das Leben Andres hätte 
retten fünnen. Doc ijt er von Diefem Vorwurf ſelbſt durch 
Chateaubriand, der jonft nicht zu den Freunden dieſes Dichters 
gehört, freigefprochen worden!. Marie-Joſeph de Chenier war 
ein edler und poetifcher Gharater, aber beftigeren Tempera— 
ments als jein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer den Lei— 
denichaften der evolution bingegeben, welche er faſt in allen 
ihren Stadien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent 
auszuprägen juchte. Er war der Dramatiker der Nevolution und 
benußgte mit fühnem Geift Die Gewalt der Bühne, um auf 
das Wolf zu wirken, aber auch die Parteien bewegen und ans 
fhüren zu helfen. In diefem Sinne wirfte zuerft im Jahre 
1789 jeine Tragödie Charles IX ou l’ecole des Rois, die 
unmittelbar aus der erjten Aufregung der Revolution herge— 
flofjen und den Damals bherrichenden Geiſt der Zeit mächtig 
vertrat. An diefem Stüf hatten die franzöſiſchen Kritiker Die 
Entitellung der hiſtoriſchen Wahrheit zu tadeln, und viele ver— 
warfen auch gänzlich feine poetijche Bedeutung, indeß war es 
der binreißende öffentliche Erfolg, welcher es zu einer Der 
wichtigften Produetionen ftempelte. Sein Trauerjpiel Henri VIII 
gewann nicht dieſe dffentlihe ITagesbedeutung, ebenſo wenig 
fein Jean Calas, doch jah der Dichter jelbft in dieſen Stük— 
fen feine poetifchen Lieblingsproducte, von Denen er wenigjteng 


Latouche. Paris 1820 (fpäter: 1822). — Oeuvres de A. Chenier 
anciennes et posthumes, corrigees et mises en ordre par 
D. C. Robert. Paris 1824—1826. 2 Bde. 

ı Im der Antrittsvede, die Chateaubriand bei feiner Aufnahme 
in der Akademie frangaije hielt. 
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das erjtere mehrmals überarbeitete. Als ein Gulminations- 
punct dieſes Antheils der Poeſie an der Nevolution erjchien 
aber jein Cajus Gracchus, der im Jahre 1792 auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung Fam. Dies ift ein Traus 
erjpiel der Republik, mit den berühmten, damals fo wirkungs— 
reichen Worten: 


‚ Arrötez, malheur à l’homicide . . 


Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 


Chénier feste Diefe durchaus demokratiſche Dichtungsmeife auch 
in jeinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antif 
gebaltenen Timoleon, mit Chören und Bolfsgefängen, welche 
zum Iheil von Mehul auf Das Wirffamfte componirt wur— 
den!. Die Nepublifaner felbjt wollten jedoch in allen dieſen 
Dramen nicht diejenige Außerfte Genugthuung finden, die jte 
im Drang ihrer Partei begehrten, und der Dichter kam in 
manchen Betracht in verdriepliche KLebensitellungen. Seine 
Productivität war feine gewöhnliche, und außer mehreren Dra— 
men, die noch von ibm bekannt find, bat er fich auch faſt in 
allen übrigen Gattungen der Poeſte, wie auch als Kritiker und 
Literarbiftoriker, verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit 
der confularifchen Gewalt, und jpäter, eine ſehr lebhafte Op— 
pofttion, die er zum Theil jelbft in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verjteckte 
Weile bindurchichimmern ließ, indem er darin höchſt tenden= 
ziöfe Ermahnungen an Cyrus austheilte, 





1 Dies Stück erſchien 1795 unter dem Titel: Timolcon, trage- 
die en 3 actes avec des choeurs, precedee d’une ode sur la situation 
delarepublique durant l’oligarchiede Robespierreet de ses complices. 

2 Oeuvres de M. J. de Chenier recueillies et publices par 
M. Lepeintre. Paris 1823. — Oeuyres posthumes, precedees d'une 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 13 
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Einen anderen Dichter, Ecouchard Lebrun, (1729—1807) 
kann man den Gelegenheitsdichter der franzöſiſchen Revolution 
nennen. Bald feierte er die Revolution in den heftigften und 
übertriebenften Oden, bald gab er ſich wieder, beionders zur 
Zeit der Schreefensherrfchaft, Die ihm freilich feine Vermögens— 
umftände zerrüttete, den weichlichften Klagen hin. Die Kühn- 
heit feiner Gedanken und Verſe ri ihn oft fort, bejonders 
im Epigramme, in welchem er alle Widerfprüche feiner Zeit 
zu den ſchärfſten Spitzen herauszufehren verftand. Als Epi- 
grammendichter in der Revolution verdient er darum eine bes 
fondere Aufmerkfjamfeit, weil er Faum eine hervorragende 
Perſönlichkeit diefer Epoche verfchonte, wenn er ſich auch Telbit 
dabei oft gehäſſig beleuchtete. Im jeinen Oden find ihm 
Schwung und Grhabenheit nicht abzufprechen, und viele dar= 
unter behaupten noch heut den hohen Ruhm, den te zu ihrer 
Zeit gefunden. Sn der Biographie des Contemporains 
wird er der Dichter des Directoriums genannt, unter dem er 
allerdings fo begünftigt wurde, daß er auch als Poet bei allen 
möglichen Gelegenheiten mit feinen Verſen für daffelbe in die 
Schranfen trat. Er wurde eines der erften Mitglieder der 
als Institut national umgeftalteten franzöſiſchen Afademiet. 

Seinen Freund Andrienr (1759—1833) wollen wir hier 
gleich anjchliegen, der als Mitglied der gejeßgebenden Ver— 


notice sur Chenier par M. Daunou. Paris 1824. 9 Bde. (Didot). 
— Les Oeuyres (anciennes et posthumes) de M. J. de Chenier, 
preeedees d’une notice historique par M. Arnault. Paris 1824—1826. 
5 Bde. 

1 Oeuvres de Ponce-Denis (Ecouchard) Lebrun mises en 
ordre et publices par P. L. Ginguene et precedees d’une notice 
sur sa vie et ses ouvrages. Paris 1811. 4 Bde. — Eine andere 
Nusgabe: Paris 1829, 
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fanmlung und ſpäter als Präſident des Tribunals feine un— 
erhebliche Wirkung auf die Oeffentlichfeit ausübte und in der 
frangöftichen Poeſie bejonders als Komödiendichter jich einen 
bleibenden Namen gemacht bat. Sein beites Stück find 
Les etourdis ou le mort suppose in drei Acten, worin er 
eine Reihe höchſt komiſcher Situationen und Charafterbilder 
vorüberführte. Die Julirevolution, welche er noch erlebte, be= 
geifterte ihn zu der Tragödie Kucius Junius Brutus (ges 
druckt: Paris 1830), melde ſechs Wochen nach den Revolu— 
tions=Greigniffen auf der Bühne erfchien, und Die er dem 
freigewordenen Volke („au peuple frangais devenu libre“) 
widmete. Auch als Erzähler hat er einige Lieblingsftüre des 
franzöſiſchen Bublifums gefchaffen, wozu vornehmlich der Mül— 
ler von Sansfouei gehört, in dem auc ein verföhnliches 
Licht auf Die Könige geworfen wird: 


— et ces malheureux rois, 


Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller beißt aber ſelbſt Sansſouci in diefer Erzählung, 
und der Dichter glaubte, daß nach ihm erft das berühmte Schloß 
des großen Friedrich getauft worden”. 

Pit Andrieur wirkte zufammen Collin d’Harleville, 
(1755— 1806) der fich durch eine Reihe von ITheaterftüden, 
befonders auch im Sach des Luftipiels, befannt machte. Be— 
deutender war Louis Benvit Picard, (1769 — 1828) der 
Schaufpieler und ITheaterdichter zugleich war, und int Luftjpiel 
eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit an den Tag legte. Das ges 
wöhnliche bürgerliche Leben war es, Das er in feinen Stüden 





1 Oeuvres de Frangois Guillaume Jean Stanislas Adrieux 
Paris 1818—1823. 4 Bde. Eine andere Ausgabe: 1823, in 6 Boden. 
13* 
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ſcharf und charaeteriftiich wiederzugeben verjtand. Sein Saupt- 
verdienft ift die Natürlichkeit der dramatiſchen Entwickelung, und 
an ihm, wie an den vorgenannten Dichtern, ijt die friſche und 
ungetrübte Laune, dieſe Darmlofigkeit des Schaffens zu bewun— 
dern, welche fie fih in ihrer Zeit bewahren fonnten. Bis 
card bildete jchon die moderne frangöjtiche Komödie mit einer 
großen Freiheit und Beweglicyfeit aus, indem er ich vorgefegt 
hatte, der Nachfolger Moliere's zu werden, zugleich aber den 
Typus deffelben modern zu erweitern. Seine Stücke bewegen 
ih vorzugsweiſe im Kreife der Bourgeoiſie, deren Sitten er 
mit großer Lebbaftigfeit und Natürlichkeit malte. Anfangs 
wirkte er bei der Darftellung derſelben auch als Schaufpieler 
mit, namentlich auf dem Theater des Odéon, das er, abwech— 
jeind mit der ihm von Napoleon übertragenen Berwaltung 
der großen Oper in Paris, eine Zeitlang leitete. Auch Bi: 
card's Nomane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen und ebenfo, 
wie feine Komödien, mehrfach in's Deutjche überfegt. Unter 
feinen Romanen befindet jich auch ein Gilblas de la Revo- 
lution (1824), der ſich durch pikante und naturgeireue Sitten= 
fchilderungen der Gegenwart bervorthut. — 

Diefe Dichter, der unbefangenen Production bingegeben, 


1 Seine Hauptſtücke find: Encore des Menechmes; les Visi- 
tandines; le Collateral; Medioere et Rampant; Dechancours ou 
le Contrat d’union; le mari ambitieux; l’entree dans le monde; 
Vauglas: le Conteur ou les deux postes; le Cousin de tout le 
monde; les Conjeetures; les Amis de College; les trois Maris; la 
Petite Ville; la Grande Ville ou les Provineiaux & Paris; le 
Vieux Comedien; l’Alecade de Molorido; un Lendemain de for- 
tune; la Manie de briller; la Noce sans Mariage; une Matinee 
de Henri IV. u. a. — Theätre de L. B. Picard. Paris 1812 in 
6 Bon. und Baris 1821—1822 in S Bon. 
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hatten jich Dadurch gewiffermaßen unabhängig vom Zeitgeift 
geitellt, und trugen nicht die Verderbtheit, aber auch nicht Die 
mächtige Bewegung deffelben an fich. Anders war P. A. 
Garon de Beaumardhais, (1732 — 1799) deſſen Luſtſpiele 
wir hier noch ganz befonders und in ihrem innern Zufammens 
bange mit dem Zeitalter der Nevolution zu betrachten haben. 
Kaum hat ein anderer Autor die innerfte Dialektik feines 
Sabrhunderts jo ſehr in feiner Berfon und feinem Tas 
fent ausgeprägt, als Beaumarchais, welcher auf diefer Ausge— 
höhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber auch auf ihrer 
elaftiihen- Kraft des Widerfpruchs, gewiffermaßen wie ein Vir— 
tuoje herumfpielte. Wir fönnen diefen merfwürdigen Menfchen 
auch nicht beffer bezeichnen, alg wenn wir ihn einen Virtuofen 
des revolutionnairen Zeitgeiites nennen, denn Diefer war ihm 
das Inftrument, auf welchem er mit allerhand feinen und 
fühn angewandten KRunftgriffen meiſterhafte Wirkungen her— 
yorrief. Die Sophijtif Voltaire's und Rouſſeau's verſetzte ſich 
bei ihm mit einem Advofaten=-Talent, das den Marft des Ta— 
ges zu beberrichen verftand, und jeine Spisfindigfeit darauf 
verwandte, die Ideen der Zeit gewiffermaßen an den Mann 
zu bringen. Im Sabre 1767 erjchien fein erftes Stück: Eu- 
genie (gedrudft: Paris 1767 avec un Essai sur le drame 
serieux) mit großem Erfolg auf der Bühne Er entnahm 
dazu den Stoff aus den Lebensverhältniffen feiner Schweiter, 
die nachher Goethe für feinen Clavigo benuste. Nachher fam 
das Drama: les deux Amis ou le Negoeiant de Lyon 
(1770), das aber Tpurlos vorüberging. Darauf folgte le Bar- 

e (1776) das zwar 
bei der erften Aufführung in Baris durch die Intriguen feiner 
verfönlihen Feinde durchfiel, ſich aber nichtsdeftoweniger in 
feinem ungweifelhaften poetifchen und dramatifchen Werth be— 


bier de Seville, ou la Preeaution inutil 
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hauptete. Seine Sauptproduction wırde Die Dochzeit des 
Figaro, welche Komödie als eine Fortfegung feines Barbier 
de Seville, zuerjt im Jahre 1784 unter dem Titel la folle 
Journee, ſpäter erit le mariage de Figaro genannt, erichien. 
Die Hochzeit des Figaro ift Die wahre Komddie der Re— 
solution... Das jchleichende Gift der Gefellichaft, Das Nies 
mand noch beim rechten Namen zu nennen weiß, und welches 
doch alle in ihrem innerften Mark ergriffen bat, zeigt fich uns 
hier in einer merfwürdigen Verkettung von Verbältniffen, Die 
alle mit Schlangenwindungen um den Gegenſatz von Sein 
und Schein fich drehen. Das, was ift, ift nicht; Diefer dia— 
leftifche Grundgedanke zieht ſich erfchütternd und Alles unter= 
grabend durch Die Hochzeit des Figaro bin, und dies ift zus 
gleih der Hauptgedanke der Resolution, die in dem Beſtehenden 
das Nichtfeiende aufzuzeigen hatte. In den Stück des Beau— 
marchais find alle Berfonen ſchuldig, und jelbit Diejenigen, 
die etwa Mecht darin haben, wie Figaro ſelbſt, find von der 
allgemeinen Schuld nicht freizufprechen, ſondern behalten ihren 
Antheil an der Verdammung Aller. Daher der unheimliche 
und fajt geipenfterhafte Sintergrund, welchen man bei der Ko— 
mödie, troß aller ihrer Mutbwilligkeiten und ergöglichen Ver— 
fchlingungen, nicht loswerden fann. Es iſt der lauernde Geift 
eines tiefen Unbeils, der, obwohl er noch mit Nerkereien ſich 
begnügt, doch feinen tragifchen Eindruck nicht verwinden läßt. 
Und auf Diefe allgemeinere Wirkung it es abgefeben, nicht 
etwa bloß darauf, im Grafen Almaviva und feinen jittlich uns 
terhöhlten Berhältniffen die Verlorenheit eines arijtofratiichen 
Lebens zu zeichnen. Die ganze Stimmung des Zeitalters, Die 
nur Nichtiges überall fehen mochte, it in der Hochzeit Des 
Figaro abgedrüdt. Jede Form bat bier ſchon ihre innere 
Bedeutung verloren, und darum wird mit ihr Dies loſe Spiel 
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getrieben, das theils in allem Ernjte über jede heilige Scheu 
hinaus ift, theils in der Frivolität dieſes Antaftens aller hei- 
ligen Bande ftch gefällt und damit zu gefallen jucht. Wenn 
man will, bewies Beaumarchais in diefem Stück ein gewiffes 
Darübderiteben über dem Geift der Nevolution und der allge- 
meinen Anzweiflung der DBerhältniffe, denn alle diefe ge— 
beimen Sünden und Siündenneigungen, die am Gnde nur 
der Trieb eines Jeden nad dem ihm naturgemäßen 
Verhältniß find, werden im Grunde vom Dichter jelbit 
nit einer Falten, nirgend Partei nehmenden, das Verwickeltſte 
mit Ueberlegenheit bemeifternden, Nube abgehandelt. Man 
fünnte fagen, dag Beaumarchais jelbft diefer Figaro der Re— 
solution war, der zu den Greigniffen derjelben die nämliche 
Stellung einnahm, wie der kluge Barbier zu den Verhältniffen 
jener Komödie. Figaro fteht auch über allen dieſen Verhält— 
niffen, deren geheime Fäden er fo gefchieft durcheinander win= 
det, und am Ende ift er der einzige, der mit einem reellen 
Vortheil aus den ganzen Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer 
jein Bortheil beiteht, außerdem daß er die Braut davon trägt, 
noch darin, daß er Sich herrlich amüfirt hat und den Triumph 
feines Wißes, zum Theil auch feiner Nechtfchaffenbeit feiert, 
denn er intriguirt bier theilweife auch aus Mechtlichkeit, es 
ſteckt in dieſem ehrlichen Schelm die gefunde Naturfraft, die 
den Volke überhaupt innewohnt, und wodurch es jelbit in den 
ſchlimmſten Krifen, wie die der Nevolution, in feinem inneres 
ften Grunde doch nur das Nechte und Edle verfolgt. So er— 
hält auch Die ganze Komödie den heitern volfsthümlichen 
Schluß, welcher fih in den Gouplets durch die übermüthige 
Weisheit des: Tout finit par des chansons ausdrüdt. Die— 
fer Standpunkt des Figaro ift ein ſehr freier und nüglicher, 
und unter Verbältniffen, die ihre Einfachheit verloren und in 
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fich Telbft verfchroben find, von dem wirkffamften Erfolg. Auch 
Beaumarchais ſelbſt beutete die Revolution zu jeinem Nugen 
und Vergnügen aus. Er begründete fich durch mancherlei 
Spefulationen, welche er an die Greigniffe knüpfte, ein bedeu— 
tendes Bermögen, verwandte es aber bejonders darauf, Diejes 
nigen Autoren, auf welche jich Die Nevolution als auf ihre 
erjten geiftigen Urheber ftüßt, gewiffermaßen die Patriſtik der 
Revolution, nämlich Voltaire und Rouffeau, in glänzen 
den Gefammtausgaben neu herauszugeben. Die Kehler Aus— 
gabe des Voltaire, (1784— 1789, in 70 Bänden) deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Foftete ihn 
allein gegen drei Millionen Frances. Auch die Ausgabe der 
Werke Jean Jacques Rouſſeau's ließ er in Kehl ericheinen 
(1783—1789 in 34 Bänden). 
Von den Bühnenproduftionen des Benumarchais ift noch 
zu erwähnen, feine Oper Tarare (1787) und eine Fortſetzung 
des Figaro: la mere coupable (1792), worin er jich zugleich 
an einem Advokaten Bergafje rächte, der ihm in einem Prozeß 
jehr viel zu ſchaffen gemacht hatte, und den er in diefem Stück 
unter dem Namen Begears als einen neuen Tartüffe jchilderte. 
Beide Stücke tragen ebenfalls vielfache Keime des drängenden 
Zeitgeiftes in fich, und jind theilmweife auch auf bejtimmte Per— 
fönlichfeiten gerichtet, worin Beaumarchais überhaupt eine ei— 
genthümliche Tapferkeit feiner Zeit gegenüber bewies. Denn 
er begnügte ſich felten mit den Allgemeinheiten der Ideen, 
jondern griff keck in die lebendige Fülle der ihn umgebenden 
Wirklichkeit hinein, wo er denn bervorzog, was ihn den Zeit 
geift in einer perfünlich gewordenen Geftalt am jchärfiten faſſen 
ließ, oder auch, was gerade jeinen eigenen Xeidenichaften ent— 
ſprach. Ebenſo berühmt, wie als Dichter, iſt Beaumarchais 
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als Prozepführer geworden, namentlich durch Teine Brozeffe 
gegen Goezmann und Madame Kornemann, welche er durch 
jeine darüber herausgegebenen Memoires zu einem dffentlichen 
Intereffe und zu einer Nechtsangelegenheit für die ganze 
Nation zu machen wußte, obwohl es fich dabei nur um Finanz— 
jpeeulationen handelte, die er für ich jelbjt mit großem Glück 
betrieben hatte. Beaumarchais entwidelte in dieſen Prozeß— 
jchriften eigentlich daſſelbe Talent, welches jeinen Theaterſtücken 
diefe in die öffentliche Meinung ſich einäßgende Wirkſamkeit 
verlieh, nämlich das Talent, mit der heiteriten Miene feine 
Zeit zu verachten und ihr dieſe Verachtung noch dazu wie 
eine Schmeichelei ing ©eficht zu werfen. Dies war das große 
Geheimniß, wodurch Beaumarchais wirkte, und wodurch er den 
neuen Ideen Durchbruch beim größeren Publikum verichaffte, 
ohne daß man von ihm felbit jagen Eonnte, es ſeien dieſe 
Ideen in ihm febon Fleifch und Blut geweſen. So griff er 
den Adel an, von welchen er die berühmte Definition gege— 
ben: qu’est-ce qu’un noble?— un homme qui s’est donne 
la peine de naitre. Uber er jelbft ließ jich Darum Die Ge— 
nußlichfeiten einer ariftofratifchen Rouéſchaft nicht entgehen. 
Beaumarchais war ein Werkzeug der öffentlichen Meinung, 
wie fte folche Zeiten brauchen. Aus ihren ſchlimmen Säften 
gezeugt, aber mit der gefunden Naturfraft, Dagegen zu reagis 
ven, begabt, jtellt er den Brozeg des franfen Organismus dar, 
der jih durch den Widerftand gegen jich ſelbſt zu befreien 
fucht. Wie Beaumarchais in der Poeſie den Weg der Natur 
einzufchlagen juchte, indem er eine freie Entwickelung wirkli— 
cher Xebensverhältniffe auf der Bühne zu ihrer Hauptaufgabe 
ſtellte, ſo kann man wohl auch von feiner auf das Deffentliche 
— Wirkſamkeit behaupten, daß ſie für Recht, Wahr— 
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heit und Freiheit erfprießlich gewefen, infofern er das Gegen— 
theil Davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt hat.! — 

An einer Neibe anderer Dichter Fünnen wir flüchtiger 
vorübergehen. Der Vicomte de Parny, eigenlich Evarifte 
Déſiré Desforges (1753— 1814), der in den Literaturgefchichten 
als franzöſiſcher Tibull prangt, gab der modernen Elegie eine 
ungemein zarte und leichte Ausbildung. Napoleon nahm an 
feiner zu wenig ortbodoren und etwas frivolen Behandlung 
biblifcher Stoffe Anftoß, und ließ fein paradis perdu und 





les Galanteries de la bible, die mit dem Deguisement de 
Venus unter dem Titel Portefenille volé zufammen erjchienen, 
durch Die Polizei verbieten. In mehreren feiner Gedichte hatte 
er jich mit poetiſchem Enthuſiasmus für Die Revolution aus— 
gefprochen, Doch verbrannte er ein größeres Gedicht: les Ga= 
janteries des reines et des regentes de France in 18 Ge— 
Öefängen, welces er für feine gelungenfte Production hielt, 
aus Der zarten Rückſicht, daß es für den Dichter nicht zieme, 
noch zur Schmähung einer geftürzten Dynaftie beizutragen. 
Sein fomifches Epos Guerre des dieux anciens et modernes, 
in zehn Gefängen, wurde theilweiſe als eine Parodie des Chri— 
ſtenthums aufgefaßt. 

Der revolutionnairen Stimmung der Zeit wirfte der Dich- 
ter Gabriel Marie Jean Baptijte Legouve (1764— 1813) 
durch die Saltung feiner Theaterftüde und feine idyllifchefenti= 
mentalen Voeſieen entgegen. Die deutfchen Idyllen von 


1 Ocuvres de Beaumarchais, Paris 1780, in 4 Bdn., fpäter: 
avec des dissertations par Gudin de la Brunellerie, Paris 1809 in 7 
Bon. Maris 1521, 1826 in 6 Bon. — Vie de Beaumarchais, 
Paris 1802. 

2 Deuvres completes. Paris (Didot) 1808 in 5 Bon. 
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Gefner, welche in der Nevolutionszeit To viel Gingang in 
Frankreich fanden, feheinen zuerjt feine poetifche Richtung ans 
geregt zu haben. Gr entnahm daraus den Stoff zu feiner 
Tragödie la mort d’Abel (1792), welche auf dem Theätre 
frangais mit großem Beifall erfchien. Die Sinneigung zur 
Joylle mitten in den Schredniffen der Revolution erſcheint 
dabei alg ein gang natürlicher Umfchlag der Gemüther, der 
fich in folchen Lagen der Welt gewiffermaßen typiich zeigt. 
Unter feinen übrigen Stücken find. Epicharis et Neron, 
Quintus Fabius, Laurence und fein legtes (1806 aufgeführ— 
tes) Trauerſpiel La Mort de Henri IV, roi de France zu 
nennen, die fänmtlich auf dem Theätre frangais erjchienen. 
Mehr Glück machte er eigentlich mit feinen anderen Dichtuns 
gen, unter denen le merite des femmes (zuerft 1801 und 
nachher jehr häufig wieder aufgelegt) eine Zeitlang ein Lieb— 
lingsbuch des franzöſiſchen Publikums war. ! 

Seinem Freund C. 3. Loeillard d'Avrigni (1760—1823), 
mit dem gemeinschaftlich er das Iyrifche Drama Doria (mit 
der Compofition von Méhul) verfaßte, wollen wir bier gleich 
eine Stelle geben. Gr lieg feine Stüde auf den Ihentern 
Feydeau und du Vaudeville aufführen, darunter befonders 
I’homme et le malheur, la supercherie par Amour (fomifche 
Oper), le mariage de la veille, le Negoeiant de Boston. 
Späterhin fchrieb er eine Tragödie Jeanne d’Are, die beſon— 
ders durch das Spiel der Schaufvielerin Duchesnois als Jungs 
frau berühmt wurde. Seine Poesies nationales enthielten 
drei Oden: Sur la campagne d’Autriche, sur la campagne 


1 Oeuvres de Legouve von B. ©. und J. N. Bonilly, Paris 
1826—27, in 2 Bdn., und Oeuvres inedites, son Bouilly und 
C. Malo, Paris 1827. 
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de Prusse, sur la bataille de Jena und das Gedicht: la 
navigation moderne ou le depart de La Perouse. Auch 
als Siftorifer zählt Avrigni durch eine ſehr tüchtige und gründ= 
liche Arbeit: Tableau historique des commencemens et 
des progres de la puissance britannique dans les Indes 
orientales (in der Histoire de Mysore, von Michaud). 

As ein entfchieden antirevolutionnairer Schriftiteller wirkte 
Louis Marquis de Fontanes (1757 — 1821), der ſich zuerft 
durch Das Lehrgedicht Ie Verger (1788) bemerflich machte. 
In Sabre 1789 gewann er durch fein Gedicht sur l’Edit en 
faveur des non-Catholiques den Preis der franzöſiſchen 
Akademie. Seine Ode les Tombeaux de St. Denis ou le 
Retour de l’exil& (Baris 1817), welche er auf die Zerftörung 
der Königlichen Orabdenfmäler in ©t. Denis Ddichtete, machte 
zu ihrer Zeit außerordentliches Aufjehn. In den hoben 
Staatöjtellen und dffentlichen Functionen, Die er verjchiedent- 
lich bekleidete, ließ er auch einige Reden und Schriften aus— 
geben, die feinen Nubm als Proſaiker feititellten, Darunter 
befonders jein Eloge de Washington, welches er im Hötel 
der Inyaliden ſprach. Zur Gefchichte Napoleon's, gegen 
den er eine zweideutige Stellung zeigte, enthalten feine Me- 
moires sur les premieres annees du Gouvernement de 
Napoleon et du dix neuvieme sieele einige nicht ganz uns 
weſentliche Materialien und Beleuchtungen. 

As Chanſonnier und Theaterdichter wirkte Marc-An— 
toine Desangiers (1772 — 1827) mit einem glücklichen und 
liebenswürdigen Naturell, das überall unbeitrittene Anerken— 
nung fand. Gr war der Dichter des Leichtjinns und des Le— 
bensgenuffes, dem es zur Ausprägung Diefer Elemente nicht 
immer auf die Wahl feiner und poetiicher Mittel ankam. 
Unendlich fruchtbar war er im Vaudeville. Er verfaßte wohl 
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mehr als hundert Stüde in diefer Gattung, zum Theil in Ges 
meinfchaft mit Anderen!. Auch benugte er die Vaudeville— 
Form, um darin die Gefchichte der hundert Tage zu 
fehreiben, unter dem Titel! Le terme d’un regne, ou le 
Regne d’un terme, relation veridique écrite en forme de 
pot-pourei sous la dietee de Cadet Buteux. (1815). 
Seine eigentliche Bedeutung als Dichter behauptete Desaugis 
ers durch feine leichten, beroifchen und wisigen Lieder, Die 
unter dem Titel Chansons et poesies diverses (zuerft 1808) 
in mebreren Ausgaben erfchienen. 

Für das Theater forgte in diefer Zeit vornehmlich Alerandre 
Duval (1767— 1842), der namentlich im Luſtſpiel eine außeror= 
dentliche Fruchtbarkeit entfaltete. Er war jeit 1791 Schauspieler 
auf dem Theätre frangais; ſpäter übernahm er die Verwaltung des 
Odéon, welche Beichäftigungen er feit der Julirevolution mit einer 
Stelle als Bibliothekar des Arfenalg vertaufcht batte. Die 
Bühne beberrfchte er Durch den in feinen Stüden enthaltenen 
Neichtbun an dramatiichen Verwickelungen, dur die ſchlag— 
fertige Laune, welche fie belebt, durch die Acht komiſchen Ele— 
mente im Dialog, und durch einen gewiffen Gedanfen=Anflug, 
der feinen Gompofitionen oft einen höheren Werth verleiht. 
Er verfaßte 52 Theaterſtücke, Die größtentheils auf der Bühne 
zur Aufführung kamen?. Da er noch die neue Wendung 


t Milord Go 'ou le 18 brumaire. — Arlequin double. — Les 
trois etages. — La petite Cendrillon. — Le mariage de Dumol- 
let. — Le diner de Madelon. — Les deux Boxeurs. 


2 Die Gefammt-Ausgabe feiner Werke (Oeuvres completes Pa- 
ris 1822 — 1525 in 9 Bänden) enthält 49 Stüde, darunter Le 
Maire (1791), Les Heritiers (1796), Montoni ou le chateau 
d’Udolphe (1797), Beniowsky ou les Exiles du Kamchatka (Oper. 
1800), Le tyran domestique ou IInterieur d’une famille (1805), 


206 


der dramatifchen Poeſie Frankreichs durch den Romanticismus 
erlebte, den er heftig befämpfte, fo machte fich in feiner Per— 
ſon gewiffermaßen der Gegenfag klar, welchen die frühere ſo— 
genannte claſſiſche Nichtung des franzöſiſchen Drama’s zu die— 
fer neuromantifchen Poeſie behauptete. Duval führte feine 
Polemik gegen die Nomantifer bier bejonders durch feinen 
fatiriihen Noman: Le Misanthrope du Marais (1832) und 
durch die Streitichrift: de la litterature dramatique, Lettre 
aM. Vietor Hugo (1833). 

Der Dichter der Marfeillaife (wofür M. J. de Ehenier 
häufig gehalten wurde) war Rouget de Lisle, (1760—1835) 
den wir bier noch wegen des wunderbaren Schickſals anzu= 
führen haben, welches ein einziges Gedicht gehabt, indem es, 
wie kaum jemals ein anderes, zu einer weltgefchichtlichen That— 
fache wurde. Die Marfeiller Hymne war urfprünglich als 
„Schlachtlied für die Rheinarmee“ gedichtet (1792), und em— 
pfing ihren eigentbümlichen Namen erft, als unter Abſingung 
diejes Liedes die Marfeiller Föderirten in Paris einzogen. 
Rouget de Lisle erfcheint ſonſt als Schriftfteller nur durch 
feine Ecole des meres (1798) und als Sammler durch feine 
treffliche Auswahl der Cinquante chants frangois (1825). 

Zu den von Napoleon begünftigten Dichtern, aus 
welchen er gern eine eigenthümliche Literatur des Kai— 
ferreich8 hätte hervorwachſen jehen, gehörte Antoine 
Bincent Arnault (1766—1834). Diefer vielfeitige und mit 


Le Chevalier d’Industrie (1809), La femine ınisanthrope (1810) 
u. a. "Ferner erfchienen von ihm: Le Tasse (Paris 1827), nad 
dem Vorbild des Goetheifhen Drama’s, aber mit mehr bifterifchen 
Wendungen des Stoffes aufgefaßt, und Charles II. ou le Laby- 
rinthe de Woodstock. (Paris 1828) — Vgl. Biographie des Qua- 
rante de l’Academie francaise ©. 112. 
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den umfaffendften Kräften thätige Schriftjteller hing urfprüng- 
lich den Grundfäßgen der Nevolution an, aber er geftaltete Die- 
jelben als Dichter, unabhängig von allem Parteigeift, in einen 
reinen Sinne der Freiheit, von welchem befonders jeine Dra— 
men durchglüht jind, namentlich die, in welchen er altrömifche 
Lebensgeftalten mit großer Kraft und Soheit der Daritellung 
gezeichnet hat. Er trat zuerft mit feiner Tragödie Marius a Mins 
turnes (1791) auf, und lieferte dann das Trauerſpiel Lu- 
erece ou Rome libre (1792). Seinem Marius verdanfte er, 
dag ihn der Mohlfahrts-Ausichug aus dem Gefängniß zu 
Dünfirchyen wieder entließ, in welches er als Gmigrant (nad 
den September-Schreifniffen von 1792) geworfen worden war, 
denn die Erklärung des Wohlfahrts-Ausfchuffes nahm aus— 
drüdlich auf diefes Stüf Bezug. Er ſchrieb darauf die (vor 
Mehul componirten) Opern Horatius Coclès und Phrosine 
et Melidor (1793) und die Trauerfpiele: Quintus Cineinna- 
tus (1795), Oscar fils d’Ossian (1796), Blanche et Mont- 
cassin ou les Venitiens (1798), Dom Pedre (1802), Sci- 
pion Consul (1804), und die (freilich ausgepfiffene) Komödie 
La Rangon de Dugueselin (1814). Seine Tragödie Ger- 
manieus (1816), welche er durchaus getreu nach dem Tacitus 
gearbeitet, ijt vielleicht Die gediegenfte feiner Arbeiten und 
zeichnet jich ebenfo jehr durch die Einfachheit der Behandlung, 
wie durch einen kühnen und hinreigenden Gedankenſchwung 
aus. Auch als Fabeldichter ift Arnault bemerfenswerth. Un— 
ter jeinen Übrigen Schriften ift befonders jein großes Pracht- 
werk über Napoleon (Vie politique et militaire de Napo- 
leon. 1822.) zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetifch zu verherrlichen gefucht!. Und doch bleibt Arnault, 


! Chant Iyrique pour l’inauguration de la statue votee & 
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wenn er auch vorzugsweife der Dichter des  Kaiferreichs zu 
nennen, in feinen Vroductionen zurück hinter dem Glanz und 
der Bedeutung Diefer Zeit, die zu ihrer Verherrlichung Fein fo 
mächtiges Organ der Poeſie in ihm fand, als ſie Durch Die 
Allgewalt ihrer Greigniffe wohl hätte erzeugen fünnen. Es 
wollte diefe auf die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe— 
riode überhaupt Fein produftives Genie hervorbringen, in 
welchem ſich ein umfaffendes, tiefdurchdrungenes Bewußtſein 
dieſer Zeit und ein plaſtiſcher Abdruck Derfelben geftaltet 
hättet. ö 
Daffelbe ift von feinem Freund Victor Sofeph Eti- 
enne de Sony, (1769 — 1846) dem geiftvollen Hermite 
de la Chaussee d’Antin zu jagen, mit welchem Arnault zu= 
jammen an der Biographie nouvelle des Contemporains 
(1820) arbeitete. Jouy ift ein ſcharfer und durchdringender 
Beobachter jeiner Zeit, und kannte dieſelbe in ihren mannig- 
fachjten Abjtufungen und Zufammenhängen, wodurch er im 
Stande war, jo charafteriftifche Bilder yon dem Privatleben 
dieſer Epoche, namentlich unter Napoleon’s Serrfchaft, zu ent— 
werfen, wie er dies unter der Masfe des Gremiten der Chauf- 
jee D’Antin getban. Aber auch er befaß nicht die Kraft, feine 
Zeit dichterifch zu geftalten und in einem Gemälde zu einem 
großen objestiven Ganzen zu verarbeiten. Gr reflectirte ſie 
nach ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfchilderungen des 
Jahrhunderts, oder freute anregende und begeifternde Anſpie— 
lungen auf den Tag in jeine Theaterſtücke und bejonders in 


Y’Empereur par l’Institut, und die Gantate sur la naissance du Roi 
de Rome Paris 1811. 

! Arnault Oeuvres (von ihm jelbft gefammelt) La Haye et 
Paris 1515— 1819 in 4 Bänden und Paris 1824 in 8 Bänden. 
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feine berühmten Overnterte, namentlid in den zur Sponti— 
nifchen Veſtalin (1810) ein. Auch er war nicht der Dich- 
ter des Kaiferreichs, welchen Napoleon ſuchte und brauchte. 
Als dramatifcher Schriftiteller wirkte er befonders durch Büh— 
nenkenntniß und durch die Schlagfraft einzelner Situationen 
und naturwahrer Gharafterzüget. 

Mir haben gefeben, wie die produetive Literatur dieſes 
Zeitraumes von den öffentlichen Greigniffen bedingt war und 
eines Wechfellebens mit denfelben zu ihrer eigenen Fortbil— 
dung bedurfte. Dieſem Verhältniß war namentlich in der 
Poeſie der ſchwankende, halbfertige und über die Gränzen der 
Kunft binausgebende Charakter zuzufchreiben, weil ſich der 
Einfluß der Zeit mehr in diefe Gebilde hineindrängte, oft aud) 
in ihnen verſteckte, als daß fie der unmittelbare plaftifche Aus— 
druck des Damaligen Nationalgeiftes geworden wären. Von 
einer eigentlich Freien Fünftlerifchen Broduetion konnte daber 
nicht wohl in Diefer Literatur die Rede fein. Freier und 
jicherer mußte Tech Dagegen das Talent der publiziſtiſchen 
und hiſtoriſch-politifch en Darſtellung in dieſer Zeit em— 


1 Unter ſeinen Theaterſtücken find die berühmteſten die Vaude— 
villes: La fille en loterie, l’Arbitre, comment faire? (1795), le 
Tableau des Sabines, le Vauderville au Caire, le Carrosse es- 
pagnol (1805); die Dpernterte: Milton (fomijche Oper, 1505), la 
Vestale (1310), les Bayadores (1811), les Amazones (1813), les 
Abencerrages (1513), Fernand Cortez (1513), Zirphile et Fleur 
de myrte (1514); die Tragödien: Tippoo—Saöb (1813), Belisaire 
(1520); die Komödien: L’homme aux convenances, l’Avide heri- 
tier, M. Beaufils, le mariage de M. Beaufils. — Oeuvres com- 
pletes de M. Jouy (Paris 1923 — 1825 in 27 Bänden), darin: 
i’Hermite de la chaussee d’Antin (zuerit 1815), le Franc-Parleur, 
Y’Hermite de la Guiane, l’Hermite en province u. a. 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 14 
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porſchwingen. Diefer Theil ver Literatur, in welchen ſich jest 
die franzöfifche Sprache am glänzendften und beweglichften 
entfaltete, Fonnte die entſchiedenſte Färbung und Individualiſi— 
rung gewinnen. Die Memoirenliteratur, die ihren wefentlich- 
ften Quellpyunet in dieſer Periode fand, bat eine der eigen 
thümlichiten Fähigkeiten der franzöſiſchen Nationalität ausgebildet, 
nämlich die, die Öffentlichen Greigniffe gewiffermasgen perfünlich 
werden zu laffen und dadurch den Gegenfag zwifchen Private 
leben und öffentlichem Geſchichtsleben aufzuheben. Die Ge— 
fchichte empfing in Diefen Memoiren ihre entjcheidendite Be— 
feuchtung aus der Stellung der perfönlichen Verhältniffe, Deren 
Kebrfeiten und Geheimniſſe alle Dabei hervortreten mußten, 
und Doch waren dieſe Perfünlichfeiten wieder die Dienftbaren 
Träger der Öffentlichen Dinge, zu deren Entwidelung ſie ſich 
ſo fein, jo Elug, fo leidenschaftlich, To beionnen in Bewegung 
festen. Es ift Dies etwas Antifes in dem franzöſiſchen Nas 
tionalcharakter, Daß die Perfönlichkeit ganz im Vaterlande und 
das Daterland ganz in der Perſönlichkeit aufzugeben pflegte. 
Sowie der Römer in feinem eigenften Sein Rom war und 
mit feiner Weltftadt zu einem ungertrennlichen Begriff ver— 
ſchmolzen fchien, in welchem eine Sonderung der Privatinter— 
effen von den Öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr zuläflig 
war, jo it auch dem Franzoſen dieſe Ineinsbildung feiner 
Verjönlichfeit mit dem Begriff von Frankreich wie angeberen, 
und dies Schaufpiel eines in allen feinen Einzelnheiten jo merk— 
würdig zufanmengehörenden nationalen Organismus jtellt ſich 
uns in der Memoirenliteratur fo reich und vielfältig dar. So 
jhrieb auch in antifer Weiſe, nach Art des Cäfar, der Gene— 
ral Charles Francois Duperrier Dumouriez (1739—1823) 
ein militairifches und politifches Leben, indem er ich darin 
jelbft in der dritten Perfon einführt. Er war einer der be= 


mn nn r 








211 


merkenswertbeften und begabteiten Charaktere der Revolution, 
und feine eigene vielfach geipaltene und widerfpruchsvolle 
Stellung in derjelben macht feine Schriften, die er über Frank— 
reich ſowohl, wie über die allgemeine Lage des damaligen Eu— 
ropa herausgab, und dann befonders auch feine Lebens— 
bejehreibung und feine Memoiren, zu den bedeutfamften 
Zeugniffen feiner Zeit. Seine kräftigen und gehaltenen Schil= 
derungen von Srankreich zur Zeit der Revolution haben ne= 
ben ihrem biftorifchen Werth den der Tebendigiten Anſchau— 
lichkeit, 

Die franzöſiſche chichtichreibung als jolche war lange 
Zeit hindurch in einer in Unbedeutendheit verblieben, 
da fie unter den Zwang und den eonventionnellen Verhält— 
nijfen, welche ihr die früheren Epochen auferlegten, nicht zu 
einem größern Auffehwung gedeihen Fonnte. Durch Die Ver— 
bindung des jchreibenden Individuums mit der laufenden 
und bewegten Gefchichte Fonnte allein auch der Charakter einer 
höheren Siftorif und Publiziſtik in Sranfreich gewonnen wers 
den. Dazu eröffnete die franzöſiſche Revolution ſelbſt Die 
erfien Bahnen, indem fie die Welt der Gefchichte in Dad Be— 
veich des Individuums verlegte, und Dadurch auch Der perfüns 
lichen Kraft und Auffaſſung Gelegenheit gab, ſich an dem 
hiftorifchen Greigniß zu berhätigen. In den früheren Memoi— 
ven = Darftellungen der Franzoſen hatten ſich nur ausermwählte 
Verſönlichkeiten gezeigt, welche Dur ihren Rang und ihre 
äußere Lage, in der fie ſich im Staat und in der Gefellichaft 
befanden, Gelegenheit gehabt hatten, einen gewiffen Lebens— 


1 Mémoires (enden 1794), La Vie du General Dumouriez 
(Gamburg 1795), Coup d’oeil politique sur l’avenir de la France 
(1795), Tableau speeulatif de l’Europe (1798). 
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freis gejtalten zu helfen oder unter den Ginflüffen deffelben 
ſich erfolgreih zu bewegen. Die Revolution 309 zuerjt die 
geiftige und individuelle Begabung überhaupt, und das litera= 
rifche und publiziftifche Talent insbefondere in den Kreis der 
Greigniffe und der Ihatfachen, und eröffnete Dadurch auch der 
Kunft der Gefchichtichreibung und Publiziſtik die eigentlichen 
Lebensquellen, die ſie bis dahin nie hatte finden und benußen 
fönnen. 

Unter den Autoren, welde auf diefe Weiſe den Boden 
der Nevolutionszeit bearbeiteten, tritt uns zuerft Pierre Louis 
arretelle (1751 — 1824), der zur Unterfcheidung von feinem 
Bruder Charles auch der Neltere genannt wird, entge— 
gen. Er war der begeifterte Anwalt der Gonftitution von 
1791, und juchte fowohl als Nedner in der gefehgebenden 
Verſammlung, wie in feinen mannigfachen publiziſtiſchen, poli— 
tijcheliterarifchen und juriftifchen Abhandlungen, die Revolution 
als eine öffentliche Nechtsfache zu behaupten, aber auch inner- 
halb dieſes Nechtsftandpunftes einzugränzen. Dieſer Stand- 
punkt, welchen er mit aller Kraft des Geiftes und mit perſön— 
licher Aufopferung durchführte, war ein fehr bedeutender, denn 
es kam ihm darauf an, das fubjektive Gefühlselement, und 
damit die perfünlichen Leidenfchaften und Verwirrungen, von 
der Sache der Nevolution abzuftreifen und dafür den reis 
nen und urfprünglichen Mechtsbegriff aus ihr zu retten. 
Er war vielleicht der. ehrlichſte Mann der Revolution, und da— 
bei von einer unerfchütterlichen Feftigkeit feiner Vernunft, Die 
jich feinen Augenbli den Leidenfchaften des Tages gefangen 
gab. Seine vorzugsweife juriftifche Stellung in der Revolu— 
tion war jedoch Feine einfeitige, fondern verband ſich in ihm 
mit einer philofophiihen und fittlihen Weltanſchauung, durch 
welche er dem Rechtsbegriff jeine höchſte und alle Verhält- 
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niffe des Staats umfpannende Ausdehnung zu geben trachtete. 
Das rechtsphilofophifche Element in Laeretelle ift un fo merk— 
würdiger, als es bei ihm nicht aus der Amwendung eines be= 
ſtimmten philoſophiſchen Syſtems auf die Nechtswiffenfchaft 
jich erhob, wie dies in Deutfchland die eigentliche Geburt der 
Nechtsphilofophie iſt. Bei Laeretelle war es das innerlich 
zerwühlte und mit den Nechtsbegriffen überworfene Zeitalter 
der Nevolution, dns die philofophifche Betrachtung des Nechts 
und der Gefeggebung in ihm bervorrief, indem es ihn auf 
die allgemeinen Grundbedingungen des menfchlichen Dafeins 
und auf den erften Duell feiner gefeglichen Ginrichtungen, 
die Vernunft, zurücweifen mußte. In feinen gerichtlichen Res 
den, die er als Barlaments-Advofat hielt, zeigt fich neben dem 
lichtooflen Talent der Ausführung zugleich immer das Beſtre— 
ben, einen allgemeinen ypolitifchen und philofophifchen Ge— 
ſichtspunet aufzuftellen und aus demfelben eine Kraft Der 
Beleuchtung und Ueberzeugung für den einzelnen Fall heran— 
zuzieben. Wie tief er das Wefen der gerichtlichen Beredſam— 
feit faßte, geht aus feiner Älteren Schrift Essai sur l’elo- 
quence du barreau (1779) bervor. In feinen Portraits et 
Tableaux (im fünften und fechiten Bande feiner gefanmel- 
ten Schriften), worin er Mirabeau, Lafayette, Napoleon und 
Andere behandelte, wie in den Etndes sur la revolution 
frangaise, zeichnete er Charakterbilder der Revolution, Die 
zugleich als die wefentlichiten prineiviellen Auseinanderſetzun— 
gen derfelben gelten Fonnten, und als jolche zum Theil noch 
heut ihren Werth behaupten dürften. Als zeitſchildernd find 
auch Die Soirces avec Guill. Lamoignon de Malesherbes 
zu nennen. Als politifcher Journaliſt wirkte er bejonders 
durch feine Betheiligung an dem Mercure de France und 
der Minerve frangaise, wozu er mit Benj. Conjtant, Segur, 
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Etienne, Jouy, Viennet und Anderen fich verband. Auch ein 
dialogifirter Roman Malherbe ou le fils naturel findet fich in 
feinen Schriften, in welchem er fich in der Weiſe Diderot's 
verfucht hat!. 

Nicht ganz fo unzweideutig in feinem Verhältniß zur Revolu— 
tion fteht fein jüngerer Bruder Charles Lacretelle (1763— 1833) 
da, der das Journal des Debats Furz nach feiner Begründung mit 
Ducos zufammen redigirte, und darin fchon feine Gefchicht- 
jchreibung der Revolution begann. Seine (als Fortfeßung von 
Rabaut de St. Gtienne’s Preeis historique de la Revolution 
unternommiene) Llistoire de l’Assemblee Constituante, de 
la Convention Nationale, et du Directoire exécutif (Pa— 
ris 1801 — 1806 in 5 Bänden, ſpäter als der fichente bis 
gierzehnte Theil der Histoire de la France pendant le 
18. siecle, Paris 1821), bat ihn befonders dem grö— 
Beren Publikum nambaft gemacht, obwohl auch vielen Tadel 
über Sefinnung jowohl wie über Darjtelung der Thatlachen 
ihm zugezogen. In der Biographie des Quarante de 
V’Academie frangaise (&. 166) wird das Buch als ein Pamphlet 
gegen die Heroen der Revolution beurtheilt. Lacretelle Tuchte 
die Revolution an der entjcheidenden Stelle ihrer Principien 
zu bekämpfen, wozu er auch eine Zeitlang von Seiten des 
Staats als Genfor verwendet wurde, zu welchem Amt ihn 
Napoleon im Bureau der literarifchen Bolizei, deren Chef da— 
mals Lemontey war, bejtimmte. Die Schmach, welche immer 
auf Der Ausübung der Literarifchen Polizei gelaftet hat, be— 
deckte auch Den Namen Pacretelle's, der ohne dieſe Zuthat 
glänzender und unangetafteter daftände. Außerdem ſchrieb er 
die Hlistoire de France pendant les guerres de Religion 





! Oeuvres eompletes (Paris 1823—1824) in 6 Binden. 
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(Baris 1814, 4 Bände), die Histoire de la Revolution 
francaise (Paris 1821 — 1826, 8 Bünde), die Histoire de 
Franee depuis la restauration (Pari3 1829 flgd.), Histoire 
du Consulat et de l’Empire (Baris 1836, 4 Bände). 

In dieſem Zuſammenhange wollen wir auch Wierre 
Eduard Lemontey (1763—1826) nennen, der in vielfeitiger 
Thätigkeit feiner Zeit angebörte, und als ein ironifcher Kopf 
in vielen Eleinen wißigen Schriften und Gedichten Die Kehr— 
feiten feiner Epoche herausitellte. Doch war fein Beruf, die 
Zeit zum Bewußtſein ihrer ſelbſt zu bringen, eigentlich ein 
höherer, und er fuchte auch Denfelben durch eine Eritifche 
Gefchichte Frankreichs zu erfüllen, die den Zeitraum vom 
Tode Ludwigs XIV. bis zur Gegenwart, alfo die für das 
franzöftiche Nationafieben entſcheidendſten Wendepunfte und 
Uebergänge, darſtellen jollte. Bekanntlich vollendete er Davon 
nur feine berühmte Gefchichte der Negentfchaft und Minder— 
jährigfeit Ludwigs NV. (Ilistoire de la Regence et de la 
minorite de Louis XV, jusqu’au ministere du Cardinal 
de Fleury, Paris 1832, 2 Bde.) in der wir den biftorifchen 
Stil in feiner böchiten Würde und Ausbildung erblicken. Als 
eine Ginleitung zu der von ihm beabfichtigten Eritifchen Ge— 
ſchichte Frankreichs batte er ſchon früher (1818) feinen Essaı 
sur l’etablissement monarchique de Louis XIV, herausges 


2 
r 


geben, der ibm feinen Blag in der Academie frangaise ver 


I) 


ı Gine Sammlung diefer Schriften erfchien unter dem Titel: 
Raison, folie, chacun son mot (zuevft 1801). Außerdem: Reeit 
exact de ce qui s’est passe A la societe des Observateurs de la 
femme (1502). Bei Gelegenheit der Kaiferfrönung: Irons-nous & 
Paris? ou la famille da Jura (1804), und auf die Geburt des Kö— 
nigs von Nom das Gedicht: Thibaut ou la naissance d’un comte 
de Champagne (151). 
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Ichaffte. Unter Napoleon war er Chef des Bureau der lite— 
rarifchen Polizei, fpäter Genfor der Iheaterftüde, und blich 
auch unter der Neftauration bis zu feinen Tode als Genjor 
angeftellt. Mehrere Vorleſungen, die er in Der Akademie ges 
halten, gehören zu feinen trefflichften und gediegenften Ar— 
heiten. 

Wir hatten an diefer Stelle die franzöſiſche Siftorik nur 
auf ihren Berührungspuneten mit den Greigniffen der Revo 
Intion und der Kaiſer-Epoche zu bezeichnen. In Diejer Reihe 
ift auch Antoine-Claire Thibaudeau (geboren 1765) zu 
nennen, Der im Gonvent und im Rath der Fünfhundert jap, 
und aus Gonfequenz des revolutionnairen PBrineivs für den Tod 
des Königs geftimmt hatte. Seine Memoires sur la Con- 
vention et le Directoire (1824) find ungemein thatjächlich 
gehalten, und die Dinge mit praftifcher Umſicht, ohne eigent— 
lich Bartei zu nehmen, auseinandergelegt. Mit größerer Leis 
denjchaftslofigkeit ift Das revolutionnaire Prinzip nie vertreten 
worden, und an Napoleon hat er nur Das zu tadeln, daß derfelbe 
aus den Bahnen der Revolution gewichen, oßwohler in der Histoi- 
re generale de Napoleon Bonaparte (1827— 1828) und in den 
Memoires sur le Consulat (1827) jeine Berfönlichkeit durch— 
aus gerecht und unparteiifch beurtheilt. In dem Buche le 
Consulat et l’Empire, histoire de la France et de Napo- 
leon Bonaparte de 1799 a 1815 (Paris 1834) erfiheint 
er ung recht eigentlich als der hiſtoriſche Aetuarius dieſer 
Zeit, der alle Ihatfachen vollftändig aufgenommen und ges 
jammelt und in die verjtändigite Beleuchtung gerüdt bat. 

Unter den napoleonifchen Geſchichtſchreibern beanſprucht 
Louis Eduard Bignon (1771—1S41) durch Die unwandel- 
bare Gonfequenz feiner Singebung an den Bonapartismus 
eine der eriten Stellen. Er war ein militairifch-diplomatifches 
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Talent und nahm diefen Charakter auch in feine Gejchicht- 
jchreibung hinüber. Er jehrieb Schon ine Jahre 1799: Du 
systeme adopte par le Directoire -executif, relativement A 
la Republique eisalpine, bei welcher legteren er die Stelle 
eines Gefandtjchaftsfeeretairs unter dem Directorium verfah. Ein 
höherer politifcher Organifationsgeift war ibm bei den verfchie= 
denen dffentlichen Verwendungen, welche er durch Napoleon 
oft auf den bedeutendften Punecten, und auch noch nach der 
Sulirevolution, erhielt, niemals abzufprechen. Dabei erhält jtch 
jeine Berfönlichkeit eine gewiſſe Reinheit und Gediegenheit, 
die nirgend die Flecken der Umftinde annimmt, unter denen 
fie handelt. Der Imperialismus war für Bignon ein Syſtem, 
an welchen er mit religiöfer Unverbrüchlichfeit bing, was von 
Napoleon ſelbſt ſehr ſcharf erkannt wurde, der befanntlich 
in feinen Teſtament, wo Bignon auch ein Vermächtnig em— 
pfing, von ihm fagte: Je l’engage a ecrire l’histoire de la 
diplomatie frangaise de 1792 a 1815. Bignen fchrieb die 
histoire de France depuis le 18. Brumaire jusqu’a la paix 
de Tilsit (Paris 1829 in 6 Bänden), welches eine der wich 
tigjten Quellen für die Gefchichte Napoleons wurde. Das 
napoleonifche Frankreich erfcheint Darin als Die gefundene 
Norm aller frangöftichen Volks- und Staatsentwidelung, und 
diefer Intention muß alle Beleuchtung dienen, die der Geſchicht— 
jchreiber den an fich ganz richtig dargeſtellten Ihatjachen giebt, 
womit eine gewiffe wenigftens Tcheinbare Unparteilichkeit in 
der Beurtheilung Napoleons jelbit verbunden wird. Die 
Drdnung des Stoffes und die Darftellung find oft meifterhaft 
und immer durchjichtig klar. Welche tiere Einſicht Bignon in 
die Natur der inneren Staatskämpfe und der volitifchen Ent— 
wieelungsgefege hatte, gebt beſonders aus feiner merkwürdigen 
Schrift Des proseriptions, ®n eing livres (Raris 1820,2 Bde.) 
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hervor. In den Proferiptionen, den religidfen wie den politischen, 
faßt er alle Gegenfäge zufammen, in denen das Staatsleben 
der Völker ſich bewegt. Diefe Gegenfäße find: der allgemeine zwi— 
ſchen Sreiheit und Torannei, dann der Kampf der abfoluten 
Monarchie mit dem Seudaladel oder mit dem Volke, der Kampf 
der Gewiffensfreibeit mit der Intoleranz, die Verfolgungen des 
Adels gegen das Volk, der Gonfliet des Geiftes der Gleich» 
heit mit den Privilegien, und endlich die Broferiptionen der 
Negierungen gegen Die freie Preife und gegen die Beſtrebun— 
gen der VBolfsrepräfentation, oder der Jundamentalgegenfat 
zwifchen ee und Rolfsinabbängigkeit!. — 

Auf die Söhe der hiſtoriſchen Epopöe fuchte den napoleo— 
nifchen Stoff Paul Philippe de Ségur, (geboren 1780) zu 
tragen. Gr schrieb feine berühmte Gefchichte Des ruffifchen 
Feldzuges (Histoire de Napoleon et de la grande armee 
pendant l'annee 1812, zuerit Paris 1824 in zwei Bänden) 
als Augenzeuge und Theilnehmer deffelben, indem er ihn als 
Marechal de logis du palais mitmuchte. Gr befand fi 
dadurch allerdings ſtets in vertrauten Beziehungen zum Haupt— 
quartier und konnte über den Zuſammenhang der Greigniffe 
in der Megel genau unterrichtet fein. Dennoch ift gerade 
die factifche Nichtigkeit feiner Gefchichtichreibung vielfach ans 


1 Querard France litteraire 1. 329 giebt ein vollftändiges Ders 
zeihnig von Bignon's Schriften, darımter: Histoire de France. 
Deuxicme epoque, depuis la paix de Tilsit en 1807 jusqu’en 
1812. (1838); Les Cabinets et les Peuples depuis 1815 jusqu’a 
la fin de 1822 (Paris 1822); Du Congres de Troppau ou Examen 
des pretentions des monarchies absolues à l'égard de la monar. 
chie eonstitutionnelle de Naples (Baris 1821); Expose comparatif 
de l’etat financiel, militaire, politique et moral de la France et 
des prineipales puissances de l’Europe (Paris 1814). 
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gezweifelt worden!, obwohl man dem Geifte und der ſchwung— 
reihen Darftellungstkraft des Werkes überall die größte Sin- 
gebung bewies. Der Fünftlerifche Charakter der Gefchicht- 
jchreibung kommt darin in der ausgezeichnetiten Weife zu ſei— 
nem Recht, worin das Werk Segur’s in manchem Betracht 
an die antife Hiſtorik fich anreibt. Außerdem fehrieb er Die 
Campagne du general Macdonald dans les Grisons (an 
VIIIAIX. Paris 1802), die Histoire de Russie et de Pierre 
le Grand (1829), die Histoire de Charles VII. roi de 
France (1835), die aber mit feiner Gejchichte des rufjifchen 
Feldzuges keinen Vergleich aushielten. 

Sein Bater, der Graf Louis-Philippe de Ségur, 
(1753— 1830) it auch in dieſem Zuſammenhange als Hi— 
ftorifer anzuführen, da er, nach bedeutenden militairifchen 
und diplomatischen Steilungen, Die er ſchon unter Ludwig XVI. 
bekleidet hatte, Durch feine Singebung an das napoleonifche 
Kaiferthum die Döhe feines Lebens und feiner Würden erftieg. 
Umbergetrieben in allen möglichen Xebensbewegungen und 
Befchäftigungen, Durch die er faft alle Wirkungsfreife des menſch— 
lichen Dafeins berübrte, gewann er auf Diefe Weiſe ein Teltenes 
Material von Anſchauungen und Grfahrungen, das ihm für 
jeine zahlreichen und verfchiedenartigen Schriften zugutkam. 
As Schriftiteller zeigte er jih bald als Chanfonnier und 
Iheaterdichter, bald als Moralphilofopb, bald als Siftorifer, 
in welcher legteren Gigenfchaft er Die umfaffenditen Daritel- 
lungen unternahm. Seine biftorifchen Arbeiten (Histoire 
universelle, Histoire ancienne, Histoire romaine, Histoire 


du Bas-Empire, llistoire de France) haben jedoch meiſt nur 


1 Zuerft durch den General Gourgaud in der Schrift: Napo- 
léon et la grande Armce en Russie, Paris 1825. 
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die Bedeutung einer umftchtigen Compilation. In dem Ta- 
bleau historique et politique de l’Europe depuis 1786 jus- 
qu’en 1796 (zuerjt: Paris 1800) ſpricht er jedoch als ein 
ſehr unterrichteter und tiefblicfender Augenzeuge über die 
Staatszuftände Preußens und den König Friedrich Wilhelm IL, 
an deſſen Sofe er eine Zeitlang als ausgerordentlicher Geſand— 
ter Ludwigs XVI. zubrachte. Den größten Werth behaupten 
ohne Zweifel feine Memoires, Souvenirs et Anecedotes (Pa— 
ris 1825—1826, 3 Bände), worin er ein ungemein anziehen 
des Geſammtbild frangöfifcher Zuftände befonders in den hö— 
heren Gejellichaftskreifen aufrollt und ſich ſelbſt in der Mitte 
dieſer DBerhältniffe auf die liebenswürdigfte und anregendite 
Weile bewegt!. 

Will man aber von den Titerarifchen Abdrüden und 
Manifeftationen der Kaiferzeit reden, jo wird dabei Napo— 
leon ſelbſt, welcher der allmächtig zündende und jchaffende 
Geift Diefer Gpoche war, auch in jeiner igenfchaft als 
Schriftjteller nicht unerwähnt bleiben Dürfen. Die Bewunde— 
rung für den Mann der Thaten ift von Dielen feiner 
Enthuſiaſten auch auf den Mann der Feder übertragen 
worden, und man hat nicht angeftanden, ihn auch in der 
Kiteratur als Kaifer auszurufen, und die von ihm her— 
rührenden Schriften namentlich für das Muſter hiſtoriſch-politiſch— 
militairiſcher Darftellungen zu erklären. Napoleon war aller 
dings Darin auch als Schriftiteller grog, daß er in feinen 
Darftellungen und fchriftlihen Kundgebungen nichts Ans 
deres wollte als eine ganz natürliche und charaftergetreue Ab— 
bildung feines innerften Menfchen, wie derſelbe den Ereig- 


ı L. Ph. de Segur Ocuvres completes, 1824 — 1830, 30 Bde. 
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niffen gegenüber fich bewegte. In diefer Beziehung that er 
als Schriftiteller nur daffelbe, was er als Feldherr und Herr— 
ſcher that, daß er nämlich den Moment jedesmal vollftändig aus= 
beutete, und jich überwältigend aber ganz natürlich auf dem Höhe— 
punkt feiner Situation zeigte. In diefer Weife waren ſchon alle 
feine Proclamationen und Bulletins gehalten, deren Schreib= 
art mit den Ihatfachen gewiffermaßen zufammenbing, und Die 
den enticheidenden Moment nicht bejfer firiren Fonnten. In 
feinen auf St. Selena gefchriebenen Memoiren, deren Würdi— 
gung in ihrem Verhältniß zu den Begebenheiten nicht in dent 
Gebiet der Yiteraturgefchichte liegt, iſt es der Icharfgeichliffene 
Spiegel der Perfönlichkeit, in den alle Greigniffe gerückt 
find, und aus welchem ſie in dem individuellen Zuſammen— 
hange, aus dem ſie hier allein zu erklären find, in durchſichti— 
ger Klarheit bervortreten.t — 

Gin Titerarifches Talent war allen Napoleoniden ine All 
gemeinen nicht abzufprechen. Mit einem dichteriihen Anflug 
übte daſſelbe Lucian Bonaparte, (geboren 1772) der von 
dem Papſt den Titel eines prineipe di Canino empfing. 
Seine epifchen Seldengedichte: Charlemagne ou l’Eglise de- 
livree (Londres 1814), worin er zum Theil gegen feinen 
Bruder Napoleon polemifirte, und Die Bourbons feierte, und 


1 Me&moires pour servir A l’histoire de France sous Napoleon, 
ecrits & Sainte-Ilclene, sous la dietee de l’Empereur, par les ge- 
neraux qui ont partage sa captivite., Londres et Paris 
1822 — 1824. — Ocuvres de Napoleon Bonaparte, Paris 1821, 
5 Binde Edit. publ. avee des notes historiques par F.L. Lind- 
ner et A. Lebret. Stuttg. 1522, 6 Bünde. — Recueil de pieces 
authentiques sur le captif de Sainte-Iclene. Paris 1922-1825, 
12 Bände, 
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La Cyrneide ou la Corse Sauvée (Atom 1819) konnten fich 
freilich nicht über eine gewiffe technifch vollendete Mittelmäßig- 
feit erheben. "Yuch fein Noman Stellina (Paris 1799) ging 
ſpurlos vorüber. Dagegen lieferte er in feinen Memoiren 
(Baris und London 1836) manches werthvolle Material zu 
einer genaueren Kenntnig der napoleonifchen Epoche. Seine 
Tochter Alerandrine machte jich ebenfalls durch ein Epos: 
Batilde, reine des Frances (Paris 1820) befannt. Joſeph 
Bonaparte hatte fogar den Muth, ein Epos zu dichten, 
deffen Held der große Napoleon felbft war: Napoleon, poeme 
en dix chants (Londres 1834). 

Xouis Bonaparte, Graf von St. Leu, Erfönig von 
Holland, lieferte durch feine Documens historiques et ré— 
tlexions sur le gouvernement de la Hollande (Xondon 
1821, 3 Bände), worin er feine eigene Verwaltung Sollands 
zum Ausgangspunkt nahm, zugleich manche fehr wichtige Auf— 
klärungen zur Zeitgefchichte. Auch die Reponse a Sir Wal- 
ter Scott (1829), die von demſelben gejchriebene Oefchichte 
Napoleons betreffend, hat ein nicht unwefentliches zeitgefchicht- 
liches Intereffe. As Dichter ſchrieb er Odes (Vienne 1813) 
und den Roman Marie ou les Hollandaises (1800, 2. Ausg. 
1814, 3 Bände), worin die Kleinmalereien des bolländifchen 
Lebens ſehr anziehend befunden wurden. Cine Sammlung 
feiner Gedichte lieg er in Florenz (1828) erfcheinen. Ueber 
die Verskunſt gab er Memoires (zuerjt: Nom 1819) und ein 
Essai heraus. Auch die Königin Hortenſe, die gefchiedene 
Gattin Louis Bonaparte's und die Mutter des Youis Na— 
poleon Bonaparte, Des nachmaligen Prinz = Präfidenten 
der franzöſiſchen Republik, zeigte ſich als Schriftitellerin durch 
die Memoiren, welche fie über ihre legte Neife durch Italien 
und Sranfreich herausgab (1833). Sie erzog ihre beiden 
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Söhne in den ftrengften Grundſätzen des Republifanismus. 
Wie tief Diefelben bei Konis Napoleon Wurzel gefchlagen 
hatten, zeigt die Nolle, welche er als Nefurrertionsmann- feines 
Onkels in der franzöfifchen Nepublit übernahm. Als Schrifte 
jteller befchäftigte er fich Gefonders mit einem Handbuch über 
Das Artillerie-Weſen, deffen legten Band er noch als Präft- 
dent der Nepublif ausarbeitete. — 

Eine wefentliche Ergänzung zur Geſchichtsſchreibung Nas 
poleons und der Kaiferzeit bilden die Memoiren, die 
hier zum Theil von jehr bedeutenden, jedenfalls genau in den ins 
nerjten Zufammenhang der Vorgänge eingeweihten Berfünlich- 
feiten ausgingen. Unter diefen ragt ©. A. Dieudonne Graf 
von Las Cafes Marquis de la Gaufade, (1766 — 1842) durch 
die Größe und Bedeutſamkeit feines Charakters wie durch die 
Innigfeit feiner Beziehungen zu Napoleon hervor. Das von 
ihm herausgegebene weltberühmte Memorial de Sainte-He- 
lene. Journal de la vie privee et des conversations de 
l’Empereur Napoleon a Sainte-Helene (Yondon und Paris 
1823 und 1824, in 8 Bänden) ift die Frucht feines vertraue 
ten verfünlichen Zufammenlebens mit dem Kaifer, den er nach 
St. Selena in die Verbannung begleiten durfte. Dies Werk 
trägt jedoch ganz und gar die Spuren der Überwältigenden 
Subjeetivität des Kaifers, welche ech in diefen Mitteilungen 
zugleich mit der Abjicht, alle feine Handlungen in dem reinften 
und glängendjten Licht vor Mit und Nachwelt erfcheinen zu 
laffen, abdrückt. Das Memorial ift dadurch im eigentlichften 
Sinne zu einer Avologie geworden, und muß nach dieſem 
Standpunkt auch in dem hifterifchen Werth feiner Angaben 
bemeffen werden. In Der Suite au Memorial de Sainte- 
Helene (Paris 1824, 2 Bände), von Grille und Muſſet— 
Pathahy wurde zum Theil verfucht, dieſen rein illuſtrirenden 


er 
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Charakter des Memorial3 auf das Maaß der hifterifchen That— 
fachen zurüdzuführen. 

Während bei Las Cafes die Siftorif des Herzens die 
überwiegende war, trugen Dagegen die Manuserits des Baron 
A. Kain (1778—1836) den rein factifchen und in der diplo— 
matifchen Sphäre fich haltenden Charakter an fih!. Pain war 
durch ſeine gefchäftliche Stellung zu Napoleon, deſſen Gabi- 
netöjeeretair er von 1799 bis 1814 geweſen, mehr wie ir- 
gend ein Anderer geeignet, die napoleonifche Politik in 
ihren Zufammenhängen und Beweggründen darzuftellen. Die 
Manuferipte find in Tagebuchform gebalten, was den unmit- 
telbar thatfächlichen Charakter ihrer Mittheilungen noch erhöht. 
Dan ſieht Napoleon darin als Staatsmann und in den Staats= 
geichäften jich bewegen, die zum Theil meifterhaft und in 
ftrengiter Folge entwidelt werden. 

Unter den übrigen napoleoniichen Memoirenfchreibern mag 
noch 2. A. Sauvelet de Bourrienne (1769— 1833), der Schul— 
Tamerad Napoleons, mit einer näheren Angabe erwähnt wer— 
den. Wie Fain, jtand er eine Zeitlang in den genaueften 
jtaatsgefchäftlichen Beziehungen zu Napoleon, der ihn ſchon 
1797 zu feinem Seeretair ernannte. Seine Memoires sur 
Napoleon, le Directoire, le Consulat, l’Empire et la Re- 
stauration (Paris 1829, 10 Bände), welche die wichtigften 
Materialien für die Geſchichte Napoleons enthalten, leiden nur 
an dem einen Fehler, daß fie von einem Manne gefchrieben 
jind, der fich in feinen Anſchauungen und feinem Berftändnip 
nicht im Entferntejten zu der Größe ſeines Oegenftandes er— 





1 Manuscrit de lan III (1794—95) Paris 1828. — Manuserit 
de l’an 1812. Paris 1826. — Manuserit de l’an 1813. Paris 
1824. — Manuserit de lan 1814. Paris 1823. 
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heben Fann. Doch hat darum feine Aufzeichnung mancher 
Einzelnheiten vielleicht um fo mehr factifchen Werth. — 
Wir geben zu einigen anderen Öeftalten der franzöftichen 
Literatur über, in denen wir zunächſt den geiftigen Ausdruck 
ihrer Epoche feitzubalten haben, und welche denfelben ſowohl 
in fritifcher Betrachtung wie auf dem Wege dichterifcher Pro— 
duction zu erkennen gaben. As eine folche Gricheinung be= 
gegnet uns zuerit Frau von Staöl-Holftein, geborene Anne 
Louiſe Germaine Neder (1766—1817.) Inder Stael wollte 
die Natur das höchſte Meifterjtück des Weibes jchaffen, welches 
das poetifche und Liebefchwellende Frauenherz in einer Har— 
monie mit den höchſten Aufgaben des Staats und der natio= 
nalen Wirklichkeit darftellen follte. Auf eine jo großartige 
Harmonie war es ohne Zweifel in der Stael angelegt, denn 
jte beſaß alle Fülle der weiblichen Innerlichfeit neben Dem 
heroiſchen Muth, fich dem Dienft dieſer öffentlichen Wirklich— 
feit perfönlich hinzugeben. ine Schülerin von Montes— 
quieu und Rouffeaut, mitderen Jdeen fie fich ſchon in ihrer 
früheſten Jugend befchäftigt, bing fie an dem Gedanfen der 
politifchen Freiheit mit einer Schwärmerei, welcher zugleich 
der praftifche Inftinkt, die fcharfe Ginjicht in die Wirklichkeit 
und ihre Verhältniſſe, nicht fehlte, denn die Tochter Necker's 
batte ſchon im Haufe ihres Vaters, dem Dereinigungspunet 
der bedeutenditen Perjönlichkeiten, eine Schule merhwürdiger 
Erfahrungen durchgemacht. ine jo feltene Begabung mit 
Eigenjchaften, welche die Natur fonft getrennt und feindlic 
gegen einander zu halten pflegt, jchien bier ein vollfommen= 
jtes und harmoniſch ausgerundetes Dafein entjtehen laffen zu 


ı Ihre Lettres sur les ouvrages et le caractere de J. .J. Rous- 
seau erföhienen ſchon 1788, in ihrem zweiundzwangigiten Jahre. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 15 
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wollen. Kam aber doch Fein ganz ungetrübtes Bild hervor, 
Sondern verzerrte ſich vielmehr diefe große Anlage theihweife 
zur Garicatur, jo muß man jagen, daß die Schwäche und der 
Eigenfinn des Geschlechts Doch am Ende das wieder verpfufcht 
bat, was zur höchſten und umfafjendften Darftellung eines 
weiblichen Lebens, und zur wirffamften Bereinigung der Sei— 
ten, welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. Ihr An— 
theil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bedeutfan genug angefchlagen werden, wenn man bedenft, 
dag Napoleon ſelbſt e8 der Mühe werth bielt, mit ihr um 
ihre Sympathie zu unterhandeln. Man fennt die Anträge, 
welche ihr Napoleon mehrmals machen ließ, um jte für feine 
Partei zu gewinnen, da fie ihm durch ihre Oppofition, welche 
ſie von ihrem Salon aus durch die mächtigften Ausiprüche in 
das innerfte Getriebe Des Lebens hinein verbreitete, immer ges 
fährlicher wurde. Aber es bejtand eine natürliche Feindſchaft 
zwijchen ihr und Napoleon, über deren eigentlichen Grund Vie— 
les gefabelt worden ift. Es war vornehmlich diejenige Feinds 
Ichaft, in welche das Genie mit dem Öenie, die Größe mit der 
Größe zu gerathen pflegt. Napoleon mußte die geiftige Ueber— 
legenheit einer rau baffen, die ſich ihm nicht unterordnnen 
wollte, und die Stael verabfcheute wieder in Napoleon die ma= 
terielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geiſt wie der ihrige, 
feinbefaitet und hochftrebend zugleich wie er war, anzuerfennen 
ſich ſträubte. So bildeten fich zwifchen diefen Beiden, die auf 
der gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, fie des Geijtes und 
er der Gewalt, ſich gegenüber ftanden, jene merfwürdigen Hän— 
del aus, Die zulegt aber von der napoleonifchen Polizei ziem— 
lich brutal geführt wurden. Sie nannte ihn den Robespierre 
a cheval, und das war im runde nur ein fdlechtes Wiß- 
wort; er aber mußte gegen den Geift die Polizei zu Külfe 
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rufen, und das bewies Die ohnmächtigfte Stellung des Gewaltig- 
jten, der Macht des Geiftes gegenüber. Doch verdanken wir 
dieſen Zerwürfniffen, welche ſie aus ihrem Vaterlande trieben, 
die Veranlaffung zu ihren deutfchen Studien, welche in ihrer 
Einwirkung auf die franzöfiiche Bildung ſelbſt von nicht uns 
erheblicher Wichtigfeit wurden. 

Von einer epochemachenden Bedeutung wurde vor Allem 
ihr Buch über die Xiteratur, welches ſie unter dem Ti— 
tel: de la literature, consideree dans ses rapports avec 
les institutions soeiales, zuerjt im Jahre 1796, erfcheinen 
ließ. In dieſem Buche bezeichnete je, man könnte jagen, 
mit prophetifchem Griffel, den wahren Wendepunft der fran— 
zöftichen Nationalbildung, und was fie bier angedeutet, ift 
in der ſpäteren Fortentwickelung der franzöfifchen Literatur und 
Cultur reichlich in Erfüllung gegangen. Die innerfte Wechſel— 
wirkung zwifchen der Literatur und den Zuſtänden der na= 
tionalen Wirklichkeit, welche Frau yon Stael bier mit durchaus 
gefchichtlichem und philoſophiſchem Geift nachzuweifen ſucht, 
erfcheint in ihrer Darftelung zugleich als das Grforderniß des 
wahren Fortſchritts in der literarifchen und geiftigen Bildung 
eines Volkes. Das Ideal der Menjchheit tritt bei ihr in der 
harmonijchen Durchbildung des Innern und Aeußern, des Geiſti— 
gen und Materiellen, hervor, und erfüllt darin, nach dem Ge— 
jeß einer immer fortfchreitenden Entwickelung, die wahre Frei— 
heit, welche zugleich die höchſte Sittlichfeit und die größte 
Bernunft ift. So fol auch die Literatur nicht einfeitig für 
ſich daftehen und fich in eine abfonderliche, aus Fremdartigem 
zufammengefuchte Manier verkleiden, fondern fie joll ihren un— 
mittelbaren Antheil an der Entwidelung des ganzen Xebens 
haben. Mit einem Wort, das Wirkliche und das Menfchliche, 
mit feinen Yeidenfchaften, Verwickelungen und Einrichtungen, 
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will rau von Stael zur wejentlichiten Aufgabe der Literatur 
und der Poeſie gemacht jehen. Es war dies ein Manifeft, 
mit welchem fie den wahren 2ebenspunft ihrer Zeit traf. 
Es drüsfte den Umſchwung der franzöſiſchen Nationalliteratur 
aus, wie er aus einer inneren Notbwendigfeit hervor er— 
folgen mußte, indem die neuen Anregungen, welche in die 
literarifche Production Hineindrangen, auch neue Gefege für diefelbe 
verlangten, und Die alten immer mehr als todte erfcheinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau von Stael 
war es zuerft ihr Noman Delphine (1803), welcher eine all= 
gemeine Wirfung hervorbrachte und zugleich eine neue Sphäre, 
die fociale, in Noman anbaute. Diefe Delphine iſt gewif= 
fermapen der Mufterronan über die Stellung des Weibes 
zur Geſellſchaft und über die Gonfliete zwiſchen Sitte, Nei— 
gung und Gefeß, wie fle bejonders in einer bedeutend ange— 
legten weiblichen Natur fich entfpinnen. 63 ift die erfte jener 
ſocialen Darftellungen, welche ſpäter in Frankreich durch die 
Nomantifer, vornehmlich aber durch George Sand, wie auch 
in Deutjchland durch einige Autoren, einen eigenthümlichen 
Plag in der modernen Piteratur einnahmen. Auch fehlte es 
ſchon der Stael nicht an den Anfechtungen, welche fich an 
folche Entwickelungen ſocialer Kämpfe leicht heranfinden, und 
die Delphine wurde jogar mit eine DVeranlaffung für Napo— 
feon, die Verbannung der Verfaſſerin aus Parts zu befehlen. 
Frau von Stael hat in diefer Darftelung ein fubjectiyes Mo— 
ment ihrer eigenen 2ebensjtellung mitwirken laffen, denn es iſt 
nicht zu verfennen, daß Delphine, in ihren zweifelsollen Zus 
ftänden und Schwanfungen, in diefem Hin- und Hergeworfen— 
fein zwifchen höheren Anforderungen ihrer Natur und den 
hergebrachten, an fich auch berechtigten Gonventionen, das Un— 
behagen und den Schmerz malt, welchem die Dichterin in 
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jich ſelbſt Luft zu machen hat. Doch blieb bei der Stael Alles. 
mehr innerhalb der Gränzen der poetifchen Production und fie 
befreite fich darin auf Fünftlerifchem Wege von dem drüdenden 
Gefühl ihrer Zerwürfniffe. Sie verlor fich noch nicht auf jene 
jchwindelnden Höhen der focialen Speculation, auf welchen wir 
jpäter eine faft ebenfo reich begabte Frau, George Sand, in 
einer jo verwegenen und für ſich ſelbſt nicht beglückenden Stel- 
lung erblicken. Die Stael hatte mehr Hülfsquellen in fich, 
als George Sand, durch welche ſie aus jubjeetiven Verwicke— 
lungen immer wieder Auswege zu frifchen Ihatäußerungen des 
Lebens finden mußte, und fie ftellt infofern eine vollfommenere 
und höhere Organifation dar. Sie wußte jich mit einer merf- 
würdigen Spannfraft des Geiftes ſtets neue Gebiete des Wiſ— 
fens, der Thätigfeit und der Iheilnahme zu eröffnen, ſie ſtu— 
dirte Deutjchland, wenn ihr Sranfreich verleidet wurde, ſie hing 
fih an die großen Angelegenheiten des Staats, wenn ihr 
Herz nichts Anderes hatte, woran es ſich hängen jollte. Bei 
diefem männlichen Vermögen, ſich durch die Welt zu ergänzen 
und auszugleichen, war Frau von Stael doch durch und durd) 
Weib, und erfüllte die Pflichten deſſelben wohltbuend nach 
allen Seiten bin. Ja ſelbſt in ihrer öffentlichen Stellung 
zur Revolution, der fie jich Anfangs mit Begeifterung hinge— 
geben hatte, machte ſich das weibliche Naturell mit jener Her— 
zensmilde und Gemüthsüberfchwänglichfeit geltend, aus der 
ihre Reflexions sur le proces de la Reine, (Paris 1793) zur Ver— 
theidigung der unglüdlichen Königin Antoinette, bervorgingen. 

Frau von Stael war unglüdflich verheirathet, ihre erfte 
Ehe war ein ÄAußerliches Arrangement. Darin ſehen wir auch 
bei ihr die Grundlage jener joeialen Mißſtimmung, welche die 
Delphine geihaffen. Frau von Stael war erfüllt von den 
höchiten Idealen der Liebe und Che, wie alle diefe Frauen, 
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welche an der Stellung ihres Geſchlechts zur Geſellſchaft zu 
Dichterinnen oder Märtyrerinnen geworden find. Ihre poctifche 
Dauptgeltalt wurde aber die Corinna, (Corinne ou Vltalié, 
Paris 1807, 2 Bände) in welcher ſie alle ihre Serzensgluth 
und Serzensbedürfniffe gebeichtet und ausgebaucht hat. Eine 
folche Stellung des Weibes, wie fie die Impropifatrice Corinna 
gehabt, dieſe freie öffentliche Erfcheinung, in welcher der Glanz 
der Deffentlichkeit Doch wieder nur der Ausdruck der innerften 
verfchwiegenften Poeſte des Weibes ift, Diefer bobe Ruhm des 
äußerlichen Servortretens, in dem aber nur das Zarteite, In— 
nerlichite gefeiert werden ſoll, Dies mochte auch der Stael als 
ihr ſelbſt eignend und ihre ſchönſten Wünfche befriedigend er- 
feheinen. Der große Aufwand, welchen Frau von Stael an 
die jehr farbenreiche Darftellung dieſes 
trägt zuweilen etwas vom Nauſch des Opiums an fich, wel- 
chem legtern jte bekanntlich, zur Verkürzung ihres Lebens, lei- 
denfchaftlich — war. Dieſe Entzündungen der — 
welche ſie ſo meiſterhaft ausgemalt hat, entſpringen hier aller 
dings zugleich aus dem italieniſchen Leben ſelbſt, aus der 
italieniſchen Matur und Kunſt, deren Eindrücke ſie in dieſem 
Buch vollſtändig niederzulegen geſucht. Es ſpielt aber dabei 
zugleich jene Ueberreiztheit der Nerven mit, die alle Modula— 
tionen des Gefühls bis zur feinſten Spitze des Tons durch— 
macht, und, ſich matt und müde ſtürmend, doch nicht zum 
Frieden eines Vollgenuſſes gelangt. 

Das berühmte Buch der Stael über Deutſchland 
(de l’Allemagne, London 1813 und Baris 1814, in zwei Bän— 
den) das ſchon im Jahre 1899 von ihr vollendet wurde, ift 
bier zunächht zu erwähnen. Man bat ihrem Umgang mit 
A. W. v. Schlegel, der’ auf fo vertraute Weife ihr Genoffe 
and Begleiter war, einen großen Antheil daran beimeffen 
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wollen, doch muß vderfelbe wohl auf Einzelnheiten bejchränft 
bleiben. Denn man fieht es Diefer ganzen Darftellung an, 
daß der Stoff eigenthümlich und aus der unmittelbaren An— 
ſchauung heraus gewonnen und verarbeitet worden. In Dies 
ſem Buche berricht eine gefunde Denkkraft, die fich frei von 
aller Manier und ſubjectiven Befangenbeit zu erhalten ftrebt 
und mit einem feinen und Alles Durchdringenden Spürblick 
geradewegs auf ihren Gegenſtand losgeht. Dieſe Aneignung 
der deutſchen Literatur und Wiſſenſchaft iſt in ihrer Art auch 
heut noch immer die gründlichſte und tiefſinnigſte, welche dem 
franzöſiſchen Geiſt gelungen, und die Stael hat darin zuerſt 
jenes Wahlveneandtichaftsverhältnig zwifchen Der Deutfchen und 
franzöſtſchen Literatur Durchgreifend begonnen, von welchem 
nachher jo oft auf beiden Seiten mit ebenſo großer WichtigFeit 
als Grundlofigfeit die Nede geweſen. In feinem Franzoſen 
aber ift es noch zu Diefer produetiven Durchdringung mit dem 


m 


deutſchen Pireraturgeift gefommten, wie ſie die Stael in ihrem 


e 
Buche über Deutſchland erreicht hat. Ihr perſönlicher Um— 
gang mit den deutſchen Literaturheroen in Weimar trug dazu 
allerdings das Wefentlichite bei, und ſie hat Vieles mündlich 
zu erforfigen verftanden, was andre Franzoſen niemals aus 
deutichen — erlernen mögen. Wie ſie aber das Er— 
forſchte aufnahm und geſtaltete, zeugt von einer männlichen 
Kraft und Würde des Geiſtes, und Doch wieder von Dem 
weiblichen Taet und Inftinet, der fich auch in das Tiefite ge— 
wiffermaßen bineinzufchmeicheln verjteht und mit der Anem— 
pfindung (wofür Goethe Ginfürallenal das klaſſiſche Wort ge— 
bildet) zugleich Das DVerftändnig empfängt. Die deutjchen 

Studien jehbeinen aber auf Frau von Staël's eigene Bildung 
auf Das Entſcheidendſte zurückgewirkt zu haben. 


Jener weibliche Inftinet der Stael dürfte auch in ihren 
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Considerations sur les prineipaux evenements de la revo- 
lution frangaise (Paris 1818, 3 Bände) zu bewundern fein. 
Hier ift fie mit derfelben merkwürdigen Fähigkeit in den Staate- 
organismus eingedrungen und hat die conftitutionnellen Ideen 
in dem höheren Licht einer ideellen und moralifchen Nothwen— 
digkeit gezeigt. Die englifche Verfaſſung erjcheint dabei als 
ihr Ideal, das auch in Srankreich verwirklicht zu jehen ihr eif— 
rigftes Beſtreben ift. Die Liebe zu ihrem Vater, welche einen 
Grundzug ihres Weſens bildet, mifcht fi) auch in dieſe Dar— 
ſtellung auf die rührendfte Weiſe, indem fte die Verwaltung 
des Minifter Necker ebenfo einfichtig als begeiftert darin aus— 
einanderfeßt. Sie gründete ihm auch ein ebenfo wiürdiges 
Denkmal durch eine trefflihe Charakteriſtik feines Privatleben 
und eine Sammlung feiner nachgelaffenen Schriften (Manu- 
serits de M. Necker publies par sa fille, Baris 1805)", 
Neben der Stael wollen wir hier einen Autor zeichnen, 
der ebenfalls den Bewegungen der Zeit gegenüber auf fein 
inneres produetives Naturell fich ftüßt, auf diefem Standpunet 
aber fait ebenfo viel weibliche Zerfloffenheit verräth, als die 
Stael männliche Feitigkeit und Gefchloffenheit des Genius be- 
fundete. Dies ift Srangois Augufte Vicomte de Chateau: 
briand (1769—1848) diefer vielfeitig jchillernde und farben= 
reiche Geift, der feinen über alle Richtungen der Zeit hinweg— 
quellenden Reichthum an innerer Kraft und Phantajte bald 
hier bald da Blüthen treiben und Wurzel jchlagen Tiep. 
Während er jpäter als eine majeftätifche Geftalt des Legitimis— 
mus - vollendet und bejchloffen ſich zeigt, erjcheint er in der 





1 Oeuvres compl. publ. par son fils. (Paris 1820—1821, 
17 Bände) mit der Notice sur le caractere et les écrits de 
Mad. de Staäl, von ihrer Freundin Mad. Necker de Saufjure. 
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Revolution noch in der ganzen Beweglichkeit und Wandelbar— 
feit feines Wefens, bald der neuen Bewegung des National- 
lebens leidenschaftlich zugewandt, bald. die dadurch im Gemüth 
der Menfchheit geriffene Kluft wieder zu verbinden trachtend. 
Aus diefen beiden Richtungen feines Geiftes find feine zwei 
Hauptwerfe, welche diefem Zeitraum angebören, hervorgegans 
gen, nämlich jein Essai historique, politique et moral sur 
les revolutions aneiennes et modernes, considerees dans 
leurs rapports avec la revolution frangaise, welches zuerft 
im Sabre 1797 in London erfchien, und dann fein vielberühm= 
ter Genie du Christianisme, ou beautes de la religion 
chretienne, das zuerjt 1802 herausfam. Ehe Chateaubriand 
das erjtgenannte Buch ſchrieb, hatte er ſchon feine heiße 
Dichterbruft im Schatten der amerifanifchen Urwälder gefühlt, 
wohin ihn feine abenteuerliche Reiſeluſt getrieben. Dort un— 
ter den Kindern des Urwaldes, den Indianern, hatte er, wie 
er jelbjt auseinandergefegt, alle Staats- und Verfaſſungsfor— 
men bei den verfchiedenen Stämmen ſpyſtematiſch ausgebildet 
angetroffen, und jo gewilfermagen jeinen politifchen Curſus 
in den amerifanifchen Wäldern durchgemacht. Die Ideen des 
Rouſſeau'ſchen Naturftaats, mit denen er urjprünglich anges 
füllt war, begegneten jich ihm bier mit der mannigfachiten 
Gliederung politifcher Organismen, wie ſie unter den In— 
dianerftämmen gewiffermaßen wild gewachfen fchienen und 
doch ganz der politifhen Iheorie gewäß ſich entwidelt hatten. 
Sp wildgewachfen und buntvermengt cerichienen auch die poli= 
tischen Ideen, welche Chateaubriand bald darauf in feinem 
Buche über die Nevolutionen aufitellte, in welchen er den Ver— 
juch machte, die großen Ummälzungen der Gefchichte mit einer 
vernünftigen Weltregierung in Einklang zu bringen. Er jchrieb 
dies Bud) in London, wohin ihn fein Schieffal getrieben, nach— 
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dem er im Heer der Emigranten, und bei der Belagerung von 
Thionville Die Ungunft diefer VBerhältniffe ritterlich miterduldet. 
Es war aber in diefem feltfamen Buche vornehmlich der Stachel 
der evolution jelbit, welcher in des Verfaffers eigenen Bufen 
tief bineingedrungen, und an dem wir ihn fich herumwinden 
jehen. Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfäge der Ge— 
jehichte wieder zu bejchwichtigen, Doch war er felbft noch der 
Aufregung verfallen, Die ihn mit Serzensangft an alles nur 
irgend erdenkbare hiſtoriſche Material jich anflammern läßt, 
das er zu ſeinen Gombinationen von-allen Seiten ber zufame 
menrafit. 

Einen entfshiedeneren Charakter trug fein Buch über den 
Geift des Chriftenthums, wenn man den Genie du Christia- 
nisme, wo der Titel fchon auf das am Chriſtenthum hervor— 
zuhebende äſthetiſche Element hinzudeuten feheint, mit dem 
reinen Worte Geift richtig überſetzen kann. Treffender würde 


man es viekeicht als die „Schöngeifterei des Chriftentbums“ 
verdeutſchen. Der Genie du Christianisme, der zur Zeit fei- 
nes Ericheinens eine fo außerordentliche Wirkung hervorbrachte, 
fann als cine veligidfe Reacktion gegen den Geift Der Nevolus 
tion angejehen werden, und in diefen Sinne ward auch Das 
Buch namentlih von Napoleon zu fo großer Huld angenom- 
men. Chateaubriand wollte Durch dieſe äſthetiſche Darftellung 
des Chriſtenthums Die pojkive Religion, oder bier entfchieden 
den Rutholieismus, im Gemüch der Menſchen wieder in Die 
alten Rechte einfegen. Dieſe Aeſthetik des Chriftentbums, 
die Dem tieferen religiöſen Bewußtſein widerwärtig und 
wide ritrebend fein muß, verfehlte damals in ihrer Berechnung 
auf die erfchlafften Kerzen, Denen eine neue Belebung nur 
durch Reizmittel der Sinne zugeführt werden fonnte, ihren 
Endzweck nicht.  Ghateaubriand machte im Genie du Chris- 
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tianisme die Neligion zu einem Oegenftand des Wohlgefal- 
lens an fibönen Formen und poetiſchen Empfindungen, und 
überhaupt zu einer Geftaltung der Schönheit. Die Schönheit 
wird gewiſſermaßen die Vermittlerin zwifchen der Schwäche der 
Menſchen und der Größe der Gottheit, welche leßtere wir nad) 
diejer Anficht nicht zu faffen und zu ertragen vermöchten, wenn 
fie jich nicht für uns zu jenem milden Ölanz und im jene 
fchmeichlerifchen Illuſionen abdämpfte, die Chateaubriand an 
den Yehren und dem Ritus des Chriftentbums als das We— 
fentlichjte bervorbebr. So nimmt bier bei ihm die Schönheit 
diejenige Stelle ein, welche eigentlich der Idee des chriſt— 
lichen Mittlers felbft zukommt, und Die raisons poetiques, 
die raisons de sentiment jind es, die dem Dogma feinen 
Halt, und den Glauben feine Lebenskraft verleihen follen. 
Maria, die Mutter Gottes, ift dag fchöne und entzückende Weib, 
deren Bild uns um Deswillen in dieſer irdifchen Schönheit 
entgegenftrablen muß, daß wir uns in fie verlieben und Durch 
diefe Verliebtheit des himmliſchen Geiftes und der höchſten 
Tugend theilhaftig werden. „Was kann rührender fein — 
heißt es — "als dieſes jterbliche Weib, welches beides zugleich 
it, Jungfrau und Mutter (Die beiden göitlichiten Zuftände 
des Neibes), Diefe junge Tochter des alten Jacob, welche dem 
menfchlichen Sammer zu Sülfe fommt und einen Sohn opfert, 
das Gefchlecht ihrer Väter zu retten ; dieſe zärtliche Meittlerin 
zwifchen uns und dem Gwigen, die mit Der Sanftheit und 
Deilde ihres Gefchlechts dem Kummer, welcher ihr ſich anver— 
traut, ein mitleidsvolles Herz öffnet und einen beleidigten 
Gott entwaffnet. Wie entzückend ift es, alle Gnade des Seren 
durch den Schooß einer fehüchternen Jungfrau beradfommen 
zu jehen, gleichfam als wollte er diefe Gnade da— 
Durch nur ſchöner machen! D, der bezaubernden Lehre, 
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welche die Furcht vor einem Gotte Dadurch mindert, dap fie 
die Schönheit zwifchen unſer Nichts und die göttliche Majeftät 
ftellt!“ (Genie du Christ. I, 38—39). 

Deutfhe Theologen, namentlich der chrenwertbe und freis 
finnige Tzſchirner, haben von Chateaubriand’s afthetifcher 
und jentimentaler Entwickelung des Chriſtenthums nicht mit 
Unrecht gejagt, Daß fte oft gleichbedeutend mit der Boltaire’fchen 
Verſpottung deſſelben erſchiene. In der That macht ſich die— 
ſer Eindruck häufig genug geltend, und es iſt merkwürdig zu 
ſehen, wie der Widerſtand, welchen Chateaubriand gerade der 
Frivolität der Religionsanſicht entgegenſtellen wollte, bei ihm 
ſelbſt einen frivolen Anſtrich gewinnen mußte, wie dies bei 
ſeiner Schilderung der Jungfrau Maria nur allzu ſehr der 
Fall iſt. Und es war dazu noch eine ſüßliche Frivolität, 
welche Chateaubriand der heitern und wißigen der Encyelopä— 
diften entgegenfeßte. Aber dieſe Srivolität des Genie du 
Christianisme befand ſich Doch wenigftens auf Seiten der 
Religion, für welche ſie Partei ergriffen, und das genügte da— 
mals der Geiftlichkeit, um eine Unterſtützung der Religion und 
der Kirche in dieſen mythologiſchen Ausitaffirungen des Chriſten— 
thums zu erbliden, ein Beweis mehr für die Gejunfenheit des 
geiftlichen Standes, der jich an jo ſchwachen Nanfen wieder 
emporrichten mußte. Später jtand der Genie du Christia- 
nisme auf dem Inder der verbotenen Bücher, damals bei jei= 
nem Grfcheinen mußte er ſogar der Wiedervermittelung der 
franzöſiſchen Kirche mit Nom dienen, in welchen Sinne Na— 
poleon jelbjt das Buch betrachtete und belohnte. Die vollen- 
dete Meifterhaftigkeit des Stils, dieſer großartige Zauber der 
Profa trugen übrigens nicht wenig zu dem unerbörten Erfolge 
bei. In feinem Roman Atala, (zuerft Paris 1801) in 
welhem Chateaubriand gezeigt, was er als Dichter hätte wer— 
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den fünnen, bat er zum Theil diefelbe Richtung, wie in dent 
Werk über die Schönheiten des Chriftenthums, verfolgt!. — 

So wollte Chatenubriand in der Phantafie cine Vers 
fühnung ftiften, welche nur in der Idee zu Stande gebracht 
werden konnte, aber es fehlte auch ſelbſt in jener Zeit nicht 
an Geiftern, welche die ideelle Verfühnung, deren das in feis 
nem Innerjten erfchütterte Sranfreich bedurfte, ftarf genug in 
ihrem Bewußtſein trugen, denen aber nicht die Macht gegeben 
war, Durch ihr Wort jo weit hinauszudringen in die Maffen 
der Nation, wie der mit magifcher Redegabe ausgeftattete Cha- 
teaubriand. in jolcher Geift war der fromme Marquis de 
Saint: Martin, (1743 — 1803) welchen man mit Necht den 
franzöfifchen Jacob Böhme genannt hat. Seine Alles in Gott 
untertauchende Anficht der Dinge, wie fle der Myſtik eigen ift 
und in Saint-Martin nicht nur das Schauen, fondern auch 
das Denken in Gott und durch Gott, als die höchite Bildungs 
ftufe des Menfchen zu begründen fuchte, entfremdete ihn jedoch 
nicht den Öffentlichen Greigniffen und Nationalverbältniffen, die 
er vielmehr mit einer durchdringenden Schärfe und großarti= 
gen Ueberlegenheit beurtheilte. Im dieſer Beziehung ift beſon— 
ders feine Lettre a un ami, ou considerations politiques, 
philosophiques et religieuses sur la revolution frangaise 
(1795), bemerfenswerth. Die Revolution wird darin als ein 
Act der göttlichen Offenbarung begriffen, denn dies ift eine 
Krife der zu Ende gehenden. menfchlichen Gewalt auf Erden 
(la erise et la convulsion des puissances humaines expi- 
rantes, et se debattant contre une puissance neuve, na- 
turelle et vive), und eine Herrſchaft der Alles durchoringen- 


1 Ocuvres completes. Baris bei Dufey 1831,30 Bde, und bei Lad— 
vorat 1831 in 28 Boi., mit dem Trauerfpiel Moise als Supplementheft. 
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den göttlichen Einheit ſoll an der Stelle des bisherigen eitlen 
irdifchen Negiments ihren Anfang nehmen. Der gejtürzte Mo— 
narch Sranfreichs iſt nicht durch menjchliche Kraft allein ge= 
ftürgt, jondern Gott hat darin eine große Xchre allen Königen 
und Völkern geben wollen, dag jle nicht länger fich genen die 
Wahrheit verfchliepen und an dem falſchen Prinzip feſthängen, 
in einem einzigen Menfchen die ganze Nation zu concentriren, 
während das allein Die Wahrheit fei, fich zu vergeffen, jich 
hinzugeben und ſich nicht anders zu wiffen als in der Nation. 
Die Myſtik langte in Saint-Martin bei ihrem höchiten Ziel, 
einem ottesitaat, an, doch jtatt ſich mit leeren Träumereien 
in den Begriff deſſelben zu verſenken, benußte ſie ihn vielmehr 
dazu, ihn in einem fcharfen Gegenfag dem abjeluten und 
feudalen Menfchenjtaate gegenüber zu ftelen. Dieſe gefunde 
und praetifche Anwendung der Myftit auf die Mirklichkeit ift 
jehr merhvärdig, und macht den Standpunkt Saint-Marting 
zu einem ebenfo eigenthümlichen als an neuen Anſchauungen 
fruchtbaren. Die Myſtik vertrat bei Saint-Martin die Stelle 
der Sfepjis, welche in Voltaire, Rouſſeau, Diderot und den 
Uebrigen auf den Naturftaat bingetrieben hatte, und der Got— 
teöftaat Der Myſtik muß am Ende daſſelbe bedeuten, wie der 
Naturftaat, zu welchem die Skepſis durch VBerneinung des be= 
ftehenden Weltzujtandes zurücgefommen war. Als eine Of 
fenbarung Gottes erkennt aber Saint-Martin die Revolution 
auch in Bezug auf die Kirche jelbjt, indem er feine Ueberzeus 
gung ausfpricht, Daß der Ächte Kern der Religion und die 
Grundiwahrheit der Kirche Durch diefe Staatsumwälzung nur 
gefördert werden fünnen. Die Vorſehung ſelbſt hat fich der 
durch eine verdorbene und ruchlofe Geiftlichkeit gewiffermaffen 
erfranften Kirche angenommen, und dieje Revolution erweckt, 
um mit den Mißbräuchen des alten Regime auch die Miß— 
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bräsche der Kirche abzufcharfen, und unter neuen öffentlichen 
Formen des Lebens auch die Kirche neu erftarfen und gefuns 
den zu laffen. In feinen philofophifdy = religiöfen Schriften! 
verläuft ſich die Darjtellungsweife oft in myſtiſchen Allegorieen, 
die nicht mehr allgemein verftändlich find. Wenn er darin 
Jacob Böhme, deffen Aurora er ins Franzöſiſche überfegte 
(1800), nachftrebte, fo verirrte fich der philosophe inconnu 
(wie ſich Saint-Martin auf den Titeln feiner Schriften nannte) 
dabei zu abenteuerlichen Geſtaltungen, die der philosophus 
teutonieus jchwerlich aufgenonmtn haben würde. 

Aehnliche Anfichten, wie Saint-Martin, hatte auch der 
Graf Sofeph de Maiftre (1753 — 1821) um dieſelbe Zeit 
ausgefprochen, ein jehr origineller Schriftjteller, der, obwohl 
er ſich auf dem einfeitigiten Fatholifchen Standpunkt befunden 
und erhalten, gleichwohl die wohlthuende Wirkung der franzö— 
ſiſchen Revolution auf den verderbten Klerus mit Bewußtſein 
anerfannt bat. In feinen Considerations sur la France 
(1796), welche in Diefer Beziehung feine Sauptbekenntniffe 
enthalten, begreift er die Revolution, wie Saint-Martin, als 
einen et der göttlichen VBorfehung (action de la provi- 
dence a été visible dans la revolution). Der eigentliche 
Hauptſatz dieſer Anſicht iſt der chriftliche: la divinite punit 


1 Des erreurs et de la verite. Edimb. (Lyon) 1775. — Ta- 
bleau naturel des rapports qw existent entire Dieu, l’'homme et 
Vunivers. Edimb. Lyon 1782. — L’homme de desir. Lyon 1790. 
— Eece homo, Paris an IV (1796). — Le nouvel homme, 
Paris an IV. — Eclair sur l’association humaine. Paris an V. — 
Le Crocodile ou la guerre du bien et du mal, poè me épico-ma- 
gique. Paris an VII. (1799). — De l’esprit des choses. Paris 
an VII. (1800)- — Oeuvres posthumes de Saint-Martin. Tours 
1807. 
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pour regenerer. Und da ed nach de Maiftre nichts Zufälli= 
ge8 in der Welt giebt, und alles Böſe und jede Unordnung 
am Ende nur zum Guten und zur Ordnung wirfen muß, jo 
jind jelbjt die Gräuel und Schredniffe der Revolution noth- 
wendige und von Gott anerfannte Momente. Daher erblickte 
de Maiftre jelbft in Nobespierre ein auserlefenes Werkzeug 
der Rettung: qu’on y reflechisse bien, on verra que le 
mouvement revolutionnaire une fois etabli, la France et 
la monarchie ne pouyait &tre sauvees que par le Jacobi- 
nisme . .. Le genie infernal de Robespierre pouvait seul 
operer ce prodige. Es ijt eine ſehr bemerfenswerthe That— 
fache, daß gerade von diejen Fatholifchen Bolitifern, als deren 
Haupt de Maiftre angejehen werden fann, diefe unbefangene 
welthijtorifche Auffaffung des Revolutionsprineips ausgegangen 
war. Indeß hatte de Maiftre um jene Zeit fein ftarr Fatho= 
lifches Staatsgebäude, das er fpäter in feiner befannten Theo— 
tie vom Papſte (du pape, Lyon 1819) aufführte, noch nicht 
erfonnen. Bielmehr hatten ihn die großen politifchen und 
moralifchen Grichütterungen feiner Zeit zu dem Gedanfen bes 
wegt, Daß eine neue Offenbarung auch in der Religion bevor- 
jtehen Fönne, und entweder eine neue Religion oder eine Er— 
neuerung des Chriſtenthums in einer ganz auferordentlichen 
MWeife, von der Zufunft zu erwarten fei. Es heißt in den 
Considerations (p. 66): „Lorsque je considere l’affai- 
blissement general des prineipes moraux, la divergence 
des opinions, l’ebranlement des souverainetes qui man- 
quent de base, l’immensite de nos besoins et l’inanite de 
nos moyens, il me semble que tout vrai philosophe 
doit opter entre ces deux hypotheses, ou qu’il va se 
former une nouvelle religion ou que le Chris- 


tianisme sera rajeuni de quelque maniere ex- 
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traordinaire.* — Oeitden: bat diefer Gedanke einer neuen 
Religion fowohl wie einer befonderen Erneuerung und Ver— 
jüngung des Chriſtenthums, wie fehr auch de Meaiftre jelbit 
wieder bon ibm abgefallen, nicht aufgehört, in Sranfreich wie 
in Deutfchinad die Gemüther zu befchäftigen, aufzuregen und 
zu den verfchiedenartigften Speculationen zu treiben. Es ift 
aber noch weniger hervorgehoben, wie diefer Gedanke, der Va— 
ter des Saint-Simonismus, Fourierismus und der andern ſo— 
cialen Phänomene, jich zuerit unter den Ginflüffen der polis 
tifchen Revolution ins Bewußtſein gebracht hat, und zwar in 
einer jo bejtimmten Form, wie ibn de Maiſtre ausgefprochen. 
Diefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von der Zufunft 
Eeinesweges treu zugewandt. Er endigte vielmehr damit, einen 
in den Ideen der Vergangenheit wurzelnden theofratifchen 
Staat zu conftruiren, der gewiſſermaßen auf die Lehre von ber 
Erbſünde jich begründete. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Verderbtheit und Unzulänglichkeit des menſchlichen Gefchlechts 
ijt der Staat, welcher die Menfchen am ftrengiten in Zucht 
und Buße nimmt, der beſte und vollfommenfte, feinem Begriff 
gemägefte. Der wahre Begriff des Staats ift aber die In— 
faliibilität, auf welche die yon Gott eingefegten Regierungen 
ihren Völkern gegenüber ich zu ftügen haben. Weber beiden 
aber, den Megierungen und den Völkern, fteht der Papſt, 
welcher, als das allerinfallibelſte Weſen, den höchften und leß- 
ten Grund der Infallibilität der Regierungen in fich darfteltt, 
und darum als der oberfte Schiedsrichter der ganzen Chriſten— 
heit anzuerkennen iftt. 

In dieſem Zufammenhange dürfte auch noch der Vicomte 
Gabriel Amboife de Bonald (1762—1840) anzuführen fein, 


! Oeuvres. Bruxelles 1838, 7 Bände. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 16 
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der in einem logifchen Schematismus bierarchifche und abſolu— 
tijtifche Anfichten zu begründen juchte, und ein ausichließliches 
katholiſches Staatsſyſtem gefchaffen zu haben behauptete. Man 
kann ihm nicht ableugnen, daß er mit Geift und jelbjt mit 
GSenialität die revolutionnairen Ideen zu befümpfen gefucht, 
aber was er an deren Stelle jeßte, war doch nur ein todter 
Autoritätsglauben, der bewegungslos in fich ſelbſt verdumpfen 
mußte. In feiner Theorie du pouvoir eivil et religieux 
(1796, 3 Bände), einem Buche deffen Auflage größtentbeils 
auf Befehl des Direetoriums vernichtet wurde, griff er Die 
Prinzipien der Revolution vom jtaatsrechtlichen Geſichtspunkt 
an, und deutete hier auch ſchon die philoſophiſche Grundlage 
an, welche er den monarchifchsarijtofratifchen Ideen zu geben 
juchte. Seine philofophifchen Deductionen ſpitzen fich aber 
jeltfamer Weile in der Annahme einer geoffenbarten Ur 
jprache zu, die freilich verloren gegangen, deren Inhalt aber 
feiner wefentlichjten Wahrheit nach im der heiligen Schrift 
niedergelegt worden. Die heilige Schrift unterliegt jedoch der 
ausichlieplichen Erklärung der Kirche, und fomit ift es der 
Papſt, welcher als die entjcheidende Inſtanz alles Geiſtes— 
und Lebensinhalts gejegt wird. Napoleon munterte ‚die Be— 
firebungen Bonalds wegen ihrer monarchifchen Nichtung auf. 

Dieſen Beltrebungen der religiöfen Reaction gegen den 
Revolutionsgeiſt müſſen wir auch jehlieplich noch den Namen 
Bernardin de Saint-Bierre (1737—1S14) anreihen, der 
hier um jo weniger vergejfen werden darf, als er eine jo 
außerordentliche populaire Wirkung in Sranfreich hatte. Seine 
Schriften, befonders der Noman Paul et -Virginie (zuerjt 
1788) verbreiteten ihren eigenthümlichen Zauber über alle 
Gemüther. Diejer gottfelige Träumer, der ein unwiderftehliches 
Darftellungstalent bejeffen, fuchte der Religion durch Betrach- 
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tung der Natur eine neue Stüße in feiner Zeit zu geben. 
Er hatte nicht Die tiefe Kraft der Myſtik, wie Saint-Martin, 
noch war es feine Sache, mit pbilofophifch = politifchen Theo— 
rien und logifchen Gonjtructionen, wie de Maiftre und de 
Bonald, jich einzulaffen und dadurch auf eine beftimmte Eirche 
lihe Geſtaltung binzwwirfen. Am meiften ift die Nichtung 
Bernardin’s mit dem Ajthetifch = fentimentalen Chriſtenthum 
Chateaubriand's zu vergleichen, in welchem auch der Naturbe- 
trachtung Feine unmwefentlihe Rolle zugetbeilt ift. Aber jo 
mächtig begabt, wie Chateaubriand, war Bernardin de Saint- 
Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mebr in dem 
beſchränkten Kreife der Naturidyllif, Die er freilich zu den höch— 
ſten Zweden zu benugen ftrebte. Dem Unglauben feiner Zeit 
an Gott feßte er den in der Natur fichtbar gewordenen Gott 
entgegen, der denn in dieſen Naturnalereien, in diefen Schil— 
derungen ländlicher Sitte und Unfchuld und eines aller Civi— 
lifation überlegenen Naturzuftandes, oft auf. jehbr Fünjtliche 
Weiſe, aber Doch immer mit der ſchönen Innerlichkeit eines 
poetifchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. In 
feinen Etudes de la nature (deren fünfte Ausgabe, Bas 
ris 1792, zugleich eine Sammlung feiner bis dabin erichiene- 
nen Schriften war) fuchte er diefer Richtung nach allen Sei 
ten bin den erichöpfenditen Ausdruck zu geben. Später ließ 

die Harmonies de la nature in derfelden Weile folgen. Die 
Naturidenle Rouſſeau's (mit dem er in ein inniges perſön— 
liches Verhältniß getreten war) gingen in Bernardin auf die 
janftefte und gewiffermaßen orthodorejte Weile in Fleiſch und 
Blut über. Dagegen wird alles Vangelhafte in der Welt nur 
den menschlichen Ginrichtungen und Ueberlieferungen beige— 
gemeſſen. Dem Nevolutionsgeift trug Bernardin de St. Pierre 
in den Voeux d'un solitaire (1789) und in der Suite des 
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Voeux d’un solitaire (1791) die ausgedehntefte Rechnung. In 
der Schrift Ja chaumiere indienne (1791) griff er alle Ein- 
richtungen der bejtehenden Gefellfchaft, namentlich aber die Aka— 
demien und die Geiftlichkeit, mit der übermüthigften Satire ant. 

Zum Schluß diefes Abfchnittes, in dem wir nur die haupt— 
ſächlichſten Zuſammenhänge der Yiteratur und ihrer Vertreter mit 
den öffentlichen Nationalbegebenheiten aufnehmen Fonnten, 
wollen wir noch Sean Baptifte Say (1767—1832) erwäh— 
nen, welcher der Idee der Nevolution die praftifche Hinwen— 
dung aufdie Nationaldfonomie zu geben fuchte, in welcher 
er chen Die wahre und einzig refultatyolle Geftaltung der po— 
fitifchen Sreiheit und alles Völkerglücks anzuftreben fchien. Say 
begann feine Laufbahn als Poet und Publiziſt, beſonders mit 


Iz 
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der Decade philosophique, litteraire et politique, die er 3 
ſammen mit Chamfort und Oinguene (1794) begründete, 3 
gleich mit der Abſicht, der revolutionnairen Verwilderung durch 
eine Nichtung auf wiffenfchaftliche und poſitive Intereffen ent— 
gegenzuarbeiten. Die napoleonifche Politik durchſchaute er in 
allem ihrem täufchenden Prunk, obwohl ihn der erjte Conjul 
bei der erften Begründung des Tribunals zu einem Mitgliede 
defjelben erhob. Er fühlte fich moralifch abgeſtoßen von einer 
Politik, die, unter dem betrügerifchen Schein freier Formen, 
nur einer Alles an fich reißenden Perſönlichkeit diente, und 
um Diejen Beziehungen zu entgehn, warf er fich mit feinen 
Arbeiten auf ein ganz anderes Gebiet, auf dem er allgemei- 
nere Reſultate für Die ganze Welt und für alle Völker erjtres 
ben wollte. Dies wurde der Urjprung feines berühmten 


zu⸗ 


? Die Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke von & N. Martin erſchien 
Paris181S— 1820, in 12 Bänden. Nachher erfchienen zum Theil vers 
mehrte Nusgaben. 
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"Traite d’economie politique, wie ibn Say ſelbſt angegeben 
bat. Dies Buch erichien zuerjt im Jahre 1804 unter dem 
Titel: Traite d’economie politique ou simple exposition de 
la maniere dont se forment, se distribuent et se consom- 
ment les richesses, durfte aber, nachdem die erjte Ausgabe 
vergriffen war, nicht wieder gedruckt werden, weil das napoleo— 
nifche Regime Die Darin angeregten Ideen = Entwisfelungen 
fürchtete. Die erjt 1814 erjchienene zweite Ausgabe brachte 
aber zugleich eine vollitändige Umarbeitung dieſes Werkes 
welches Durch jeine lichtvolle und fchöne Darjtellung Alles 
übertraf, was bisher auf dem Gebiet der National-Defonomie 
geleijtet worden war. Gay jtrebte vornehmlich nady einer 
wahrhaft ſyſtematiſchen Darjtellung der National=Defonomie, 
die er auf allgemein anerfannte Prinzipien in einem wiſſen— 
ichaftlihen Zufammenbange begründen wollte. Es war Die 
Aufitelung eines Lehrgebäudes, Das er bezweckte, und wodurch 
er, geſtützt auf eine Kritif aller Prinzipien feiner Vorgänger, 
zugleich einen unumftöglich ficheren, praftifchen Anhalt für die 
Bildung und Verbreitung der Nationalreichthbümer zu finden 
ftrebte. Er Enüpfte Dabei namentlich an Die Fehren von Adam 
Smith an, der in feinen Unterfuchungen über Natur und 
Urfachen des Nationalreichtbums (Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations. 1776) den Reichthum 
als den Tauſchwerth der Dinge bejtimmt hatte, zugleich aber 
die Arbeit des Menfchen als Dasjenige bezeichnete, wodurch 
eigentlich Werthe entitänden und den Gegenftänden angefchaf- 
fen würden. Say fuchte von Diefer Anſicht aus weiterzugeben, 
um noch nach einem umfaffenderen Maaßſtab den Begriff der 
Production zu beftimmen, und Das, was Smith bloß zu einer 
Regierungswiffenfchaft machen wollte, zu einer wirklichen Volks— 
wilfenfchaft auszubilden. Belonders fan es ibm aber aufeine rein 
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wiffenfchaftlihe und prineipiell zufammenhängende Behandlung 
an, welche er an die Stelle der verworren Durcheinanderges 
mifchten Unterfuchungen Smith's jegen wollte. Cine weitere 
Ausführung und Ergänzung jeiner nationalöfonomifchen Ans 
fichten lieferte Say in dem Cours complet d’&eonomie po- 
litique (Paris 1825 — 1830 in 6 Bänden) worin er einen 
vollftändigen Abſchluß feines Syftems zu geben fuchte. In dem 
Catechisme d’economie politique, ou Instruction familiere 
qui montre de quelle fagon les richesses sont produites, 
distribudes et consommees dans- la societe (Baris 1815) 
hatte er vornehmlich die Abficht, feinen wilfenichaftlicdhen Re— 
fultaten eine populaire Verbreitung zu geben. 

In Frankreich waren die DBeftrebungen, denen Say einen 
zuſammenhängenden ſyſtematiſchen Anhalt zu geben ſuchte, 
ſchon durch die Schule der fogenannten Bhyfiofraten oder 
Defonomiften auf eine ziemlich bedeutende und bezichungs- 
reiche Weile aufgenommen worden. Es war Dies gewiffer- 
maßen eine flaatswirthfchaftliche Schule gewefen, welche durch 
Franz Quesnay (1694—1774), den Leibarzt Ludwig XV., 
gewiffermaßen gegründet worden war. Die Ideen dieſes Aus 
tors, Die er befonders in feinem Tableau eeonomique (1758) 
und in der Schrift: La Physiocratie (zuerit: 1767) entwickelt 
hatte, gaben vornehmlich den Anftoß, ein Syſtem auszubilden, 
das in Sranfreich wie in Deutjchland eine Zeitlang zahlreiche 
Anhänger zählte, und in feinen prineipiellen Richtungen von 
einer ausichlieplichen Geltendmachung des Erdbodens aus— 
ging. Nach der Anficht der Phyſiokraten war Die Erde, und 
was aus ihrer Bebauung hervorging, die einzige Duelle aller 
Nationalreichthümer, und der einzige wahrbafte Ausgangspunkt 
aller Production im Staate. Die menjchliche Arbeit wird Das 
nach nur im Zuſammenhang mit den Naturfräften geichäßt, 
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und hat außerhalb dieſes Zufammenhangs, wo le anderen 
Intereffen, namentlich denen des Geiftes, der Wifjenfchaften 
und Künfte, dient, gar feinen productiven Werth, weshalb auch 
alle diejenigen, welche nicht den Acker bebauen, von den Phy— 
fiofraten unter die Rubrik der unproduetiven Staatsbürger 
geftellt wurden. Die abjtracte Ginfeitigfeit Diefes Syſtems 
fchloß von vornherein feine Anwendung auf fünftliche Staats- 
und Gefellfchaftszuftände aus, bei denen die Ueberlieferungen 
einer bitorifch gegebenen Cultur zugleich die Grundlage aller 
ihrer Formen und Einrichtungen abgeben. Zugleich aber lag 
in der Anjchauung, von welcher die Phyſiokraten ausgingen, 
das Streben nach einer unbedingten Sreiheit aller Verkehrs— 
verhältniffe, nach Handels- und Gewerbefreiheit, und nach der 
Aufhebung aller Abgaben, die fie nur in einer einzigen Ab— 
gabe (impöt unique), nämlich der auf den Meinertrag bed 
Grundeigenthums, zufammengefaßt ſehen wollten. Es wurden 
diefe Nichtungen jedoch, ungeachtet ihres den Wirflichkeitsyers 
hältniffen widerfirebenden Zufchnittes, ohne Zweifel eine gute 
Borichule der nationalöfonomifchen Wiffenfchaft in Frankreich. 

In diefem Sinne fuchte [bon A. NR. Jacques Turgot, 
Baron von Aulne (1727—1781), der Dinifter Ludwigs XVL, 
das phyſiokratiſche Syſtem zu einer mehr praftifchen Anwend— 
barkeit hinüberzuführen. Us Staatsmann mußte er mit feis 
nen volitifchen und finanziellen Reformen in einer Zeit ſchei— 
tern, Die ſchon zu zerrüttet und desorganijirt war, um bloß 
auf dem Wege gedanfenmäßiger Umbildungen ſich wieder zus 
rechtzufinden oder in eine neue Entwickelung einzutreten. Als 
finanzieller Schriftfteller war Turgot von der größten Bedeu— 
tung, und er deutete jedenfalls mit umfaſſendem Geifte den 
richtigen Punct an, auf welchem die Staatszuftände mit der 
Ausficht auf ferneres Beftehen organifirt werden fonnten. In 
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feinen Plänen lag bereits die Aufhebung aller Prohibitivbe— 
ftimmungen für Handel und Verkehr, die gleiche Vertheilung 
aller Staatslajten, die gleiche Heranziehung des Adels und 
Klerus zu den Steuern u. |. w. Nachdem er von der Staats— 
laufbahn abgetreten war, bejchäftigte er fich in feiner literari= 
ſchen Muße-auch mit Ueberſetzungen des Oſſian, des Klop— 
ſtock'ſchen Meſſtas (mit Hülfe Huber's), des Paſtor fido und 
der Eklogen des Virgil. 

Der Nachfolger Turgots war Jacques Necker (1732—1904), 
dem die dornenvolle Aufgabe zu Theil wurde, die finanzielle 
Seite der großen revolutionnairen Kriſis entſcheiden zu helfen. 
Necker war ohne Zweifel eine ſehr begabte Perſönlichkeit und 
beſaß alle Mittel, um in Frankreich wirken, zu können. Don 
feiner deutſchen Abjtammung war wenig oder gar fein Ele- 
ment in ihm zurücdgeblieben. Durch Banquiergeſchäfte, Die 
ihn reich gemacht, hatte er fich auf eine ſehr praftifche Weile 
zur finanziellen Staatsverwaltung vorbereitet, aber er blieb auch 
als Finanzminifterseigentlich nur ein beftändig erperimentirender 
Banquier, dem man dabei die Beweglichkeit neuer Ideen nicht 
abjprechen Fonnte. Dem Syſtem der Phyſiokraten und den 
Daraus bervorgegangenen Turgot'ſchen Verwaltungsprineipien 
ftellte ex fich entgegen, indem er die legteren jogar durch ein 
eigenes fehr heftig gehaltenes Memoire befümpfte. Was das 
Syjtematifche anbetraf, jo hatte ſich Neder dem Handels- und 
Induſtrie-Syſtem zugeneigt, in deffen nivellirenden Einflüffen 
allerdings etwas dem ariftofratifchen Element Feindfeliges liegt. 
Necker's Geheimniß beftand zuerſt Darin, den öffentlichen Gre- 
dit als Talismann zu benugen, durch den Die zuſammenge— 
jchwundenen Geldfräfte wieder hervorgelockt und gefanmelt 
werden foilten. In Amſterdam, Genf und Paris, welches da— 
mals die Hauptplaͤtze der europäiſchen Börſe waren, machte 
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Nerker die erfolgreichiten Finanzoperationen, und feine Anleihen 
nahmen einen Auffchwung, welcher den frangöftichen Staats— 
eredit wieder einen Augenbli lang auf eine glänzende Höhe 
treten ließ. Durch fein Eloge de Colbert (1773) und das Essai 
sur la legislation et le commerce des grains (1775) hatte er 
auch die literarifche Seite feines Talents geltend zu machen anges 
fangen. Es war zugleich die Beſtimmung Necker's, Das revo— 
Iutionnaire Element, Das er durch feine Finangoperation be= 
ſchwichtigen wollte, ideell zu reizen und zu nähren, indem er 
Zugeftändniffe an den Zeitgeift in den Kreis feines Verwal— 
tungsfyftems zog. Dies legte er zuarft auf eine fehr folgens 
reiche Weife in feinem Compte rendu au roi (Paris 1781) 
dar, worin er Die finanzielle Lage Frankreichs, die Ausjichten 
für die Zukunft und feine eigenen Verwaltungsprineipien aus— 
einanderfeßte und Dabei auch die allgemeinen politifchen Staats— 
formen, das innerjte VBerfaffungswefen der Monarchie, auf das 
Bedeutſamſte berührte. Necker fchlug unter Anderem adminis- 
trations provinciales vor, in Gofllegien die aus den Drei 
Ständen gewählt werden ſollten, und richtete jolche ſchon in 
Berry und Guienne ein (1781). Er half dadurch Die Ideen 
auf eine allgemeine Nationalvertretung binwenden, durch welche 
die herandrobenden Gefahren für den Staat am beiten in ein 
gefeßmäpiges Geleife der Bewegung binübergeführt werden 
fünnten. Der gewaltige Eindruck dieſer Hindeutungen wurde 
die Urfache davon, daß der Sof und feine Partei wegen die— 
ſes Compte rendu mit Necker brachen, und feine Entlaffung 
erfolgte. In der Zurücgezogenheit (auf Goppet bei Genf) 
fchrieb er jein Buch de l’administration des finances, wo— 
bei er die innerften Geheimniſſe feiner Verwaltung veröffent- 
lichte. Als er Ipäter, durch die fteigenden Verlegenheiten des 
Hofes, zum zweiten Mal ins Minifterium gerufen wurde, um 


250 


die Nettung aus den gänzlicy zerworfenen Zuftänden zu über- 
nehmen, drängten die finanziellen Verwirtrungen jchon ftärfer 
auf die rein politifche Löſung hin. Neder wußte auch, um 
Geld zu fchaffen, zu nichts Beſſerem mehr zu rathen, als zur 
Einberufung der Öeneralftände, für die er jest nachdrüdlich 
feine Stimme erhob. Sein überwiegender Antheil an diefer 
entjcheidenden Thatſache jteht feit. Die populaire Anführung, 
daß Die franzöſiſche Nevolution aus den Finanzverlegenheiten 
des Hofes hervorgewachfen fei, wird in ihrer wefentlichen Wahr 
heit durch die Necker'ſche Verwaltungsgefchichte beftätigt. Im 
diefer vollbringt jich Das Umfchlagen des Finanziellen in das 
Politiſche auf die allernatürlichfte Weile von der Welt. Necker 
war es, welcher bald für eine Doppelte Repräſentation des 
Tiers-Gtat ftimmte, worüber er ein eigenes Memoire an den 
König richtete. In dem größeren Werke, welches Neder über 
die franzöfifhe Nevolution ſchrieb („De la revolution fran- 
gaise* Paris 1796, in 4 Bänden) ijt der Standpunft der 
Betrachtung und Darftelung zu gemifcht, um nach einer be= 
flimmten Richtung bin zu wirken oder eine einheitliche An— 
jhauung zu gewähren. Nas das Principielle anbetrifft, fo 
erfah Necker in den Ideen des engliichen Gonftitutionnalismus 
die einzige Auskunft zur Neorganifation der Zuftinde Frank— 
reichs. Man jtellt ihn darum auch gewöhnlich an die Spite 
der englifchen Schule. — 


— — 








Funfte Borlefung. 


Deutfchland. Rückwirkung der öffentlichen Verhältniſſe auf das 
geiftige Nationalleben. Rückblick auf Schiller und feine Hauptprodue— 
tionen. Das deutjche Theater. Schröder. Iffland. Kotzebue und die 
Romantifer. — Hölderlin. Jean Paul Friedrich Nichte. — Georg 
Forſter. Graf Schlabrendorf. Gulogius Schneider. Heinrich von 
Kleift. Zacharias Werner. E T. A. Hoffmann. Clemens Brentano. 
Achim von Arnim. — Görres. Grenzer. Daub. Jacob und W. Grimm. 





von der Hagen. Lachmann. — Die nationale Reactionskraft. Der 
Tugendbund. Schmalz. Jahn. Niebuhr. Stein. Gens. Adam 
Müller. K. 8. von Haller. — Die Poeſie der deutfchen Befreiungs— 


friege. Körner. Schenfendorf. Stägemann. Nüdert. E. M. Arndt. 
Gollin. Ludwig Uhland. Fouqué. Chamiſſo. Franz Horn. Eichen: 
dorf. Ernſt Schulze Wilhelm Müller. DOehlenfchläger. Baggeſen. 
— Steffens. Oken. Alexander von Humboldt. 


In den Rückwirkungen der franzöſiſchen Revolution auf 
Deutfchland zeigte jich ein vielfach fchillerndes und getrübtes 
Bild des deutſchen Nationalzuftandes. Die DBegeiftes 
rung für Die großen erjchütternden Begebenheiten wechjelte mit 
dem entichiedenften Abwenden von ihnen, und während Die 
Einen noch Die göttliche Beftimmung der Gefchichte Darin 
erkennen wollten, fanden jich die Andern, in dem fie anwan— 
delnden Graufen vor den Wendungen der Revolution, ſchon 
wieder bereit, die einheimische Beſchränkung im knappſten Maß— 
ſtabe jeder weltgefchichtlichen Bewegung vorzuziehen. Dieſe 
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zwiefpältigen Stimmungen, welche alle Kreife des Lebens be— 
rührten, drückten ftch namentlich auch in den deutfchen Dich- 
tern und Schriftftellern aus, und viele wurden mit fich ſelbſt 
uneins und zerworfen. 

Mit der BZerfprengung der Außern und öffentlichen Na— 
tionalverhältniffe in Deutfchland, mit der Errichtung des Rhein— 
bundes, mit den Schlachten bei Ulm, Aufterlig und Jena, war 
auch in Das innere Xeben der Deutfchen eine Zerfahrenbeit und 
Gebrochenheit eingetreten, welche alle geiftigen Bewegungen 
dieſes Zeitraums auf dem düſterſten runde erfcheinen läßt. 
Die Entwickelung der Greigniffe von der Nevolution bis zu den 
Wiener Tractaten, die Goalitionen der europäischen Mächte ge= 
gen Sranfreich, die Groberungen Napoleons, welche nicht nur 
Die Yändergebiete, fondern auch die Nationalitäten und Inſti— 
tutionen durcheinanderjchüttelten, endlich der Widerſtand zu Dem 
das moderne Völferthbum gegen eine Univerfalberrichaft in alt 
gefchichtlichen Sinne fich herausgefordert fühlen mußte, und 
wobei nantentlich Die nationale Kraft der Deutjchen fich auf 
einem PBunct lebendig zu eoneentriren batte; alle diefe Anfor= 
derungen der öffentlichen Gerchichte an das Bewußtſein erzeug— 
ten die verfchiedenartigften Nichbtungen unter den ftrebenden 
Geiftern. Wenige haben jih in folcher Zeit eine ungetrübte 
Stellung, eine feite Haltung des Sharafters bewahren fönnen. 
Diejenigen, welche nach einer wahrhaft gefchichtlichen Erlöfung 
des Daterlandes und der Zeit von ganzem Herzen trachteten, 
mußten ſich in ihrem eigenften Pebensbewußtfein gelähmt fin= 
den und vergingen in der Stieluft der Verhältniffe, die be= 
jonders feit dem unglüdlichen Jabre 1806 keinen Ausweg für 
eine gejunde Ihatkraft mehr offen zu laffen fchienen, wie es 
dem edlen Dichter Heinrich von Kleift geſchah. Andere, nicht 


minder Begabte, die das Märtyrerſchickſal, ſich von den öffent— * 
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lihen Verhältniſſen zerreiven zu laffen, feheuten, ſuchten ihre 
Perſon zu retten, und liegen ſich deshalb mit den Greigniffen 
in eine gefährliche, oft ſehr zweideutige Dialektik ein, welches 
die erfte Quelle der Eatholifch reactionnairen Tendenzen in der 
deutfchen Literatur wurde. Es ift dies Die ©eite der Gone 
vertiten, politifchen Ueberläufer und theuer bezahlten Staats— 
protofolliften, welche wir bier bezeichnen wollen. Die Aus— 
läufe und Gntartungen der romantiihen Schule erblicken wir 
zum Theil auf diefer Seite, und werden hier überhaupt eine 
zweite Gruppe der deutichen Nomantifer in einer neuen Bes 
leuchtung und mit manchem Zuwachs Eennen Ternen. Unbe— 
rührt und ungebeugt von den Schwankungen diefer Zeit jehen 
wir faftnur Goethe daftehen, aber es gelang ihm nur deshalb, 
die öffentlihen Einflüffe von feinem ruhigen Bildungsgange 
abzuhalten, weil er ihre biftorifche Allmacht anzuerfennen fich 
weigerte. Wenn man cs ihm einerfeits vielfach zum Vorwurf 
gemacht bat, Daß er in der Nevolution und ihren Folgeereigs 
niffen die waltende Idee der Gefchichte nicht begriffen, ſondern 
nur menſchliche Verfnüpfungen und Berechnungen darin erfah, 
fo wußte er ſich auch andererfeitS wieder in diefer feiner Gleich— 
gültigkeit und Inerjchütterlichkeit nach feiner Art mit Würde zu 
verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer als er war, 
fo machte ſie ihn auch wieder nicht Feiner, wie es fo vielen 
andern erging. Die zwiefpältige Dialektif des  Beitalters, 
welche die Gegenfüge gegen einander herausforderte, ließ 
ihn unangefochten in feinen innerften Entwickelungen, und er 
blieb gejund bei den Schwanfungen, an welchen alle mehr 
oder weniger erfranften. Es ift dies der Egoismus einer 
grogen Natur, die nichts brauchen kann, ala was fte in ſich 
ſelbſt verarbeitet und überwunden. In der Gewalt der hiftori- 
fchen Ereigniffe hätte Goethe ein Höheres Aber aller Indiyvi— 
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dualität erkennen müfjen, aber ibm lag mehr daran, die Un— 
umfchränftheit der Individualität aufrecht zu erhalten, in 
welcher die Höhe feiner Fünjtlerifchen Serausbildung lag. 

Die Beftrebungen der Nomantifer hatten für Das ganze Li— 
teraturgebiet der Deutfchen nicht ohne nachhaltige Aufregung vor— 
übergeben fünnen. Von dem zum Theil jchwanfenden Ber- 
hältnig der jungen Schule zu Goethe haben wir fchon früher 
geredet. Weniger angemeffen erfcheint die Stellung, welche zu 
Schiller angenommen wurde, gegen den die Nomantifer in 
ihrem Urtheil fich zu ſehr überboben und ungerecht wurden. 
In Goethe, wie auch im Einzelnen über ihn geurtheilt wers 
den mochte, hatten jle Doch immer den Meifter des Jahrhun— 
dertS anerfannt, aber fie waren weit entfernt davon, dieſelbe 
Dollgültigkeit der Stellung auch Schiller zuzuerfennen. Viel— 
mehr machten fie ihm in mehr als einer Sinftcht die Aecht— 
heit jeines Dichtergeblütes ftreitig, und Auguft Wilhelm Schle- 
gel konnte fich in feiner Abneigung gegen Schiller noch bis 
zur neueren Zeit, wo er in dem Wendt'ſchen Mufenalmanadı 
Xenien gegen ihn zum Beſten gab, gar nicht zufrieden geben. 
Und doch waren, abgeſehen von der felbjtändigen und ur— 
jprünglichen Größe dieſes Dichters, Jo mandyerlei Glemente in 
ihm vorhanden, welche mit der romantifchen Weltanſicht zu- 
jammenftimmen mußten, wie Dies zum Beifpiel von der Junge 
frau von Orleans und Marin Stuart wohl gejagt werden 
fonnte. Uber dann bie es, Schiller habe ſich Dabei auf die 
Nachahmung yon Tieck's Genovepa verlegt, und dergleichen 
Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in Schiller das ur- 
jprüngliche Serventhbum feines Genius anerkennen, vermochten 
aber auch freilich nicht Durch Diefe Abmarktung ihm feine Stelle 
in der Nationalliteratur zu ſchmälern. 


Friedrich Schiller (geboren den 10. November 1759 zu 
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Marbach, einen würtembergifchen Landjtädtchen, geftorben am 
9. Mai 1805 in Weimar), hatte ſich aus den Glementen des 
achtzehbnten Jahrhunderts auf einer ebenfo großartigen 
Grundlage des Strebens, wie Goethe, nur nicyt mit derfelben 
Fähigkeit der Individualität, fich allfeitig auszubilden, erhoben. 
Schiller's zu fubjective Natur hatte Die Kluft zwifchen Ideal 
und Wirklichkeit, welche er in feiner Jugend vorgefunden, als 
ein zu berbes Element der Trennung in feiner Poeſie bejtehen 
laffen, und ftatt durdy ein Streben nach Plaſtik Nettung für 
dDiefe Trennung zu juchen, wie Goethe, hatte er ſich vielmehr 
in jenem Dualismus noch auf pbilofophifchem Wege beftärkt, 
indem er an der getrennten Weltanſicht der Kantifchen 
Philoſophie fein Lebens- und Kunftprinzip ſich  verfeftigte. 
Dadurch kam eine innere Ginfeitigfeit in Schiller hinein, Die 
an allen feinen Mängeln ſchuld ift. Der unausgeglichene 
Gegenfag von Freiheit und Nothwendigkeit, der jich feines ganz 
zen Denkens und Dichtens bemächtigt hatte, ließ feine Boejte 
bald ebenſo erhaben erjcheinen, als er dieſelbe auch wieder an 
den Rand der größten Trivialitäten führt und oft mitten in 
dieje hinein, wie Dies namentlich in feinen Iyrifchen Gedichten 
begegnet. Nur die Rhetorik wirft ihre Blumen als Brüden von 
einem Ende diefes Dualismus zum andern und führt damit in ihrer 
entzündlichen Saft einen fihwanfenden Bau auf, an den ſie 
jelbjt nicht glaubt, denn ihr ift dabei bange und wehe um's 
Herz. Aber Schillers Poeſie Hatte zugleich eine deutſche na= 
tionale Bedeutung, in der fie ſelbſt vor Goethe eine eigen 
thümliche Stärke voraus hat. Diefleicht konnte Schiller eben 
deshalb son Goethe an Kunftbildung und Formtalent über: 
troffen werden, weil Schillers Wefen To urſprünglich deutfch, 
ja krank deutſch war, und er die innere Zerriffenheit des 
Volkscharakters in feiner eigenen Individualität mit aller Be— 
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geifterung und Tiefe des Schmerzes darftellte. Bei Schiller 
aber fommt man überhaupt nicht leicht über die deutfchen Na— 
tionalforgen hinaus, man fühlt bei ihm die Bruftbeflemmung 
unferer Nationalität und Das ſchwer athmende Ringen nach 
einer noch verbüllt liegenden Zufunft, der er mit feinem großen 
Einn für Freiheit, und durch ein beftimmtes hiftorifches Ele— 
ment in feiner Dichternatur, entgegenftrebte. Daß Schillers 
Wirkung eine jo beifpiellos populaire in Deutfchland gewefen, 
geht eben aus dem fubjectiven Verhältniß, das er fich ſelbſt 
zu feiner Nation gab, hervor, und um eine folche Wirfung 
bis in alle Stände ſelbſt von der deutſchen Bühne herab zu 
verbreiten, mußte dieſe rhetoriſche Mifchung von Erhabenheit 
und Trivialitäit dazu Fommen, die bei Schiller geräufchvoll ges 
nug fich vernehmen ließ. Darum traf er wohl die Maffen, 
aber fein Ginflug auf die allgemeine Nationalbildung war 
dennoch fein tiefer dringender, und die nationalen und hiftori= 
chen Elemente feiner Poeſie nutzten fich meift am Theater— 
effeet ab. 

In Schiller Ingen urfprünglich alle Elemente gegeben, 
um einen deutjchen Nationaldichter, der zugleich alle inneren 
Kämpfe und Bewegungen feines Zeitalters in fich vollzieht, hervor— 
zubringen. Den revolutionnairen Drang der Zeit trug er in ſei— 
nen innerften Naturell, doch beberrfchte ihn beim Beginn feiner 
Dichterlaufbabn, neben den unabweisbaren Sympathieen für 
die frangöftfche Revolution, zugleich die Kraft der philoſophi— 
fchen Idee, in der er gern Alles. was ihn bewegte, auch ſo— 
fort wieder abgegränzt und befchloffen hätte. Der eigentliche 
Ausgangspunet feines Schaffens und Wirfens wurde ein ges 
wiffer revolutionnairer Spdealismus, der in der Höhe und 
Schwere des Gedankens fich fein Neich begründete, und in 
der beitehenden Wirklichkeit nur den feindlichen Gegenfaß er— 
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Fannte, Den es umzumerfen oder der Idee gemäß umzubilden 
galt. Diefen Standpunet hatte er noch vor den Ausbruch der 
franzöftfchen Nevolution in den Näubern (zuerjt gedrudt: 
Sranffurt und Leipzig 1781! in einer gewiſſermaßen vollen= 
deten Form, wenn auch mit den Abfonderlichfeiten des damals 
in Deutjchland geltenden Geſchmacks, ausgeprägt. Während 
die bewegenden Geifter Sranfreichs nach einer Nationalver- 
jammlung bindrängten, in welcher die Ideale und Grundge— 
fege der Freiheit und — entſchieden werden ſollten, 
konnte ſich der deutſche Poet und Revolutionnair mit ſeiner 
Vhantaſie nur in die a Wälder flüchten, in denen 
er die mit dem Bejtehenden Entzweiten zu einem Kampf gegen 
die Gefellfchaft fich verfammeln lieg. Der junge Dichter ſtand 
in diefer Production auf der reinften Höhe feiner fchöpferifchen 
Kraft, und er würde ein großartiges Drama, von harakfterifti= 
ſcher Bedeutung für Diefen Moment des Völferlebens, gefchaf- 
fen haben, wenn die Kühnheit feines Entwurfs und jeiner 
Ausführung nicht der deutfchen ——— und der deutſchen 
Vaterlandsloſigkeit erlegen wäre. In den Räubern ſieht man 
den heimathloſen deutſchen Geiſt, der in keiner Volks- und 
Staats-Realität zu Hauſe iſt, und ſich darum gar nicht an 
— eigenen Wirklichkeit meſſen kann. Um für die Natur— 

eale zu kämpfen, blieb ihm darum nichts Anderes übrig, 
— die ungeheuerſte Kraft in dieſen Wunderlichkeiten der böh— 
miſchen Wälder ſich verpuffen zu laſſen. Im ſeinem zweiten 
Trauerſpiel: die Verſchwörung des Fiesco (1783) ſuchte 
er dieſen Fehler zu verbeſſern, indem er die Ideen, die ihn 
trieben, auf das Gebiet einer Staatsaction innerhalb beſtimmt 


1Auf dem Titelblatt dieſer Ausgabe ſieht man einen emporfprin— 
genden Löwen mit dem Motto: in tyrannos! 
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gegebener nationaler Verhältniſſe hinüberführte. Die Durch- 
dringung der Idee mir der Nation war das eigentliche Stre- 
ben Schillers, an deffen Grfüllung er alle feine Kräfte als 
Menſch und Dichter zu fegen ſich getrieben fühlte. Im Fiesco 
waltet noch diefelbe unmittelbare und unverzärtelte Naturkraft 
wie in den Räubern. In beiden Stüden find Vorflänge der 

politifchen Revolution, die in ihrer Wahrheit und Stärke ct- 
was außerordentlich Ueberrafchendes haben. In einigen See- 
nen im Fiesco zeigt er den alffeitigen Inftinet des Genies auch 
in einer wunderbaren Vertrantbeit mit der Natur der Volks— 
flürme, Die er in ihren Äußeren und inneren Werfen meifter- 
haft anzudeuten weig. Doch treibt es ihn in feiner dritten 
dramatiſchen Broduetion: Kabale und Liche (1783) in bie 
Deutsche Bürgerftube, in der er freilich nur denjelben Kampf 
beſchreiben will. In den Gonflieten, Die er bier vorüberführt, 
jchildert er gang Deutfchland. Es find Die Söhepunfte der 
deutſchen Nebensintereffen und Kämpfe, um die e8 ich hier 
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handelt. Auf der einen Seite die Individualität und Perſön— 
lichkeit, welche ihre a: au jein, zu bandeln, zu lieben, 
nur aus ſich jelbft und Den innerſten Quellen ihrer eigenen Natur 
hernimmt; — der anderen Seite Die harten und tödtlichen 

ſch geglisderten, mit Privilegien aller Art 
zugedeckten Welt. In je Gonflier kann Die Liebe, welche 
von dieſen Bedingungen eingefangen wird, noch nicht flogen. 
Es iſt das bürgerliche Irauerfpiel par BE zugleich mit 
alter Iragifomif, Die auf dem Genre Der gefühlvoflen Bour— 
geeifte in Deutſchland laſtet. 

Gewaltigere Talentproben batte wohl kaum ein begimiender 
Dichter gegeben, als Schiller durch dieſe Drei. Vroductionen, 
in denen feine erjte Dichterperiode ſich abſchließt. Den Ueber— 
gang zu feiner zweiten Periode bezeichnet Der Don Carlos 
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zu dem er fchon im Jahre 1783 Die erſten Ideen entwarf. 
Der revolutionnaire Jdealismus beginnt bier ſchon einen Rück— 
zug auf das Gebiet der allgemeinen Ideale, obwohl in der 
Geftalt des Marquis Voſa noch eine Normalfigur für. Die 
Schiller'ſchen Freiheits- und Natur-JIdeale hinzuftellen verfucht 
wird. Im Oanzen aber jerebt dies Stück ſchon mehr cine 


mildere Sphäre der Bildung und Replerion zu gewinnen, und 
glättet alle Schärfen und Nohheiten, in denen früher Natur- 
kraft und Lebenswährheit wiedergefpiegelt werden Tollten, mit 
großer Sorgfalt an ſich ab. Seine revolutionnaire Epoche 
verlaffend, gebt das Talent zuerſt dem Bedürfniß künſtleriſcher 
Bildung nach, und unterwirft ſich dadurch dem Geſetz der Re— 
action. Da mit der Nation und ihren öffentlichen Intereſſen 
in Deutſchland nicht viel zu machen war, ſo appellirte Schil— 
ler jetzt, um einen beſtimmten Wirkungskreis zu finden, an 
Das Theater md an Das Deutfche Publikum. Beiden 
warf er fich mit einen wahrhaft rührenden Ungeſtüm und mit 
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den höchſten Abſichten in tie Arme. In der Ankündigung 
der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift: Rheiniſche Ihalia 
(1784) ruft er aus: „le meine VBerdindungen find nunmehr 
aufgelöſt. 


mein Souverain, mein Vertrauter.“ In mehreren Aufſätzen, 


IN 


as Publikum ift mir jest Alles, mein Studium, 


welche er gleichzeitig über das Deutiche Theater und über den 
Beruf „einer guten ſtehenden Schaubühne” ſchrieb, erklärte er 
das Theater gewiſſermaßen für fein Vaterland, Dem er das 
Beſte und Edelſte feines Lebens hinzugeben beſchloſſen. 

Auf der im Don Garlos begonnenen Bahn fchritt er 
im Wallenſtein weiter, welches Stück ſchon im Jahre 1792 
ideell angelegt, aber erft 1798 und 1799 vollendet wurde. In 
Diefer Dreitheilig gegliederten Dramatifchen Compojition waren 
ſchon verſchiedene Elemente und Einflüffe, welche ſich ſeitdem 
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der Schillerfchen Bildung bemächtigt hatten, maaßgebend ges 
worden. Ginmal die hiftorifchen, philofophifchen und äftheti= 
ſchen Studien, denen ſich Schiller ſeitdem mit großem Eifer 
bingegeben, und dann der Umgang mit Goethe, der ſchon merklich 
auf eine größere Gchaltenheit der poetifchen Formen bei Schil= 
ler hinwirkte. Der Wallenftein bildet die Mitte und in ge— 
wiffen Betracht den Gulminationspunet der Schillerfchen 
Poeſie. Die Reflerion bat darin den vollftindigen Sieg über 
dad naturidealiftifiche und titanifche Ningen davongetragen, 
und bejchreitet in gemeffener Höhe ihr Neich, in dem fte fich 
Alles unterwürfig gemacht hat. Die wilde Kraft iſt dem künſt— 
lichen Faltenwurf eines Pathos gewichen, das Fein Mittel des 
oratorifchen Prunks verſchmäht, und ſich außerdem zugleich eine 
ethiſche Grundlage giebt, welche an die Stelle aller idealiſtiſch— 
revolutionnairen Tendenzen tritt. Die franzöſtiſche Revolution 
ſelbſt machte auf Schillers Gemüth und Urtheil ſchon feinen 
überwältigenden Eindruck mehr. In dem Kampf zwiſchen dem 
König und der Nation war er ſogar geneigt, ſich auf die 
Seite des Erſteren zu ſtellen, und er ſchrieb im December 
1792 an einen Freund, ob er ihm nicht Jemand verſchaffen 
könne, der gut ins Franzöſiſche überſetze? Schiller wollte ein Me— 
moire abfaſſen für die Sache Ludwigs XVI. und verſprach ſich von 
dem freimüthigen Wort eines unabhängigen deutſchen Schrift— 
ſtellers eine gute Wirkung auf die „richtungsloſen Köpfe“ in 
Frankreich. 

In die zweite Periode der Schiller'ſchen Laufbahn fallen zugleich 
ſeine äſthetiſch-philoſophiſchen Aufſätze, namentlichdie 
„über Anmuth und Würde“ (1793), „über das Pathetiſche“ 
(1793), „über den Grund des Vergnügens an tragiſchen Ge— 
genſtänden“ (1792), „über die tragiſche Kunſt“ (1792), „zer— 
ſtreute Betrachtungen über verſchiedene äſthetiſche Gegenſtände“ 
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(1793), „über die äfthetifche Erziehung. des Menſchen“ (1795), 
„uber naive und jentimentalifche Dichtung” (1795) u. a. Der 
philoſophiſche Ausgangspunet feiner Entwickelungen war dabei 
das Kantifche Syſtem, deſſen Denfformen er zwar aufnahm, 
aber zugleich mit feinen eigenen fubjeetiven Nichtungen leben 
dig durchhauchte. Das erbebende Streben dieſer Darftellungen 
ijt, der Sache der Freiheit die Fünftlerifche Form zu erringen 
und ihr dadurch Die Begränzung der Schönheit zu verleihen. 
Die äfthetifche Erziehung fol dabei gewiſſermaßen die Vor— 
jehule der politischen Freiheit für die Völker werden. Schiller 
entnahm diefen Gedanken zum Iheil aus dem eich der hel— 
lenifchen Lebensideale. Er bedachte aber nicht, daß es in der 
modernen Welt gerade auf die umgekehrte Entwickelung ans 
fommt, wonach eine neue Aeſthetik und Kunftentfaltung erjt 
aus der politifchen Zreiheit wiedergeboren werden fünnte. Auch 
feine berühmte Recenſion der Bürger'ſchen Gedichte fällt in 
dieſen Zeitraum, worin Schiller auf einen Standpunft jich ſtellte, 
der ebenſo vernichtend gegen feine eigenen Gedichte angewandt 
werden könnte. 

In feinen hiſtoriſchen Arbeiten buldigte Schiller merf- 
würdiger Weife einem Bragmatismus der Darftellung, in den er 
den Ueberſchwang feiner eigenen poetifchen Subjeetivität zu zügeln 
fuchte. Außer Eleineren biftorifchen Aufſätzen u er beſon— 
ders die Ge ee des Abfalls der vereinigten Nies 

derlande (1788) und die Geſchichte u dreißigjähri— 
gen — s, die zuerſt als Damen-Kalender auf die Jahre 
1791, 1792, 1793 erſchien. Im Thema bleibt ſich Schiller 
auch hier gleich. Es iſt der Widerſtreit der Freiheit und 
Nothwendigkeit, der Idee und Gewalt, worauf er ſeine Dar— 
ſtellung in ihren innerſten menſchlichen Grundzügen hinwen— 
det. Dies ſind die Spitzen, die er überall aus den Greigniffen 
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herauszuarbeiten ftrebt. Man fieht ihm jedoch auf Dicfem 
Felde mehr den Dramatifer an, der die Hallen der Gefchichte 
ftofffuchend durchläuft und nur bei dem Außerordentlichen und 
Starken in Perfönlichkeiten und Greigniffen mit ausführlicher 
Vorliebe verweilt, als daß er Die allfeitige Aufgabe des Hiſto— 
rifers mit Stätigfeit und erjchöpfender Gründlichkeit erfüllte. 
Schiller ftellte fich aber jedenfalls der Gefchichte nicht fo vor— 
nehm und mit verfchränften Armen gegenüber, als es Goethe 
gethan, jondern er warf fich wenigftens mit der Abficht, fte 
fchwimmend zu Durchtheilen, in ihre hohe Fluth, und erfannte 
ihre unumgängliche und unabweisliche Bedeutung an. Aber er 
fie ſich am Ende auch mit der Gefchichte nur fo weit ein, 
als er fie für den Poeten gerade brauchbar fand. Zu feinen 
Verfuchen, ſich ſelbſt zu objeetiviren und aus Dem Ueberſchwang fei= 
ner PBerfünlichkeit herauszufinden, gehört auch das merfwürdige 
Romanfragment: der Geifterfeher (1789), weldes ſchon 
durch die feingeichliffene Kraft der Profa zu dem Bedeutendften 
zählt, was es in Diefer Gattung in der deutſchen Yiteratur 
giebt. 

Die Annäherungen und Ausgleichungen, die zwilchen 
Goethe und Schiller in ihren verfchiedenen Naturen und 
Kunjtbedürfniffen gemacht wurden, bedingten wefentlich Die 
dritte Epoche der Schiller'fchen Poeſie, welche vornehmlich durch 
Maria Stuart (1800), die Jungfrau von Orleans 
(1801), die Braut von Meffina (1803) und Wilhelm 
Tell (1804) bezeichnet wird. Es iſt dies die Periode feiner 
jogenannten vollendeten Kunftbildung, in welcher der alte na— 
turwüchfige Schiller, den wir uns gleihwohl taufendmal zus 
rückwünſchen müffen, fich zu goetheichen und antiken Meſſun— 
gen bequemt und überwunden hat. Der Dichter hat ſich in 
dieſen Productionen gewiffermaßen felbft über den Löffel bars 
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birt und fich cine Gewalt angethan, durch die er das Beſte, 
was er fonft war und hatte, zum Theil ganz frazzenhaft ent— 
ſtellt. Die Maria Stuart ſchien ihm ein glücklicher Stoff, 
um die rauhe Gewalt des SHiftorifchen, über die ſchon Goethe 
fo viel gewehflagt hatte, zu theilen, und. mit rein menſch— 
lihen aber auch rein theatralifchen Effeeten zu durchziehen. 
Die gefchichtlichen Geſtalten und Verhältniffe werden auch vor— 
nehmlich in einen Firniß getaucht, wie er unter der Beleuchtung 
eines ITheaterabends Wirkung machen kann. Das mit glühen- 
den Farben darin aufgegriffene Fatholifche Element wird ebenſo, 
wie das Hiftorifche und Mengehliche, rein für die Wirkung be— 
nußt. Ganz nach Demfelben Zufchnitt it die Jungfrau von 
Orleans gearbeitet, Die mit groper Sorgfalt und Mühſam— 
feit angelegt ift, und worin Schiller noch entfchiedener der 
Abjicht folgte, eine vorzuggweife vomantifhe Tragödie 
herzuftellen, wie er Dies Product auch benannte. Schiller tritt 
bier in der That ganz und gar als Nomantifer auf und 
ordnet dieſem Standpunkt auch die Behandlung des Hiſtori— 
jchen und Bolitifchen unter. Schiller war auch Darin mit den 
Neu-Romantikern auf eine und Ddicjelbe Stufe getreten, daß 
er für die moderne Poeſie und namentlich die dramatiſche, 
Symbole erobern zu müſſen glaubte, durch welche die Dich» 
teriſche Darftellung erſt ihre vollgültige und gewiffermaßen 
unabweisbare Macht auch auf die neueren Völker wieder aus— 
üben fünne. Nachdem er die erjten Anläufe Dazu in der Mas 
via Stuart und der Jungfrau von Orleans genommen, und 
in Diefen Produerionen den Verſuch gemacht hatte, auf dem 
Gebiet des chriftlichen Olaubens und Wunders cine ſolche 
Ismbolifche Umgränzung und Befeſtigung des Stoffs zu ges 
winnen: wurde in der Braut von Meffina zu antifen 
Schickſals-Maſchinerien und Apparaten die Zuflucht genemmen 
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Schiller zeichnete Darin eigentlich denſelben Weg vor, den 
nach ihm Die Gebrüder Schlegel in ihrem Jon und Alarfos 
gingen. Es Fam dabei auf eine Combination an, durch welche 
der moderne romantifche Effect in Dem ficheren Oeleife der 
antifen Maſchinerie und unter der erbebenden Wirfung der- 
jelden erzielt werden könnte. Schiller hatte es dabei vor— 
nehmlich auf die Schickſals-Idee und den antifen Chor abge- 
fehen, Durch welche er dem modernen Drama die ideale Orga— 
nifation und zugleich das feſte gejchloffene Gefüge der antifen 
Tragödie zu geben gedachte. Aber auch Schiller konnte mit 
jeiner überlegenen Productionskraft, an welche die Romantiker 
nicht binanveichten, in Dieter Combination feine großen und 
reinen Wirkungen erzielen. Der rein reproductive Weg, den 
Goethe in der Wiedergebung und Nachbildung der Antike 
nach Geift und Form eingefchlagen, hatte zu weit fchöneren 
und genußvolleren Früchten geführt. Im Wilhelm Tell 
jtreifte Schiller Diefe dunklen und zweifelhaften Schatten wie= 
der von feiner fihönen Dichter» und Denfer-Stirn ab, und 
fuchte ein Bild freier und moderner Individualität, auf dem 
Grunde hijtorifch-politifcher Kämpfe, und mit erneuerter Auf— 
nahme des grogen weltgefchichtlichen Streitthema's zwiſchen 
Volksfreiheit und Gewalt, zu gejtalten. Jedoch verbefferte ſich 
in dieſem Stüc die Deelamatorifch = theatraliiche Manier nicht, 
der Schiller in den legten Jahren nach und nad) verfallen 
war, und die an der Klarheit und Sicherheit der Oeftalten 
wie an der Naturwahrheit des inneren Gehalts durchaus fein 
entjprechendes Gegengewicht mehr fand. Inder blieb das legte 
Stück Schillers immer ein ſchönes Vermächtniß des freiheitbe- 
geifterten Dichters an feine Nation, und wurde in dieſem 
Sinne auch eine feiner populairften und anerfannteften Dich- 
tungen. 
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Der Einfluß Schillers auf das deutſche Theater war durch 
diefe Stüde allerdings ein fehr mächtiger und ſpecifiſch be— 
flimmender geworden. Die Schillerfchen Dramen zeigten uns 
geführ die Möglichkeit auf, wie weit die Poeſie auf der Bühne 
Poeſie und Inhalt bleiben und zugleich die Zugeftändniffe an 
Theaterwirfung und an die Bedürfniſſe eines zufällig durch— 
einandergemifchten Publikums in fich tragen Fünne Die 
neue Grundlegung einer deutſchen Nationalbühne, womit man 
jich damals in Weimar ernftlich und mit großem Kraftaufwand 
bejchäftigte, Fonnte mit den Produetionen Schillers und 
Goethe's auf der einen Seite, und den Stücken Schrö— 
der's, Iffland's, Kogebue's auf der anderen Seite (wo— 
mit ungefähr der ganze Durchmeffer deutfcher ITheaterprodues 
tion von einem Endpunct zum andern bezeichnet ift) nicht 
ausreichend und nachhaltig bewirkt werden. Goethe und Schil- 
(er gaben ich in ihrem Einfluß auf die Weimarer Bühne alle 
Mühe, ein befferes Theater-Repertoire zu erfchaffen und bedeu— 
tendere Kräfte für die Kunft der Darjtellung heranzubilden. 
Die größten Schwierigkeiten machte natürlich das Nepertoire, 
bei dem man auf eine diplomatifche Gombination des Mittel 
gutes mit Der hochjtrebenden poctifchen Richtung denken mußte, 
wenn man Das richtungslofe deutſche Theaterpublikum über— 
haupt bei der Stange erhalten wollte. Die beiden großen 
Dichter hielten aber in dieſer Beziehung durchaus nicht Farbe, 
jondern te jahen ich, dem theatralifchen Bedürfniß gegenüber, 
bald in die Nothwendigkeit verfegt, alles Mögliche aufzuraffen, 
und jtatt eines nationalen und charaftersollen Repertoire's ein 
Gemengfel von Fremden und Nachgeahmten, mit fchüchterner 
Zuthat desCigenen, das man natürlich für das Wahre und einzig 
Erjtrebenswerthe hielt, zu geben. Man machte jich ſelbſt wie— 
der an Bearbeitungen der altfranzöfifchen Tragödie (Schiller: 
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Phädra; Goethe: Mahomet, Tanered), und Doch war es noch 
gar nicht fo lange her gewefen, daß der große Leſſing ges 
vade in der Sinneigung zu dieſer Dramatik und ihren unna— 
türlichen Geſchmack das wefentlichite Sindernig für das Em— 
porfommen einer deutſchen Nationalbühne mit euer und 
Schwert befämpft hatte. Schiller fehritt auch zu einer Bear— 
Turandot (1801), und zeigte namentlich Durch Die erftere Ar— 
beit, wie er mit ebenbürtiger ©enialität den Shakſpeare zu 
überfegen und zu behandeln verfiche, und Dabei zugleich Dem 
Geſchmack und den Gewohnheiten des deutſchen Publikums 
Rechnung zu tragen wiffe. Für die Ausbildung Der deut— 
ſchen Schaufpielfunft geſchah indeß Manches unter der pers 
fönlichen Leitung Goethe's, deſſen Bemühungen in dieſem Be— 
tracht ſchon dann nicht verloren fein würden, wenn er auch 
nur einen einzigen Schüler wie den Schaufpieler Pius 
Alerander Wolf gehabt hätte. 

Gegen die Goethe-Schillerſchen Theaterbeftrebungen, Die 
es durchaus zu Feinem Syftem in ihrer Reform bringen konn— 
ten, ftellten jech Die Unternehmungen eines Schröder, Iff— 
land, Koßebue bei weitem einheitlicher und zuſammenhän— 
gender dar. Der reine Praktiker, der den möglichen Weg 
ſtets mit der größten Folgerichtigkeit und mit ficherer Veran— 
Ichlagung der zufammenwirkenden Umstände verfolgt, wird im— 
mer unbeftreitbare Vortheile vor dem Reformer voraushaben, 
der ſich ſtets zwifchen idealiftifchen Anläufen und der realen 
Möglichkeit in der Mitte und im Gedränge befindet, und der 
bei allen feinen Reformen doch am Ende auch nur jich ſelbſt 
und feine indiyiduelle Geltung vor Augen trägt. So zeigte 
jich auf dent deutjchen Iheatergebiet immer das Verhältniß 
der reformatorifchen und praftifchen d. h. hier dem Beſtehen— 
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den ſich anfchmiegenden Richtungen zu einander. Eine natio— 
nale Norm gab es in Dentfchland in Diefer Angelegenheit 
nicht, die Darum von Innen her gar nicht entfchieden werden 
Fonnte, fondern dent Ungefähr, der Laune, Dem unveräußers 
lichen Necht der Trivialität, dem behaglichen Unverftand und 
dem unverftändigen Behagen, yreisgegeben blieb. Unter dies 
jen Autoren des theatralifchen Bedürfniffes erhielten ſich die 
oben genannten auf einer jo hoben und wirkſamen Stufe, wie 
es keinem ihrer Nachfolger mehr gelang. 

Fr. L. Schröder (1744 — 1816) wirkte zugleich als 
Schaufpieler und Theaterdichter namentlich in Samburg und 
Wien, auf die wirffamfte, den deutichen Theaterzuſtänden fol 
genreichfte Weife. Seine Theaterführung in Hamburg möchte 
als Mufter-Organifation für deutſches Theaterweſen zu nennen 
fein. Us Schaufpieler und namentlich als Darjteller Shak— 
ſpeare'ſcher Charaktere jtrebte er nach einer unmittelbaren Nas 
turwahrheit, die, im Stil der englifhen Darftellungsweife, 
den Gffeet auch bis zur Stufe der grellften Erichütterung trieb. 
Don feinen Verdienjten um die Ginführung Shakſpeare's in 
Deutfchland haben wir ſchon an einer anderen Stelle ges 
fprochen. Auch juchte er Das deutſche Buͤhnen-Repertoire noch 
durch andere engliihe Stücke, namentlih durd Die von 
Beaumont und Fletcher, zu bereichern. Unter Diefen legteren 
hat jich Das nach Fletcher gearbeitere Stück „Stille Waſſer 
find tief” Bis in die neueſte Zeit wirffam auf der Deutjchen 
Bühne erhalten. Seinen eigenen Originalftüden it oft eine 
eigenthümliche Erfindung und dramatiſch-theatraliſche Lebendig— 
keit nicht abzuſprechen. Durch den „Vetter von Liſſabon“ (1784) 
wurde er der eigentliche Begründer des nachher son Iffland, 
Kotzebue und Andern mit fo wuchernder Fruchtbarkeit anges 
bauten jentimentalen Familien-Drama's: „Der Ring“ (1783, 
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nad) Farqubar'sconstant couple, forigefeßt in der „unglüdlichen 
Heirath aus Delicateffe”) veranlaßte Die nachher in der Thea— 
terwelt fo berühmt gewordenen Kogebue'fchen „beiden Klings— 
berget." 

Aug. Wil. Sffland (1759—1S14) ging als Darfteller 
und Bühnendichter von dem Gedanken aus, daß Das Theater we— 
fentlich ein reiner und treuer Abdruck des wirklichen Lebens 
und gewiffermaßen die höhere Lebensprofa jelbft fein müſſe. 
Gr vermied daher in der Kunſt alles Ideale und ftrebte da— 
für nach dem Gharakteriftilchen, Das er mit einer nicht gewöhn— 
lichen Lebenskenntniß und in wahrheitsgetreuen Zügen darzu— 
ftellen fuchte. Diefe Richtung führte ihn vornehmlich auf das 
Gebiet des rührenden bürgerlichen Dramas, in dem ihm Das 
Charakteriſtiſche dann auch leicht in das Idylliſche hinüber— 
fchlug, worin noch Das, was man allenfalls Iffland’fche Poeſie 
nennen könnte, am erjten zu einiger Geltung Fam. Dieſen 
sortheilhafteren Eindruck machen namentlich, auch zum Theil 
heut noch, Die „Jäger“, ein „ländliches Sittengemälde“ 
(1785), „die Sageftolgen“, „der Serbittag". Im Ganzen ift 
e8 aber Die verwafchene und fadenfcheinige  Moral- und 
Tugendlehre feiner Zeit, welche die Iffland'ſchen Stürfe in je— 
der Weile beherrfeht, und fie zu dieſer Alltagspramatik der 
Mifere macht, von der eigentlich nur Die niederfchlagendften 
und abichwächendften Gindrüde auf das Gemüth ausgehen 
fönnen. Der Werth feiner Arbeiten wurde freilich ſpäter noch 
Dadurch gehoben, Daß Die jpäteren Bühnen-Fabrikanten, welde 
für den Unterhalt des deutſchen Iheaters jorgten, wenn fie 


1 Schröders dramatifche Werke, mit einer Ginfeitung von Tieck, 
herausgegeben von E. v. Bülow. Berlin 1831, 4 Bde. — Schrö— 
der's Leben von F. L. W. Meyer. Hamburg 1819. 
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auch moderner waren, Doch nichts Beiferes Tondern immer nur 
Schlechteres an die Stelle ſetzen konnten!. 

Auguft von Kogebue (1761—1819), der Verfaffer von 
mehr als 200 Theaterftücken, Der par excelence der Büh— 
nendichter der Deutjchen zu nennen it, und in dieſer Eigen— 
jchaft bisher noch nicht übertroffen und erfegt wurde, tritt mi; 
feinem allſeitig regſamen Talent zugleich in die Mitte der mo— 
dernen Literaturbeziehungen ein, und behauptet auch zu Dielen 
eine ebenſo charakteriſtiſche als hervorragende Stellung. 
In Diefer Sinficht trat befonders Kotzebue's Verhältnig zur 
romantifhen Schule in den Vordergrund. War es ein 
ruhmfchmälernder Borwurf für Die junge Schule, daß ſie nicht 
in Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne der 
Freiheit jich begründenden Nationalpoejte beſſer erfannt hatte, 
fo mußten fie dafür gewiffermaßen durch die Angriffe Kotzebue's 
büßen, die ihnen allerdings unfäglich zu ſchaffen machten und 
beim großen Publikum mehr Schaden thaten, als fie jech ſelbſt 
wohl gejtehen mochten. Kotzebue und Merkel wirkten gemeine 
fan im „Sreimüthigen® mit allen Waffen des Spottes und 
der Schmähung gegen die romantifche Schule, Die ihnen zwar 
in allen Stüden überlegen war, aber doch auch Blößen genug 
darbot, um namentlich dem populären Verſtand des Publikums 
lächerlich gemacht werden’zu innen. Mochten die Nomantifer 
immerbin ganz andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
auch in journaliftifcher Beziehung ein fo wohlausgerüftetes und 
gangbares Organ wie die Zeitung für die elegante Welt, in 
der jelbft fo heile und ſcharfe Köpfe, wie Bernhardi, für Die 
neuen Kunftprinzipien mitfochten: jo war und blieb Koßgebue 


1 Iffland's dramatifche Werfe, Leipzig 1795—1802, 17 Be; 
Nene dramatifche Werke, Berlin 1807 figd. II Bde. 
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jeinerfeits nicht minder eine gefährliche Großmacht, darum jo 
gefährlich, weil Naturen dieſer Art Fein Mittel’ des Kampfes 
verichmähen. Aber auch am ich ſelbſt behauptete er Damals 
im Publikum eine Stellung, Die impofant genannt werden 
kann, und wenn Die Schlegel nur immer von europäi— 
jhen Beziehungen der Literatur und des Schriftiteller- 
thums redeten, jo Eonnte fich Dagegen Kotzebue in der Ihat 
jelbft einen Schrififteller von europäifhem Auf, von europäi— 
jeher MWirkfamfeit in feiner Art nennen, deſſen unglaub- 
lich) reges Talent von Paris bis Tobolsk, und von Stockholm 
bis Neapel feine Claftieität ausgedehnt hatte, deſſen Stüde in 
alle lebende Sprachen, felbit ins Neugriechiiche, übertragen wur— 
den. So war Meifter Kogebue ſchon in feiner eigenen Per— 
jon auf Die raschefte Weife ein Stück Weltliteratur geworden, 
zu weldyer Die Romantifer erit mühſam und theoretijch Die 
Steine zuſammentrugen, und Die fpäter Goethe am liebjten in 
jich jelbjt, und in feinem perjönlichen A Verhältnig zu den übri— 
gen Xiteraturen, concentrirt ſehen mochte. Und allerdings muB 
ein jolcher Schrifiiteller in einer Zeit, wo er jo allgeneim da 

Publikum an ſich geheftet hat, gewiſſermaßen das gefellige al = 
ben beherrſchen und auf Den Ton deſſelben Keinen unerheb— 
lichen Einfluß äußern. Wenn man dedenkt, daß es eine Pe— 
riode gab, wo fein Abend verging, an dem nicht wenigſtens 
auf Hundert Iheatern in ganz Guroya Stücke von Koßebu: 
aufgeführt wurden, und daß Die meiſten Dieter Stüde verfing- 
liche oder Jeden berührende Verhältniſſe Des Lürgerlichen und 
gegenwärtigen Lebens behandelten, ſo wird man. eingejtehen 
müſſen, daß eins felche Wirkfamfeit einen nicht ganz jo ver— 
ächtlichen Autor vorausfeßt, als Die neue Schule in ihm er= 
blickte. Kotzebue gehörte zu. den Schrififtelfern, Die nichts als 
Wirkſamkeit una Erfolg wollten, und dieſe Ausſicht, durch irgend 
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eine Pointe ganz beſtimmt und Üüberrafchend zu wirken, war cs, 
die ihn eigentlich bei der Ausführung begeifterte, die ihm feine 
eigene Arbeit intereffant machte, und jelbft in den trivialiten 
feiner Stücke ift es noch irgend eine piquante und wißige Si— 
tuation, der man wenigſtens der Anlage nach etwas Eigen 
thümliches oder Intereſſantes nicht wird abfprechen Eönnen. 
Koßebue war darum beſonders ein glüdflicher Bühnendichter, 
weil er es verstand, als Dichter Schaufpieler zu fein. Das 
die Servorbringungen eines ſolchen Schriftftchers, nicht alle 
gleichen Werth haben können, ijt eben fo natürlich als day 
ein Schaufpieler nicht immer gleich gut Tpielt, aber es würde 
dennoch ungerecht fein, ihn nur nach feinen mißlungenen Lei— 
ftungen im Andenken zu behalten. 

Kotzebue Hat über ich felbjt und fein Talent einige Be— 
kenntniſſe hinterlaffen (abgedruckt in feinen „Nachgelaffenen 
Vapieren“ Leipzig 1821, ©.3—64), in denen er jich ſelbſt mit 
vieler Sicherheit und einem Selbjtgefühl, das in mancher Be— 
sichung für ihn ſpricht, beurtheilt. Wir wolen bier aus Dies 
ſen Blättern einige, Stellen folgen laffen, weil ie zum CEin— 
blick in die Damaligen Verhältniſſe Der Deutjchen Literatur 
Manches beitragen können. Er ſagt — unter Anderem: 


„Ich habe einige hundert Schauſpiele geſchri es iſt daher 
kein Wunder, wenn, wie unter den noch za N Werten 
des Lope De Vega, auch manches Mittelmäßige oder gar 


Schlechte ſich befindet. Ich fange Damit an, ein Drittel oder 
wenigſtens ein Viertel meiner Sihaufpiele zu gerhprgeariien; 
ih mag ſie gar nicht geichrieben baben, weniaftens nicht To, 


ne ‚ — - 


ht End, und ſollt' ich jemals Den günftigen Augen— 
on, eine Sammlung meiner dramatischen Werke zu 


B 


veranſtalten, jo würden jene Ber e Bar entweder gar nicht, 


o 
oder Doch in einer ganz andern Geſtalt in derſelben erſcheinen. 
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Allein mich dünkt, wenn die übrigbleibenden dies Verdam— 
mungs-Urtheil nicht zu theilen verdienen, fo fei dies noch im— 
mer genug, um mir eine Chrenftelle unter Deutſchland's dra— 
matifchen Dichtern zu bewahren. Welche Gigenfchaften An— 
fpruch auf dieſen Titel geben, will ich, nach meiner Anſicht, 
entwicfeln. Die erfte ift eine lebhafte Einbildungsfraft. Diefe 
bejige ich, oder habe fie Doch befeffen. Durch fie muß Die 
Einbildungskraft des Zufchauers erregt werden, ohne welche 
Erregung fein Stück ji auf der Bühne erhalten fann. Man 
nehme 3. B. Goethes natürliche Tochter (Deren VBortrefflichfeit 
in anderer Sinftcht ich übrigens nicht bezweifeln will), ſie er= 
mangelt des Zaubers der Einbildungsfraft und wird nie auf 
der Bühne gefallen. Jener Zauber it es, durch den beſon— 
ders Shaffpeare noch jest herrfcht und, bei veränderter Form, 
ewig herrfchen wird.“ 

Diefer naiven Kunftanficht des populairen Ihenterdichters 
jollte nun durch Die höhere Afthetifche Bildung und Anforde— 


rung der neuen Schule wenigftens ihr Behagen, wenn auc 
nicht ihr Selbjtvertrauen, verfümmert werden. Sie nannten 
die Namen Kotzebue und Iffland nur, um damit, wie Kotze— 
bue ſelbſt Tagt, Dichter einer gewiffen ſehr bejchränften Gat— 
tung zu bezeichnen. Die idealen Reformen, welche fich Die 
Gebrüder Schlegel mit dem deutſchen Theater vorgeſteckt, hat— 
ten freilich einen fehlechten Erfolg gehabt, und es war keines— 
wegs gelungen, Durch den erhabenen griechifchen Rhythmen— 
fhwung in Schlegel's Ion, die wäfferige Profa der Ifpländerei, 
wie ſie es nannten, und Die deutjchhürgerliche Mifere der 
Kotzebue'ſchen Welt zu verdrängen. Ein Triumph für Kotzebue, 
dem die Schlegelfche Schule, wie er fagte, immer das Wort 
Theater-Coup in den Bart warf, „wenn eines von Koßes 
bue's Stücken jo unhöflich war, dem Publikum zu gefallen." — 





273 

Wenn aber die neuen Kritifer nur mit einem verächtlichen 
Hinblist auf Theater-Coups von Kogebue fprachen, fo bot er 
Dagegen feinen Wis auf, um fie zu perfifliren, daß ſich ihre 
eigenen Stücke nicht zur Aufführung eigneten. Von U. W. 
Schlegel ſagte er in dieſer Sinficht in feinen Selbſtbekennt— 
niffen: „Diefer Mann bat allerdings Dichtungen geliefert, de— 
ren Werth ich freilich gern anerfenne. Aber fie haben Fein 
dramatifches Leben, fie verurfachen auf der Bühne Kälte 
und Langeweile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ (ich glaube 
im Athenäum) Shakſpeare's Geift auftreten, der in einer lan— 
gen Rede fib ſehr Bitter über den Beifall beklagte, welcher 
mir zu Iheil wurde. Der chrwürdige Geift ſprach ſehr weg— 
werfend von mir; Das nahm ich übel und fehrieb den hyper— 
boreijhen Eſel. Diejes Taunige Broduet macht mir feine 
Schande, aber in Einer Hinſicht wünfcht ich Doch, ich hätt 
es nicht gefchrieben. Denn hätte ich, wie Goethe und 
Schiller, es über mich gewinnen können, Angriffe nie zu 
erwiedern, jo würden dieſe Angriffe kaum bemerft worden 
fein.” — 

Die Verachtung, welche Kogebue jebt hergebrachtermaßen 
wenigjtens in den Literaturgefchichten genießt, mag ihn in 
fittlicher und äſthetiſcher Sinficht als eine gerechte Nemeſis tref— 
fen, aber ſie erfcheint, wenn man feine jo lange andauernde 
Unentbehrlichkeit auf dem deutſchen Theater und Die Mehrzahl der 
ihm nachfolgenden Bühnendichter betrachtet, welche bei vorneh— 
meren PBrätenfionen ibn Doch lange nicht erreichen, als eine 
übertriebene. Die frangöftiche Srivolität, mit Der er oft Die 
deutſche Bürgerlichkeit in feinen Stücken verfeßt, die innerliche 
Hohlheit feiner Rührungen und feine gauflerifhe Sentimenta= 
lität machen ihn zwar allerdings in den meijten Fällen zu 
einem widerwärtigen und den Geſchmack verderbenden Schrift 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 18 
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fteller. Aber zur eigentlichen Unftttlichkeit ift er im Grunde 
zu feig, oder er ift nicht fo ſehr von moralifchem Gewiffen 
und literarifcher Ehre entblößt, als feine Gegner behaupten. 
Ueber ſeinen Rehbock, welches vielleicht das beſte und zugleich das 
verfchrieenfte feiner Luftipiele ift, hat er ich ſelbſt nicht ganz 
unhaltbar gerechtfertigt, und fich auf den Beifall und Schuß 
Goethe's Hinfichtlich diefer Production berufen. Seine Eu— 
lalia aber, in welcher ihm die Ehebrecherin zu liebenswürdig 
gerathen war, läßt er in der Fortfegung von Menſchenhaß 
und Neue, welche unter dem Titel der edlen Lüge folgte, 
ihre Buße vor unfern Augen abjpielen. Die dramatifche und 
theatralifche Lebendigkeit, ein naiver Injtinet für die Details 
des wirklichen Lebens und der menfchlichen Charactere, Situa= 
tionenwig und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in den meiften feiner Stüdfe nicht abzufprechen. In 
der Alles übertreffenden Leichtigfeit feines Hervorbringungstas 
lents, das ihn faſt in allen literarifchen Fächern thätig fein 
ließ, gaufelte er jtch in der Ihat zu einer gewiſſen Literatur— 
potenz empor, und man jah ihn jogar als Gejchichtichreiber 
mit einer Gefchichte Preußens in vier Bänden hervortreten, 
welche die Anerkennung Johannes von Müllers gewann und 
nicht ohne Dellenftudiun gearbeitet ift. In feinen Romanen 
zeigte er ſich befonders einer fchlechten Gefühlsmweichlichkeit des 
Zefepublifums dienftbar, und half darin die Nerven, welche die 
Zeit gewaltfam angefpannt hatte, noch auf Diefe Art er— 
ihlaffen. Wir fehen aber die literarifche Univerfalität, welche 
die romantifhe Schule anftrebte, Durch ein induftrielles Talent, 
wie Kogebue, gewiffermaßen parodirt und von ihm mit bei weiten 
populaireren Erfolge in eine Art von Allerweltspoefte verkehrti. 





1Kotzebue's Schanfpiele 5 Bde., Leipzig 1797. — Neue Schau— 
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Unabhängig von allen Titerarifchen Genoffenfchaften 
und Parteien lebten und wirkten um dieſelbe Zeit einige 
Schriftiteller, die durch ihre Einzelftellung eben nichts an der be= 
deutenden Entfaltung und Wirkſamkeit ihrer Geifteskräfte ver- 
foren. Unter diefen nennen wir zuerft Friedrich Hölderlin 
(1770 — 1843), welchen Ludwig Achim von Arnim den 
größten aller elegiichen Dichter der Deutjchen genannt 
bat. Hölderlin jteht an der Gränzfcheide dieſes Jahrhunderts 
als eine tiefjinnige Hieroglyphe der modernen Bildung, und 
giebt, im innern Kampf mit den Glementen der Zeit, eine ro— 
mantifche Erſcheinung auf der Grundlage eines antiken claſſi— 
jchen Geiftes ab. Während er jedoch feinen Geift auf die Ver— 
wirflihung einer großen innerlichen Weltharmonie gerichtet, 
und in dithyrambiſcher Begeiiterung von dem Gedanfen tau= 
melte, daß die höchſte Bildung zugleich die höchſte Natur fei 
und in diefe wieder zurückgehen müffe, umfing ihn ſelbſt der 
düfterfte Zwiefpalt zwifchen Natur und Geift, der ihn in einen 
viele Jahrzehnte überdauernden Wahnſinn verfinfen ließ. Die 
unglüdliche Wendung feiner äußeren Lebensſchickſale wurde freilich 
ein hauptjächlich mitwirkender Anftoß zu diefer beiſpielloſen Zer— 
rüttung eines jo hbochbegabten Geifteslebens. As Sauslehrer 
des Banquier Gontard in Frankfurt am Main murde er von 
einer unglücklichen Liebe zu der Mutter feiner Zöglinge gefej= 
felt, welche er in feinen Gedichten unter dem Namen „Diotima” 
verberrlichte. Seine unter ſehr aualvollen Umftänden erfolgte 
Entlaffung aus diefem Haufe trieb den unglüdlichen Dichter 
zuerjt in die Irre. Gr verlieg, zugleich in tieffter Zerfallen- 


fviele, 23 Bde, Leipzig 1798 — 1819. — Sämmitliche dramatische 

Werke, 44 Bde, Leipzig 1817 — 1328. — Die jüngften Kinder mei— 

ner Laune. 1795—1798 (im 5. Bd. Kotzebue's Jugendgeſchichte). 
18* 
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heit mit deutſchem Weſen und deutjchen Verhältniffen, Deutſch— 
land und begab ſich nach Bordeaur, um eine neue Sauslehrer- 
ftelle zu übernehmen, von wo er jedoch nach Furzer Zeit ſchon 
mit dem Beginn einer feinen Geift verzehrenden Krankheit 
wieder zurückkehrte. Er verlebte die legten Jahre feines Le— 
bens (jeit 1806) im Haufe eines Tijchlermeifters zu Tübingen 
in einem tiefen und undurdpringlichen Wahnſinn. In feinen 
oft durch eine feltene Formvollendung ausgezeichneten Inrifchen 
Gedichten hatte er die Sehnſucht, die Klagen und die Ver— 
zweiflung feines Geiſtes ausgefchättet und fich zugleich als den 
Seher einer großen und glürflichen Einheit des Menſchen— 
geiftes, eines Varndiefes der Zukunft, in wunderbaren Andeu— 
tungen gezeigt. Doch ift in feiner Lyrik, Durch das Streben 
nach) Abrundung und Sarmonie, die Milde vorherrſchend ges 
worden, und wehmüthig Tpinnt ſich Der Dichter in die geheime 
nigvollen Dämmerungen feines Geiftes ein. Wilder und 
feffellofer tritt er dagegen in feinem Roman „Hyperion, oder 
der Gremit in Griechenland” (Zübingen 1797 — 1799, zweite 
Auflage 1822) auf, im welchem er die titanenhaften Regun— 
gen und Gelüfte jeines Innern oft in einer maaplofen Gei— 
ftigfeit niedergelegt hat. Diefer Roman enthält die merkwür— 
digften Gedanken und Gefichte; eine Schmerzgeburt des 
unglüdlichen und verlaffenen Gemüths, ift er zugleich ein 
Myſterium urfprünglicher Anſchauungen über das Leben des 
Individuums und der Völker, über Natur und Civilifation, 
über Freiheit und Nothwendigkeit, Furz, über das Ideal der 
Menfchengefchichte, Das in den Zuftänden der Wirklichkeit zer— 
ftücfelt umberliegt und von dem nach der göttlichen und gott— 
ähnlichen Harmonie entbrannten Geift zu einer Einheitgeftalt 
zufammengefügt werden möchte. Bemerkenswerth zeigt fich auch 
im Hyperion Die Verzweiflung über Deutjchland, 
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welche Hölderlin damals (1799) darin niedergelegt hat. So 
heißt es im zweiten Bande (©. 112): „So Fam ich unter 
die Deutfchen. Ich kann fein Volk mir denfen, das zerriffes 
ner wäre, als die Deutfchen. Handwerker ſiehſt Du, aber 
feine Menſchen; Briefter, aber Feine Menfchen; Denker, aber 
feine Menfchen, — ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo 
Hände und Arme und alle Glieder zerftücfelt unter einander 
liegen, indeffen das vergoffene Lebensblut im Sande zerrinnt? 
Gin Jeder treibt das Seine, wirft Du jagen, und ich fage 
es auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht mit dieſer Falten Angſt buchftäblich heuchlerifch Das, 
was er heißt, nur fcheinen; mit rnit, mit Liebe muß er Das 
fein, was er ift, jo lebt ein Geift in feinem Thun. Und ift 
er in ein Sach gedrückt, wo der Geift nicht leben darf, fo 
jtoß er's mit Verachtung weg und lerne pflügen. Es ift 
nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum ärmlichen Bes 
huf herabgemürdigt ift bei Diefem Volke. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Künftler fteht und alle, die den 
Genius noch achten, die das Schöne lieben und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge im eig— 
nen Saufe, ſie find jo recht wie der Dulder Ulyß, da er in 
Bertlergeftalt an feiner Thür jap, indeffen die unverfchämten 
Freier im Saale lärmten und fragten: wer hat uns den Land— 
(äufer gebracht? Doll Liebe, Geift und Hoffnung wachen feine 
Dufen » Sünglinge dem deutichen Volk heran, Du fichft fte 
jieben Jahre ſpäter und fie wandeln wie die Schatten till und 
Falt, find wie ein Boden, den der Feind mit Gift beſäete, Daß 
er nimmer einen Grashalm trägt." — — Dieſe Stelle fpricht 
die Erkenntniß einer Nationalgerfallenbeit aus, wie ſie in 
Deutſchland feit der franzöſiſchen Revolution jo viele Gemü— 
ther überfam und ihnen den Boden der eigenen Seimath 
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entfremdete. Nachdem Hölderlin, ſchon Halb mit gelähmter 
Geiftesfraft und gewiffermaßen als Bettler, (zuerſt bei dem 
Dichter Matthiſſon) in Deutjchland wieder erjchienen war, 
fammelte er fich nur mühſam noch einmal zu einer Arbeit, die 
er gleichwohl mit mächtigem Anlauf und einer hohen Bedeut- 
famfeit unternahm. Es war Die Ueberfegung des Sopho— 
kles, (erfehienen: Frankfurt a. M. 1804, 2 Thle.) an welche 
er feine eigenen gewaltigen Anjchauungen vom Tragiſchen 
. fnüpfte, die er in Anhängen tiefjinnig, aber ſchon mit den 
Spuren der ihn ereilenden Geiſtesverwirrung, entwidelte. Es 
ift überhaupt merhwürdig, dag fein Wahnftnn an Ddiefer Be— 
ihäftigung mit dem großen tragischen Dichter des Alterthums 
zum Ausbruch Fam und aus denjenigen Untiefen des Geiftes 
in ihm hervorftieg, in denen er fich Die erichätterndfte und 
zerftörendjte Anſicht vom Tragiſchen zu begründen gejucht. 
Dies Tragifche, oder „das Ungeheure, wie der Gott und Menfch 
ſich paart,” ift ihm befonders die zermalmende Niederlage der 
menschlichen Kraft, Die zwifchen ihrem jinnlichen Intereffe und 
der ewigen bimmlifchen Beltimmung in die Mitte geworfen 
und aus der Einheit der grängenlofen göttlichen Harmonie, 
die Durch ihre Ihat zu erreichen ſie jich vermeſſen, fich wieder 
berausgeichleudert lebt in die grängenlofe Trennung und Ver— 
nichtung. Solche Tragödie vollbrachte fich ihm auch in feinem 
eigenen Gejchi, und Dies war derſelbe Zwieſpalt, an wel- 
chem Hölderlin's Geift fcheiterte und der Vernichtung an— 
beimfiel. Auf dieſelbe Anſchauung gründete er auch das 
wunderbare poetifche Fragment: Empedokles, das fih in 
feiner Gedichtfammlung findet. Hier ſehen wir einen titani= 
fhen Geift, einen Abkömmling der Götter, welcher durch zu 
hohes Streben einen großen Untergang erleidet. Beſonders 
hat er fich dadurch hingeopfert, daß er Dem Volke zuviel vom 
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Olymp verrathen. „Und fehon ift er gefallen, die Seele warf 
er vor das Volk, verriet) der Götter Gunft gutmüthig den 
Gemeinen.” So fehen wir den Volkspropheten, welchen 
die Irrungen der armen Sterblichen zu ſehr erbarmt ha— 
ben, am Schluffe ausgeftoßen, verlaffen und gefchändet, jein 
Antlig ift ihm zerfchlagen und der eigene Bruder hat ihn 
verflucht. 

Vielleicht hat Faum ein Dichter das wahre Bedürfniß 
des modernen Geiſtes jo tief empfunden und erfannt, als Höl— 
derlin. Je mehr er fih an die Formen der Antike und an 
ihr plaſtiſches Sarmonieleben bingegeben bat, deſto entjchiede= 
ner gelangt ev auch im Innern zu dem Gegenfab des antiken 
Seijtes, nämlich der wahrhaft modernen Weltanfchauung, die 
er in feinen Anmerkungen zum Sophofles an einer fehr merf- 
würdigen Stelle auf das Baterländifche begründet, indem 
er jagt: „Für uns, die wir unter dem eigentlichen Zeus fte= 
ben, der nicht nur zwifchen dieſer Erde und der wilden Welt 
der Todten inne hält, fondern den ewig menfchenfeindlichen 
Naturgang auf feinem Wege in die andere Welt entfchiedener 
zur Erde zwinget, und da Dies Die wefentlichen und vaterlän- 
diſchen Borftelungen groß ändert und unfere Dichtung vater 
ländijch fein muß, jo daß ihre Stoffe nach unferer Weltan= 
jicht gewählt find und ihre Vorjtellungen vaterländifch, verän— 
dern fich Die griechiichen Vorſtellungen infofern, als ihre Haupt⸗ 
tendenz iſt, ſich faſſen zu können, weil darin ihre Schwäche 
lag, da hingegen die Haupttendenz in den Vorſtellungen 
unſerer Zeit iſt, etwas treffen zu können, ein Geſchick zu haben, 
da das Schickſalloſe unſere Schwäche iſt!“ 

Hölderlin deutet hier in ſeiner Weiſe den Uebergang 
aus der claſſiſchen Bildung in ein nationales Literaturleben 
an und bezeichnet Damit denfelben Wendepunkt, welchen auch die 
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romantifche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Doch 
würde dieſer Dichter, wäre er feines Geiftes und feiner 
Nichtungen Herr geblieben, vielleicht zu einer thatjächlicheren 
Geitaltung des modernen Geiſtes gedichen fein, als Die in— 
nerhalb des Neflerionsftandpunftes verbliebenen Romantifer. 
Meniaftens fuchte fih Hölderlin mit Gewalt von der Reflexion 
zur Ihatgeftaltung loszuringen, wobei ihn aber die Wirk- 
lichkeit, der er fich hingab, zerfchmetterte und auf jich ſelbſt 
zurüchwarf, daß er in feinen eigenen Geift hinein vergehen 
muptet. 

Heiterer und beglüdfender iſt die Erfcheinung eines an— 
dern Dichters, der um Diefelbe Zeit unter den gleichen Ein— 
flüffen des Jahrhunderts ſich zu einer harmonifchen und ver— 
jühnlichen Weltanfhauung bindurchzuringen fuchte, und, von 
allen Elementen der Zeit etwas an ich tragend, eine eigen 
thümliche Mittelftellung ſich gründete, Die zwifchen der clafit- 
fchen Bildung und der Nomantif hindurch ihren jelbftändigen 
Weg zu finden ftrebte. Senn Paul Friedrich Hichter 
(1763— 1825) hatte eine folche unabhängige Stellung, die in 
der großen und umfaffenden Subjectivität dieſes Dichters, 
in feiner warmen menfchlichen Bruft, welche Alles zur Einheit 
eines wahren Menfchheitsgefühls in fich verarbeitete, ihren 


Grund hatte. Man kann ihn daher ebenfo ſehr romantiſch 


1 Die erfte, noch ſehr unvollitindige Sammlung von Hölderlin's 
Gedichten erichien: Stuttgart 1826. Hölderlin’s ſämmtliche Werfe, 
herausgegeben von Chrift. Th. Schwab. Stuttgart und Tübingen 1846, 
2 Bünde. (im zweiten Bande zum Grftenmal Hölderlin’s Briefwechfel.) 
— VBgl. in Waiblinger's gefammelten Werfen, im dritten Band: 
„Hölverlin’s Leben, Dichtung und Wahnfinn.” — L. Achim von Arnim, 
im „Berliner Gonverfationsblatt,” 1828. Nr. 31. „Ausflüge mit 
Hölderlin.“ 
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und in die Naturiymbolit der Phantafte verſunken nennen, 
als er auch wieder auf der andern Seite durch des Gedan— 
fens Kraft jich einen darüberſtehenden, die feſte Wirklichkeit 
zur Geltung bringenden Standpunft zu wahren juchte. Dieſe 
Gedankentraft in Jean Paul, die eine entfchiedene philo— 
ſophiſche Grundlage hatte, war die vornehmliche Stüge feines 
Humors, welcher gewöhnlich als die hervorftechendfte und 
glänzendſte Seite feines literarifchen Naturells, und als der 
wahre Stempel jeiner Manier angejehen wird. In Jean 
Pauls Individualität ſelbſt traf allerdings eine beſonders glück— 
liche Gonitellation für Die humoriſtiſche Poeſie zufammen. 
PBhilofophifcherefleetirend wie Dippel, Tcharf und fchlagend in 
feinen Gombinationen wie Swift, zartfinnig und naiv wie 
Vorik, beſaß er zugleich mehr Dichterifche Kraft und Produes 


tivität als alle Diefe, aber dennoch Hinderten ihn oft feine Mas 


di 
nierirtheiten und Formloſigkeiten, ein Höchſtes und Vollendetes 
in der humoriſtiſchen Geſtaltung zu leiſten. Jean Paul's Hu— 
mor und Ironie waren nicht ſo tendenzmäßig zugeſpitzt, wie 
es der romantiſchen Schule eigen war. Jean Paul ließ mit 
ſeinem Humor noch alle Paradieſe der Erde beſtehen und 
ſchuf Deren neue, wo er ſie verblichen fand. Sein Humor 
war eine Art von Unfchuldszuftand der Natur und Menfch- 
beit, und hatte etwas Jungfräuliches, Deifen reiner Schimmer 
jich ihm über alle Gebilde der Welt ergoß und fie verfchönte. 
Infofern Fann man allerdings Jean Paul's Weltanficht über 
haupt als eine humoriſtiſche bezeichnen, denn dieſer Humor, 
welcher Alles idealiftrte, war doch der Grundzug jeiner Le— 
bensdarjtellungen und ſtand in der innigften Wechſelwirkung 
mit feinem Gegenſatz, der Sentimentalität, welche oft ihre zer= 
ſchmelzendſten Accorde unmittelbar in den Humor überfchlagen 
läßt. Man bat die gelehrte und wiffenichaftliche Folie dieſes 
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Humors oft unbequem und genußhindernd gefunden, aber diefe 
feine Art und Weife gehört wefentlich mit zu ihm, es ift dies 
ein humorijtifcher Bantheismus, könnte man jagen, in welchem 
der Humor auf alle Gegenftände der beftehenden Wirklichkeit 
fein Recht in Anſpruch nimmt, und fein Ideal, das er zuſam— 
menfegen will, in jeglicher Nealität ſich herausfindet. Dieſe 
Danier Jean Pauls, Alles, auch das Fremdartigſte, zu bes 
nugen, um Sumor und Poeſie daraus zu machen, ijt eine ſehr 
charaeteriftiiche Eigenthümlichkeit feines literariichen wie menſch— 
lihen Weſens. Man kann von Sean Paul fagen, daß er das 
Döchfte, wie das Kleinfte, mit derfelben Wichtigkeit und Be— 
deutjamfeit zu behandeln verfteht, und in Diefer unendlichen 
Liebeshingebung feiner Natur, für welche es nichts Unwerthes 
und DBezichungslofes auf der ganzen Erde giebt, zeigt er 
jich zugleich als den Dichter und Menſchen, welcher ſich in 
den abgegrängten Kreis feiner eigenen Perſönlichkeit gänzlich 
eingelponnen und gewiffermaßen kleinſtädtiſch darin verloren 
bat. Mit einem Wort, wir fehen in Jean Paul gerade in 
den Momenten feiner böchiten und weiteften Weltbingebung 
zugleich den. Dichter der Fleinen deutſchen Stadt, und wollen 
darüber nocd eine Bemerkung hinzufügen. Frau von Gtael 
bat in ihrem Buche über Deutſchland zuerjt den Umftand 
zur Sprache gebracht, dag man in Jean Paul überall den 
kleinſtädtiſchen Autor gewahre, wogegen er ich ſelbſt komi— 
ſcher Weife gerechtfertigt, Inden er nachgewiefen, daß er die 
meiften feiner Werfe in großen Städten, z. B. Berlin, er- 
dacht und angelegt. In dem Sinne der Stael, daß dieſem 
Autor die Kenntnig der großen Welt und der vornehmen Ge— 
jellichaft mangele, wollen wir auch nicht von Jean Pauls 
Kleinftädterei geredet haben. Es ift möglich, daß ein großwelt— 
licheres Äußeres Veben ihm mehr Takt und Enthaltiamkeit in 
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manchen Stücken der Darftellung gegeben und ihn dadurch vor 
denjenigen Ueberfchwänglichkeiten im Ernſt wie im Scherz be= 
wahrt hätte, Die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo 
leicht als Trivialität erfcbeinen wollen. Die kleine Stadt in 
Jean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner eiges 
nen Nückjichten fi) bewegende Menfchenberz, das nur die Grän— 
zen, die es fich jelbjt gezogen, als Gränzen anerkennt und für 
die Ideale ſchwärmt, die es ſich ſelbſt gefchaffen und in denen 
e3 mit phantaftifchem Stolz feine Unabhängigkeit von der Herr— 
jhaft der Wirklichkeit feiert. Es it daher natürlich, einen 
ſolchen Dichter mehr mit den Kleinen denn mit den Großen, 
mehr mit den Armen denn mit den Neichen, mehr mit den 
Hütten denn mit den PBaläften, fich befchäftigen zu fehn, und 
wenn er in jeliger Xraumluft durch Die — der kleinen 
Stadt hinwandelt, durch welche der Abendwind die Blumen— 
düfte der Gärten auf und nieder wallen läßt, umſpielen 
ihn Die jauchgenden Kinder, die jungen Bräute winden ihm 
als ihrem Lieblingsdichter den Kranz, und das heimliche Uns 
glück ſegnet feine troftreichen Spuren. Gr begann feine Dich- 
ter-Laufbahn mit den yen Prozeſſen“ (1783) und 
mit der „Auswahl aus des Teufel3 Bapieren von J. P. 9. 
Hajus" (1788), worin die — Verkümmerungen und 
Drangfale ſeiner Jugend ſich zuerſt in der Satire Luft ſchaff— 
ten, und die Widerſtandskraft ſeines jungen Geiſtes bewähr— 
ten. Dieſen noch von kaltem Frühnebel umfloſſenen Erſtlings— 
erzeugniſſen folgte fein erjter Noman „die unſichtbare Loge“ 
(1792), in der ſchon eine größere Wärme und Fülle der Le— 
bensauffafjung waltet, und worin Ican Paul zuerft feine eigent- 
liche poetifche Gattung, dieſe romantifch = humoriftifche Lebens 
Epopöe, die gewiſſermaßen alle Dichtungsarten in ſich zu 
vereinigen und zu verfchmelen jtrebt, anlegte und anbaute. 
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Hierauf ſchrieb er den „Sesperus” (1794), in dem er den 
Paradiesgarten feiner Träume und Einfälle in wilder und 
überfchwänglicher Bracht durcheinander blühen ließ, ohne geord= 
nete, der Wirklichkeit entfprechende Wege zu fuchen. Eine 
flarere und feſtere Bewältigung der Stoffverhältniffe und mehr 
poetische Nealität zeigte er im „Duintus Firlein® (1795) und 
im „Siebenfäs" (1796 flgd.), in welchem lesteren Roman er 
fich unferes Erachtens auf der Höhe feiner Manier bewegt, 
die fich bier zugleich alle Fünftlerifhe Abgränzung auferlegt 
und jelbft nach Symmetrie und Einfachheit, ſoweit dies dem 
Dichter feiner ganzen Natur nach möglich war, ftrebt. Eine 
Glanz- und WVrachtfchöpfung, obwehl etwas an Ueberreife lei— 
dend, wurde fein „Titan“ (1800 — 1803, vier Bände), der 
aber wie innere Ueberfruchtung der Phantaſie ausfieht, und 
zu viel geben will, um noch Eindruck machen zu können. Mit 
gröperer Mäpigung lebte fich feine Muſe in den an innerem 
Reichthum dem Titan nicht nachjtehenden „Flegeljahren“ 
(1803— 1805), „des Feldpredigers Schmelzle Reife nach Flätz“ 
(1808), „Katzenberger's Badereife” (1809), „Leben Fibel's“ 
(1811), dem „Komet“ (1820—1S22) fiufenweife aus. 

Ein Dichter Des deutichen Volksherzens, ift aber Sean 
Paul zugleich der Dichter der Freiheit und zeigt ſich als ein 
natürlicher Anwalt derfelben, da er feine Begeifterung für ſie 
und ihr Necht aus dem unmitteldaren Umgang mit der Nas 
tur und dem Volke ſchöpft. Was er in der Stille der Wäl- 
der und im luftigen bunten Volksgedränge von der Freiheit 
geträumt, ift er dann auch muthig genug, in Bezug auf die 
Bölkferverhältniffe Draußen mit gewaltig tönenden Worten gel= 
tend zu machen, und Die großen politifchen Begebenheiten der 
Zeit haben Jean Pauls Stimme mehrfach zu einer erfchüte 
ternden Beredfamfeit erwedt. Beſonders find hier von ihm 
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anzuführen: „Sriedenspredigt” (1808), „Dämmerungen für 
Deutjchland” (1809), „Mars und Phöbus Thronmechtel am 
Neujahr 1814". Deutjchland bat in ihm einen Sreiheitsdich- 
ter, einen demofratifchen Autor gefehen, der mit dieſer Rich— 
tung von dem einfachjten und urſprünglichſten Orundwefen der 
Menſchheit ausgeht und wie ein milder verjühnlicher Prophet, 
wenn aucd mit firafenden orten, doch immer auf einer ideas 
len Höhe des Gefichtspunetes, und nie mit falfchen Mitteln der 
Aufregung, die höchſten Nechte der Völker verficht. 

Wie Jean Paul in allen Dingen einen idealen Stand— 
punet nimmt, von dem aus fich ibm Das ganze Leben beleuch- 
tet und verklärt, jo neigt er jich auch in der Schilderung ſei— 
ner einzelnen Menfchen gewöhnlich einen poetifchen Optimis— 
mus zu, der reich an Serrlichkeiten der Phantaſie und des 
Gemüths ausfällt, aber die Wirklichkeit oft mit einen zu reis 
zenden Firniß überpinfelt. So bat er von jich ſelbſt bekannt: 
„Früher war ich unfähig, Männer für unwahr, Weiber für 
unkeuſch zu halten.” (Wahrheit aus Jean Paul's Leben, I. 
©. 63.) In diefem Sinne zeigen ſich uns denn auch feine 
Vults und Walts, feine Victors, Albano's, Siebenfäs und 
Reibgeber, jeine Lianen, Klotilden, Wina’s u. ſ. w. Gelbft 
Roquairol im Titan, wie tiefe Blicke auch Jean Paul bei dies 
fer ©eitalt in ein verhärtetes und verdorbenes Leben gethan, 
zerfließt uns Doch wieder in weiche und verfühnliche Linien. 
Die Körperlojigfeit der Jean Baulfchen Frauen, die gänzliche 
Verplichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deffen Koften fich 
Das geiftige erhöht, entipringt ebenfalls aus dieſem Optimis— 





ı Unter dem Titel: „Politiſche Faftenpredigten während Deutſch— 
lands Marterwoche (1813) fammelte Jean Paul die namentlich in 
den Kriegsjahren entftandenen Fleineren Schriften. 
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mus der Lebensanftcht, der Feine Mifchung von Schatten und 
Licht dulden mag, wo er fich feine Glanzgebilde in einer glüsf- 
feligen Einheit hervorzaubert. Diefer Veberflug an Tugend, 
der es dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeftalten, anftatt des 
warmen concereten Xebens, bringt, würde häufig noch wenigftens 
ein intereffant ausgemaltes Phänomen bleiben, wenn fich nicht 
leicht dazu eine Affeetation mit der Zurücjegung des Körpers, 
ja ein Schönthun mit dem förperlichen Schmerz, mit Krank— 
heit und Schwächlichkeit, gefellte. So gehören namentlich die 
Blinden und die Augen = Operationen zu den Yieblingsftücden 
der Sean Paul'ſchen Phantaſie, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetifhen Farbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
ein Feſt geiftiger und idealer Erhebung begangen. Dies 
Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Sean Paul 
ſchen PBerfonen charafteriftrt, ift zugleich der entfchiedene Man— 
gel der Kunſtform, in welcher er fich zur Darftellung bringt, 
und wie jener geiftige Ueberſchwang Feineswegs eine Harmo— 
nie in der Zeichnung der Individualitäiten ſelbſt zuläßt, ſon— 
dern bei allem Streben nach idealer Einheit doch gerade die 
Zerfallenheit fühlbar macht, fo zerbröcfelt auch der ganze Sean 
Paulihe Roman an diefem innerlichiten Mipverhältnig des 
Geiftigen und Körperlichen, und gebricht aller Fünftlerifchen 
Harmonie feiner Theile. Und doch hatte Faum ein deutfcher 
Schriftfteller fo viel inneren Sinn für das wahre Neben des 
Kunftwerfs, als gerade Sean Paul, der in feiner „Vorfchule 
der Aeſthetik“ (1804) jo geniale und tiefinnige Entwickelun— 
gen der Idee der Schönheit und ihrer Formen gab, obwohl 
man von dieſem Buch theilweife mit Recht gejagt hat, daß es 
nur die Necepte enthalte, um Jean Paul'ſche Bücher abzufaj- 
fen. Als philofophirender Denker fteht Jean Paul überhaupt 
auf einem fehr bedeutenden Grunde des Willens und der 
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ideellen Bildung, was er auch durch feine unter dem Titel 
„Levana“ herausgegebene „Erziehungslehre” (1807) und durd) 
feine freilich ſehr phantaftifchen Schriften über die Unfterblich- 
feit der Seele („das Kampaner Thal“ 1797, und „Selina“ 1827) 
bewies. 

Wir befisen aber in allem Grogen wie Mangelhaften, 
das uns an Jean Paul entgegentritt, die Darlegung eines Acht 
deutichen Autors, welcher den nationalen Charakter in feiner 
herrlichſten Fülle und in feiner eigenthümlichten Beſchränkung 
in fich abgeprägt bat. In diefer Gingränzung in das Eleinfte 
Sichjelbftleben, das zugleich in feinem Bewußtfein die höchiten 
Meltdinge trägt und bewegt, haben wir den Widerfpruch des 
ganzen deutjchen Wefens, der ich jo jchneidend in unfer Nas 
tionalleben eingefreffen bat. Dies Mißverhältniß von Körper 
und Geift in der Jean Paul'ſchen Dichtung ift das Mißver— 
hältniß der gefammten Nationalität, welche in diejelben orgas 
nifchen Grundelemente haltungslos auseinander gefallen it. In 
Jean Paul haben wir das wahre Paradies des deutichen Cha— 
rafters, Die in ſich felbjt webende und fchaffende Gemüthſelig— 
feit, Die an dem Kleinften ſich zum Höchſten auffchwingt, aber 
auch wiederum, dem Höchſten gegenüber, jich mit dem Klein— 
ften begnügt. Und dies Behagen an der Beſchränkung, das 
als eine wichtige Serzensfache, als eine geiftesgroße Idyllik 
gefeiert wird, ijt die verlodende Schlange in dieſem deutichen 
Paradies, welche um jo verführerifcher zur Einfriedigung auf 
dem kleinſten Gebiete einladet, je entjchiedener das Bewußtſein 
ſich jchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen der Welt feft in 
jich zu tragen. So fommt es im deutfchen Geiſt fo Leicht zu 
der Genüge, daß es ausreiche, die Freiheit in feinem Bewußt— 
fein zu tragen, perfünlich aber in bejchränften und gefeffelten 
Formen zu leben. So jehen wir gerade zu der Zeit, in wel— 
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her die franzöfifche Revolution aus den Formen des öffentli— 
hen und perfönlichen Lebens eine fo gewaltige, Die ganze 
Menfchheit erfchütternde Frage erhoben, in Deutfchland einen 
Dichter erftanden, der, ein-erfchöpfender Ausdruck aller Gei— 
jtestiefen und Gemütbsherrlichfeiten des deutichen National= 
tharafters, mit dem Acht deutfchen Talent einer Simmel und 
Hölle zerwühlenden Innerlichfeit begabt, als das Höchſte und 
Liebfte Doch nur die Idylle der Befchränfung uns vor 
Augen führt. 

Unter allen Deutſchen der damaligen Zeit hatte wohl 
Georg Forfter (1754—1794) den Gedanken der Revolu— 
tion mit dem tiefiten biftorifchen Bewußtfein ergriffen, und 
wir müffen ihn unter denen, welche Daran vergangen find 
und eine hohe Begabung in diefem Conflict zerfchellen ließen, 
zuerft anführen. Was das weiche Herz der Dichter, wie Klop— 
ftof und Wieland, nach kurzer Schwärmerei von Der Revo— 
lution wieder zurückgefchreeft hatte, das Fonnte eine hartge= 
ftählte, für das yraftifche Weltleben gefchaffene Natur, wie 
Georg Forſter, nicht irre machen. Auf großen Weltpfägen 
Europas, wie London ımd Petersburg, in feiner Jugend ge= 
bildet, dann auf feiner Reife um die Welt die mannigfach- 
ften Betrachtungen und Grfahrungen gewinnend, fihon im 
Sabre 1777 in den bedeutenpdften Verbindungen zu Paris 
anwefend, hatte er Gelegenheit genug gehabt, den höheren 





1 Sean Paul Friedrich Nichters ſämmtliche Werke, 60 Bünde, 
Berlin 1825— 1828. Fortſetzung 1836—1838. Bd. 61—65. (Liter 
rarifcher Nahlag Br. 15.) Neue Ausgabe von E. Förfter. 33 Bde. 
Berlin 1540—1843. — Wahrheit aus Jean Pauls Leben. 8 Bde. 
Breslau 1826--1833. — Jean Paul's Briefe an F. H. Jacobi. 1828. 
Briefwechfel mit feinem Freunde Chriftian Otto. 1829—1835 3 Thle. 
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Weltfinn in ſich auszubilden, und das bejchränfungsluftige 
deutſche Naturell zur Aufnahme eines gejchichtlichen Lebens, 
im Großen und aus dem Vollen, zu erweitern. Die Reife mit 
Eoof, die er in feinem fiebzehnten Jahre eigentlich als Be— 
gleiter jeines Vaters Reinhold Forfter mitgemacht hatte, ward 
nach Bollendung derjelben von ihn befchrieben, weil die eng— 
liſche Admiralität den Vater, der mit Cook in Mipverhält 
niffe gerathen war, das Recht bejtritt, neben Cook eine 
Befchreibung diefer Neife herauszugeben." Von dem naturges 
jellfchaftlichen Leben der Völker des jüdlichen Oceans ſtellte 
er darin das anzichendfte Bild auf, und malte dieſe Zujtände 
mit einfachen und fräftigen Farben, ohne, wie es Chateaubriand 
in den amerifanifchen Urwäldern ging, der revolutionnairen 
Theorie des Naturzuftandes dabei anheimzufallen. Er nannte 
jfogar Damals die Rouſſeau'ſche Natur = Jdealiftif das „Orang— 
Utangſyſtem.“ Den Boden der franzöſiſchen Revolution bes 
tritt er auch ſpäter mebr als politifcher Praktiker, denn als 
Mann der Bewegungsideen. In Mainz, wo er nach mannig— 
fachem Umbertreiben Profeſſor und Bibliothefar geworden 
war, ergriff ihn zuerjt jeine Beftimmmung, welche ihn mitten 
in die Nevolution hineintreiben und dort die Tiefe" des deut— 
ſchen Urtheils mit den rollenden Greigniffen felbjt in eine 
unmittelbare Verbindung bringen wollte. Die merkwürdigen 
Zuftände, welche ſich Damals in Mainz als Rückwirkung der 
franzöſiſchen MNevolution auf den deutſchen Volksgeiſt ent— 
wickelten, hat Forſter ſelbſt in dem Fragment „Darſtellung 
der Revolution in Mainz“ auf eine ſehr lebhafte und lehr— 


1 Der engliſche Text erſchien zuerft: London, 1777, 2 Bde; 
danach fpäter die deutſchen Bearbeitungen: Berlin 1779, 2 Bor. 
und 1754 3 Bde. 
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reiche Weife gefchildert. Gr ward einer der Abgefandten der 
Mainzer an den Sonvent in Paris, welche die Einverleibung 
der Rheinprovinz an PBranfreich betreiben follten (1793). 
Georg Forfter hielt (am 31. März 1793) im franzöfifchen 
Nationaleonvent jelbft eine auf dieſe Angelegenheit bezügliche 
Rede, die von der Verſammlung mit raufchendem Beifall 
aufgenommen wurde. Bald riffen ihn aber die Wogen der 
Revolution noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem An— 
theil fort, aber wie jehr er ſich auch mitten in die Ereigniffe 
bineinftürzte, jo verlor er doch nie die Befinnung und das 
Bewußtſein über diefelben, und das giebt gerade dem Stand- 
yunft Forſter's in der Revolution diefe merkwürdige Bedeu— 
tung. Die deutfchen Regierungen hatten ihn freilich geächtet, 
und einen Preis von hundert Ducaten auf feinen Kopf gefest. 
Sorfter zeigte aber gerade im Wirbel der Greigniffe, denen 
er anheimgefallen war, das große ftaatsmännifche Genie, Das 
ihm innewohnte und welches ihm, während er mit Feuerkraft 
an der Außern Bewegung der Dinge fich betheiligte, den Falten 
Ueberbli, die Ruhe, in fich ſelbſt ftill zu Halten und in das 
Geſchehende Das innere Maaß des Gedanfens hineinzubringen, 
vergönnte. Seine innerften Anfichten über den Fortgang der 
franzöſiſchen Nevolution ftellte er in einem gewiſſen Zuſammen— 
hange in den „Barifer Umriffen® auf, worin er befonders 
auch die Erbärmlichkeit der deutfchen Verhältniſſe und Urtheile, 
gegenüber den prineipiellen Ausgangs= und Zielpuneten der 
Nevolution, mit gewaltigem Spotte und fihneidender Zer— 
ſetzung hervorhob. Zu den frangöfifchen Ereigniffen verhielt 
er jich Damals zugleich als Prophet, und fagte manche facti= 
jche Wendungen voraus, wie fie nachher eintrafen. An allen 
diefen Nevolutions-Greigniffen aber bemühte er fich, zugleich 
die waltende göttliche Vernunft und Weltleitung zur Aner— 
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fennung zu "bringen, denn in Allem, was gefchehen war, 
wollte er nur den großen Zufammenhang einer Weltordnung 
jeben, in der jeder einzelne Moment wohl berechnet und für 
Das Ganze, auf das es anfommt, gewiffermaßen nothwendig 
ift. Darum fühlte er fich felbft innerlich wohl und ficher bei 
allen Erjchütterungen, die ihn betrafen, und wegen deren er 
eine Zeitlang in Deutfchland gewiffermaßen unter die Geäch— 
teten und allgemein Disereditirten geftellt worden war. Wie 
jehr ift e8 zu beklagen, daß das Leben eines jolchen Mannes, 
welches auf eine große Ganzheit angelegt war, nur ein 
Bruchjtüc bleiben follte, verloren gehende Trümmer eines 
Dafeins, das im deutfchen Naturell die feltenfte Vereinigung 
des politifchen Talents mit der philofophifchen InnerlichEeit 
hätte darftellen können. Forſter's Schriften und Briefe, 
(welche letzteren feine gefchiedene Gattin, die bekannte Therefe 
Huber, herausgegeben ,) enthalten die fehärfiten nnd eindrins 
gendften Bezeichnungen der Verbältniffe, an welchen er leben— 
dig mitwirkte, und in einer Darftellung und Sprache, deren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugfam 
anzuerfennen find. Die weltmännifche Freiheit, ein leichtes 
Sichdehnen und Sichbewegen, bei allem Maaßhalten, zeichnet 
auch feinen Stil aus. Aber alle diefe Vorzüge Fonnten in 
Deutichland Feine Stäte finden, und für Sranfreich waren 
fie nicht thatmächtig genug, um dort zu zählen, weshalb er 
denn zu Denen geworfen wurde, welche die Revolution ſpur— 
los yerfchlang. Schon durch feine Reife um die Welt unter 
Cook hatte Forfter zu den Erweiterungen beigetragen, welche 
das Weltbewußtfein auch in Deutfchland durch jene Unternehe 
mungen erhielt. Als deutfcher Schriftfteller fteht er ſchon 
durch feine „Anftchten vom Niederrhein“ (Berlin 1791—1794, 
3 Bde.) ungemein hoch. ES find dies die Ergebniffe einer 
19* 
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Reife nach den Niederlanden, Srankreich und England, welche 
er int Jahre 1790 in Begleitung Aleranders von Humboldt 
machte. In diefem Buch wird mit einer meifterhaften Umficht 
und Behandlungsfunft ein ganzer Lebenscompler moderner 
Zuftände nach allen Seiten der fünftlerifchen, politifchen uad 
materiellen Entwiefelung in einem ſehr abgerundeten und licht- 
vollen Gemälde vorübergeführt. Einzelne Aeußerungen gehö— 
ren zu dem Bedeutungspolliten, was überhaupt in Deutichland 
gefagt worden ift. Forſter trug ſich auch mit großen wij- 
fenfchaftlihen Entwürfen, Die er unter befeftigten Lebensver— 
hältniffen jedenfalls bedeutend ausgeführt haben würde. Er 
wollte eine Kombination aus Naturwifjenfchaft und Ge— 
fehichte machen, um darauf eine wahrhafte Philoſophie 
der Gefchichte zu begründen. Der Injtinet trieb ihn bier 
richtig auf die Seite, auf der allein die neuen Nefultate der 
modernen Wiffenfchaft ftehen. Seiner Ueberfegung der indifchen 
Safontala (1791) gebührt vielleicht Das Verdienſt, zuerft 
der Erforichung indifcher Sprache und Literatur in Deutfch- 
fand die Bahn gebrochen zu baben.ı 

Eine deutſche Geſtalt inmitten der Stürme der frangd- 
fiichen Revolution, ift hier auch der Graf Guſtav von Schla- 
brendorf (1750—1824), der einen bedeutenden geiftigen An— 
theil an den Greigniffen hatte, zu erwähnen. Man kann 
Schlabrendorf ein beobachtendes Genie nennen, denn auf 
die Betrachtung der Dinge fich jcheinbar befchränfend, übte 


ı Georg Forfter’s ſämmtliche Schriften. Herausgegeben von deſſen 
Tochter und begleitet mit einer Charakteriftif Forfter’s von G. ©. 
Gervinus. Neun Bände. Leipzig 1829 flgd. — Briefwechfel, nebft 
Nachrichten von jeinem Leben von Thereſe Huber geb. Heyne. Leipzig 
1829. 2 Bde. 
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er durch die Macht des Gedanfens zugleich die entjchiedenfte 
Nückwirkung auf das Gefchehende jelber aus. Er war der 
deutfche Einftedler in Paris, der aber in feiner philofophifchen 
Klaufe, welche er daſelbſt aufgeichlagen, die wichtigften Män— 
ner des Tages zu Gefpräch und Berathung um ich verſam— 
melte. Seine ſybilliniſchen Ausiprüche, die er bier im Stillen 
that, drangen mitten in das Herz der Greigniffe ein, und 
wurden draußen, wo Andere fie anwandten und benusten, 
oft von der wefentlichjten, thatfächlichen Wirfung. Für mans 
che hiſtoriſche DVerbältniffe und Charaktere jener Zeit bat 
Schlabrendorf Gedanfenbezeichnungen gefunden, die blißartig 
die tiefinnerften Zufammenbänge erbellen und als Momente 
der Gefchichtserfenntnig feftgehalten werden müſſen. So hat 
er zur innern und äußern Gefchichte Napoleons die wichtigjten 
Beiträge geliefert. Dies Buch erfchien unter dem Titel: 
„Napoleon Bonaparte und das frangöftiche Volk unter feinem 
Konfulate” (Germanien 1804), und gehört ihm in allem 
MWefentlihen an, obwohl der Kapellmeifter Joh. Iriedr. Rei— 
chardt an der Abfaffung einigen Antheil hatte und auch die 
Herausgabe beforgte. Die Beurtheilung Napoleons und der 
napoleonifchen Zuftände, die er darin gab, legte einmal von 
der inneren Unabhängigkeit und Ueberlegenheit des deutſchen 
Geiftes ein glänzendes Zeugniß ab. Auch an Schlabrendorf 
mug die Wehmuth über Zerftückelung jo gewaltiger Lebens— 
fräfte ausbrechen. Auf der Höhe des überlegenften Gedan— 
fenftandpuncts, zugleich eine glänzende Serrfchaft über, Die 
Sprache behauptend, die innere Ruhe des Einftedlers, Die 
Unabhängigkeit des Sonderlings mit den fühnften in ben 





1 Gedruckt in Köln. 
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Gang der Ereigniffe einfchneidenden Gombinationen und mit 
ftaatsmännifchem Takt vereinigend, jtellte er doch diejenige 
Größe, auf welche ihm die Natur das Anrecht gegeben, nur 
in gebrochenen Lichtftrahlen dar. Der Einfluß feiner genialen 
Bethätigungsmweife reichte weit, und wandte ſich auch zur Zeit 
des beginnenden deutſchen Befreiungsfampfes feinem preußi— 
fchen Vaterlande zu, dem er, obwohl in Paris zurücdgehalten, 
aus der Ferne den bedeutenditen Antheil bewies. Aber e3 war 
dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht diejenige Be— 
friedigung im Ganzen und Großen, zu der es eine jo mäch- 
tige Anlage für fich wie für die Welt hätte bringen müffen.! 

Hier möchte auch jener unglüsliche Eulogins? Schneider 
(1756— 1794), welcher der deutjchen Literatur als Dichter und 
Aeſthetiker angehört, als Opfer der evolution zu erwähnen 
fein. Früher Prediger im Würtembergifhen und nachher als 
Profeffor in Bonn angeftellt, verließ er plöglich dieſe Stelle, 
wie vom Taranteljtich der Revolution getroffen, und begab 
ſich nach Strasburg, um fich in die Greigniffe zu jtürzen, 
und die Mifftion des Schreckensmanns, welche er für die ſei— 
nige hielt, zu erfüllen. Die Nevolutionspartei nahm ihn 
als einen Märtyrer der Freiheit auf, und der conftitutionnelle 
Bijchof Brendel mußte ihn zu feinem General-Bicar in Stras- 
burg ernennen. Bald darauf wurde er Maire zu Hagenau 
und dann Civil-Commiffair bei der Armee im Elſaß. Zu— 


° Zichoffe's Prometheus (Bd. 1) brachte ſehr wichtige Ueberliefe- 
rungen zu Schlabrendorfs Leben und aus feinem Munde. — Ber: 
gleiche au die Skizze von Varnhagen von Enje: „Graf Schlabren- 
dorf amtlos Staatsmann, Heimathfremd Bürger, begütert arm“ 
(in Raumers Hiſtoriſchem Tafhenbuh 3. Jahrgang.) 

? Gigentlih: Johann Georg. 
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gleich gründete er ein jacobinifches Journal unter dem Titel 
Argus, worin er namentlich feinem Haß gegen das Priefter- 
thum freien auf lieg. An der Spige einer Volksſchaar durch- 
z0g er das Land, indem er Guillotine und Denker zugleich 
mit jich führte, und auf der Stelle alle DVBerdächtigen und 
Verhaßten binrichten ließ, Die ihm in den Weg famen. Seine 
grotesfen Uebertreibungen erregten ſelbſt den Widerwillen der 
Gommifjaire des Convents, Saint- Juft und Lebas, die ihn 
in ein Gefängniß nach Paris fchieften, wo er namentlich 
auf Betrieb Nobespierre's als GontresPtevolutionnair binges 
richtet wurde. Sein Xeben und feine widerwärtigen Abenteuer 
beweifen, wie gerade die deutſche Natur am meiften verwildert 
und gräuelvoll wird, wenn ſie aus ihren Geleifen heraustritt. 
Seine „Gedichte", die al3 Kommentar zu einem jolchen Leben 
merkwürdig find, erfchienen zuerit: Frankſurt am Main 1790, 
und erlebten eine Reihe von Auflagen (5. Aufl. 1813). Auch 
gab er einen Band „Predigten“ (Breslau 1790) und „die 
eriten Grundfäße der jchönen Künſte“ (Bonn 1790) heraus.! 

Gerade in ſolchen Zeiten, wo die aufgeregten und ge= 
fpannten BZuftände zu ihrer Löſung bedeutender perjönlicher 
Kräfte bedürfen, ift in Deutjchland der Untergang der Begab— 
teften am häufigjten geweſen. Diefe Betradtung führt uns 
jest zunächit auf Heinrich von Kleift (1776—1S11), welchen 
wir in mancher Beziehung den politifchen Werther feiner Zeit 
nennen möchten. Gr befaß hohe und eigenthümliche Dichter= 
gaben und vielleicht mehr urjprüngliches fchaffendes Talent, 
als ſämmtliche Romantifer, zu denen er ſich theils unabhängig, 
theils in unwillfürlicher VBerwandtfchaft mit manchen einzelnen 


1 Bergl. Schneiders Leben und Schidfale, von N. Seb. von 
Stumpf. Frankfurt 1792. 
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Richtungen des romantifchen Geiftes, verhielt. Das hauptfäch- 
lichfte Pathos Kleiſt's war aber das Vaterland, deſſen Ernie— 
drigung feit den Greigniffen von 1806 er fo tief in fein Ges 
müth gefchloffen hatte, daß er fich Daran verzehren mußte. 
Seine Vaterlandsliebe war eine um fo leidenfchaftlichere und 
heftigere, als diefe Braut, Die er fich erforen und an welche 
er fein ganzes ungeftümes Herz hingegeben, eine unglücliche 
war. Die Zerfpaltung feines Gemüths, welche eine Folge dieſer 
Verhältniſſe fein mußte, trieb ihn zu verfchiedenartigen Aus— 
wegen im 2eben, wie in der Production, die ihn aber alle 
wieder auf den einen Punkt eines unlösbaren Schmerzes zus 
rückbrachten. Wie Werther, jo fuchte auch Kleift die unmittel- 
bare lebendige Natur, um verfönliche Linderung in der reis 
beit des Alls, in diefer von aller menfchlichen Qual und 
Zerworfenheit unberührten Objeetivität, zu finden. Kleiſt trug 
fich einmal mit dem Gedanken, ganz in den alten patriarcha— 
liſchen Zuftand des Naturlebens zurückzufcehren, den der zu 
pflügen, und in dieſer friedlichen Umgränzung, durch welche 
feine Givilifationszerwürfniffe mehr hindurchdringen follten, mit 
den Wäldern und Feldern alt und gefund zu werden. Dort hoffte 
er auch die modernen DVölferverhältniffe und die Schmach ſei— 
ner Nation, die formlos und rechtlos geworden war, zu ver— 
geffen. AUnftalten zur Ausführung diefes Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn folhe Schmerzen, wie Kleift ſie in 
fich trug, würden fich auch in der Singebung an den Natur- 
frieden nicht haben befchwichtigen laffen. Verfwürdig ift aber 
diefer Zug zur Natur, welchen wir früher bei franzdfifchen 
Geiftern aus den Berfallenheiten der Revolution entſtehen 
fahen, und der auch in Kleift bei dem politifchen Zuſammen— 
ſturz feines Vaterlandes rege wurde. Seine dichterifchen Pro— 
Duetionen, wie mächtig und thatkräftig auch Vieles darin ift, 
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waren auch größtentheils mehr Berhwichtigungen feiner innern 
großen Mipftimmung, als daß er fich voll und frei darin aus— 
geftrömt und diejenige Befreiung feiner ſelbſt Darin gefunden 
hätte, welche der Segen einer Fünitlerifchen Schöpfung zu ſein 
pflegt. Wenn man an das innerlich tiefbewegte, ſubjective 
Leben Kleiſt's denkt, wie es uns Tief in den Nachrichten vor 
des Dichters geſammelten Werfen erzählt hat, To it es zum 
Erſchrecken, welche Kälte, welche jtarre Plaſtik ſich in feinen 
Dichtungen jelbit zeigt, wie alle Linderung des eigenen Innern, 
durch fubjeetiven Erguß, zurücgedrängt ift und der Dichter ſich 
faft gewaltfam an die Bilder und Formen der Welt bhingiebt, 
um in feinem VBroduet ſich felbit zu vergeffen. Ein außeror- 
dentlicher Neichthum an Erfindung in Stoff und Anlage be— 
lebt feine Erzählungen; aber das, was an ihnen als objektive 
Nude erfcheint, iſt nicht die behagliche göttliche Nuhe Des 
Künftlers, der in Harmonie mit fich und dent Neben, und aus 
einer geficherten Subjeetivität heraus produeirt.  Diefe Ruhe, 
welche in den Novellen zu dem düſtern und unbeimlichen 
Golorit derjelben Vieles beiträgt, erjcheint an dem Dichter wie 
ein gleichgültiges Aufgeben feiner felbit, er verfenkt jich raft- 
los in die Bilder einer ibm Außerlichen Welt, unter Deren 
bunter Hülle er den eigenen Schmerz innerlich verbluten läßt. Da— 
ber in Kleift’s „Erzählungen“ (1810— 1811) die UNeberdrängt— 
beit des Stoffs, das unrubige und unermüpdliche SHerbeiziehen 
mmer neuer Geftalten und Verbältniffe, die mit faltem Fleiß, 
mit einer arbeitfamen Plaſtik durchgebildet und hingeſtellt er= 
fcheinen. Hier verräth ſich ſchon im Dichten der Lebensüber- 
druß, welcher nachher den Dichter felbit überwältigte. Es ift 
dies ein verfchloffenes Brüten über den Formen des Lebens, 
wo der Geiſt jich hinter die Form verſteckt bat, um vor ſich 
felber Ruhe zu haben. Dabei kommt es Doch zu jo großartis 
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gen Gemälden, wie Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines 
ift, wo freilich der Stoff ſelbſt mit diefer zurückhaltenden, düſter 
umfchloffenen, und nur bier und da unheimlich aufflackernden 
Behandlung übereinftimmt. Daß Kleiſt in feinen Productio— 
nen e3 nicht über ſich gewinnen mochte, fein eigenftes fubjec= 
tives Gefühl aus dieſer dunklen DVerfchloffenheit zu entlaffen, 
ſteht man auch in feiner Lyrik, Die freilich nur in wenigen 
Bruchſtücken befteht, welche man hinter der Tief'fchen Aus— 
gabe von Kleiſt's Schriften gefammelt findet. Aber dieſe Ge— 
Dichte ſpiegeln gerade in ihrer Einfylbigfeit, mit der ſie die 
Empfindungen mebr verhalten, als ausdrüdfen, den innern 
Zuftand des Dichters am grellften ab. Im feinen Dramen 
nahm Heinrich von Kleift Die gewaltigiten Anläufe zur Ges 
ftaltung und Charakteriftif, und zu diefer Kunſtform fcheint ihn 
auch feine eigenfte Begabung am meilten getrieben zu haben. 
Die „Familie Schroffenftein“ (1803) hat zu viele äußer- 
liche Serbheiten, und zu wenig originelle Erfindung, um ge= 
winnen zu fünnen. Seine „Benthefilea“ (1808) iſt 
reih an barocken Widerfprüden und abjichtlih gemifchten 
Eontraften, denen fich aber der Dichter mit jichtbarer Luft 
an dem Sremdartigen und Ungewöhnlichen, das er zu zeichnen 
unternahm, bingegeben. Cine harmonifche, im Gedanken und 
in der Ausführung übereinjtimmende Darjtelung gelang ihm 
im „Käthchen von Seilbronn“ (1810), in welchem er 
alle füge Innigfeit und Zartheit, welche feiner Dichterfeele 
auf ihrem verborgenften Grunde innewohnen mochte, ausge— 
haucht hat. Dies Stück ift eins der beiten deutjchen Dramen, 
welche unfere Literatur aufzumeifen bat, indem es die Anfor— 
derungen Ächter dramatiicher Poeſie mit den ITheaterbedürfnij= 
fen in Eins zu gejtalten vermocht hat. Der Anlage nad fteht 
der „Prinz von Homburg“ (1809) vielleicht bedeutender 
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da, denn hier tritt uns ein höherer dramatifcher Stil und eine 
großartigere Saltung der Charakteriſtik entgegen, aber in der 
Ausführung haben ſich dem Dichter unverfehens fremdartige 
Glemente hineingefchoben, welche die Einheit ftören. In dem 
Somnambulen und Viftonnairen, das im Käthchen von Seil- 
bronn weniger den Eindruck beeinträchtigt, im Prinzen von 
Homburg aber den Stil der Darftellung verdirbt, bat Kleift 
feinen Tribut auch an Die Verirrungen der Romantik abge— 
tragen. Doch zeigen beide Stücke auch den gefunden roman— 
tiſchen Geift Acht deutfcher Dichtung auf, welchen produetiv 
und wahrhaft vlaftiich zu geitalten, in diefer Zeit der Literatur 
fein Anderer fo ſehr wie Heinrich von Kleift berufen war. Er 
wäre überhaupt, unter weniger bindernden Verhältniſſen, und 
wenn ihn die Erhebung des deutfchen Vaterlandes dazu begeiftert 
hätte, der wahrhaft nationale Ihenterdichter Deutichlands ge= 
worden, denn der vaterländifche Stoff galt ihm als das Höchſte 
der Dichtung, umd in feinem Sinn, ihn zu behandeln, lag 
vorherrſchend die Richtung auf das Freie, Xhatkräftige, ein na— 
tionales Bewußtſein Grwedende. So aber, wie die deutjchen 
Dinge damals ftanden, Fonnte er nur aus feinem Schmerz, 
feinem Zorn und feinem Spott eine nationale deutſche Dich- 
tung zufammenweben, wie wir fie denn in feiner „Herr— 
mannsjchlacht“ (1809) in der That von ihm erhalten has 
ben. In diefem merfwürdigen Drama bat fich Heinrich von 
Kleift gewiſſermaßen fein politifches Teſtament gefchrieben, denn 
bier hat er die hiftorifche, moralifche und rechtliche Verfinſte— 
rung feiner eigenen Zeit gemalt und in großen Zügen denje— 
nigen Verfall angedeutet, aus welchem er jich ſelbſt ein Necht 
herleiten mußte, zu verzweifeln und zu fterben. Die Herr— 
mannsfchlacht ift ein politifches Strafgedicht von der erhaben- 
ften Bedeutung, indeß die Genugthuung, welche ſich der Dich- 


300 


ter darin gegeben, Fonnte ihn nicht mit der Wirklichkeit ver=- 


jühnen. Der im Jahre 1809 ausbrechende Krieg zwifchen 
Frankreich und Defterreih, der im legteren Lande ſich offen 
barende Aufichwung des Bolfes erfüllten ihn einen Augenblid 
lang mit neuen Lebenshoffnungen, welche jich eben durch den 
Wiener Frieden im jelben Jahre wieder zerjtört fehen mußten.. 
Das Jahr 1811, dieſer Zuftand der vollfommenen Troftlofige 
keit und Abfpannung, ließ auch Kleift von feiner eigenen Sand- 
fallen, indem er zugleich dem Todesverlangen einer franfen 
Sreundin (Adolphine Vogel) Gehör gab, das Tonft fehwerlich 
die Kraft gehabt hätte einen Mann feiner Art niederzuwerfen. 
Die Natur hatte ihn von Haus aus jehr gefund und feines 
wegs einfeitig begabt. Dies zeigt jich darin, daß fie ihm zus 
gleich mit dem hoben tragiichen Pathos feiner Seele auch 
Humor und Ironie verliehen, wie er denn diefe Eigenfcbaften 
gerade noch in einem feiner legten Stürfe, dem Luſtſpiel „Der 
zerbrochene Krug,” faſt überfchwänglich dargetbant. 

Wir gehen zu einigen anderen deutſchen Dichtern über, 
die mit zum Theil bedeutenden Anlagen in diefer Krijis des 
deutichen Lebens jich bewegten, und zwijchen nationalen und 
romantischen Wirkungen getheilt wurden. 

Zacharias Werner (1768—1823), war von Haus aus 
ein gewaltig begabter Menfch, der aber durch feinen Lebens— 
gang zeigte, wie die höchſte Kraft in der tiefiten Schwäche en= 
digen könne. Das verzehrende Feuer, das ihn trieb, ließ ſich 
bald wie erhabenes Sternenfeuer an, bald glich e8 dem tanzen= 
den Irrwiſch, der fich Doch zulegt im Sumpfe verlieren mußte. 
Zacharias Werner war ein Nomantifer mit Leib und Seele, ein 


ı Heinrich von Kleift’s geſammelte Schriften, herausgegeben von 
2. Tief. Berlin 1826. 3 Thle. 
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verzückter Thyrſusſchwinger der Romantik, deren begeiſterungs— 
vollſten Schwung er ebenſo ſehr wie ihre größte Verwilderung in 
ſich darſtellte. Zum Bündniß mit der neuen Schule trieb ihn die 
innere Verwandtſchaft und die hochgeſpannte Erwartung, welche 
er von einer Wirkung der Voeſie auf die allgemeinen Zeit- 
verhältniffe in jech trug. Gr hatte jich eine Theodicee der 
Poeſie zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirflichfeit ge— 
ipiffermaßen wie in lodernden Opferflanmen aufgehen follte. 
Darum ftrebte er dem geheimnißreichen Element der Dichtung 
zu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimdienſt gegründet, 
in welchem im Sinne der alten griechifchen Myſterien ein re= 
ligiöfer Cultus dem Innerlichjten aller Xebensbeziehungen ein- 
gefegt würde. Anfnüpfungen Dazu glaubte er in der roman— 
tifhen Schule und ihren Beftrebungen ſchon vorzufinden, 
obwohl er ſich ſehr bald, nach feiner erften Begegnung mit den 


Romantifern in Berlin, getäufcht fand und ihnen die eigent- 


lihe Weihe zu feinem Plan abfprechen mußte. . Die Freimau- 


rerei, welche er in einer idealifchen Bedeutung erfaßt hatte, 


gab jeinem Gedanken eines umfaffenden poetifchereligidfen Cul— 
tus der Menjchheit eine eigenthümliche Nahrung und Form. 
In jener Zeit jeines Beginnens war Werner noch von hoher 
und reiner Kraft erfüllt, an welche ſich noch nichts von dem 
Schmuß feines fpätern Lebens angefegt hatte. Auf dieſem 


jeinem Gipfel erblickt man ihn in den „Söhnen des Thals“ 


(1800), einem romantifchen Drama halb im Schillerfchen Stil, 
halb im Schwung und Ungeftüm der Tieck ſchen Genoveva, höchſt 
bemerfenswerth aber durch die innerliche Anlage, in welcher 
der Dichter jenes fein großes Project, welches wir angedeutet, 
in ſymboliſcher Geftaltung und klar genug zu organiftren ge= 
ſucht. Die Söhne des Thals führen zum Theil dieſelbe Po— 
lemik gegen die rationaliftifche und kritiziſtiſche Entnüchterung 
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des Jahrhunderts, wie fie Tief und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Intereffe der Boefie, ſondern in der 
beftimmten Abficht, durch einen gefchloffenen Bund eine Ideal- 
form Des Lebens mitten in der Wirklichkeit zu conftruiren. 
Diefe Idealform ſollte aus der Durchdringung maurerifcher, 
romantifcher und Fatholifcher Glemente fich erzeugen, und war 
Doch am Ende nur der Katholizismus ſelbſt, der freilich hier 
noch unabhängig von der Firchlichen Tradition, vielmehr in 
einer ganz freien, der religiöfen Idee gemäß neu herzuftellen- 
den Geftalt, angeftrebt wurde. Dies Stück erregte zuerft die 
große Erwartung und Gunſt, mit welcher man eine Zeitlang 
die dramatifche Poeſte Werner's in Deutfchland betrachtete. 
Aber wie bald fiel er ſelbſt von diefer Höhe herab, und Tief 
jich in die peinlichjte Unnatur und Verfchrobenheit verfinfen, 
die nicht mehr in der DVerworrenheit eines irre gegangenen 
Gedanfens, fondern in einem wüſten Lebensrauſch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Genußprin— 
zip der romantischen Schule nicht bei der Theorie ftehen, fon= 
dern wurde auf allen möglichen Märkten des Lebens praftifch, 
und verfcehmähte feine Gelegenheit, um ſich auszuftürmen und 
abzunugen. Die Rückwirkungen einer fanatifchen Viederlichkeit, 
welcher ſich Werner ergeben, auf feine poetifchen Productionen, 
zeigten fich jowohl in deren Form wie in ihrem Inhalt auf 
eine gleich abſchreckende Weife. Das buntfcheefige Gemifh in 
der Form feiner Dramen, dies ruheloſe Sichüberftürgen mit 
muftfalifchen und melodramatifchen Effecten, die Alles-wie in 
glänzende und abenteuerlich geformte Nebel einhüllen, alle 
diefe halb Eomifchen halb bizarren Transfigurationen der phan— 
iaftesverdorbenften Myſtik, entforingen nur aus der innerlichen 
Zerftörung des Gemüths, welche fich Werner aus dem gewiffene 
(ofen Verbrauch des Lebens ſelbſt geholt Hatte. Die befte 
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unter dieſen Produetionen ift noch das „Kreuz an der Oſt— 
fee" (1806), zu welcher E. T. U. Hoffmann Muſik gefchries 
ben. Die übrigen, „Luther oder die Weihe der Kraft“ 
(1807), „Attila“ (1808), „ Wanda” (1810), Kuni⸗ 
gunde", „Die Mutter der Makkabäer“ (1820), über- 
bieten jich in gefteigerter Werworrenheit, und zeigen, oft bei 
hohen einzelnen Schönheiten, eine wahrhaft unfinnige Durch— 
einandermifchung von allen möglichen Tonarten, Farben und 
Formen. Was er an Luther Durch die „Weihe der Kraft" 
gefrevelt, juchte er durch die Dagegen gedichtete „Weihe der 
Unfraft" (1814) gewiffermaßen wieder gut zu machen, erreichte 
aber damit feinen andern bleibenden Kffeet, als die Vernich— 
tung des erjtgenannten Drama’s. Werner wurde im Jahre 
1811 Fatholifch, und zwar in Nom, nachdem er früher faft in 
aller Herren Ländern fich umbergetrieben und Anfnüpfungen 
gejucht, bejonders aber in Paris den materiellen Genuß des 
irdischen Dafeins erfchöpft hatte. Im Jahre 1814 erjchien er 
in Wien, in der Zeit des Gongreffes, und fuchte zu Ichren 
und zu befehren, kraft der höchften Infpiration, die er auf 
übernatürlichen Wege empfangen zu haben glaubte. Dies war 
aber jegt nicht mehr derſelbe Katholizismus, zu welchem er 
früber die Nomantif hatte veredeln wollen und der in den 
Söhnen des Thals eine ideale Geftalt anzunehmen geftrebt. 
Der Katholizismus, in dem Zacharias Werner endigte und in 
welchem er fich dem eigenften Sinne des Wortes gemäß zu 
Tode predigte, indem er an den Folgen feines fanatifchen 
Kanzeleifers ftarb, dieſer hatte feine Taufe mit aller Gültigkeit 
in Nom empfangen und gefiel ſich bis zur Verzückung in 
diefem ihm aufgedrüsften Stempel. der alten Kirche, Wie 
aber eine folche Geiftesrichtung das ganze Leben bis in feine 
innerjten Gründe hinein der Unfreiheit überliefern mußte, 
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Davon hat Zacharias Werner das fchlagendfte Beifpiel durch 
feinen Vierundzwanzigiten Februar (1815) gegeben, 
in welchem ein blindes Schiefjalselement, das noch dazu auf 
die jchlechteften Kleinlichfeiten erpicht ift, alle Vernunft über- 
windet, ja am Ende als das höchfte Vernunft- und Sitten— 
gefeß anerfannt wird. Um wie Vieles erhabener war doch 
‚die geheimnißvolle Mafchinerie in den Söhnen des Thals, 
als dieſe materielle Schickſalstragik, Die gar Fein höheres und 
ideales Aufitreben des Menfchengeiftes mehr übrig ließ. — 
Ein verwandtes Lebensbild jtellt ung E. T. A. (W.) Hoff: 
mann (1776-1822) dar, deſſen Charafteriftif wir deshalb 
gleich Hier anfchließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, 
wie fein oftspreußiicher Landsmann Werner, römiſch-katholiſch 
aber dafür ward er ganz fpeciell diaboliſch und gab ſich an 
die Glementargeifter gefangen, wie Werner an die Kirche. 
Diefelbe Unfreiheit des Geiftes, welche in dem Teßteren durch 
feine Singebung an die blinde Schieffalsmacht fich bewies, be— 
gründete bei Hoffmann das phantaftifche Märchenleben, aus 
deſſen Geftalten ev nicht nur feine originellen Dichtungen zus 
fammenwob, fondern an die er auch gewiffermaßen glaubte 
und mit ihnen perfünlich einszumerden ftrebte. Sein eigenes 
Leben hatte er in die Gewalt aller der Nachtfobolde und Spuf- 
geifter gegeben, von denen er dichtete, und mit ihnen tum— 
melte er fich herum, mit ihnen zechte, würfelte und bublte er, 
bis fie ihm Das Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. Die 


1 Zacharias Werner's ausgewählte Schriften. Aus feinen hands 
fhriftlichen Nachlaß herausgegeben von feinen Freunden. 15 Thle. 
Grimma 1841. (Sm 14. und 15. Band eine Biographe und Cha— 
tafteriftif von Schüß.) — Lebensabrig, von Hitzig. Berlin 1823. 
Vergl. über ihn Depping's Erinnerungen aus Baris. 
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Nomantid nahm in Hoffmann Diefe entjchieden Dinbolifche 
Seftaltung an, Die fich geradeweges dem Teufel verfchrieb, 
und um den Genuß des Leibes die ewigen Nechte des Geiftes 
verwettete. Die Muſik und der Wein mußten zum Cultus 
diefer däntonifchen Nomantif dienen. Im der Muſik felbit, 
von welcher Hoffmann eigentlich ausging, hatte er ſchon früs 
ber jenes übernatürliche Element gefunden, das ihn in einen 
geheimen Geifterbund emporbob. Der Wein mußte feine ge— 
ftaltenzaubernden Phantafleen hinzufügen und den Dunftfreis 
hergeben, in welchem dieſe neue romantifche Mythologie ftch 
aufbaute. Daraus, aus Muflffchwärmerei und Weingenüffen, 
machte Hoffmann zuerft feine Poeſte. Der „Kapellmeifter 
Kreißler“ ift fomit das Orundideal und die Normalfigur diefer 
Darftellungen. In dem Weinfeller aber, diefem Olymp der 
Hoffmannfchen Mythologie, wird ihm die dämoniſche Gewalt 
des Glementargeiftigen erft recht Klar, und das Ueberirdiſche 
felbft fcheint in dem braufenden Getränk thätig, ja aus den 
blinfenden Fluthen des Spiritus will e8 ihn grauenbaft locken. 
Menn er nun das Eöftlihe Getränk mit wahrer Andacht in 
ſich hinunterftürzt, Dann wird er zugleich der überirdifchen 
Gewalt felber vol und es brechen aus ihm hervor wie Strah— 
len allerlei Bilder, Geftalten, Figuren und Erſcheinungen, 
welche im fehredlicher Schaar den Umkreis des Zimmers be- 
völfern, aber er ift ihr Herr und Meijter, er bannt fie und 
fie gehorchen ihm, und in dieſem begeiiterungsvollen Moment 
beginnt das Schaffen und Dichten. Wer EFönnte in folchem 
erhabenen Augenbli noch wiffen und fagen, ob er iſt oder 
nicht ift, ob er noch in ſich eriftirt oder ob er in einer andern 
Geftalt, die außer ihm herumfchwanft, eine Eriftenz gefunden 
bat, und fo zugleich Er felbft und doch auch wieder jener 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 230 
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Andere ift, benn in folchem Augenblick, wenn er ihn wahr= 
haft erleben fann, ift jeder Menſch ein Doppelgänger! 
Indem wir uns die Doppelgängerei, die in den Erzäh— 
ungen Hoffmanns und feiner Nachahmer eine fo große Rolle 
fpielt, aus natürlichen Urſachen am liebſten fo erklären, wie 
ein Beraufchter Alles doppelt zu jehen glaubt, alſo auch ſich 
ſelbſt, fo müffen wir Doch auch ein eigenthümliches Krank— 
heitsphänomen darin erbliden, das ein bis zum Springen 
überreiztes und abgefpanntes Nervenleben zu feiner Urfache 
hat. In einem durch und durch gefunden und durch die na= 
turgemäßen Auswege gereinigten Nationalleben würde ſchwer— 
lich eine folche Poeſie der Krankhaftigkeit, der Verzerrung und 
des MWahnfinns in einem fo begabten Geift, wie Hoffmann, 
fich erzeugt haben. Hoffmann war einer von jenen verlornen 
Söhnen der Poeſie, die, wie alle verlornen Söhne, eigentlich 
zum Höchſten berufen find, und wir treffen faft in allen feinen 
Darftellungen Einzelpartieen, die des größten Meifters würdig 
wären. Aber noch gewaltiger ift das Gelüft, die eigene hoch— 
angelegte Natur ſelbſt zu vernichten, und wie der Leer durch 
den Syrung vom Grhabenften auf das Gemeinfte fich gefoppt 
jehen muß, fo fühlt ſich auch der Dichter ſelbſt in feinen 
edelften Kräften almählig dadurch gelähmt und untergraben. 
Die Hoffmannfche Poeſie endigte in nüchternfter Ermattung und 
Erſchöpfung, wie der Dichter ſelbſt in körperlicher Verzehrung.“ 


ı Mhantafieftücke in Callot's Manier. (1814). — Die Elirire 
des Teufels. (1816). — Nachtſtücke. (1817.) — Klein Zaches. 
(1819.) — Lebensanfichten des Kater Murr. (1820). — Die Sera— 
piong-Brüder. (Eine Sanımlung von Erzählungen mit verbindenden 
Dialog. 1819— 1821), — Meifter Floh (1822). — Gefammelte 
Schriften (mit Federzeihnungen. Berlin 1844—1846.) — Vergl. 
Aus Hoffmann’s Leben u. Nachlaß, v.3. €. Hitig. Berlin 1823. 2Bde. 
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Cine ähnliche, nur zur Selbitzerftörung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Glemens Brenteno, (1777— 
1842) der ebenfalls eine von jenen irrwifchartigen und in fich 
zerflatternden Griftenzen war, von denen wir um diefe Zeit 
eine ganze Reihe in Deutjchland erbliden. Seinen Roman 
„Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter,“ (1801) hat er 
jelbft auf dem Titel einen „verwilderten Noman“ genannt 
und dadurd) überhaupt feine allen Gränzen entfpringende und 
mit Bewußtjein ſich verliederlichende Nichtung bezeichnet. Die 
Romantik ward in ihm zu einem Blocksberg, auf dem er ſelbſt 
die prächtigften Geittesfarcen vollführte, aber unter dem wüften 
Getümmel, deffen er bedurfte um jich überhaupt als Poet zu 
fühlen, Fonnte nichts rein und würdig aus ihm bervortreten. 
Seine Poeſie erfcheint oft nur wie eine Maske, die er fich, 
als wolle er nur eben einen tollen Streich damit vollführen, 
vor das Geficht gehalten; was binter der Masfe eigentlich 
fteefte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfülltes Gemüth oder 
ein leeres und windiges Werfen, ließ fich nicht mit einiger 
Zuverficht annehmen. Zuletzt trat aus der Masfe des Dichters 
der Mönch bei ihm hervor, und er entfagte in einem Klofter 
der Welt, in der er den höheren Zufammenhang nicht hatte 
finden fünnen und die nur ein wildgewachfenes und verſtand— 
lojes DVielerlei für ihn gewefen war. Im Jahre 1818 war 
Brentano zur katholiſchen Kirche übergegangen, und hatte 
feitdem theils in einem Kloſter im Münſterſchen, theils in 
Nom als Secretair der Provaganda, und jpäter wieder in Frank— 
furt am Mam in gleicher Ihätigfeit gelebt. Sein Luftfviel 
„Bonce de Xeon“ (1804) gehört wohl zu dem Tollften, was 
je in dramatifcher Form verfucht worden. Der Dichter brennt 
bier alle feine Einfälle und Biftonen wie ein luftiges Feuer— 
werk ab, und aus der Nacht, die dann plöglich um uns ber 
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entjteht, fchauen uns die wildeiten Fragen bald mit höhni— 
fcher und nedender Gebärde, bald mit unheimlich uns ergrei- 
fender Wehmuth an, Bedeutendere Gindrüde erwedte er in 
feiner Tragödie: „die Gründung Prags“ (1815), in der 
die Dämmerungen der Sage und des Naturelements auf eine 
durchaus poetiſche Weile von dem aufgehenden Chriſtenthum 
durchbrochen und durchftrahlt werden. Daß Brentano das 
Zeug des ächten Dichters hatte, bewies er eigentlich am mei— 
ften durch die Eleinfte feiner Darftellungen, „die Geſchichte 
vom braven Kasperl und der ſchönen Nanerl®, 
welche in den zum Beſten der Kämpfer in den Befreiungs- 
kriegen herausgegebenen „Gaben der Milde" erſchien. Seine 
legte größere Arbeit war das Märchen: „Gockel, Hinkel und 
Gockeleia“ (1838), in dem der Dichter noch einmal das Beſte 
feiner poetifchen Kräfte — Sein ſchönſtes und 
reinſtes Thun war aber ohne Zweifel das Sammeln und Er— 
neuern deutſcher Volkslieder geweſen, * er in Gemeinſchaft 
mit ſeinem — Achim von Arnim unter dem Titel: 
„Des Knaben Wunderhborn“ (1806), theild aus dem 
Munde des Volkts theils aus alten fliegenden Druckblättern, 
herausgegeben. In einer Zeit, wo die deutſche Nationaleriftenz 
fo unglüdlich jehwanfte und in Frage gejtellt wurde, traten 
diefe wunderbar fchönen Lieder als eine aus dem deutſchen 
Volksgeiſt felbjt geichöpfte Mahnung hervor, der inneriten 
und unverlierbaren Lebensſtärke und Herrlichkeit des deutfchen 
Nationalcharakters eingedenk und gewig zu bleiben.! 


2 Die Märchen des Clemens Brentano. Zum Belten der Armen 
nah dem letzten Willen des VBerfaffers herausgegeben von Guido, 
Görres. Stuttgart und Tübingen. 1846.2 Bde. — Clemens Brentano 
Frühlingsfrang aus Jugendbriefen ihm geflochten. Von Bettina von 
Arnim. Charlottenburg 1844. 
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Achim von Arnim (1781—1831) war ohne Zweifel 
eine würdigere und gehaltenere Natur, auch vielfeitiger und 
mannigfaltiger begabt, auf einer mehr ypofitiven Grundlage 
der Lebensanſicht und des Schaffens ruhend, aber die höhere 
Klarheit des Dichters und Künjtlers wollte auch ihn nicht be= 
glüden. Er hatte den Geift der romantifchen Schule lebendig 
und mit eigenthümlichen Gaben des Humors und der Phan— 
tafle in jich aufgenommen, aber er war zugleidy darin ver- 
ſchwommen, ohne eine freie plaſtiſche Serausbildung aus die— 
jen Element über jich gewinnen zu Eönnen. Er ift eigentlich 
der unpopulairfte aller diefer Dichter geblieben, und das Zarte, 
Tiefe und Verſchwiegene, Das in Achim von Arnim lebte, 
und Das fich mehr züchtig einhüllte als dreiſt entfaltete, fehien 
fi) immer der größeren 2efewelt zu entziehen. Die Herab— 
würdigung Deutfchlands während der Jahre 1806 bis 1812 
hatte einen großen Einfluß auf fein Weſen und feine Beftre- 
bungen; dieſe Periode erweckte in ihm die wahre innere Kraft 
deuticher DBolfsthümlichkeit. - ES wurde ein religidfes und 
großartig jettliches Element in ihm mächtig, das in feinen 
Ihönften Aeußerungen ypatriotifch war und das DBaterland 
zunächit von Innen heraus in der Wurzel des Nationallebens 
wieder zu Fräftigen und zu erheben trachtete. Naturphilofophie 
und Myſtik, Goethe und Jacob Böhme hatten dem fich herans 
bildenden Dichter Nahrung gegeben, und er ftrebte yon vorn 
herein nach poſitiven Grundlagen einer umfaffenden Bildung 
und Anjchauung, wie fchon feine erſte Schrift „Theorie der 
eleetrifchen Ericheinungen (1799) in nicht unbedeutenden An— 
läufen bewies. Das volksthümliche deutjche Alterthum erfüllte 
ihn mit urfprünglichen Anfchauungen, und überhaupt gab ihm 
fein Sinn für Nationalpoefieen, in welche er jich innerlichft 
zu verfenfen verftand, den frifchen, naiven und gemüthskräf— 
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tigen Ton, welchen er in feinen eigenen Dichtungen fo mei- 
fterlich angefchlagen. Bielleiht hat es Faum einen andern 
deutfchen Dichter gegeben, der einen ſolchen Taft für das 
einfach Volksmäßige und Nationelle -befeffen wie Achim von 
Arnim, was er in vielen feiner fleinen Erzählungen und in 
feinen Puppenſpielen dargethan. Das Volfspoetifche, das er 
fo tief in fich aufgenommen, erſchloß ihm zugleich den höch— 
ften Sinn für das Siftorifche, und beide Elemente durchdrin— 
gen jich oft im feinen Dichtungen auf das Gigentbümlichfte. 
Doch bleibt alles Schöne, was diefes glücklich begabte Naturel 
vermag, größteniheils in der Neflerion gefangen und vermag 
diefelbe nicht geftaltfräftig zu durchbrechen. Sein „Halle und 
Serufalem, Studentenfpiel und Pilgerabentener,” 
(1811) zu wie frifchem Leben es auch anjest, beſteht Doch nur 
aus humoriſtiſchen Reflerionen, die ſich zum Theil in denfelben 
Gegenfägen rationeller Wirklichkeit und poetifcher Vergangenheit 
bewegen, wie Tieck's Zerbino. Dazu beruht der Sumor vielfältig 
nur auf literarifhen Anfpielungen und Neminiscenzen, welche 
Manier fich ſchon in Tief und den Schlegeln erfhöpfte und die 
bier doch nur in einem zweiten Aufguß erfcheint. Sein Roman 
„Armuth, Reihthbum, Schuld und Buße der Gräfin 
Dolores, eine wahre Gefhichte zur lehrreichen 
Unterhaltung armer Sräulein aufgefchrieben“ (1810) 
ift eine finnige und gefühlvolle Gompofition, Die einen außer— 
ordentlichen Reichthum innern Xebens anfänglich in begrängten 
und einfachen Formen zu verarbeiten ftrebt, aber in dem Natur- 
gemäßen und inheitlichen das te fih vorgenommen, nicht aus— 
zudauern vermag, fondern wieder mit der größten Zerfahrenheit 
in das Bunte und Mannigfaltige endigen muß. In feiner 
Novelle „Sfabella von Aegypten“ (1812) und in dem 
Roman „die Kronenwächter” (1817) batte es Arnim ohne 
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Zweifel auf die tiefſten und umfaſſendſten Enthüllungen ſeines 
Dichterweſens abgeſehen, beſonders in den Kronenwächtern aber 
eine hiſtoriſch-romantiſche Dichtung im höchſten Stil zu liefern 
gefucht. In diefem merkwürdigen Roman tritt ung die wahre 
innerliche PBoefte der Gefchichte entgegen, die als folche noch 
reiner wirken würde, wenn fle ſich nicht in eine ihr zu ihrer 
Größe nichts helfende Myftif der Anſchauungs- und Darftel- 
lungsweiſe geworfen bätte. Die Zeit Marimilian’® wird in 
den Kronenwächtern in einem ſehr tieffinnigen Zuſammen— 
hange mit den menfchheitlichen und nationalen Intereffen le— 
bendig, die Zufunft der deutfchen Volksentwickelung deutet fich 
in großen und Ffräftigen Zügen an, und über dem Ganzen 
fchwebt eine Innigfeit, Bartheit, Liebe und Singebung, wie 
man fie nur bei dem Achten Dichter findet. Der treffliche 
Roman ift leider unvollendet geblieben, und man erwartete 
einen zweiten Band deffelben von feiner Gattin Bettina.! 
Wir haben bisher eine bunte Reihe von Geiftern an und 
vorübergeführt, welche den Drud, die verwirrende Gewalt der 
Öffentlichen Berhältniffe in Deutfchland, feit der Nevolution big 
zu dem nationalen Kampf gegen Napoleon, mehr in ihrem Ge— 
müth erlitten, als daß ſie felbft Träger des fich bewegenden 
Öffentlichen Geiftes, an dem Fortjchreiten deſſelben praftifch 
Betheiligte, mitten im Strudel Hand Anlegende, gewefen wä— 
ren. Solcher Naturen, in denen der Geift unmittelbar praf- 
tifch zu werden geftrebt hätte, gab e8 auch von jeher nur wer 
nige in Deutfcehland. Mit der Erkenntniß felber wurden Viele 
fertig, aber diefe trennte fie oft mehr vom Leben und der 
That, ala daß fie die Grundlage eines unmittelbaren Handelns 


Arnim's fümmtliche Werke, herausgegeben von Wilh. Grimm. 
Berlin 1839—1841. 8 Bde. 
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geworben wäre. Eine große Ausnahme-Natur, in welcher Die 
deutfche Trennung zwifchen Erfenniniß und That nicht vorhan— 
den war, müffen wir jest in Sofeph Görres (1776 — 1848) 
umftändlicher zeichnen. Diefer Mann, von einer beifpiellofen 
Begabung und unerhörten Ausdauer des Geiftes, zeigt ung 
das feltene Beifpiel einer Entwidelung, in welcher die Erfennt- 
niß immer fogleich in Sandlung, der Geift in Thar fich ums 
zufegen getrachtet. Er wird deshalb in den wichtigften Pha— 
fen der deutſchen Nationalgefchichte ſeit der franzöſtſchen 
Revolution auf dem entſcheidenden Höhepunkt erblickt, auf dem 
er ſich, wenn auch nicht immer zum Heil des Ganzen und 
einer freien und geſunden Fortentwickelung, ſo doch ſtets zur 
Anerkenntniß der ihm verliehenen Geiſtesmacht geltend gemacht 
hat. Die Natur hatte faſt alle Eigenſchaften in ihm gleich— 
mäßig groß ausgebildet, und darum ſtürmten ſie, ſich bekäm— 
pfenden Titanen gleich, alle gegen einander, und richteten dieſe 
coloſſale Verwirrung in ihm an. In Görres bekriegte eine 
rieſenhafte Phantaſie einen unerſchütterlichen Verſtand; und 
ein unerſättliches deutſches Gemüth, das von Liebe, Poeſie 
und Gottesfrieden glühte, ward von der Luſt an den Welt— 
händeln der Völker, an ihrem Kampf für Freiheit und wür— 
dige Vertretung gekreuzt. Die zarteſte lyriſche Innerlichkeit 
balgte ſich in ihm mit den aufflackernden Irrlichtern des 
Spottes, der fchneidendften Ironie herum. Die Grille kommt 
dazu, ihn auf den Wege zum Höchften und Erhabenjten in 
die zufälligften Wunderlichfeiten fich einfpinnen zu laffen. So 
kommt e8, daß er oft, indem er großen Gedanken nachgeht, 
fih Sledermäufe einfängt, mit denen er ſich im Nachtvunfel 
feiner Phantaſie umbergejagt hat. Bei einem großartigen 
Schönheitsſinn ift das Talent der Carikatur ebenfo mächtig in 
ihm, aber Die Traveftie, melche feinem burlesken Humor fo 
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meijterlich gelingt, verſtrickt ihn oft felbft in die eigenen Bande 
und fpiegelt feine Perſon in diefer Tächerlichen Beleuchtung 
zurüd. So war Görres eine Erfcheinung, in welcher fich faft 
alle Richtungen der Zeit zufammenfchlangen, und die doch 
beftändig einzeln für jich Dageftanden, die man auch nur dann 
gerecht beurtheilt, wenn man ſie vereinzelt von den Parteiin— 
terejjen, mit denen fie ſich theilweife verbündet hat, im Zus 
fammenhang ihrer eigenen Natur aufzufaffen fucht. Die 
franzöſiſche Nevolution lockte diefen ungeheuern Genius zus 
erſt in ihre Bahnen. Die Freiheit der Völker trieb den gäh— 
renden Moft in dem Jüngling auf und er fchäumte mit folcher 
Feuerkraft und ſolchem Muthwillen über, wie wir ihn, kaum 
in jeinem zwangigiten Jahr, in feiner Vaterſtadt Goblenz 
jchon als DVolfsredner und Publiziſten wirken ſehen. Hier 
jchrieb er „das rothe Blatt," das, wegen einer dem Kurs 
fürften von Heſſen darin zugefügten Beleidigung, unterdrückt 
wurde und in einen „Nübezahl im blauen Gewande" 
jich umwandeln mußte. In diefen Blättern feierte der junge 
Ntevolutionnair feine erſten Orgien, die gewaltiamen Entlas 
dungen eines ungeftümen aber edlen Serzens fehütteten fich 
Darin aus. Die politifchen DVBerhältniffe der Rheinlande im 
Sahre 1799 Eonnten feinem Streben nach öffentlicher Wirk— 
famfeit die entfehiedenften Gelegenheiten bieten. Görres führte 
die Abgefandten des linfen Rheinufers an, welche in Paris 
die Einverleibung diefer Zandestheile an Frankreich betreiben 
jollten, aber bekanntlich unverrichteter Sache wieder zurückkeh— 
ven mußten (1799). Hier begann fchon eine Enttäufchung für 
jeinen begeifterten Sinn, denn was er in Paris gefeben, ſchien 
bereits eine leiſe Lähmung in feinen Schwung gebracht zu haben. 
In die Heimath zurücgefommen, trat er aus der Revolution 
eine Urt von Rückzug in die deutfche Wiffenfchaft und Philo— 
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fophie an. ine Anwendung des Schellingfchen Identitätsſy— 
ſtems auf die ihn umgebenden Verhältniffe der Zeit führte ihn 
zu träumerischen Speculationen über die Verföhnung der Wirk- 
lichkeit. Die Naturphilofophie ſchlug in Görres unverfehens 
zu einer mittelalterlichen Richtung um. Das Verbindungsglied 
der Naturphilofophie mit dem Mittelalter war die Nomantif ge= 
weſen, an welche fich Görres jest mit feinem heißen poetifchen 
Geiſt bingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungs- 
volle Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, Die feinen 
erjten Nüchveg in die mittelalterliche Nomantif, jest noch ohne 
alle Fatholifche Tendenzabftchtlichkeit, ihm bahnte. Nach einigen 
wifjfenfchaftlichen und kunſtphiloſophiſchen Abhandlungen fchrieb 
er in Heidelberg mit Achim von Arnim und Clemens Bren= 
tano zufammen Die „Einfiedlerzeitung,“ in der viel ro= 
mantifcher Scherz und Schimpf getrieben wurde. Wie aber 
Görres in allen feinen Nichtungen nicht Taffen Fonnte, nad) 
der innerften und tiefſten Wurzel bin zu graben, To flieg er 
auch jeßt aus dem lockern Schaum und Duft des romantifchen 
Mejens jogleich auf einen Fernhaften Grund nieder, indem er 
jich in die Grforichung des deutſchen Volksſchriftenweſens ver— 
fenkte, woraus das treffliche Buch über die „Deutichen Volks— 
bücher“ (1807) hervorging. Gleichzeitig regte Creuzer die 
mpthologifche Richtung in ihm an, die feinem Hang zu phan— 
taſievollen Grübeleien eine jo erhabene Grundlage lieh, wie er 
fie bald darauf in feiner „Moytbengefchichte der aſiatiſchen 
Welt" (1810), die zugleich auf einem genauen Studium der 
perjifchen Sprache beruhte, an den Tag legte. Seine Sins 
wendung auf Das Perſiſche bethätigte er auch durch „Das 
Heldenbuch von Franausdem Shah Nameh des Fir— 
duſi“ (1820), worin er eine vortreffliche deutſche Bearbei— 
tung dieſes Gedichtes gab. Die mittelalterliche Dichtung ließ 
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ihn jedoch fobald nicht los und machte auch feinen gelehrten 
Forfcherfinn weiterhin rege. Ueber die deutſche Heldenſage 
wurden tieffinnige Unterfuchungen angejtelt und zugleich eine 
Ausgabe des „Lohengrin“ (1813) mit einer an neuen Geſichts— 
yunften und Gombinationen reichen Ginleitung veranftaltet. 
Hier berührte Görres feinerfeits, und mit nicht geringen Er— 
folgen, ein Gebiet, auf welchem die mittelalterlichen Tendenzen 
diefer Zeit und am wiürdigften entgegentreten. Es iſt die 
aus dem BZurüdichauen auf das Mittelalter ſich erhebende 
Geftaltung einer nationalen deutfchen Wiffenfchaft, wie fie be- 
fonders durch Sacob und Wilhelm Grimm, Büfihing, Docen, 
von der Hagen, Lachmann, Graff und Andere ihre Ausbildung 
erhielt. Der Umfchwung der öffentlihen Verbältniffe feit 1812 
hatte aber den nur darauf barrenden Görres wieder zu einer 
nationalen Wirkfamfeit in der Gegenwart bingetrieben, welche 
er im Februar 1814 mit der Herausgabe des „Rheiniſchen 
Merkur” begann. Wenn man jemals ein Journal mit Recht 
eine Macht genannt hat, fo war es der Rheiniſche Merkur von 
Görres, der die Gewalt von Geift und Wort als die erfchüts 
terndjte Kriegesmacht ins Feld ftellte. Görres befindet fich 
im Nheinifchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und dem 
Glanzpunkt feines Wirkens, und hat nachmals nie wieder eine 
ſolche Einheitlichkeit des Standpunktes, eine jolche innere 
Uebereinftimmung mit feiner äußern That, gezeigt. Auf dies 
fem Söhepunft fühlt er jich aber auch alsbald im Inneriten 
feines Weſens entzweigebrochen, da er in dieſem Beftreben 
durch ein Verbot unwirkfam gemacht wurde, und er überhaupt 
auf diefem Punkt ein Abbiegen der Zeit von ihrem geraden 
und wahren Biel erleben mußte. Görres wurde nun an ſei— 
ner Zeit und an fich felbit im nämlichen Moment irre, und 
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es fraß ſich hier zuerft mit nicht wieder auszurottender Schärfe 
jener Widerfpruch in ihn hinein, in welchen er ſeitdem be= 
ftändig feine Zeit angefehen und behandelt hat. Dies war der 
Widerſpruch zwifchen der modernen Entwickelung und dem als 
ten Geſetz, zwifchen der Freiheit der felbjteigenen Fortbewegung 
und der Seiligfeit des in jich ſelbſt befchloffenen Beftehenden. 
Diefe Widerfprüche der Zeit überall gegeneinander zu treiben, 
machte jich Görres fortan in feiner felfenftarfen Geiftesüberlegen- 
heit den ironifchen Spaß, aber diefe Ironie, mit der er fid) 
nun über feine Zeit zu ftellen fuchte, ließ ihn jelber nicht 
frei bleiben von der Zerriffenheit und Befangenheit in dem 
nämlichen Widertpruch. Nach der Unterdrückung des Rheini— 
ſchen Merkurs lieg er einige Jahre ſpäter „Deutichland und 
die Revolution“ (1819) folgen, in welcher es fich bei ihm 
zum erften Mal, und zwar zum entjchiedenften Nachtheil der 
weltlichen Gewalt, um den Gegenfag von Staat und Kirche 
handelt. Nicht aus Kampfesmüdigteit, fondern vor Unmuth 
der abgepralltien Thatkraft, läßt ſich dieſer Geiſtesrecke nun 
mit aller Wucht feiner Natur in dem friedenfäufelnden 
Schatten der Kirche nieder, wo er jich ein Aſyl für feine zu— 
rückgewieſenen Kräfte, ein gedanfenvolles Ausruhen von der 
nichtsfagenden Farce des Tages, ein Einfpinnen in die große 
Vergangenheit zu Schug und Trug gegen alle Unbill und Zer- 
fahrenheit der Gegenwart erftrebt. Sein Kampf gilt jett der 
vollftändigen Unabhängigkeit der Kirche vom Staat, und 
um zu diefem Ziel zu gelangen, ſoll die Fatholifche Kirche fich auf 
den gefchloffenen Phalanx ihrer Hierarchie nur fefter und ein— 
heitlicher als je fügen. Der proteftantifchen Kirche aber, 
meint er in dieſer Schrift, könne nichts Anderes übrig bleiben, 
als „die Neformation in der Richtung zu beendigen in der fie 
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angefangen”, und fie fo weit fortzuführen, „bis die Gewalt 
überall bei der Gemeinde rubt." Was das Politifche anbe— 
trifft, To fallen ihm jest dag monarchifche und das hrijtliche 
Element wefentlich zufammen, und beide tragen in diefem Zus 
fammenwirfen überhaupt nur noch das Gefeg einer wahrhaft 
organifchen Entwickelung in fih. In dem demofratifchen 
Prinzip erkennt er jest allein die „theilende und zerfegende 
Gewalt“, die eigemwillig allein auf fich felber beruhen will, 
„das Allgemeine auflöfend bis zum Befonderften, jo lange bie 
die einzelne Berfünlichkeit als letztes Element der Gemeinde 
der. Theilung Gränze feßt." Don der politifchen und geiftigen 
Herabwürdigung der Deutjchen in diefer Zeit giebt er in feis 
ner großartigen Zornesfprache das ergreifendfte Bild. In der 
Schrift: „Europa und die Revolution“ (1821), begab 
er ich Darauf noch weiter in die retrograden Tendenzen hinein. 
Hier wird ſchon in der Reformation der zweite Sündenfall der 
Menfchheit erblickt, und Die antigefchichtlichen und religiöfen 
Nichtungen wirren fih in einem krauſen Gemenge durcheinan— 
der. Die ganze Lebens- und Zeitanfchauung in diefem Buche 
ruht auf einer gewiffen Zornesbegeifterung, Die in der Ver— 
ahtung gegen das neugeftaltete politische Deutichland ſich be= 
gründet. Mit der größten Entſchiedenheit tritt auch ſchon Die 
Nichtung gegen Preußen heraus. Die alte Religion, welche 
der Katholizismus ift, gewährt lediglich das Seil, die Wahr: 
heit, die Freiheit, ohne die allein ſeligmachende Kirche Feine 
Gefchichte, alle Gefchichte geht in fie zurüd und fommt von 
ihr ber. Was Görres vom Staate will, eine bierarchifch- 
volfsthümlichemonarchifche Gliederung, ift aber ein fo verhüll— 
te8 und widerfprechendes Ding, daß ihm fchwer ins Geficht 
zu blicken. Die ganze Anſicht fcheint aber auch nicht aufges 
ftellt, um verwirklicht zu werden, fondern lediglich um die Ge— 
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genfäge zu reizen, die beftehenden Nichtungen zu entzweien und 
an der Verwirrung, in der eine organiich zerbrochene Zeit jich 
durcheinanderftürgt, in einfamer Geiftesüberlegenheit jich zu 
laben, Dies ift der dämoniſche Standpunkt, auf welchem die 
Görres'ſche Geiſtesmacht fih hin- und herfchaufelt, und man 
kann den höchften Endzweden dieſes Standpunftes nichts mehr 
als die Zerfegung und Auflockerung der Gegenwart zutrauen. 
Sn dem genannten Buch hat Görres den Weg aus der revo— 
Jutionnairen in die Fatholifche Weltanfchauung als einen Weg 
der politifchen Reaction zuerft am offenſten betreten, aber bie 
verworrene, in dunkler Bilderpracht ſtrotzende Darfiellung 
fheint darzuthun, daß ibm noch nicht wohl und leicht zu 
Muthe war auf Diefem nachtdämmernden Nüdzuge, auf den ihn 
doch am Ende nur die Schuld der öffentlichen Verhältniffe ge— 
trieben. Zur jelben Zeit legte er in der Schrift: „In Saden 
der Rheinprovinzen und in eigner Angelegenheit" 
(1521) mandjes merkwürdige Bekenntniß über feine perſön— 
liche Entwidelung ab, und laßt uns in einen jo mannig— 
fach verwobenen Gemüthszuſtand, als der jeinige ift, wie in eine 
Camera obscura bineinfchauen, wobei wir Doch Die Heberzeue 
gung gewinnen, es mit einem nur an der Größe feines Wollens 
gefcheiterten, durchweg edlen Naturell zu thun zu haben. In der 
darauf folgenden Schrift: „Die heilige Allianz und die 
Bölfer auf dem Gongrejje zu Verona“ (1822) wirft 
ſich Görres mit aller Gewalt feiner Dialektik auf die politischen 
Barteirichtungen der Zeit, die er aufzumühlen, mit fich felbit zu 
überwerfen und an einander zu zerreiben jucht. Es jind Dies 
befonders diejenigen Gegenſätze der Zeit, welche als Das de— 
mofratifche Prinzip auf der einen und als das monarchifch- 
abfolutiftifche auf der andern durch Das Kebensgeäder der Ge— 
genwart in den entfcheidendften. Linien fich hinziehen. Ueber 
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beiden Prinzipien ſucht jich Görres freilich in unabhängiger 
Höhe zu behaupten, aber er benugt ihre Feindſchaft und Span— 
nung, die er noch fünftlich in ihnen zu jteigern verſteht, ledig— 
lich zum Beſten des bierarchifchen Syſtems und der Kirche, oder 
auch Deffen, was er feine „Idee“ nennt. Und hierbei ift Görres 
jiehen geblieben. In diefem Fünftlich zurechtgemachten Darüber— 
jtehen über den Parteien hat er ſich aber zu dem ungefchichts 
lichen Standpunkt verurtheilt, der zugleich ein durchaus uns 
wirffamer fein mußte. Gr fing ich Telbft in dem Netz, Das 
er jeiner Zeit gejtellt. Und doch jtand er felbit in dieſer Feſ— 
felung feines Geiftes immer jo nahe dem Rechten und Wahren, 
daß ein Mäuſezahn hätte hinreichen müffen, um den gefangenen 
Löwen aus jeinem Ne wieder berauszubeißen. In der oben 
bezeichneten Richtung blieb er jedoch bis zum Ausgang feiner 
Tage das Haupt der Fatholifchen Polemik, und als ſolches in 
beftändiger und tonangebender Thätigkeit. So zeigte er jich 
zulegt noch in jeinem Athbanafius (183) als ein vom Kopf 
bis zur Zehe geharnifchter DVertheidiger des Erzbifchofs von 
Cöln, Clemens Auguft Drofte zu Viichering, welchen die preus 
Bifche Negierung damals in dem erhobenen Gonflift wegen der 
gemifchten Ehen gefangen gejegt hatte. Im dieſer Schrift gebt 
er jo weit, das mittelalterliche Benehmen zwifchen Papſt und 
Kaiſer als Mufter auch für die neuere Zeitentwickelung zu 
empfehlen, und auf die Beichlüffe der Synode von Chalcedon, 
wonach gegen die canonifchen Verfügungen fein weltliches Ge— 
je gelten dürfe, als bindende Norm und Regel hinzuweiſen. 
In feinem biftorifch gehaltenen Werk „die chrijtliche 
Myſtik“ (1836—1842) trat er auf die eigenthümlichite Weiſe 
als Hiſtoriker diefer Richtung auf, indem er den Stoff nicht 
nur als objectiven Gegenſtand des Wiffens beherrfchte, jondern 
auch darin die tiefite Innerlichkeit feines eigenen Welens in 
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bedeutendfter Weife walten ließ. In feinen früßeren rein 
wiffenfchaftlihen Arbeiten „Aphorismen über die Kunft“ 
(1802); „Aphorismen über Organonomie“ (1802); „Organo— 
logie“ (1805); „Glaube und Wiſſen“ (1806); „über die 
Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der MWeltgefchichte" 
(1830) jtrebt er Danach, feiner überwallenden Subjectivität den 
Zügel der Wiffenfchaft anzulegen. 

Auh Görres war nichts als ein originell geftaltetes 
Product der romantifchen Zeitrichtung geweſen, und hatte nur 
die Sauptelemente, aus denen diefelbe fich gewoben, nämlich 
Drientalismus, Katholizismus und mittelalterliche Nationalität, 
zu viel bevdeutenderen und thatkräftigeren Potenzen, als fie von 
den vorzugsweife fo genannten Nomantikern dargeftelit waren, er= 
hoben. Schon Friedrich Schlegel war darin vorangegangen, 
in der Weisheit der Inder und in den Geheimniffen der 
Aegypter einen neuen Ausgangspunkt für die ganze Zeitbil- 
dung zu juchen, und Die orientalifche Symbolik nicht als etwas 
Hiſtoriſches ſondern als etwas allgemein Menjchliches aufzu- 
faffen. Die ſpinoziſtiſch-pantheiſtiſch-mythologiſchen Entwicke— 
(ungen der deutfchen Bhilofophie Durch Schelling hatten aus 
diejen Richtungen neue ſyſtematiſche Grundlagen des modernen 
Geiftes zu fchaffen gefucht. Görres, durch fein thatkräftiges und 
hiftorifches Naturell gedrängt, trat unter dieſen geiftigen Ein 
flüffen auf den Boden der Zeitgefchichte hinaus. Andere ver— 
arbeiteten dieſe Nichtungen in den abgejchloffenen Gränzen der 
Wiffenfchaft und Forſchung, oder fuchten vielmehr eine neue 
Wiffenfchaft daraus zu geftalten, die ihre unendliche Perſpective 
auf dem Felde der Combinationen und Sypothefen fuchte, und 
den Urzufammenhang der Dinge zum Ausgangspunft und 
Stichwort aller ihrer Unterfuchungen machte. Dieſe Beſtre— 
bungen vertrat im großartigften Umfange Friedrich Creuzer 
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(geboren 1771) durch feine „Symbolik und Mythologie der alten 
Völker, befonders der Griechen” (zuerft: 1810 — 1812, vier 
Bände)!, worin er daS Urleben der geiftigen, religiöfen und 
nationalen Entwidelungen in einem urfprünglidh im Orient 
eriftirenden Offenbarungs = Inhalt annimmt und auf daffelbe 
alle fonft zerjtreuten Erfcheinungen wie auf ihre urfprüngliche 
Einheit zurüdzuführen ftrebt. Der Orient erfcheint hier als 
der ſymboliſche Quellgrund alles Völferdafeins in feinen gei= 
fligen Nichtungen und Lebensgeftaltungen. Dies ift die Aus- 
firömung einer uralten und in fich vollendeten Weisheit, deren 
Vebergang in die oeeidentale Welt durch die Pelasger bewerf- 
ftelligt wird. Der Forſchung war Dadurch allerdings ein ge= 
waltiger Gefichtsfreis erjchloffen, und die Gränzen des Wiſſens 
und Schauens fehienen für den menſchlichen Geift unendlich 
ausgedehnt und erweitert. Aber zugleich war die Kette der 
Tradition, an welcher bier der Geift wie an einer angefchaffe- 
nen und darum wunauflöslichen Feſſel hing, nur noch länger 
und unabfehbarer geworden. Orientalismus und Katholizis— 
mus bildeten diefe Kette in einem univerfalen Zufammenhang, 
der die Normen aller Bildung und aller Gedanken auch für 
das Individuum in ſich trug, und die Freiheit und Berechti— 
gung deffelben, ſich neu aus ſich felbit zu geftalten, fo gut wie 
aufhob. Johann Heinrich Voß befämpfte Darum in feiner 
Antifymbolif die Creuzerſchen Nichtungen, vornehmlich im Ins 
tereffe der freien Verfönlichkeit und alles deffen, was mit ihr 
zufanımenhängt. Auf dem rein wiffenfchaftlihen Boden war 
ihm der Philolog Gottfried Herrmann mit fehr ftarfen und 
tapferen Ausführungen entgegengetreten, namentlich in feinen 


1 Fortfeßung von Franz Joſeph Mone, als Br. V. und VL. 
Leipzig 1820— 1823. 
Mundt, Literatur d. Gegenm. 21 
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„Briefen über Homer und Heſiodus“ (1818) und in einem 
an Creuzer felbft gerichteten Briefe „über das Wefen und die 
Behandlung der Mythologie” (1819). Im theilmeifer Gemein— 
jchaft mit Greuger wirfte Karl Daub (1765—1836), der zus 
erft Geift und Lehren der Schelling’fchen Philofophie auf die 
Theologie felbft anzuwenden juchte, und in diefer Richtung 
ein neues ſyſtematiſches Lehrgebäude derfelben entwarf. Die 
Wirkſamkeit diefes trefflichen Mannes, welcher der eigentliche 
Vorläufer der ſpeculativen Theologie war, vollbrachte fich vor— 
nehmlich durch feine faft vierzigjährige afademifche Lehrer— 
Thätigfeit an der Univerfität Heidelberg. Das Titerarifche 
Wirken war ihm nur ein zweites dagegen, und war für ihn 
nur ein Fünftlicher und etwas mühfamer Umweg, feine Gedan— 
fen vor das Publikum zu bringen!. In den „Studien“, einer 
periodischen Schrift, die er mit Greuzer zuſammen herausgab, 
wurde auch den romantifchzäftbetifchen Zufammenhängen diefer 
wiffenfchaftlichen Richtung Rechnung getragen?, 





! Carl Daub’s philofophifche und theologische Vorlefungen, heraus 
gegeben von Marheinefe und Dittenberger. Berlin 1838. flgd. — 
Einzeln erfchien son Daub: Einleitung in das Studium der Dogmaz 
tif aus dem Standpunkte der Meligion. Heidelberg 1810 — Theolo- 
gumena. Seidelberg 1806. — Judas Ifchariot oder das Böfe im 
Berhältnig zum Guten. Heidelberg 1816. — Lehrbuch der Katechetif. 
Frankfurt a. Main 1501. — Die dogmatifche Theologie jeßiger Zeit. 
Heidelberg 1833. 

AR — Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, 
VII, 1. Abthl. ©. 91. weißt auf die in den „Studien“ erfchienenen 
äfthetifchen und uhilofephifgen Aufſätze des Fräuleins von Günde— 
rode hin, und bemerft dazu: diefe unter dem angenommenen Namen 
Tian von dem Fräulein befannt gemachten Arbeiten und Dichtungen 
beweijen wenigftens daß der ſchwärmende Pantheismus, den fie ver 
fündigen, nicht bloß die Gelehrten ergriffen hatte. 
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Auf der andern Seite war es Die wiffenfchaftliche Erforſchung 
des deutjchen Mittelalters in feinen ſprachlichen und poetiichen 
Denfmälern geweſen, worin jich ein gefunder Niederfchlag der 
Romantik geltend gemacht hatte. Dieſe Beftrebungen, die fich 
am meiften unvermifcht yon zweideutigen Tendenzen erhielten, 
drangen an die Quelle nationaler Einrichtungen und Geftttung 
zurück, und juchten den deutfchen Volksgeiſt in feiner urfprüng= 
lichen Hoheit und Oanzheit zu erfaflen. Unter dieſen günftigen 
Aufpieien wurde durch die Brüder Grimm die deutſche 
Nationalphilologie begründet, in welcher in der umfaffen= 
den und hochfirebenden Weile, in der diefe Gelehrten ihre 
Wiſſenſchaft verftanden, ohne Zweifel eine Fülle von gefunder 
Lebenskraft für die ganze Nation gefammelt wurde.  Sacob 
Grimm (geboren 1785) war zuerjt in Gemeinfchaft mit ſei— 
nem Bruder Wilhelm Grimm (geboren 1786) beftrebt, das 
urfprüngliche poetifche Nationalleben der Deutichen zu erfors 
jhen und in feiner ächten Oeftalt aus den Quellen wieder 
beryorzubilden. Aus dieſem Beftreben gingen Die erjten 
gemeinfamen Arbeiten beider Brüder, Die „Kinder= und 
Sausmärchen“ (1812—1813), „Die Altveutichen Wäl— 
der“ (1813—1816) und die „deutſchen Sagen" (1816— 
1818) hervor. Es wurde bier gewiſſermaßen eine Kritik des 
Märchenfchages der deutſchen Nation geübt und Das, was Die 
Romantiker in ihren Märchenproductionen Durcheinander ges 
worfen und mit fremdartigen Intentionen vermiſcht hatten, 
gefichtet und auf Die Aechtheit der Gattung und des Tons 
wieder zurücdgeführt. Seine eigentlich wiffenfchaftlichen Ar— 
beiten hatte Jacob Grimm mit feiner Schrift „über den 
altdeutſchen Meiſtergeſang“ (1811) begonnen, wodurch 
er ſchon ſeine großartige Unterſuchungsweiſe, welche die Gründ— 
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lichkeit gegen das Einzelne immer mit der umfaffenditen Sin= 
wendung auf das Ganze des Nationallebens verband, bedeu— 
tend genug anfündigte, Diefe nationale Totalität, auf welche 
er die germaniftifchen Studien von vorn herein begründete, 
wurde auf der weiter von ihm verfolgten Bahn Das eigentliche 
Ziel feiner Forſchungen und Darjtellungen. So ließ er feiner 
„dBeutfhen Grammatik“ (1818—1831, 3 Bände) „die 
deutjchen Rechts alterthümer“ (1828) und die „Deuts- 
he Mythologie“ (1835) folgen. Die Grammatik gewann 
auch noch ihre eigenthümliche nationale Bedeutung dadurch, 
daß fie auf die urfprüngliche Einheit der deutſchen Sprach» 
ſtämme zurüchvies, und dadurch den in einer ftätigen Vortent- 
wieelung begriffen gewefenen Oefammt- Organismus eines 
deutfhen Nationallebens aufzeigte. Die Kernhaftigkeit und 
Unantaftbarfeit einer freien Oefinnung hatten beide Brüder 
auch mitten in den unglückjeligen Verhältniſſen der deutfchen 
Politik bewährt, in welche ſie als Profeſſoren der Univerfität 
Göttingen, zur Zeit der bein Negierungsantritte des Königs 
Ernft Auguft unternommenen DVerfaffungsänderung, verwickelt 
wurden. Sie waren in Folge der von ihnen mitunterzeich- 
neten Proteftation ihres Amtes entjfegt und aus Göttingen 
vertrieben worden. Jacob Grimm ließ ein Flugblatt darüber 
ausgehen, worin er dem Freimuth des deutfchen Mannes die 
würdigfte und fraftvollfte Sprache lieb. Der Profefforen- 
Kiberalismus machte in dieſer Zeit noch einigen Eindruck und 
‚ regte die träge Öffentliche Meinung in Deutſchland an; in den 
' Bewegungen des Sahres 1848 aber half verfelbe, namentlich 
auf der Tribüne der Frankfurter Nationalverfammlung, Alles 
verderben und aus der Richtung treiben. Unter den gelehrten 
Arheiten Sacob Grimm's ift vornehmlich aud) fein „Rein 
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hard Fuchs“ (1834) zu nennen, worin er über die deutjchen 
Behandlungen der Thierfage erfchöpfende Aufflärungen gab. 
In Gemeinfchaft mit U. Schmeller gab er „Lateinifche Ges 
dichte des 10. und 11. Sahrbunderts“ (1838) heraus, eben— 
fans in der Abjicht, die verfchiedenen Sagenfreife aufzuhellen 
und in ihren DVerzweigungen zu entwideln. Dies blieb auch 
das Dauptbeftreben feines Bruders Wilhelm Grimm, ver 
in feiner Schrift über die „deutſche Heldenſage“ (1829) 
die Quellen derfelben vollftäindig zufammenftellte und orönete. 

Es wurden durch diefe Beftrebungen die Grundlagen einer 
deutichen Philologie gelegt, Die bald einen Wetteifer mit den 
altElafjtichen Studien begann, wozu jle durch die Bedeutung 
der wiffenfchaftlichen Vertreter, welche jie fand, vollkommen 
berechtigt wurde, obwohl fie zugleich fehlging, wenn ſie für 
die Gegenftände und den Inbalt, welchen ſie darbot, eine 
ausichließlihe Wichtigkeit in Anſpruch nahm und fortan die 
Hauptquellen der deutfchen Bildung darin jehen wollte. Die 
Parallelen des Nibelungenliedes mit dem Homer, wenn fie 
zu Gunften des erjteren unternonmmen wurden, mußten zwar 
dem deutfchen Nationalftolz jchmeicheln, und es mochte gut 
fein, auch diefen, von dem nicht hinlänglich viel im Lande 
vorhanden war, zu werden und für die Sortbildung der deut— 
chen Verhältniffe wenigftens in Mitleidenfchaft zu ziehn. Aber 
die Deutfchthümelei, jobald es dahin Fam, trug auch wieder 
ihre verderblichen Seiten an fih. Sie führte zu windigen 
Koketterien mit deutſchem Weſen und deutjchen Formen, woran 
fich die deutſche Ihatkraft cher inhaltslos abrieb alö neu bes | 
flügelte. Die alten Nationaldenfmäler, die bei diefer Gele— 
genheit wieder erneuert und in die Mitte des Lebens hinaus— 
gejtellt wurden, Fonnten freilich auch allein nicht dazu dienen, ein 
ganzes Volk wieder von innen her zu erwärmen und in ben 
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jhöpferiichen Kreis feiner Gefchichte zurücdzuführen. Der re- 
ſtaurirte Nibelungen-Enthuſiasmus enthielt auch für das leben— 
dige deutſche Volfsbewußtfein zu wenig Subftantielles in ftch. 
Wie hoch man auch immer das alte Gedicht anzufchlagen hat, 
es war feine fortzeugende Kraft mehr weder für die geiftigen 
noch für die nationalen Zuftinde daraus zu entnehmen. Wie 
der Hellenismus in den Zeitaltern der Reformation und der 
evolution auf eine neue Erhebung der modernen Nationali= 
täten gewirkt, in folcher Weife Eonnte es dem Germanismud 
nicht gelingen, eine hiſtoriſche Role zu übernehmen. Er 
trug weder Diefen gährenden Keim in jich, noch überwand er 
die gelehrte und Fünftliche Stufe, auf der er wieder ind Leben 
getreten war. Die Arbeiten über Der Nibelunge Not 
find die populairiten Thaten der deutſchen Philologie geworden. 
Die Ausgaben, weldhe 8. 9. von der Sagen (Breslau 
1820, 4. Ausg. 1842) und Karl Yachmann.t (Berlin 1826. 
Mit Anmerkungen. 1836. — Zweite Auflage nach der Altejten 
Ueberlieferung mit Bezeichnung Des Unechten. 1841. — Dritte 
Asg. 1851) vom Nibelungen = Xiede veranftalteten, verbreiteten 
in weiten Kreifen die Kenntniß des Gedichts und die Liebe 
zum Altdeutfchen. Karl Simrod, 9. von Rebenflod, 
Zeune u.a. veranftalteten metrifche und profaifche Ueberſetzun— 
gen. In Kachmann haben wir fchon einen der bedeutendjten 
Namen der deutjchen Philologie neben Jacob und Wilhelm 
Grimm genannt. Hinzuzufügen find Beneke, Graff, Mone, 
Schmeller, Mafmann, Haupt, Hoffmann von 
Fallersleben, W. Wadernagel u. A., deren Einzelar- 
beiten in diefem Zufammenbange nicht aufzuführen find. 


1 Karl Lachmann über die urfprüngliche Geftalt des Gerichts 
von der Nibelungenot. 1816. 
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Die nationale Negenerationskraft in Deutjchland war 
frellich nicht blos auf dieſe gelehrten Anregungen angewieſen 
geblieben, ſondern ſie trat bald nach dem Tilſiter Frieden in— 
mitten des deutſchen Volkes ſelbſt immer mächtiger hervor. 
Die Nationalkraft konnte ſich aber nur im Geheimen langſam 
organiſiren, und dieſes geheime Organiſiren fand zum Theil 
ſeinen Ausdruck in dem ſogenannten Tugendbund, der vor— 
zugsweiſe die Wiederherſtellung des preußiſchen Nationallebens 
zu ſeinem Zweck hatte. Dieſer Tugendbund, welcher ſich als 
ein „ſittlich-wiſſenſchaftlicher Verein“ begründete, und dadurch 
die Mittel ſeiner Wirkſamkeit anzeigte, war nicht bloß von 
oben her begünſtigt, ſondern ſogar durch eine Kabinetsordre 
des Königs eingerichtet worden. Der großſinnige preußiſche 
Miniſter, Freiherr von Stein, (1757—1831), ein Mann 
von Ächt Deutfchen Charakter und hohem Bewußtſein über die 
Würde eines wahrbaften Nationale und Staatslebens, konnte 
die Seele Des preußifchen Tugendbundes genannt werden. 
Die Ablöfung der mittelalterlichen Feſſeln, welche noch an 
Boden, Eigenthbum und Berfönlichkeit hafteten, wurde das 
Hauptitreben der Stein'ſchen Gefeggebung, auf deren Grund— 
lagen ſich der preußifche Staat zu feiner wahrhaft modernen 
Bedeutung erneuern und erheben wollte, Als organifirender 
Staatsmann bewegte er ſich auf dem Standpunft der ſtän— 
difhen Monarchie, deren Ausbau und Gliederung er jedoch 
in einem freien und großartigen Sinne fih dachte. So was 
ren auch feine Bejtrebungen für eine Neorganifation der 
deutichen Bundesverfaffung wejentlih von dem Gedanken der 
deutſchen National=-Einheit getragen worden. Im Früh— 
jahr 1815 hatte er ſich auf dem Wiener Congreffe ſogar für 
Wiederherftellung der deutſchen Kaiferwürde erflärt, um 
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dadurch der deutſchen Neichöverfaffung den nothmwendigen 
Schlußſtein zu geben.t 

Von andern Seiten wurde dagegen alle volfsthümliche 
Wirkſamkeit als ein gefährliches, den Thron und das monar— 
chifche Prineip untergrabendes Element dargeftellt und abge= 
lehnt. In ſolchem Sinne that fih um diefe Zeit beſonders 
der Geheime Rath Theodor Schmalz (1760—1831) hervor, 
der mitten unter den gewaltigiten Zeugniffen der deutſchen 
Volkskraft es noch in Abrede zu ftellen wagte, daß es über: 
haupt die Volkskraft gewefen, welche damals gehandelt. Alles 
was gefchehen, wurde nur auf die von Oben herab ertheilten 
Befehle und deren pünftliche, pflichtfchuldige Befolgung zurück 
geführt. Durch feine berüchtigte Schrift „über politifche 
Vereine“ (1815), gegen welche auch Schleiermacher und 
felbit Niebuhr („über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denuneiation” Berlin 1815) das Wort zu 
nehmen ſich gedrungen fühlten, hat fih Schmalz in dieſer 
Hinficht ein Denkmal für alle Zeiten geftiftet. Die Art, wie 
er namentlich den Tugendbund auffaßte, ift aber wichtig ges 
worden, denn ſie enthüllte den erjten Keim aller politifchen 
DVerdächtigungstheorien, die ſpäter in Deutjchland eine fo 
große Rolle gefbielt haben. 

Mit dieſer bornirten Armfeligkeit metteiferte die überlegene 
und durchtriebene Staatsklugheit, die neuen prineipiellen Be— 
wegungen der Völker zu verderben und zu verfälichen. Als 
noch unübertroffener Meifter in diefer Kunft fteht Friedrich 
von Gens (1764—1832) da, welcher diefelben Stadien der 


I Denffchriften des Minifters Freiheren vom Stein über deutjche 
DVerfafjungen. Bon G. H. Berk. Berlin 1848. — Stein's Briefe an 
den Freiheren von Gagern. Stuttgart 1833. 
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Zeit wie Ödrres durchlaufen, und, ein Avoftat der Revolution, 
aus derjelben den Abjolutismus und Legitimismus entwidelte, 
wodurch er ſich um die Zeit des Wiener Congreſſes eine Art 
von europäifcher Unentbehrlichkeit verfchaffte. In dieſer Kunft, 
aus der Nevolution den Legitimismus zu Diftilliren, hatte er 
eö denn weit gebracht, wobei er fich aber feineswegs, wie 
Sriedrich Schlegel, Görres u. A., in die geiftliche Ascetit und 
der Kirche frommen Dienft verwidelte, jondern er ließ es jich 
bei diefer Arbeit bis an fein feliges oder unfeliges Ende welt- 
lich ſehr wohl fein und beſonders vortrefflich ſchmecken, ja 
dieſe leßtere Tendenz war denn eigentlich die wahrhaft pojttive 
und unerfchütterliche an Friedrich Gens. Friedrich Schlegel 
war auch ein bedeutender Eſſer gewefen, und feine Gegner 
waren boshaft genug, feinen Tod den Folgen einer in Dresden 
verzehrten ©änfeleberpaftete zuzufchreiben. Aber er betrieb 
das Eſſen doch mehr wie ein lediglich dem Körper angehören 
des Vergnügen, während für Gent am Ende der Magen das 
höchſte Sittengefeg und das wahre politifche und religiöfe 
Syitem wurde. Was bei Görres die dämoniſche Sophiftif 
des Geiftes war, Durch welde er fich aus einem Gegenfag 
in den andern hineinbewegte, das war in Gens der Stil, 
in deſſen meijterhafter Sandhabung er eine jolche Springkraft 
und eigenthümliche Scheidefunjt bewies, daß er Damit aus 
Allem machen Fonnte, was er gerade wollte. Dieſer Gentziſche 
Stil, welcher an jid in jeiner VBortrefflichkeit durchaus anzu— 
erkennen it, und gewilfermapgen einzig daſteht, durch welchen 
die Proſa der SKabinette eine Fünftleriihe und ideale Höhe 
erftieg, it in Bezug auf Das Innerlide und Prineipielle ges 
wiſſermaßen ein Seelenverfäuferftil zu nennen. An dieſer 
regelrechten und jchönen Form, wo fie auf Täufchung in den 
beiligften Dingen berechnet war, müßten dann jelbit die ans 
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muthigjten Bewegungen wie giftige Schlangen erfcheinen. Gent 
war wie Ödrres aus dem revolutionnairen Blut des Jahrhunderts 
gezeugt, und Diefe Säfte jtiegen auch ihm bedeutend genug zu 
Kopfe. Die Natur hatte in ihm von Haufe aus einen Mann 
geichaffen, welcher der Entwidelung der Zeit zu freien und 
Öffentlichen Nationalformen eine große Stüße, vielleicht ein 
hoher Held dieſer Richtung, werden follte. Aber es ift 
eine merkwürdige Ihatfache, daß Diejenigen Talente des 
Liberalismus, welche als folche geboren werden und beginnen, 
in Deutjchland jo felten in diefem Dienft ausharren, ſondern 
ihre Fähigkeiten, die je im liberalen Feldlager entwirfelt und 
geftählt, nachher der feindlichen Partei zugutkommen laffen. 
Es ijt Dies um jo trauriger, da gewöhnlich nicht bloß die in— 
diyiduelle Schwäche der menfchlichen Natur folchem Umfchlagen 
zu Grunde liegt, ſondern der corrumpirende Ginfluß der 
öffentlichen Verbältniffe in Deutjchland dabei anzuflagen ift. 
Gens begann feine Yaufbahn als Liberaler auf eine jehr glän= 
zende und hochherzige Weile. Dahin gehört bejonders fein 
freimüthiges „Sendfchreiben an den König Friedrich 
Wilhelm III bei dejjen Thronbefteigung“ (1797.) 
Doch war es ſchon gewiffermaßen fataliftifch, daß er fich fo 
früh auch mit Burfe, dem größten und confequnteften Geg- 
ner der franzöſiſchen Revolution, befchäftigte und deffen „Re- 
flexions" („Betrachtungen über die frangöftiche Revolution“ 
Berlin 1793. Zwei Bände.) ins Deutſche übertrug. Die Ver— 
bältniffe hatten es auch darauf angelegt, aus ihm jelbit einen 
deutjchen Burke erwachfen zu laffen, und wenn Gen auch 
fein Parlament zu feiner Wirkſamkeit hatte, jo war er doch 
gerade im enticheidendften Wendepunkt der europäifchen Zus 
fände auf einen noch umfaffenderen Schauplag des Wirkens 
geftellt. Den preußiichen Staatedienft hatte er ſchon frühe 
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mit dem oeſterreichiſchen vertauſcht, welcher ihm die ſo berühmt 
gewordene Stelle in der Hof- und Staatskanzlei zu Wien gab. 
Von dieſem Punkt aus ſtreckte er nun ſeine diplomatiſchen 
Scheeren faſt in alle europäiſchen Kabinette hinein, er ward 
der Protokolliſt aller Congreſſe, und die Glaftizität feiner 
Feder war jo anerkannt, daß fich die verfchiedenften Mächte 
bei ihm Memoires und Auseinanderfegungen bejtellten. Von 
mebreren Kabinetten, namentlih auch von dem ruſſiſchen, 
bezog er die anfehnlichiten Penſionen, deren ihm freilich nie 
genug werden Fonnten, da er bei den ungebeuerjten Summen, 
mit denen jemald Dienjte eines deutfchen Publiziſten bezablt 
wurden, Doch nicht zur Befriedigung feiner Genüffe und Be— 
dürfniffe ausreichte. So ward Gent die „Frau Baubo“ Der 
europäifchen Bolitif, und wenn uns Goethe im Fauſt dieſe 
Frau Baubo als Das „Mutterfchwein“ Ddefinirt hat, jo mögen 
wir dabei zugleich an das Prinzip der Genußfucht denken, von 
dem neuere Kritifer zu jo bittern DVerdammungsurtbeilen 
gegen Gent Anlaß genommen. 8 gehört feine jonderliche 
Geiſtesſchärfe Dazu, um die moralifchen Gebrechen eines Cha— 
rafters, wie Gens, fichtbar zu machen, da Gentz felbjt wenig— 
ftens fein Seuchler war und feine eigene Sündhaftigkeit oft 
mit großer Naivetät zu bekennen pflegte. Man muß aber, 
um oberflächliche und triviale VBerdammungen zu vermeiden, 
zugleich den innern Zuſammenhang eines ſolchen Charakters 
bedenken, in welchem das Höchfte neben dem Gemeinften liegt, 
eine Mifchung darſtellend, die gewiffen Zeitläufen der Geſell— 
[haft fo eigenthümlich ift, daß gerade diejenigen Perſönlich— 
keiten, welche der Mikrokosmos ihrer Zeit zu fein pflegen, aus 
diefen Widerfprüchen zufammengefegt erfcheinen. Varnhagen 
von Enje, welcher in der neueren Zeit die Kenntnißnahme von 
Gens und feinen Schriften zuerft wieder angeregt, hat in ſei— 


332 


ner biographifchen Charafteriftif von Gens (in der Gallerie 
von Bildniffen aus Rahel's Umgang I.) dargethan, wie die 
grundthümlich in Geng vorhandenen Widerfprüche organifch in 
feinem Weſen zufammenhingen und ihn im Guten wie im 
Schlimmen zu der ausgezeichneten und einzigen Erjcheinung 
gemacht haben, die nur Einmal in folcher Urt eriftirtet. Unter 
den Xeußerungen des Grafen von Schlabrendorf, welcher 
fo manchen genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Zeit ers 
funden, treffen wir auch den Ausdruck: „dogmatifirende 
Schelme.“ Diefer fällt uns jedesmal ein, wo von denjeni— 
gen Verdrehungen und Zurückſchraubungen des gejchichtlichen 
Geiftes der Völfer Die Rede kommt, an denen auch Gen feiner 
Zeit mitgcarbeitet, und durch welche gerade auf dem Punft, 
wo die neuere Gefchichte ſich zu ihrer hiftorifchen Freiſprechung 
erheben wollte, jo viele Apoftaten und Gonvertiten entjtanden 
find. Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſirt,“ verräth eben 
dadurch, Daß er noch ein Gewiſſen bat, und ein Gewiffen in 
Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem ſich abzufinden und 
auszugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art yon moraliſchem 
Anftand, verfucht wird. So wollen wir auch annehmen, daß 
Geng nicht völlig ohne Gewiffen gewefen jei. Diefer Annahme 
gemäß ift auch Die zum Theil als Sage umberlaufende Bes 
hauptung, daß er fich gerade in den legten Tagen feines Le— 
bens liberaleren Anfichten der Völferverhältniffe wieder genähert, 
dag er für die Wiederherftellung Polens gewefen und fich mit 
der Julirevolution übereinftimmend erklärt habe. Auch ift bes 


3 I dem Nühel = Varnhagen’fchen, geiftig verwandten Lebens: 
freife war freilich viel congeniale Verehrung für Gent. So fchreibt 
Gens felbft an feine Freundin Nahel: „Sie find der größte aller 
Männer; ih das erfte alfer Weiber!“ 
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merkenswerth, daß er noch zulegt ein begeifterter Verehrer von 
5. Heine's Reifebildern wurde. Mit der romantifchen Schule 
fann man ihm nur etwa durch das Prineip der Genußſucht 
in einer weitläufigeren Detterfchaft verwandt denfen. Unter 
feinen größeren Schriften find die „Ueber den politifchen Zus 
ftand Europa’3 vor und nad) der franzöſiſchen Revolution“ 
(1801), „Betrachtungen üben den Urfprung und Charakter 
des Krieges gegen die franzöſiſche Nevolution“ (1801), „Frage 
mente aus der Gejchichte des politifchen Gleichgewichts von 
Europa” (1804) am meijten geeignet, feine große Ueberlegen— 
heit in der Behandlung und Deutung der politifchen Verhält- 
niffe erkennen zu laffen. In einem größeren „hiſtoriſchen 
Gemälde" ftellte er die „Maria, Königin von Schottland" 
(1799, 2. Aufl. 1827) dar, worin er namentlich als hiftorifcher 
Stilift zu bewundern ift!. 

Neben Gens wollen wir bier feinen Freund Adam 
Müller (1779—1829) betrachten. In ihm hatte das romantische 
Princip, auf jenem ſchon früher yon uns angedeuteten Durch- 
gang durch den ovejterreichifchen Einfluß und verbunden mit 
dem ebenfalls in Wien erfolgten Nebertritt zum Katholizismus, 
fih zu einer beſtimmten Stantstheorie ausgebildet, und ein 
Syſtem erzeugt, welches als romantiſche Politik oder politische 
Romantik fich eigenthümlich genug Darftellte. Die romantifche 
Staatswiffenfchaft war in Görres zu ſehr der phantaftifchen 
Subjectivität erlegen, als daß es zu einem eigentlichen Syſtem 
hätte fommen follen. In Gen& aber, obwohl Adam Müller 
mehrmals in ihm feinen Meifter befannt und gefeiert hat, war 


1 Friedrich von Gentz ausgewählte Schriften. Stuttgart 
1836—1838. 5 Bde. — Kleine Schriften, Mannheim 1838 -1849. 
5 Bde. — Memoires et lettres inedits. Stuttgart 1841. 
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die Hingebung an das praftifche Bedürfniß des Augenblicks zu 
groß, und es kümmerte ihn deshalb weder die ſyſtematiſche 
Verknüpfung des Wiffenfchaftlichen in der Politif, noch der 
romantifche Zauber in der Aufführung einer mittelalterlich ge= 
ftügten und modern angewandten Staatstheorie. Adam Müller 
aber war ein ruhig organifirender Kopf, von Saufe aus 
mit einem wiffenfchaftlichen Geift begabt, und nicht zu unna= 
türlichen Extremen in der Außern Lebensſtellung geneigt, wes— 
halb er ſich ohne Leidenschaft der vermittelnden theoretifchen 
und fyitematifirenden Stellung, in der wir ihn wirken jehn, 
hingeben Fonnte. Auch er hatte mit preußifchem Staatsdienft 
begonnen, und feine DVaterjtadt Berlin hatte ibn nicht zu 
feffeln und den heimifchen Verhältniſſen zu erhalten vermocht. 
Zur romantifhen Schule behauptete er im Grunde eine ſelbſt— 
ftändige Stellung, und juchte als das höhere wiffenichaftliche 
Bewußtſein derſelben ſie theils zu berichtigen theils zu er— 
gänzen. Er trug ſich mit einem großen vermittelnden und aus— 
gleichenden Syſtem, gewiſſermaßen mit Herſtellung einer 
allgemeinen Nationalwiſſenſchaft, in welcher Staat, 
Religion, Poeſie und Leben einen feſtgegliederten Bund ein— 
gehen ſollten. Es fehlte ihm deshalb in der romantiſchen 
Schule ſowohl wie in den neuen wiſſenſchaftlichen Richtungen 
und Verzweigungen des abſoluten Idealismus die Seite des 
Staatslebens, die nicht darin ergriffen war. In feinen 
„VBorlefungen über deutſche Wiffenfchaft und Liter 
ratur” (1807) beißt es in dieſer Beziehung an einer Stelle: 
„Die Eritifche Nevolution in Deutfchland, in der abjolut wiſſen— 
fchaftlihen Ginfeitigfeit, in der fie jich bisher faſt aus— 
fehliegend gezeigt hat, Eonnte überhaupt deshalb Feine große 
unmittelbare Wirkung auf die deutſche Nationalität her 
vorbringen, weil ſie in das Wefen der gleichzeitigen Bewegun— 
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gen der Gefellfchaft ſowohl in ihren öffentlichen als in ihren 
Privat = Beziehungen thätig und Fortgefegt einzugeben, aus 
einem gewiffen ganz ungiemlichen Stolze verfchmähte. Den 
Staat und feine gegenwärtige, Feineswegs mit Verachtung zu 
überfehende Geftalt jegte jte mit idealiftifcher Selbſtgenügſam— 
feit über die Seite. Natürlih mußte jie, anftatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, durch den unmittelbaren Drang der 
gejellichaftlichen Noth unjerer Zeit überwältigt und dem abfo= 
luten Bewußtfein ihres eigenen Dafeins überlaffen werden !’— 
Dieje Vorlefungen hielt Adam Miller zu Dresden im Jahre 
1806, in einer entjchiedenen und bedeutiamen Beziehung zu 
dieſem ſchickſalsvollen Moment des deutfchen Lebens, und mit 
dem bewußtvoll ausgejprochenen Zwei, durch ein zufammen= 
hängendes Gemälde deutjcher Geiftesbildung auf die Anres 
gung des Nationalgefühls und des Bemußtfeins der Nationals 
größe hinzumwirfen. Zugleich giebt er bier in noch einfachen 
und zu feiner ertremen Spitze ausgebildeten Grundzügen die 
Andeutung jener umfaffenden Wiffenfchaft, durch welche er alle 
Richtungen der Gegenwart vermitteln und verfühnen, und das 
Leben des Staats mit dem Leben des Individuums harmoniſch 
durchdringen, zu einem religiöfen Bund ineinsgeftalten will. 
Dieje eriten Andeutungen zu der „theologiichen Grundlage der 
Stantöwiffenfchaft und Staatswirthfchaft"t tragen noch eine 
großartige und freie Perſpective in jich, Die mit den wahrhaft 
geichichtlichen Xebensentwidelungen des Volkes ſich im Einklang 
zeigen. Zwar wird bier fchon in der Neformation nur „der 
ffeptifche Geift der alten Welt“ erblist, und Burke als der 


1 Bon der Nothwendigfeit einer theologifchen Grundlage der 
Staatswiffenfhaft und Staatswirthichaft”. Leipzig 1819. 
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„größte, tiefiinnigfte, mächtigſte, menfchlichjte, kriegeriſchſte 
Staatsmann aller Zeiten und Völker“ gefeiert. Aber es ſoll 
doch zugleich eine Wilfenfchaft der Politik begründet werden, 
die mit der Gefchichte Eins ift, mithin ihre Gefege aus dem 
lebendigen Naturgefeg der Entwidfelung empfängt. Ein orga= 
nifcher Zufammenhang von Wiffenfchaft und Staat fol ein- 
treten, und aus der Wiffenfchaft des Staats zugleich ein 
Staat der Wiffenfchaft fich erheben. So follen wir bier 
auf wiffenfchaftlihem Boden gewiffernagen daffelbe erhalten, 
was Novalis auf poetifchem in feinem Heinrich von Ofterdingen 
auszuführen gefucht. Nämlich gewilfermaßen eine Verklärung 
und Bergöttlihung der ganzen Wirklichkeit, die Durch jene 
höchſte Concentration erreicht werden foll, in welcher fich alle 
einzelnen Erſcheinungen des Xebens, der Wiflenfchaft, der Kunft 
wie in einem Brennpunkt ſammeln. Diefe wiſſenſchaftlich 
religiöfe Vermittelung aller gejellichaftlichen und politifchen 
Berhältniffe, die Adam Müller vorgefchwebt, verblieb jedod) in 
ihm mehr wie eine myftifche Ahnung, und vermochte nicht ge= 
ftaltig aus ihm herauszutreten. Aehnliche Ideen entwickelte 
er in feinen Borlefungen „über die Idee der Schönheit." 
(1809) In feinen Anftrebungsverfuchen, jene myftifche Cine 
beit der Wirklichkeit auszudrüden, erinnert er vielfältig an 
Ideen von Novalis, den er auch lebhaft verehrte und über 
alle andern Romantifer erhob. So find ſolche Gedanken, 
wie ſie Adam Müller in feinen Vorlefungen über Literatur 
und Wilfenjchaft aufftellt: „Das Theater ift ächter Bermittler 
zwifchen der Kirche und dem wirklichen Leben,“ oder „dag 
ehrwürdige Wort Meſſe, in feinen deutſchen Doppeljinn, 
deutet auf den uralten Bund des Sandels und der Kirche, 
auf Die noch ältere, auf die ewige Einheit des Äußeren und 
inneren Dafeins", durchaus im Geift und in der Manier de 
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Novalis. Adam Müller Fündigte aud) in diefem Sinne der 
Vermittelung ein Journal für die vermittelnde Kritik 
an, das aber nicht zur Ausführung kam. Wie er aber die 
romantifche Kritik in ihren Ausſchließlichkeiten wieder zu be— 
ſchränken trachtete, jo wandte er ſich auch am meiften wieder 
der vollen und unbedingten Anerkennung Goethe’s zu, gegen 
welchen er jedoch einen neuen Vorwurf, feiner Meinung nach 
den einzigen, welchen man gegen Goethe erheben Fünne, 
ins Feld ftelkte, nämlich den: „Die Allgegenwart des Chriſt en— 
thums in der Gefchichte und in allen Formen der Poeſte 
und PBhilofophie ijt ſelbſt Goethen verborgen geblieben." Auch 
diefe Anficht hatte zuerft Novalis angedeutet. Die ftaatswiffen- 
ſchaftlichen Borlefungen Adam Müller's erfchienen unter dem 
Titel: „Elemente der Staatskunft” im Drudt, 

Die religidfe Grundlage der Staatswiffenjchaft und der 
Staatswirthſchaft blieb aber auch bei Adam Müller nur ein 
Poſtulat. Zum Theil gelangte daffelbe zur Ausführung durch 
Karl Ludwig von Haller (geboren 1768) und feine vielgebrauchte 
„Reftauration der Staatswifjenfchaftoder Theorie 
dDesnatürlichengefelligen Zuftandes Winterthur 1816, 
vier Bünde; 1820— 1822 jechs Bände). Doch gewann hier 
die Fatholifche Richtung, welcher Haller ebenfalls als Con— 
vertit angehörte, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo der 
Fatholicifirende Abjolutismus und Legitimismug bei den roman— 
tiſchen Politikern fich in tranfcendentalen Ideen verflüchtigte, Da 
fuchte er bei Haller vielmehr recht eigens am Erdboden 
zu haften, und Die ewigen abjoluten Rechte aus dem Grund— 





1 Adam Müuller's vermiſchte Schriften. Win 1812. 2. Ausge 
1817. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 22 
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befiß, aus den Territorialrechten herzuleiten. Dieſes vollendete 
Syftem des Abjolutismus, welches ſich bei Haller auf dem 
oberften Prinzip eines an der Beſitznahme des Territoriums 
haftenden ewigen Herrſchafts- und Eigenthumsrechts aufbaute, 
belegte auch gewiffermaßen die ganze Wirklichkeit mit einem 
religidfen Bann, welchen hier der Grundbefig ausübte. Diefe 
grundherrliche Gewalt, welche auch die Kirche fich zu erwerben 
hatte, wurde der Ausflug aller gefeglichen Verhältniffe, fte hei— 
ligte jeden Zwang, welchen abjolute Herrſchaft und ariftofrati= 
ſche Willkür innerhalb des yon ihnen eingenommenen Territo— 
riums anzuwenden für gut finden möchten. Die bereite Auf— 
nahme, welche das Haller'ſche Syſtem in Europa fand, und 
zwar unmittelbar nach einer Zeit (1816), welche einen großen 
biftorifchen Kampf durchgefochten und noch in allen ihren 
Adern den wahren Lebensprozeß der Gefchichte fühlen mußte, 
fann ung in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
trauriges Zeichen erfcheinen. Es tritt aber die Saller’fche 
Reftauration der Staatswiffenfchaft gerade in dem Moment, 
wo fie zuerft erfchienen, mit ihren das Licht der DVölferfraft 
wieder verfinfternden Theorieen bedeutfam genug hervor, indem 
fie den Eintritt der Reaction gegen den freien und felbfteige- 
nen Auffchwung des Völkerlebens anzeigt. 

Diefer nationale Auffchwung war aber in Deutfchland 
während der fogenannten Befreiungsfriege in den Sahren 1813 
bis 1815 ein von rund aus belebender gewefen. Es war 
eine Epoche voll gejunder Ihatkraft und frifcher Xebensentfal- 
tung, und eine neue Zukunft der Nationalität fehien fonnig 
über den Häuptern der Kämpfenden und Strebenden aufzu= 
bligen. Es begründete fich in diefer Zeit zugleich eine Poeſte 
und Wiffenfchaft des deutfchen Volksthums, welche auf den 
innerften Kern des Nationalweſens zurüdgreifen wollte, und 
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aus diefer enthuflaftifchen Gombination den Acht deutichen 
Mann reconftruiren zu Eünnen dachte. Aus dieſem Geſichts— 
punft waren die Beftrebungen der deutſchen Turnfunft 
hervorgetreten, die zugleich als eine volfsthümliche Pädagogik 
zur Seranbildung eines neuen, freien und fräftigen Gefchlechts 
dienen follten. Dies war der umfaffende und wahrhaft nationale 
Gedanfe gewefen, aus —— Friedrich Ludwig Jahn (gebo— 
ren 1778) in an und Praris die Turnfunft begründet 
und geleitet hatte. Die von ihm angelegte Turnanftalt in 
Berlin war im Sabre 1811 eröffnet worden. Dieſe Richtung 
trug aber zugleich ihre Carikatur in ich jelbit, die ſich durch 
den altveutfchen Rock und deſſen ſymboliſche Gffeethafchereien 
bald genug verrieth.  Diefelbe Mifchung von Wahrheit und 
Frazze zeigten auch die Schriften Jahn's auf, in denen er fein 
volfspädagogifches Syſtem, das feine unmittelbare praftifche 
Spite in dem Kampf gegen die Sranzofen hatte, entwickelte. 
„Das deutfche Volksthum“ (1810), die mit Eijelen zufammen 
herausgegebene „deutjche Turnkunſt“ (1816), die „Runenbläte 
ter” (1814), „Neue Nunenblätter" (1828) und die „Merke 
zum deutichen Volksthum“ (1833) — die ganze Wirk— 
ſamkeit Jahn's in einer theils künſtlich geſchraubten und ge— 
ſuchten, theils ungemein kernhaften und kraftvollen Sprache 
wieder. Wie er durch den politiſchen Beigeſchmack ſeines 
Wirkens zugleich der Vater der deutſchen Demagogie in den 
Reſtaurationszeiten geworden war, ſo hatte er ſich durch den 
Franzoſenhaß, dem er ſich namentlich in den „Merken“ mit 
leidenſchaftlichem und blindem Ungeſtüm hingegeben, unver— 
merkt in das Lager der Reaction hinüberleiten laſſen. In 
dieſem Sinne wurde er auch den Regierungen wieder will— 
kommen, nachdem man ihn vorher wegen der ſogenannten 


demagogiſchen Umtriebe von Feſtung zu Feſtung geſchleppt 
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hatte. Später ſchrieb er unter der Firma des „Alten im 
Bart" feine deutfchen Fahrten und Erlebniffe auf. Die Bewe— 
gungen des Jahres 1848 trieben den deutſchen Turnvater aus 
feiner Zurüdgezogenheit (in Freiburg an der Unftrut und 
Kölleda) wieder auf, und verfegten ihn mitten in Die Pauls— 
fiche zu Frankfurt, wo es galt, eine einheitliche deutſche 
Neichöverfaffung berzuftellen, Durch welche die Deutichen end— 
lih zu einer ihre Nationalität vereinigenden und fchügenden 
Lebens= und Staatsforn gebracht werden follten. Jahn jaß 
aber in dieſer VBerfammlung auf der Außerjten Rechten, und 
zeichnete jich vornehmlich Durch einen merkwürdigen Antrag 
aus, welchen er in Folge der September-Unruhen in Frank— 
furt einbrachte. Dieſer Antrag (vom 2. Oktober 1848) lief 
auf nichts Geringeres hinaus, als die ganze Linke in 
ihren ſämmtlichen Mitgliedern zur gerichtlichen Unterſuchung 
ziehen zu laffen, und bis zur ausgemachten Sadye aus der 
Verſammlung auszujtogen. Aehnlicher Weiſe batte er früher 
in den „Merken“ Darauf angetragen, jeden Verkehr mit 
Branfreich abzubrechen, um alle Einflüffe deſſelben auf Deutſch— 
land unmöglich zu machen. 

Schöner und reiner erflang Die deutſche Poeſte, welche in 
ftolzger und freudiger Begeifterung aus den Bewegungen der 
Befreiungsfriege hervortönte und an ihnen ihren Stoff fi 
erforen hatte.  Leier und Schwert wurde das Symbol diefer 
Muſe. Theodor Körner (1791—1813) zeigte eine edle Be— 
geifterung in einen fehönen poetifchen Naturell. Die Lyrik 
der Befreiungsfriege hatte in ihm ihre liebenswürdigſte Ver— 
tretung, jonjt war jehwerlich ein nachhaltiger poetifcher Kern 
in ihm. „Leier und Schwert” erjchien zuerjt 1814. Seine 
dramatiſchen Arbeiten ſchwanken zwifchen Schiller und Kogebue, 
und konnten feine eigenthümliche Form gewinnen, Aber Kör- 
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ner's Gedichte waren das Organ der vaterländifchen Jugend 
diefer Zeit, und find darum eines ihrer edeljten Monumente 
geworden!. Ihm verwandt iſt Mar von Schenfendorf 
(1784 — 1819) der das herrliche Landfturmlied: „die Feuer 
find entglommen“ gedichtet bat. Seine patriotifchen Gedichte 
(„Sriftliche Gedichte“ 1814. „Vaterlandslieder“ 1815. „Ges 
dichte“ 1815. „Poetiſcher Nachlaß“ 1832. „Sämmtliche 
Gedichte“ 1837) tragen zugleich eine jpeeififch chriftliche Fär— 
bung. Mehr geiftige Macht und Schwung hatten die patrioti= 
fhen Gefünge von Friedrich” Auguft von Stägemann 
(1763— 1840), aber jte erlangten nicht die populaire Wirfung, 
wie die von Körner und Schenfendorf. Unter dem Titel 
„Diltorifche Erinnerungen in lyriſchen Gedichten“ 
(1828) jtellte er eine ausgewählte Sammlung feiner Zeit und 
Kriegslieder zufammen, nachdem früher von ihm die „Kriegs 
gefänge aus den Jahren 1806 bis 1813" (zuerjt: 1814; 
neue Auflage 1816; Nachtrag 1818) erfchienen waren. Er 
gefällt jich in Fühnen Malereien des Ausdrucks und der 
Sprache, Die gewiffermaßen eine thatfächliche Gewalt der 
Poeſie geltend zu machen ftreben. AS Dichter von ties 
fem innigem Gefühl zeigte er fich in den etwas nach dem Muſter 
Petrarca's gemodelten Sonetten „Erinnerungen an Eli= 
ſabeth“ (1835), welche er, als Manufeript für Freunde 
gedruckt, zum Gedächtnig feiner verftorbenen Gattin her— 
ausgab. 

Unter dem Namen Freimund NRaimar trat in diefer 
Zeit auch Friedrich Rückert (geboren 1789) mit feinen politiſchen 


ı Gefammt-Nusgaben feiner Werfe: in Einem Bande, herausge- 
geben von Streckfuß, zuerit: Berlin 1834; in vier Bänden, Berlin 
1838 und 1842. 
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Gedichtenhervor. Inden „gebarnifchten Sonetten" (1814) 
denen fpäter (1817) der „Kranz der Zeit” folgte, ſprach fich ein 
kräftiger nationaler Xebensmuth aus, der etwas außerordentlich 
Erfrifchendes hatte. Auch gab er, jedoch erſt nach) dem Sturze 
Napoleons, eine politifche Komödie heraus, welche den Kaiſer 
der Sranzofen behandelte („Napoleon, eine politifche Komödie 
in drei Stücken“ 1816). Im dieſen Poeſieen zeigt ſich Der 
Kern einer Fraftvollen und mannhaften Gefinnung, befruchtet 
von den herrlichjten Dichtergaben, die in üppiger Blüthe her— 
ausbrechen. Die jpätere Periode der Rückert'ſchen Poeſie ſtand 
vornehmlich unter dem Ginfluß feiner orientalifchen Studien, 
die er befonders auf Das Arabifche und Perſiſche gerichtet 
hatte. Das DOrientalifche, das in Rückert's Gemüth und 
Anfchauungsweife mehr wie eine geiftige Sympathie denn als 
abfichtliche Sinneigung bervorfticht, tritt in feinen poetifchen 
Ausprufsformen öfter mit bejtimmter Abjichtlichkeit, ja mit 
philologifchen Anflügen heraus. Die neuen reichen Wendun— 
gen und Ausdrudsweifen, Die Dadurch in feiner Sprache ent= 
jtehen, find nicht felten bedeutend und von origineller Schön 
heit, mitunter jedoch läſtig und ins Spielerifche entartend. 
Was ihn jedoch von Innen her mit den Orientalen venvandt 
machte, war die vergeiftigte Naturanficht, welche eine wesentliche 
Grundlage der Nüdert’fchen Gedichte bildet, und die mit Dem 
dichterifchen PBantheismus der orientalifchen Weltanfchauung, 
der in Allen nur Eines jteht, feiert und anbetet, vielfach zu= 
jammenfält. Wie überfchwänglich und Hingeriffen aber auch 
die Stimmung ijt, der fich der Dichter darin hingiebt, jo ver— 
bindet ſie fich jedoch bei ihm zugleich mit einer gewiffen Prall— 
heit und Gefundheit des Geijtes, und entzieht jich allen myſti— 
ſchen Berfünmerungen. Er weiß feinem 2ied das Naturs 
wüchjige der Blüthenwelt zu geben, aus der er es entjtehen 
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läpt, aber unvermerkt ſchlägt ihm die Naturpoefte zugleich in 
die jinnigfte und gewiffermaßen philoſophiſche Speculation 
um. Und dies wird meiftentheils der eigenthümliche Wende 
punft feiner Gedichte, der freilich auch wieder ganz im Sinne 
der Orientalen if. Darin beweijt er zugleich feine Verſchie— 
denheit von der Naturlyrik der romantifchen Schule, die mit 
ihrer Phantaſie in dem Blätterraufchen und Farbenglühen der 
Natur verfanf, während Rückert mit feinen Gedanken immer 
wieder über die Natur hinausgeht und das Naturbild zuleßt 
in einer Anſchauung des Geiftes aufzulöfen ftrebt. Seine 
Gedichte Titten indeß zugleich, namentlich in der legten Zeit, 
an einer gewiffen inneren Neberfruchtung, die ihrer Klarheit 
nachtheilig wurde und ſie oft ungeniepbar machte, Die For— 
men feiner Gedichte miſchen ſich aus dem altitalifchen Volks— 
lied und orientalifchen, bejonders perſiſchen Uneignungen. 
Nitornelle, DVierzeilen, Gajelen, faſſen bald in Diefer bald in 
jener Variation den überquellenden Reichthum an Gemüth 
und Phantajte ein. Nachdem er als Profeffor nach Berlin 
berufen worden (1841), begann er auch eine Weihe biblifcher 
Dramen, die aber ohne Leben und Wirkung waren!. 


ı Gefammelte Gedichte von Friedrih Nürkert, zuerſt: Erlangen 
1834 figd. in 6 Bänden. (TH. I. 5. Aufl. 1840). — Auswahl (von 
ihm felbft veranftaltet) Franff. a. Main 1841. 2. Aufl. 1842. — 
Gefammelte Gedichte in 3 Bänden. Franff. a. Main. — Saul und 
David. Ein Drama der heiligen Geſchichte. Krlangen 1843. — 
Drientalifhe Nahbildungen und Ueberfegungen: Edelſtein und Perle 
(1817). Deftlihe Roſen (1522). Die Mafamen des Hariri unter 
dem Titel: Berwandlungen des Abu Seid von Serug (1826. 2. Aufl. 
1837). Nal und Damajanti (1528. 2. Aufl. 1838.) Roftan und 
Suhrab (1838). Confuzius Schi: King 1. Bd. (1838) Erbauliches 
und Befchaulihes aus den Morgenlande (1836. 2. Aufl. 1839). 
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Populairer als Zeitdichter wurde Ernft Mori Arndt 
(geboren 1769), ein Mann von feuriger Gefinnung und 
Geifteskraft, der in jener Periode als begeifterter Franzoſen— 
feind und als muthiger Mächter der deutichen Nheingränge 
wirfte. Seine literarifche Thätigkeit ruhte auf einer umfaffen- 
den und bedeutenden Grundlage, in der ich wiffenfchaftlicher 
Geiſt mit einer Dichterifchen Bhantafle durchdrangen. Nachdem 
er mit Neifedarftelungen („Reifen durch Deutfchland, Ungarn, 
Italien, Frankreich“ 1798—1799 und „Reife durch Schweden“ 
1804 — 1806) und mit den mehr ethifch gehaltenen „Frag— 
menten über Menfchenbildung” (1805. 1819) begonnen, be= 
trat er die Höhe feines Wirfens durch den „Geiſt der 
Zeit" (1806), eine Reihe von hiftorifchen und politifchen 
Darftellungen, welche ſich durch Fühne Freifinnigkeit auszeich- 
neten und eine außerordentliche Verbreitung gewannen. Zugleich 
Dichtete er treffliche Schlachtlieder und Volksgefänge („Krieg ss 
und Wehrlieder” 1813 — 1815), die Saare auf den Zäh— 
nen und tiefe Gluth im Herzen hatten. Sein „Lied von 
Blücher“ ift elafjtfch in diefem Genre zu nennen. Gin anderes 
feiner Damals gedichteten Lieder: „Was ift des Deutfchen Vater— 
land“ Elang auch noch) in die Deutfche Nationalbewegung von 1848 
hinüber und half Momente und Stimmungen in derfelben be= 
eichnen. Auch Arndt gehörte zu den Opfern der demagogi— 
ſchen Unterfuchungen, welche in den Jahren 1819— 1821 die 
nationale Widerftandskraft, nachdem fie kaum die deutſchen 
Throne gerettet hatte, wieder zu lähmen und in ihrer Spiße 
abzubrechen fuchten. Don feiner Profeffur in Bonn fuspenditt, 
erhielt er dieſelbe erſt durch den Regierungs-Antritt Des jeßi- 


Die Weisheit des Brahmanen. 6 Bändchen (1836—1840. Bd. 14. 
2. Aufl.1838—1841). Sieben Bücher morgenländiſcher Sagen(1837). 
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gen Königs von Preußen wieder. Das Jahr 1948 führte ihn 
auch in die Paulsfirche zu Frankfurt am Main als Abgeord— 
neten der deutfchen Nationalverfammlung. Wie alle Männer 
der früheren Nationalerhebung von 1813—1815 hatte er jegt 
in dem deutfchen Parlament feinen Sitz auf der rechten Seite 
genommen. Er brachte namentlich den Antrag ein: „den 
weiland reichSunmittelbaren oder herrfchenden Familien ihre 
Samilien = Fideicommiffe zu erbalten!." — 

leben Arndt wollen wir auch den im Ruhm des natios 
nalen Kriegsgefanges- mit ihm wetteifernden Heinrich Sofeph 
von Collin aus Wien (1772—1811)) nicht unerwähnt laffen. 
Wie Arndt zum Ausgangspunft feines patriotiſchen Wirkens 
Preußen genommen und darin mit ftarfer und gläubiger 
Hoffnung an der Bedeutfamfeit diefes Staats für die Zukunft 
Deutfchlands fejtgehalten, fo hatte Gollin, mit derfelben Be— 
geifterung für deutfche Freiheit und Unabhängigkeit, fich von 
Deiterreich aus, und im innigiten Zufammenflange mit dem 
vefterreichifchen Patriotismus, vernehmen laffen. Diele charak— 
teriftifche Färbung tragen befonders feine „Wehrmannse 
lieder.” Im dieſen Gedichten belebte und beflügelte Der 
Hauch der Zeit auch jein Talent, das fonft nicht viel über 
die Mittelmäpigkeit hinausragte. Dieſe letztere machte ſich in 


1 EM. Arndt Gedichte 1840. 2. Aufl. 1843. Anftchten und 
Ausſichten der deutfchen Gefchichte. 1814. Chriftliches und Türfifches. 
1828. Märchen und Sugenderinnerungen. 1818. 2. Ausg. 1842. 
Die Frage über die Niederlande und die Nheinlande. 1831. Schwer 
diſche Zuftände. 1839. Grinnerungen aus dem äußeren Leben. 1840. 
3. verb. Ausg. 1842. Das Turnwefen. 1842. Verfuh in vergleichen: 
der Völkergeſchichte. 1843. 2. Ausg. 1844. Schriften für und an a 
lieben Deutjchen. 1845. 3 Thle. 
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feinen Dramen („Negulus“, „Soriolan", Bolyrena", „Balboa”, 
„Mäon“, „Bianka della Porta”, Horatier und Guratier“) faſt 
ausichlieglich geltend. Sein Bruder Matthäus von Kollin 
(aus Wien, 1779—1824), zu deffen poetifchen Leiter in der 
Richtung auf das vaterländische Schaufpiel ſich Tief machte, 
hatte umfaffendere Pläne, wenn auch fein höher angelegtes 
Talent. Gr hielt das biftorifchenationale Drama dazu berus 
fen, die eigentliche Wiedergeburt der modernen Poeſie zu bes 
wirfen. So wollte er die ganze ovefterreichifche Vorzeit in 
dramatifchen ©efchichtsbildern behandeln!. — 

Auch von Ludwig Uhland (geboren 1787 in Tübingen) 
wollen wir an diefer Stelle fprechen, obwohl er nur theilweife 
dieſem Zeitraum angehört, und der reine poetifche Geift, 
welcher in ihm lebte, ſich eine allgemeine Ausbildung und 
Bedeutung zu gewinnen jtrebte. Aber wie in feiner Poeſie 
Die deutfche Freiheit und die deutſche Gemüthsherrlichfeit den 
Grundton abgaben, jo jtimmte fe auch mächtig in jene Jubel— 
Elänge der nationalen Erhebung des DVaterlandes ein, welche 
Die deutſche Dichtung zur Zeit der Befreiungsfriege fo muth— 
berauſcht umhertrug. Einem begünftigten deutſchen Volks— 
ſtamme angehörig, welcher ſich ebenſo ſehr durch ſeinen tief— 
innern poetiſchen Kern und eine naturvolle ſtarke Gemüths— 
innerlichkeit auszeichnete, als er ſich auch ſchon von Alters her 
im Beſitz freier und volksthümlicher Verfaſſungsformen be— 
funden, mußte der ſchwäbiſche Dichter ſchon von vorn herein 


15.3. Edler von Collin ſämmtliche Werke nebſt Biographie 
(von feinem Bruder) 6 Bde. Wien 1814. — M. v. Collin Sammz 
lung dramatifcher Dichtungen. 4 Bode. Peſth 1815 figd. Nachgelafjene 
Gedichte mit einem biographiſchen Vorwort (von J. von Hammer) 
2 Bode. Wien 1827. 
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auf den ergiebigften Vorausſetzungen (wenigjtens zur Zeit 
feines erften Auftretens) ruhen. Uhland war auch zunächit 
durchaus der Dichter feines würtembergifchen Volksſtammes, 
deſſen heiter kräftiges Naturell, deſſen landjchaftliches Element 
und Acht volfsthümliche Gefittung er überall in feinem Cha— 
rafter wiederfpiegelt und zu fehönen Formen erhebt. Das 
herrliche Naturleben, das in Uhland's Gedichten jich entfaltet, 
ift immer zugleich der Ausdruck der edeljten, freieften und 
fräftigiten Gefinnung, die ſich barmonifch und Funjtmäpig zu 
geftalten jucht. Won den rebenbepflanzten Bergen in die 
volfsgedrängten Thäler herab, an den Bächen und in den 
Wäldern, überall raufcht es von Poeſie und Gefang, und Die 
Poeſie it Das Volk, und der Gefang ift die Freiheit. Und 
wo die Gegenwart umdüſtert iſt und feinen Naum bat für all 
das überfchwängliche Liebes= und Sreiheitsleben, da fommt die 
alte Sage mit ihrem Zauberjpiegel durch den Wald herges 
ſchwebt und führt an ihrer Sand die Poeſie in die alte gol- 
dene Zeit, in die Zeit der Minne und der Helden, in Das 
Mittelalter zurück. Die Verbindung der Poeſie der Freiheit 
mit der Lebensherrlichfeit des Mittelalters erjcheint in Uhland 
als ein eigenthümlicher Zug feines Naturells. In Uhland 
haben wir den Dichter, in weldem Nomantif und Freiheit 
nicht als zwei abjolute Gegenſätze auseinander fallen, jondern fich 
zur Ginheit eines vollen und fräftigen Lebens verbinden, und 
zwar durch das DVermittelungsglied der wahren Volksthüm— 
lichkeit, die im Mittelalter ſelbſt das romantische Lebensprinzip 
mit den Geift der Freiheit durchdrungen hatte. Bewies 
Uhland hierin mit dem urfprünglichen befferen Geift der ro= 
mantischen Schule eine Verwandtjchaft, jo muß doch fein Bil— 
dungsweg ein durchaus eigenthümlicher und felbjtjtändiger 
genannt werden, der ihn denn auch von allen Venwirrungen 
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jener Schule frei erhielt. Ihm fehlte auch auf der andern 
Seite zu ſolchen Verwirrungen jene dialeftifch ironifche Anlage, 
die fich unterwühlend auf das Sittliche und Gefellfchaftliche 
wirft und aus gefährlichen Selbjtentzweiungen die höchften 
poetifchen Wirkungen erjtrebt. In dieſem Sinne war Uhland 
fein Nomantifer. In ihm war Alles harmonisch, einheitlich 
aus einem Stück, ein feites und unverrücbares Gefüge. Im 
Diefer eigenthümlichen gefunden Durchbildung, welche wir an 
Uhland anerkennen müffen, iſt aber der Einflug Goethe's 
auf diefen Dichter fehr hoch in Anſchlag zu bringen. Ließ ſich 
Uhland von den Romantikern nicht irren, fo ließ er ſich da— 
gegen durch Goethe zu Fünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beftimmen. Es iſt merkwürdig, bier die Goethe'ſche Na— 
tur mit ihrer heiter bildneriſchen Plaſtik vermittelnd eintreten 
zu ſehn zwiſchen der mittelalterlich romantiſchen Richtung und 
der liberalen hiſtoriſchen Bewegung der Neuzeit. Dieſe Ver— 
mittelung übte ſie ohne Zweifel in Uhland aus, welcher den 
romantiſchen Ueberſchwang des Volksgedichts an der feinen 
Begränzungskunſt Goethe's zügelte. Man hat darin oft Nach— 
ahmung der goethe'ſchen Form erkennen wollen, was ſich, wenn 
man will, beſonders in Uhland's Balladen und Romanzen 
aufzeigen ließe. Aber man kann im Grunde nicht Nachahmung 
nennen, was ein aus dem Einfluß des andern Dichters ge— 
wonnenes Maaß der Darſtellung, was ein abgelauſchtes Ge— 
heimniß der Form iſt. Ebenſo viel, als aus Goethe, hat 
Uhland auch aus der mittelalterlichen deutſchen Poeſie für feine 
Formen gewonnen. Die durch die romantifche Schule vermit— 
telte Richtung der Studien auf diefe Poeſte tbeilte auch Uhland 
angelegentlichit, wovon feine Abhandlung über Walther von 
der Vogelmeide (1823) einen ſchönen Beweis gab. Im 
feinen Balladen und Romanzen aber begegnen wir dem 
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mittelalterlichen Leben in Süle und Fülle, und jehen, wie 
des Dichters Sehnſucht bei dieſen Nittern und Königsjühnen, 
bei Goldſchmied's Töchterlein, bei verfunfenen Schlöffern und 
verzauberten Wäldern weilt. Die Sage des eigenen Volks— 
ftamms aber wird auch Hier mit Vorliebe behandelt, wie ſich 
im Eberhard der Naufchebart zeigt. Auch in der dramatiſchen 
Form fuchte Uhland die vaterländifchen Stoffe zu gejtalten 
(„Herzog Ernft von Schwaben“ 1817, neue Aufl. 1839, 
„Ludwig der Baier“ 1819), doch muß man wohl ſeinen Beruf 
zur dramatiſchen Poeſie überhaupt bezweifeln. Es war durch— 
aus keine innere Spannung der Gegenſätze in Uhland, und 
darum fehlt ihm in ſeinen beiden Stücken das eigentlich dra— 
matiſche Pathos, an deſſen Stelle die leidenſchaftloſe kalte 
Verhandlung eintritt. In ſeinem perſönlichen Antheil an der 
Politik der Zeit, wozu er ſeit 1819 ſchon als Mitglied der 
würtembergiſchen Ständeverſammlung Gelegenheit gehabt, zeich— 
nete er ſich mehr durch ſeine charaktervolle Haltung als durch 
eine unmittelbar eingreifende Wirkſamkeit aus. In dieſem 
Sinne war auch ſein Verhalten als Abgeordneter zur deutſchen 
Nationalverſammlung in Frankfurt!. — 

Hier ſchließe ſich auch die Erwähnung des ritterlichen 
Sängers Baron Friedrich de la Motte Fouqué (1777-—1843) 
an, der in manchem Sinne mit Uhland ein gleiches Streben 
theilte. In Fouqué verwebte fich das Element der Befreiungs— 
friege mit der Romantik zu einer ritterlichen Geftalt, Die ich 
in den Sllujionen, als fei die alte goldene Zeit der Minne und 
des Ritterthums wirklich zurücdgefehrt, behaglich und felbitges 


1 Uhland's Gedichte. Zuerſt 1814; 16. Aufl. 1342. 
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fällig umberfchaufelte. So befingt er in der Corona (1814) 
fich felbjt und fein treues Roß ganz im Gefchmad der alten 
Heldendichtung. Zugleich war er ein durchweg tugendfamer 
Nitter, und jo erhielten in ihm die Ausfchweifungen der ro= 
mantifchen Schule gewiffermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre 
fittliche Gorrectur. Auch das Hoffmann'ſche Teufels- und Ko— 
bolds-Glement ift in der Fouqué'ſchen Poeſte wahrzunehmen, 
aber auch dies tritt nicht int Extrem, fondern geklärt und ge= 
reinigt bei ihm auf. Gin durch und Durch poetifches Naturell, 
ift Fouqué doch zu früh in Manierirtheit untergegangen, um 
das zu leiiten, was er feinen allerdings bedeutenden Kräften 
nach vermocht hätte. Seine Märchen - Dichtung Undine 
(1813?) ift aber wohl als eine vollendete, von einem wahren 
poetifchen Geift durchdrungene Dichtung im Gedächtniß zu bes 
halten. Unter feinen größeren Romanen find noch die „Fahre 
ten Thiodolfs des Isländers" (1815) und „der Zauberring“ 
(1816) im Andenken geblieben, die ihrer Zeit vom deutſchen 
Leſepublikum mit großem Appetit genoffen wurden? — 
Nicht eine kriegeriſche, fondern eine friedliche Eroberung 
machte die Ddeutfche Nationalität in diefer Zeit der Kämpfe 
gegen Frankreich an Adalbert von Chamiffo (1781—1838), 
eigentlich Louis Charles Adelaide de Chamiffo, geboren auf 
dem Schloffe Boncourt in der Champagne, welcher der fran— 
zöftfchen Nation durch eine vollfommen gelungene geijtige 
Verpflanzung abgewonnen wurde. Sein Vater war Louis 


1 Achte Bolksausgabe: Berlin 1852. 
2 Fongue’s ausgewählte Werfe 1841. 12 Bände. — Lebens: 
gefchichte, aufgezeichnet durch ihn ſelbſt. Halle 1840. 
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Marie Comte de Chamiſſo, Vicomte d'Ormond (noch 1792 
Lieutenant colonel aide de Camp du Marechal de Broglıe). 
Adalbert von Chamiffo war neun Jahre alt, als er mit feiner 
Familie, welche ſich durch Die Greigniffe der Revolution zur 
Auswanderung gedrängt ſah, nach Berlin kam. Seine Ans 
eignungen deutfcher Bildung hatte er mit der Sprache felbit 
zu beginnen, die er nachher als fchaffender Dichter jo meiſter— 
haft handhabte. Es war dazu ein tiefinniger Durchgang 
durch deutſches Wefen und Wiſſen nothiwendig, den Chamiffo 
auch mit der umfaffendften Singebung in jich vollbrachte. 
Nachdem er zuerſt Leibpage am preußifchen Hofe gewefen, 
befand er fich in den Jahren 1798 — 1808 im preußifchen 
Kriegsdienit, Fonnte e8 jedoch im Jahre 1813 nicht mehr über 
fein Herz bringen, gegen fein früheres Vaterland handelnd mit» 
zumwirfen. Er begab ſich während der Epoche Diefes Kampfes 
zuerft in ländliche Zurückgegogenheit, wo er den mit wehmüthi— 
gem Humor anfprechenden Roman „Beter Schlemihls 
wunderjame Gefchichte” (1814) fehrieb. Dann nahm er 
als Naturforfcher am Bord des Rurik an der Entderfungsreife um 
die Welt Theil, welche der rufitfche Neichsfanzler Graf Nomanzow 
veranftaltete (1815 — 1818). As Dichter fteht er feiner 
Stimmung nach unter dem Einfluß der romantifchen Schule, 
aus dem er jedoch durch die technifche Vollendung feiner For— 
men und durch das Ungefünftelte und Wahre in feinen poe= 
tiihen Anſchauungen wie in feiner humoriftifchen Lebensauf— 
faffung wieder heraustritt. In feinen Balladen und poetischen 
Erzählungen fpielt öfters eine grelle franzöftihe Melodramatif 
mit, die im Stofflichen liegt und die Vorliebe Chamiſſo's für 
fhauerlihe Nachtſtücke, Räuberſcenen und dergleichen in ſich 
ſchließt. Von diefer Art ift z. B. die größere poetifche Er— 
zählung Salas 9 Gomez. inige feiner Gedichte („die alte 
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Waſchfrau“, das „Lied vom Zopfe“, „der alte Sänger") find 
Lieblingsjtüdfe des deutſchen Publikums gewordent, 

Ein anderer entfernterer Verwandter der romantifchen 
Schule it Franz Horn (1781—1837), der danach ftrebte und 
rang, jich eine eigenthümliche Stellung in der Literatur zu ges 
winnen, und ein äfthetifches Bemwußtfein über den Romanti— 
fern zu behaupten, an denen er jich gleichwohl hauptfächlid) 
gebildet hatte. In allen Dinger den Grtremen abhold, ftellte 
er eine ruhige literaturfromme Mitte dar, Die es in manchem 
Betracht zu etwas Erfprieplichem gebracht hat. Seine literar- 
biftorifchen Darftellungen („Umriffe zur Gefchichte und Kritik 
der fchönen Literatur Deutfchlands von 1790 — 1818" Berlin 
1819. 2. Aufl. 1821, und die „Öefchichte und Kritik. der 
Poeſie und Beredtfamfeit der Deutfchen von Luthers Zeit bis 
zur Gegenwart” vier Bände, Berlin 1822—1829) haben viel 
Derdienftlihes und Lehrreiches. Der Stoff der Literatur iſt 
Darin oft auf eine eigenthümliche Weiſe Durchdrungen und ges 
wonnen, und wenn auch Die Kritik Franz Horn’s leicht einfeitig 
wird und jich an Gefühlsmomente hängt, Die eigentlich Das 
Urtheil gar nicht angehen follten, fo verbindet er doch mit 
feinen Fehlern auch Die entfhiedenften Vorzüge. Sein grö— 
geres Titerarhiftorifches Werk ift namentlich für Die Deutfche 


1Chamiſſo's gefammielte Werke, 6 Bände, von I. E. Hitzig 
(Bd. 9 und 6 Leben und Briefe). Leipzig 1838. 2. Aufl. 1842. — 
Gedichte. 1831. 6. Ausg. 1841. — Bemerfungen und Anfichten auf 
einer Entdeckungsreiſe unter Kotzebue. Weimar 1821. — Bertraute 
Driefe aus verſchiedenen Welttheilen (in Kobebues Wochenblatt 
4816—1818). — Ueberficht der in Norddeutſchland vorfommenden 
nüglichiten und jchädlichiten Gewächle (1827). — Muſen-Almanach 
mit Barnhagen von Enſe (1804—1806). — Deutjcher Muſen-Alma— 
nach von Adalbert von Chamifo und Guftav Schwab (1832—1837). 
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Literatur des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts werth- 
vol, und man lernt daraus viele Einzelzuſammenhänge und 
individuelle Detail Fennen, Die Fein Anderer jo zuſammen— 
geftelt hat. Seine Romane und Novellen (,„Guisfardo“ 
1801, „die Dichter“ 1801, neue Aufl. 1817, „Kampf und 
Sieg“ 1811, „Liebe und Che“ 1820, „der ewige Jude“) 
find für ein ftilleres andächtiges Publikum gefchrieben, und 
fprechen, oft bei einer nicht gewöhnlichen plaſtiſchen Vollkom— 
menheit und Charafterzeichnung, eine tröftliche Lebensklarheit 
und einen tiefgebildeten ethifchen Sinn aus. Franz Horn ift, 
wie Fouqué, was den literarifchen Ruhm anlangt, einer ges 
wiffen Manierirtheit zum Opfer gefallen, die das DVerderb- 
lichſte für einen Schriftfteller ift. Sie entfteht Gefonders aus 
einer Art von Selbjtverliebtheit des Autors, die dem Geift 
nicht mehr die freie Fortbewegung läßt, fondern ihn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfüngt, daß eigentlich 
das Zufällige an ihm die Sauptfache zu werden anfängt. Bei 
Franz Horn Fam auch noch ein gewiffes Schönthun mit dem 
Krankfein hinzu, Das er ſich bei fortwährenden eigenen Leiden 
angewöhnt hatte. Diefer poetifche SDeiligenfchein, welchen er 
um die Krankheit wob, ſchreckte aber viele Xefer von ihm zus 
ruf. Cine feiner gehaltlofeften und verfcehwommenften Arbei— 
ten ift feine „Erläuterung des Shakſpeare“ (5 Bde., 1823—1831), 
da die Franz Horn'ſche Manier an Diefem Gegenftand von 
vornherein abgleiten mußte. 

An diefer Stelle, wo ſich in das von uns entworfene Literatur— 
bild diefer Zeit die legten Fäden der romantifchen Schule verweben, 
wollen wir auch des Freiheren Sofeph von Eichendorff (gebo— 
ren 1788) gedenfen, welcher gewöhnlich der legte Nomantifer 
genannt wird. Es ift vorzugsweije die Romantik des Natur- 
lebens, welche in feinen Poeſteen, namentlich aber in feinen 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 23 
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Liedern, ihren Ausdrud findet. Das muſikaliſche Element, ſo— 
wohl in der Form wie in der Vetrachtungsweife, ift das über— 
wiegende an Gichendorff, Alles muß fich ihm in Melodieen 
fügen, und das Leben erhält feine fchönfte Bedeutung in 
dieſem träumerifchen Wellenjchlag der Gefühle, in dieſem 
Gleichmaaß der fich hin und herfchaufelnden Empfindungen. 
Dies Iyrifche Behagen, in das ſich Alles bei ihm einfpinnt, 
ericheint dann zugleich als das höchite Lebensideal, und wird 
in feiner Novelle „Aus dem Xeben eines Taugenichts" 
(1826) humoriftifch als folches gefeiert, in welchem jehr ans 
erfennenswertben TaugenichtS wir erlaubtermaßen den Dichter 
felbft in feinen ſtillſten Lebenswünſchen belaufchen dürfen. 
Die mufikalifche Natur ichendorffs fühlt jich über allen 
Speenzwiefpalt hinausgehoben, und es geht deshalb bei ihm 
Alles friedlich ohne alle geiftige und ftttliche Kämpfe in einem 
harmonifchen Ebenmaaß ab. Was hat auch das reine Dich- 
terblut mit folchen Kämpfen zu fchaffen? Diefe Singyogel- 
natur hat ausdauernde Sarmlofigfeit genug, um einen ganzen 
Noman, ein ganzes Leben Iyrifch verhallen zu laffen, wie es 
in dem Roman „Ahnung und Gegenwart" (1815), welchen 
zuerft Fouqué eingeführt, und der Novelle „Dichter und ihre 
Geſellen“ (1834) gefchieht. Eichendorff’s Dramen, unter welchen 
fich „Ezzelin von Romano“ (1828) auszeichnet, haben eben— 
falls diefen lyriſch verſchwebenden Charakter, der natürlich der 
wahren dramatifchen Körperlichfeit nachtheilig werden muß. 
Bei aller Harmloſigkeit der Eichendorff'ſchen Berfönlichkeit 
fehiegt jedoch auch in ihm das reactionnaire Blut nach, welches 
einmal die treibenden Säfte diefer Neuromantif bildet. Das 
von legte noch in neuefter Zeit fein Buch: „der deutſche Ro— 
man des achtzehnten Sahrhunderts in feinem Verhältnig zum 
Chriftenthum” (1852) ein bemerfenswerthes Zeugniß ab. Eichen— 
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dorff will hier einen Irrthum aufdecken, welcher die Entwicke— 
fung der gefammten modernen Literatur, namentlich aber der 
deutichen, jeiner Meinung nach belajtet und verfälfcht babe. 
Diefen Irrthum findet er darin, daß die Schriftfteller mittelft 
Bhilofophie und Dichtung immer erſt Das hätten Tuchen 
wollen, was im Chriftenthum als ſchon längſt gegeben dage— 
legen habe. Der naive Mann kommt alſo zuguterletzt noch 
dazu, auch in der Literatur nichts als das „Leben eines Tau— 
genichts“ zu erkennen, das durch „Kirche und Tradition” von 
vorn herein anders hätte gewendet werden mäüffen!. 

Ganz frei von dent tendenziöfen Gift der Romantik er- 
hielt jich der liebenswürdige Wilhelm Müller (1795— 1827), 
der ein Nomantifer auf feine eigene Sand blieb und den 
gejunden Natur= und Volkston feiner Mufe jich Durch Nichts 
yerfümmern ließ. Seine „Gedichte aus den hinter— 
lafjenen Papieren einesreifenden Waldhorniſten“ 
(1824) bezeichneten ſchon erfchöpfend den Umfreis feiner Ge— 
danken und Lieder. Er wollte jedoch nicht blos der Iyrifche 
Egoiſt jein, der ich Die ganze Welt auf feinen Fingern abs 
pfeift, fondern es trieb ihn auch, das höhere Necht des Dich- 
terö wahrzunehmen, welches in der Betheiligung an den 
Schickſalen der Völker beſteht. So dichtete er feine „Lieder 
der Griechen" (1822—1824, fünf Sefte; in Einem Bande 
1844). In jeiner Schrift: „Rom, Nömer und Röme— 
rinnen“ (1820) zeigte er fich ebenfalls als einen frischen, 
die Volks-Indipidualitäten jinnig belaufchenden Beobachter”. 


ı Gichendorf’s Gedichte, zuerſt: 1837, 3. Aufl. 1850. Sämmtliche 
Werke, 4 Bde. 1842. 
= Wilhelm Müllers vermijchte Schriften, mit feiner Biographie 
von G. Schwab. Leipzig 1830. 5 Theile. 
23* 
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Ein bloß mufleirendes Talent in der Poeſie blieb Ernſt 
Schulze (1789—1817), der Verfaſſer der romantiſchen Er— 
zählungen: „Cäcilie“ und „die bezauberte Roſe“, worin 
er jich vornehmlich auf den harmoniſchen Wohllaut und auf 
eine üppige Fülle des Ausdrucks legte. Auch er focht in den 
deutfhen Befreiungsfriegen mit, aber feine Poeſte, der es 
yon vorn herein an einem fejten und gefunden Knochen— 
bau gebrach, wollte ſich auch Dadurch nicht männlicher ges 
ftalten!. 

Hier wollen wir auch Adam Dehlenfchläger (1779—1849) 
nicht zu nennen vergefjen, deffen poetifches Blut mit den Ro- 
mantifern verwandt ift, mit denen er ſich auch, bejonders in 
dem Kreife der rau von Stael zu Coppet, mehrfältig be= 
gegnete. Im feinem dänischen Waterlande dürfte ihm nach 
Verhältniß der dortigen Literaturentwieelung noch ein höherer 
Platz in der Poeſie zuzuerfennen fein, als bei uns, obwohl 
ihm auch in der deutfchen Literatur feine Stelle, die er ſich 
mit fo vieler Liebe und Ausdauer errungen, nicht gefchmälert 
zu werden braucht. Dehlenfchläger hatte mehr mit ämſig 
fchaffendem Fleiß als mit dem Drange des Genies an deutjchen 
Muftern fein Talent genährt und entwickelt. Das Schönfte 
und Eigenthümlichite an ihm ift feine Märchenpbantafte. In befrie= 
digter Selbſtgenügſamkeit jang er däniſch und deutjch zugleich) 
feine Lieder, fich Darin unterjcheidend von feinen beiden nor= 
difchen Zandsleuten Baggefen und Steffens, die aus einem 
leivenfchaftlichen verzehrenden Drang nach Bildung, aus einer in= 
neren geijtigen Unruhe, die Heimath verlaffen und aufgegeben 


1Ernſt Schulze's ſämmtliche Werfe, herausgegeben von Bouter— 
wer. Leipzig 1822. 4 Bde. (mit feiner Biographie). 
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hatten, um in deutſcher Bhilofopbie und Boefte für ein 
heißes Streben Befriedigung zu finden. Beſonders hat er im 
Märchendrama Ausgezeichnetes geleiftet, in welchem er vor fei= 
nem Vorgänger und Meifter Tief den Vorzug einer größern 
Negelmäßigkeit der Darftellung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiftreichen und originellen Auffaffung nicht 
gleichzufommen vermag. Auch die fatyrifchen Nebenzüge und 
bumoriftifchen Hinblicke auf die Wirklichkeit hat Ochlenfchläger 
in feinem Märchendrama mit Tief gemein, wie man bejonders 
in feinem „Alladdin“ (1808) fieht, aber der Eindruck des 
eigentlich Märchenbaften und Phantaſtiſchen bleibt ihm Doch 
Hauptthema, das er in fleifiger Ausführlichfeit der Form res 
gelrecht durchzuarbeiten jucht. Von allen feinen Arbeiten hat 
ſich in Deutfchland fein „Eorreggio“ (1816) am längjten in 
Gunft und Aufnahme erhalten. Auch fein „Hakon Jarl“, 
„Dina”, „Amleth“, fanden ihrer Zeit viele Xefer und 
Freunde!. 

In dem jeltfamfjten Verhältniß zur deutſchen Poeſie be= 
fand fich der geniale, tief zerriffene Sens Baggeſen (aus 
Korför auf Seeland 1764—1826), der die Ausübung der va— 
terländifchen Dichtkunſt unbefriedigt aufgab, und doch in 
Deutjchland gerade den bedeutendften Dichtern, wie Goethe 
und Tief, mit einer bhöchit feindfeligen Polemik entgegentrat. 
In dieſem nicht unbegabten, aber durchaus verworrenen Dichter 
zeigt jich ein folcher Miſchmaſch von poetifchen, philofophifchen 
und politifchen Nichtungen, daß es fchwer hält, feiner beſtän— 
dig wechjelnden Natur einen beftimmten Charakter nachzufagen. 


1 Dehlenjchläger's Werke, 2. Ausg. Breslau 1839, 21 Bändchen. 
(Bd. 1. 2. Selbitbiographie). — Gedichte. 2. Ausg. Stuttg. 1844. 
— Samlede Baerfer. Kjöbhvn. 1843 flgo. 
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Während Baggefen die romantische Schule anfeindete, (beſon— 
ders in jeinem „Fauſt“ und in den „Rlingklingelalmanach“, 
1810) war er doch zugleich ihr Nachahmer. Doch ahmte er 
noch vielen andern deutſchen Dichtern nach, z. B. in feiner 
„Barthenais" (Umarbeitung legter Hand: 1823) dem Jo— 
hann Heinrich Voß in feiner Xuife, obwohl er den reinen Ton 
der Natur-Idyllik nicht fefthalten fonnte, fondern ihn auch mit 
ſymboliſcher Myſtik zu verfegen fuchte. „ Eine noch abentheuer- 
lihere Mifcheompofition aus allen möglichen Tonarten und 
Nichtungen ift jein „bumoriftifches Epos" „Adam und 
Eva" (1826). In dem Epos „Oceania“ verherrlichte er 
die Weltumfjegelung Cooks. Als einen begeifterten Anhänger 
der frangdfifchen Revolution lernt man ihn durch feinen „Briefs 
wechjel mit K. L. Neinhold und Fr. 9. Jacobi“ (1831, 2Bde.) 
fennen!. 

Unter den Nordländern, welche, zunächſt durch einen 
phantaftifchen Drang getrieben, in Deutfchland und deutjcher 
Wiſſenſchaft und Literatur eine neue Heimath und ihre eigene 
perfönliche Wiedergeburt erftrebten, wird immer Henrich 
Steffens (aus Stavanger in Norwegen, 1773—1845) das Bild 
der großartigften und umfaffendften Entwickelung darbieten. 
Er bezeichnet zugleich durch fein Leben und Wirken den wiffen- 
Thaftlihen Höhepunkt der neuromantifchen Richtung und An— 
ſchauung in Deutjchland, die fich in ihm auf der Grundlage 
feines ungemein elaftifchen und allfeitig empfänglichen Naturells 
zu pofltiven wiffenfchaftlihen Reſultaten binzuwenden fuchte. 


Baggeſen's poetische Werke in deutſcher Sprache. Leipzig 1836, 


5 Thle. — Ausgabe ſeiner Werke in dänischer Sprache. Kjöbhen. 
1827 flgd. 
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Die Naturromantif wollte in ihm etwas vornehmer werden 
und ſich in Naturforfhung und Naturphilofophie verwandeln, 
aber in der Regel wechjelte fie Damit bei Steffens nur den 
Namen und die Firma, und jegte das alte Gefchäft zum Theil 
nur noch wilder und ausgreifender fort. Urfprünglich war 
er jedoch ohne Zweifel von bedeutenden naturwiffenfchafte 
lichen Studien ausgegangen, welche er befonders in der Mi— 
neralogie, Geognofte und Geologie (namentlich unter dem 
Mineralogen und Geologen Werner in Freiburg) gemacht 
hatte. Unter diefen Einflüffen ſchrieb er zuerft feine „Beiträge 
zurinneren Naturgefchichte der Erde“ (1801), in denen 
fhon die naturphilofopbifche Nichtung, welche gleichzeitig durch 
den Umgang mit Schelling in ihm erweckt worden war, zu 
den greifbaren Nefultaten der Empirie ſich bheranfand und 
diefelben in das unendliche Neich der Anſchauung hinüberzu— 
ziehen fuchte. Es wird bier jchon der Sprung angedeutet, 
welcher unmittelbar von „Ralf, Baryt und Strontian® hinweg 
zur Philofophie und Theologie führen jol!. Seinen Stand- 
punft ftellte er in den „Örundzügen der philofo= 
phiſchen Naturwiffenfchaft” (1806) feft, worin philoſo— 
phijche und romantifche Betrachtungen noch in einem ziem= 
lih regelmäßigen Geäder durcheinanderlaufen. Steffens, 
der inzwifchen zu afademifchen Xehrämtern in Breslau und 
Halle berufen worden, fühlte fih nun in feiner innerſten 
Natur als Angehörigen der deutjchen Nationalität und mit 
derfelben auf Leben und Tod verbunden, weshalb er auch für 
diefelbe, in den Kriegsjahren 1813— 1815, mit in den Kampf 


1 Bol. Nachgelaffene Schriften von H. Steffues. Mit einem 
Vorwort von Schelling. (Berlin 1846) ©. XIV. 
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trat. Diefe Zeit, der er mit außerordentlicher perfönlicher 
Hingebung folgte, gab feiner inneren Entwidelung einen neuen 
Schwung, rief aber zugleich ſchon den Moment herbei, wo 
Steffens mit den neu herandringenden politifchen und natio= 
nalen Bewegungen des Jahrhunderts in Gonflift gerieth, und 
zum Theil den volksthümlichen Ideen, die er jelbjt in jener 
allgemeinen Schilderhebung genährt, den Rücken fehren oder 
feindlich gegenübertreten mußte. Doch legte er in dem Buch: 
„Unfere Zeit und wie ſie geworden“ (1817) und in den 
„Garifaturen des Heiligen” (1819) noch in vieler Beziehung 
eine durchaus freie und unabhängige Geſchichtsanſicht an den 
Tag, und that zum Theil mächtige Aeußerungen gegen 
alle despotifche Niederzwängung und MUebervortheilung Des 
wachgewordenen Bolfsgeiftes. Aber auch er mußte Das 
Geſetz des reactionnairen Umſchlags an ſich vollziehn, das 
einmal in den Richtungen der romantifchen Poeſte wie der 
romantifchen Wiſſenſchaft eingegraben lag. 

Diefe Reaction vollbrachte fih auch in Steffens, wie bei 
den übrigen Nomantifern, auf religiöfe und politifche Weiſe 
zugleih. Die Uebergänge dazu lagen ſchon in feiner „An— 
thropologie“ (1821), die das bedeutendfte Reſultat feiner 
naturphilofophifchen Beftrebungen wurde, und in feinen novel— 
liſtiſchen Arbeiten, reichlich ausgedrüdt. In dem Novellen- 
Gyelus: „Die Familien Walfeth und Leith” (1827) 
fuchte er gewiffermaßen eine Anthropologie in Fünftlerifchen 
Formen zu geftalten. Diefe Novellen find in der That eine 
poetische Anthropologie des achtzehnten Jahrhunderts zu nen= 
nen, indem fie von Lefjing an, der ſelbſt im Vorbeigehen per— 
fünlich auftritt, bis zur frangöfifchen Nevolution, Geift, Sitte 
und Gefchichte diefer Zeit in einem merkwürdigen Cyelus von 
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Darſtellungen umfaſſen. Faſt das geſammte Europa, ſelbſt 
die Türkei nicht ausgenommen, und die nächſten Theile 
Afrika's, werden in dieſen Novellen, freilich oft nur wie im 
Fluge berührt, und in ihrer natürlichen und ſittlichen Eigen— 
thümlichkeit nicht ſelten in geiſtreichen Skizzen hingeſtellt. Die 
größte Liebe iſt aber dem ſcandinaviſchen Norden zugewendet, 
der ſowohl allen Berfonen der Dichtung als letztes Ziel bes 
vorjteht, wo jie fich zur endlichen Ruhe zufammenfinden, als 
auch in den befonders lebendigen und phantaflevollen An— 
jhauungen feiner Natur und Sitte das hervorragendite 
Intereffe behauptet. Die religisfe Richtung macht ſich auch 
bier ſchon jpecififch geltend. ine grängenlofe Zerjtüdelung 
der Darjtellung ſchwächt den Eindruck des Ganzen oft bedeu— 
tend ab. Diefelben Vorzüge und Fehler theilt der Novellen= 
Cyklus von den vier Normwegern (1828), in welchem die 
neueite Zeit, bejonders Deutfchlands, in den bedeutfamften 
Verhältniſſen, wie jte jich feit dem Ende des vorigen Jahr— 
hunderts entwidelt haben, den Mittelpunft bilder, aus dem 
fich das individuelle Leben diefer Dichtungen gejtaltet. Doch 
find es auch hier wieder vorzugsweife Norweger, die jich ung 
darſtellen; Fräftige Naturen, voll von einem innern Drang ſich 
zu bilden und geiftig zu entfalten, und ergriffen yon einer 
wunderbaren Sehnfucht und Liebe zu dem verwandten Geift 
des deutfchen Volkes, durch den die eigene Bildung, ja das 
Schickſal des Lebens ſelbſt beſtimmt werden ſoll. Unklarer 
und geſtaltloſer iſt die Novelle „Malcolm“ (1831). Da— 
gegen verfiel Steffens dem ſterblichen Punkt der Romantik, 
nämlich der Reaction, am entſchiedenſten in dem Roman „die 
Nevolution“ (1837), den er bald, nachdem er als Univer— 
ſitäts-Profeſſor nach Berlin berufen worden (1834), dort in 
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rafcher Acclimatiſitrung an die in gewiffen berliner Lebens— 
freifen herrfchende Denkweiſe gefchrieben hatte. Die übrigen 
Romantiker waren vejterreichifch=Fatholifch geworden. Steffens 
Dagegen wurde preußiſch- protejtantifch = lutherifcher Pietiſt. 
Zuerft hatte jich Diefe Richtung bei ihm, namentlich dem 
Wiffensfupremat der Philofophie gegenüber, als ein fpecula- 
tiyer Pietismus ausgebildet, der Feineswegs aller philofophi- 
fhen Grundlage entbehrte, und in dem conereten chriftlichen 
Glauben zugleih den wahren fpeeulativen Inhalt inbegriffen 
finden wollte. Freilich lag auch in dieſem fbeeulatiyen Pie— 
tismus ſchon ein ungemein myſtiſches Streben, welches 
wie es Steffend an jich jelbjt bezeichnete, darauf gerichtet fein 
follte, „Die Enthüllung der eigenen ewigen Perſönlichkeit“ in 
der Religion zu fuchen. Für feinen firchlichen Standpunft 
wollte Steffens demgemäß nur in dem altlutherifchen Bes 
fenntnig Naum finden. In dieſem Streben trat er auch, 
gewiffermapen ein altlutherifcher Görres, als heftiger Kämp— 
fer gegen die in Preußen bewirkte Union der beiden 
proteftantifchen Gonfeffionen auf, der er namentlich den reli- 
gidfen Indifferentismus zum Vorwurf machte. Die Richtung 
auf Das alte Lutherthum, das den urfjprünglichen Kern der 
proteftantifchen Lehre in ſich enthalten jollte, war in ihm zuerft 
in Breslau durch den Umgang mit feinem Freunde 3. ©. 
Scheibel erwerft worden. Die Schrift „Bon der falſchen 
Theologie und dem wahren Glauben“ (1824, neue 
Aufl. 1831) und die Confeſſtonsſchrift „Wie ich wieder 
Zutheraner wurde und was mir das Lutherthum 
iſt“ (1831) drücken alle Momente aus, welche in dieſer Rich- 
tung in feinem Geiſte zufammentrafen. Steffens war zulegt 
lebens- und geiftesmüde geworden, und hatte fih in allen 
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feinen Beftrebungen vollfommen erfchöpft. Seine an vielen 
intereffanten Ginzelnheiten reichen Denkwürdigkeiten und Le— 
bensbefenntiniffe, welche er unter dem Titel „Das ich erlebte" 
(1840— 1845, 10 Bde.) aufzeichnete, ftellen eine reich anges 
legte, aber Durch gar Feine bleibenden Reſultate beglückte 
Exriſtenz in einem fertigen Abjichluß Dar, wie ihn wenige 
Perſönlichkeiten für ſich erreichen!. 

Die romantifch-philofophifche Natunwiffenfchaft, die es in 
Schelling und Steffens nicht weit über den genialen Anlauf 
binausbrachte, wurde Durch einen anderen aus der Schel- 
ling'ſchen Schule bervorgegangenen Geiſt wenigftens in eine 
großartige Gonftruction hineingehoben. Dies ift Lorenz Oken 
(1779—1851), der, auf bedeutende und vieljeitige Forſchungen 
geftüßt, ein neues Syitem der Naturerfenntniß aufzuftellen 
ftrebte, Durch welches Die Welt in dem ganzen Geheimniß 
ihres organifchen Zufammenbangs enthüllt und vor der An— 
fchauung aufgebaut werden follte. Als die Spige des organischen 
Zufammenbangs aller Naturgebilde erfcheint ihm der Menſch, 
in dem jich alle Formen, die fonft in der ganzen Natur zer= 
ftreut umberliegen, und jtufenartig in ihrer Entwicelung em= 
porjteigen, gewiffermaßen wieder zufammenfaffen und in ihrer 
höchiten Vollendung aufjtellen. Es verfteht ſich, Daß es auf 
diefem Standpunkt, wie erbebend und anregend auch fein 
Grundgedanke ift, nicht ohne den Myftieismus fpielender For— 
meln und Parallelen abgehen Fonnte, an denen befonders fein 
„Lehrbuch der Naturphilofophie" (3 Bände, zuerſt 
1809 — 1811, dritte Ausgabe 1843) reich if. In feinem 


I Steffens’ Novellen. Gefammt-Ausgabe. Breslau 1837 — 1838 
in 16 Bündchen. 
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Hauptwerk „Allgemeine Naturgefhihte für alle 
Stände“ (13 Bände, 1833 — 1841) überwand er jedoch 
größtentheils den verfchleiernden Nebel, der feine Anfchauungen 
drückte, und vollendete darin eine aus der tiefſten Naturerfennt= 
niß bhervorgegangene Darftellung, Die zu den großartigiten 
Befisthümern der deutſchen Literatur gehört. Die von ihm 
(jeit 1816) herausgegebene „Iſis“ hatte fich zugleich auch in 
einer weiteren Richtung zum Organ der öffentlichen Meinung 
in Deutichland gemacht, wodurch auch Dfen vorübergehend in 
die Dantaligen demagogiſchen Unterfuchungen, namentlich in die 
Sache der Wartburgsfeier, verflochten wurde. Die deutfchen 
Naturforfcherverfammlungen verdanfen der Anregung Okens 
(in der „Iſis“), Der nach allen Seiten bin organifiren und 
vereinigen wollte, ihre erjte Gntjtehung. — i 

An die deutſche Naturwiffenfchaft knüpft fich auch einer 
der größten und glänzendften Namen, die das deutjche und 
europäifche Geiftesleben überhaupt aufzumweifen hat. Wir meinen 
Alerander von Humboldt (geboren 1769 in Berlin), in 
dem fich ein Ideal vollfommenfter harmonifcher Menfchenbil- 
dung erfüllen wollte. Gin reiches großes Leben, das ihn faft 
in allen Ländern der Erde und in allen Berhältniffen der 
Gefellfchaft heimifch werden ließ, verwandte erim Dienft der Wiffen- 
fhaft, und zur Herausbildung einer freien und humanen Per— 
fünlichfeit. Die Naturbetrachtung bat in Alexander von Hum— 
boldt zugleich die umfaffendfte erhifche und völfergefchichtliche 
Bedeutung entwickelt, auf welchem Standpunft er die Willen» 
fchaft der phyſikaliſchen Grobefchreibung und ihren Geſichts— 
freis ohne Zweifel bedeutend erweitert hat. Mit der Ro— 
mantif und der Naturphilofophie, die in ihren innerften 
Wurzeln auch ihn berührten, fuchte er fich frühzeitig auf einem 
praftifchen Fuß auseinanderzufegen und zu vermitteln. Der 
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Romantik verftattete er einigen Einfluß auf feine Dietion, 
welche in der Darftellung des Narurlebens und der Naturges 
bilde gern diefe reichen und tiefgetränften Farben der Phan— 
thafte aufnahm. Das Berhältnig von Empirie und Speculas 
tion in der Naturwiffenfchaft fuchte er von vorn herein dahin 
zu ordnen, daß er zwijchen beiden gar feinen Widerfpruch an— 
erkennen wollte, „wenn die Bhilofophie der Natur ihrem Ver— 
jprechen gemäß das vernunftmäßige Ergreifen der wirklichen 
Erjcheinungen im Weltall jei." Im „Kosmos“ (I. 71. 72.) 
erklärte er es für eine „die Intelligenz entehrende Anficht, 
wenn unter den edlen Anlagen, mit denen die Natur den 
Menſchen ausgeftattet hat, die nach einem Gaufalzufammens 
bang grübelnde Vernunft verdammt werde.” Es lag darin 
freilich nicht viel mehr, als eine diplomatifche Abfindung mit 
der Naturphilofophie, deren fpeculative Geheimniffe Humboldt 
ebenjo wenig als ihren phantaftifchen und romantifchen Troß 
brauchen konnte. Sein Sinn war auf große Entdeckungs— 
Weltreiſen gerichtet, auf denen er fich die unmittelbaren Le— 
bensquellen der Natur und des Völkerdaſeins ſelbſt eröffnen 
wollte. Nach Eleineren wiffenfchaftlichen Reifen und Ausflügen 
(mit Georg Forfter an den Rhein, nach Holland und England, 
und mit dem Freiheren von Dardenberg, damaligen Provinzial— 
Minijter der fränfifchen Fürftenthümer, durch die Rheinge— 
genden) fand er für feinen ihn über das Meer binaustreiben= 
den Drang endlich die ermünfchte Gelegenheit und an Aimé 
Bonpland den gleichitrebenden Neifegenoffen. Im Jahre 
1799, wo die ganze europäische Welt in den Zudungen der 
Revolution lag, begann er, von den Verhältniſſen auf die 
jeltenjte Weife begünjtigt, die weitzielende Weltreife, die ihn 
zuerjt nach den Tropenländern Amerika's führen follte. Als 
Frucht diefer Neife, in der auf dem großartigften Grunde der 
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Naturerfcheinungen Erlebnig und Forſchung wunderbar zus 
ſammenklangen, erichien fein großes befchreibendes und dar— 
jtellendes Werk, welches in ganz Europa als epochemachend 
begrüßt wurde, und zu dejfen Ausarbeitung er ſich nach jeiner 
Rückkehr (1806) im Verein mit Bonpland und anderen Ge— 
lehrten anſchickte. Vorher vollendete er jedoch noch ein Feines 
populaires Werk, die „Unfichten der Natur“ (zuerft: 1808, 
zweite Auflage in zwei Bänden, 1826) worin er zunächit mehr 
in der Form wiffenfchaftlicher Nhapfodien feine Forſchungen 
und Eindrücke finnig und phantaflevoll verarbeitete. Es ift 
dies diejenige Arbeit Humboldt's, welche am meiften in das 
größere Deutfche Publikum gekommen ift und wonach er von 
diefem gewöhnlich beurtheilt wird. Es finden ji darin in 
einer lebensvollen, produetiven Sprache bedeutungsvolle Auf— 
faffungen von dem Leben der Erde, von dem landichaftlichen 
Element der Natur, von der Phyſiognomie der Pflanzen, von 
dem Bau der Vulkane. In Baris, wohin er ſich im Jahre 
1807 begeben hatte, begann er nach einem umfaffenden und 
großartigen Plan, deffen Ausführung fich unter verfchiedene 
Mitarbeiter vertheilte!, die Ergebniffe feiner Weltreife zu ver— 
arbeiten. Das Werk erfchien unter dem Titel Voyage aux 
regions &quinoxiales du Nouveau ÜContinent, par A. de 
Humboldt et A. Bonpland? (Paris 1810 — 1832). Es be— 

2 Arago, Gay-Luſſac (für den chemifchen und meteorologi- 
[hen Theil), Guvier, Latreille (für die Zoologie), Klaproth, 
Vauquelin (für die Mineralogie), Oltmann (für die Aftronomie 
und barometrifchen Höhenmeflungen), Kunth (für die Botanif) 
wurden auf Grundlage der von Humboldt gelieferten Materialien die 
Hauptmitarbeiter. 


2 Die große Ausgabe in 3 Bänden in Folio und 12 Bänden in 
Quart (von welchen letzteren 4 Bände die eigentliche Neifedaritellung 
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gründete zugleich durch jeine Darftelung die Stellung Hum— 
boldt's in. der frangöfifchen Literatur. Humboldt gehörte in 
der That Durch feine Meifterfchaft in der Sprache zweien 
Literaturen, der Deutfchen wie der franzdfiichen, gleichzeitig 
an. Die plaftifche Schönheit des Humboldt'ſchen Stils ver— 
bindet jich mit einer Fülle von fcharfen und innerlichen Be— 
zeichnungen, die bei ihrem Neichthum doch alle zu einer Fünft- 
ferifchen Einheit des Colorits, bei ihrer lebendigen Gluth zu 
einem janft hinfchwebenden Rhythmus verfchmoßen werden. 
Im Jahre 1829 bereifte Humboldt mit den Profefforen 
Ehrenberg und ©. Roſe die fibirifchen Gebirge, und gab als 
Ergebniß derfelben fein Werk Asie Centrale. Recherches 
sur les chaines de montagnes et la climatologie com- 
paree (Paris 1843, 3 Bde. Deutich: Berlin 1843 — 1844) 
heraus, worin bejonders über die Elimatifchen Verhältniſſe 
Central-Aſtens neue Aufichlüffe gegeben wurden. Wie ein 


unter dem Titel Relation historique enthalten). Dazu der Atlas 
geographique et physique, und eine Sammlung pittoresfer Zeich- 
nungen. Die erfte Abtheilung führt auch noch den beſonderen Titel 
Vues des Cordilleres et Monumens des Peuples indigenes de 
l’Amerique (zwei Foliobände, mit vielfachen Bildwerken). , Der 
Essai politique sur le royaume de la nouvelle Espagne und der 
Essai politique sur l’Isle de Cuba bilden die dritte Abtheilung des 
ganzen Werkes. Die übrigen Abtheilungen find der Zoologie 
und vergleihenden Anatomie, der Aftronomie, der Mineralogie, 
dem Magnetismus und der Botanif gewidmet, in welcher le&- 
teren Wiſſenſchaft Humboldt vornehmlich duch Begründung der 
Pflanzen Geographie ein ganz neues Gebiet eröffnete. — 
Deutfch: Neifen nach den Nequinoctial- Gegenden des neuen Conti— 
nents in den Sahren 1799 — 1804. Stuttgart, 1815 — 1829. 
6 Bünde. 
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zufanmenfaffender Abjchlug aller feiner natunwiffenfchaftlichen 
Arbeiten und Forſchungen erfchien der „Kosmos. Entwurf 
einer phyfifchen Weltbefchreibung“ (1845 — 1851, 
drei Bände), der jedoch beim größeren deutfchen Leſepublikum 
mehr Anklang zu finden jehien, als bei den Fachmännern der 
Naturwiffenfchaft ſelbſt. — 


Sechite Borlefung. 


Sranfreih. Die literarifchen Wirfungen der Neftauration. Die 
Entwicelung des Nomantieismus. Baour Lormian. Der Globe. — 
Einfluß der deutjchen Bildung und Bhilofophie auf die neue Ent— 
wicelung der franzöftichen Literatur. Ste. Beuve. Billemain. St. 
Mare Sirardin. Philarète Chasles. Planche. Marmier. St. Rene 
Taillandier. — Goufin. Lerminier. Edgar Quinet. — Die Vorläufer 
der franzöfifchen Nomantif. Ghateaubriand. Lamartine. — Victor 
Hugo. A. de Bigny. A. de Muffe. Soumet. Lindieres. P. Lebrun. 
Alerandre Dumas. Der Fenilleton-Roman. — Delavigne. Vitet. 
Diennet. Bonfard. Pyat. — George Sand. — E. Sue. Balzac. 
Soulie. Souveftre. Sandenu.  Feval. Dumas file. Foudras. 
Montevin. d'Aurevilly. — Nodier. Jacob le Bibliophile. Merimee. 
d'Arlincourt. Janin, Saintine Karr. Maſſon. Bruder. Luchet. 
Gozlan. Paul de Kock. Henri de Kod. Drouineau. Sénancourf. 
Stendhal. — Die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen. Frau von Genlis. 
Mad. Cottin. Marquiſe Flahault-Souza. Sophie Gay. Delphine 
Say (Mome. de Girardin). Mdme. Charl. Neybaud. Herzogin 
von Duras. Gomteffe Daſh. Mome. de Bawr. Prinzeffin de Graon. - 
Frau von Krüdener. 


Dei Mittagsſtille, welche nach Abſchluß der Wiener Traktate 
ſich des Völkerlebens bemächtigte, konnte in gewiffen Betracht 
als günftig für die Beichäftigung mit Poeſie und Wilfenfchaft 
angefehen werden. In Sranfreich zeigte fich auch unmittel- 
bar nach Wiederherjtelung der Bourbons ein fehr reges lites 
rariſches und wiffenfchaftliches Treiben. Man wandte ſich einer— 
jeit8 nach den großen geiftigen Servorbringungen der Vergan— 
genheit, nach den Schriftftelern der alten Zeit zurück, und 
fuchte in jeder Weife, befonders durch Deranftaltung von 


Ausgaben diefer Autoren, den antiquirten Nationalruhm zu 
Mundt, Literatur d. Gegenm. 24 
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erneuern; anderntheil& gab man fich mit ebenfo großer Be- 
weglichfeit an neue Richtungen, Ideen und Shfteme hin, 
welche der Seraufführung der Zufunft, der Begründung einer 
neuen Gulturepoche gewidmet fein follten. Das allgemeine 
literarifche Leben, welches fich in Sranfreich feit der Reſtau— 
ration erwedt hatte, nahm in den jungen ftrebenden Geiftern 
bald eine befondere und eigenthümliche Form an, für welche 
auch der Parteiname nicht ausbleiben konnte. Es find die 
NRomantifer, welche diefe neue Bewegung in ihrer Na— 
tionalliteratur begannen, und vorzugsweife deshalb Nomantifer 
waren, weil ſie nicht mehr Glaffifer im Sinne jener über 
lieferten abgefchloffenen Normen der poetifchen Darftellung 
fein wollten. Der franzöfifhe Romanticismus war 
fomit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die Par— 
tei der frangöfifchen Jugend jelbft, deren Streben, die 
frangöfifche Literatur und Sprache zu emaneipiren, mit diefem 
Namen getauft wurde. Und diefe Emaneipation war nicht 
ohne den Einfluß vor ſich gegangen, welchen die Verbreitung 
Deutjcher und englifcher Poeſte in Sranfreich, namentlich 
aber die unter der frangöftfchen Jugend aufgefommene Vor— 
liebe für Schiller, Hoffmann und Lord Byron ausgeübt hatte. 
Durch diefe Elemente wurde die Entwidelung und Richtung 
des franzöfifchen Nomanticismus ohne Zweifel am entfchie= 
denften beſtimmt und gefärbt. Auch fann man jagen, daß Die 
deutfche Sprache als folche hierin auf die frangöfifche ein= 
gewirkt habe, wenigftens in dem allgemeinen Sinne, als in der 
deutfchen Literatur ſich vor Allem herausftellte, daß hier die 
Macht des Gedanfens und Gefühls eine geiftige Alleinherr= 
fchaft über Sprache und Wortbildung fi) begründet. So 
fuchten die Romantiker ihr Streben nach einer gleichen geiftis 
gen Glaftieität in ihrer Nationalfprache zu einem fhftematifchen 
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Widerftande gegen die verfteinerten Normen der Glafjleität 
auszudehnen. In dem Maße aber, als in diefer Nichtung 
das freie Necht des Gedankens in der Sprache anerfannt 
werden follte, hatte auch der Lebensinhalt der Poeſte felbft 
jich zu befreien und auszudehnen. _ Die Dichtungen der Ro— 
mantifer jollten zu treuen und jchonungslofen Spiegeln des 
wirklichen Lebens werden, während das Fünftliche und abjtracte 
Weſen der lafjieität das wirkliche Leben nicht Fannte, und 
deshalb mit geringer Mühe auf den Stelgen feines Kothurng 
erhabene Thentertugenden vorüberfchreiten laffen Eonnte. Und 
hierdurch hat eben der Nomantieismus einen eulturgeſchicht— 
lichen Einfluß in Frankreich gewonnen, daß er nämlich eine 
tiefere Lebenspoeſie zu fchaffen beitrebt war, die in den Wurs 
zeln der Wirklichkeit hängt und durch Acht menjchliche Motive 
in das Herz der Nation überzugreifen jucht.  Diefe jungen 
Dichter bemächtigten fich dann auch einer der Sauptaufgaben 
der modernen Poeſie, nämlich die Sünde und das Laſter dar- 
zuftellen, mit einer bisher noch nicht gefannten Freiheit der 
Behandlung, und zogen ſich dadurch auch vielfältig den Vor— 
wurf der Unfittlichfeit zu, der in manchem Betracht gegründet, 
unter einem höheren Gefichtspunft aber auch wieder aufzu— 
heben ift. 

Wir haben zunächit die Idee des frangöfifchen Nomanti- 
eismus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, Doch wurde 
die Wirklichkeit feiner Erfeheinung in der Literatur und in der 
Zeit noch eine mannigfach bedingte und jchillernde. Die Ro— 
mantiker waren eine literarifche Bewegungspartei, weil ſie Die 
Emancipation der Sprache durch den Gedanken, die Emanei- 
pation der Poeſie durch das wirkliche Neben erftrebten, aber 
zugleich waren ſie mit Elementen erfüllt und genährt, welche 
fle urfprünglich keineswegs mit politifcher Oppoſition zuſam— 
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menfallen ließen. Bielmehr waren die mittelalterlichen, katho— 
liſchen, ritterlichen und royaliftiihen Richtungen, an welchen 
jich der Romanticismus zunächſt heranzubilden hatte, geeignet 
genug, um die Jünger dieſer Partei anfänglich mit Dem, was 
man damals Liberalismus nannte, zu verfeinden. Das ftille 
politifche Leben unter der Reftauration, das die Öffentlichen 
Gegenfäge der Parteien ohnehin zu feiner bedeutenden De— 
monjtration herausforderte, ließ auch dieſe urfprüngliche poli= 
tifche Färbung der Nomantifer im Grunde zu feiner eigentlichen 
politifchen Parteiftellung beranwachfen. Dagegen fuchten Die 
Gegner des Nomantieismus jelbit, die ihren clafitichen Wider- 
ftand theils ſehr Schwach, theils mit ſehr unklugen Mitteln be= 
haupteten, die junge Partei mit aller Gewalt in die Oppo— 
jition hineinzutreiben, indem ſie zur Unterdrüdfung der roman— 
tiſchen Beſtrebungen fich an die Staatsmacht und den König 
jelbjt wandten. Bekannt iſt die Bittſchrift, welche ſieben 
elafjifche Dichter an Karl X. richteten, um von ihm die Auf— 
rechthaltung der Glafjteität des Theatre frangais zu begehren. 
Der frangöjifche Meberjeger des Offten L. P. M. F. Baour- 
Rormian (geboren 1772) war noch der Ginzige gewefen, 
welcher den Kampf gegen den NRomantieismus mit einiger- 
maßen jtarfen und würdigen Waffen verfocht, (le classique 
et le romantique 1829) doch gehörte auch er zu den Sie— 
ben, welche Die glüdlicherweife abgelehte Betition an KarlX. 
unterzeichnet hatten. Als ein Gegner der neuen Schule machte 
fich auch, wie wir ſchon früher erwähnt, der alte clafjtiche 
Dramatifer Alerandre Duval geltend, der heftig eiferte, 
daß Diefe jungen Leute einen neuen Weg Suchen wollten, 
während auf dem alten der höchſte Ruhm der franzöftichen 
Nationalpvefie erobert worden fei. PVBietor Hugo, welcher 
in diefen jungen Veftrebungen yorangegangen war, wurde auch 
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zuerſt dad Opfer des Barteihaffes, der ſich bei der Aufführung 
feines Cromwell auf eine pernichtende Weife gegen dies Stück 
entlud. Doch dauerte es nicht lange, fo verichaffte diefer Dich- 
ter der romantischen Schule, und gerade auf den Theatre frangais 
felbft, einen ebenfo glänzenden als ruhmvollen Sieg, indem 
fein Sernani den allgemeinften Beifall Davontrug (25. Februar 
1830), von welchem Tage man die SDerrfchaft dieſer neuro= 
mantifchen Poeſie in Frankreich herzufchreiben pflegt. 

Es war intereflant, den Bildungsgang des frangöftichen 
Nomantieismus in feinen Einzelnheiten zu beobachten, wie er 
fih in dem von Dubois herausgegebenen parifer Journal, 
le Globe, bis zum Jahre 1830 in religiöfer, philoſophiſcher 
und äfthetiicher Sinficht entfaltete. Die jungen lebensmutbigen 
Kritifer, welche im Globe ihre neuen Befenntniffe ablegten, 
zeichneten fich alle durch ein ernjtes, in den tieferen Grund der 
Erfcheinungen eindringendes Streben aus, wie man es bis 
dahin in Frankreich auf dieſem Gebiet noch nicht gekannt 
hatte. Beſonders fuchten jle durch eigenthümliche Beurtheiluns 
gen der ausländifchen Literaturen und der deutichen Philo— 
fophie zu wirken, und daran den einheimifchen Piteraturborigont 
zu erweitern und zu vertiefen. Unter diefen Kritifern iſt Sean 
Sarques YAınpere (geboren 1800) mit Bedeutung zu nennen, 
der ein ausnehmend feines Eritifches Naturell bewährte, (vornehme 
lih in feiner Histoire litteraire de la France avant le 12. 
siecle, 1839— 1840, 3 Bde.) und mit tiefjinnigen Eindringen 
eine gefcehmeidige und glänzende Darſtellungskunſt verband, 
mit welcher er literarifche Individualitäten reprodueirte und 
neue philofophifche Ideen in nationaler Form einzubürgern 
wußte. Mehrere ausgezeichnete Schriftiteller begründeten in 
diefer Richtung eine neue fritifche Literatur, welche ein merf- 
würdiges Zeugnig ablegte, in wie erniten Umwandlungen Des 


374 


Charakters und der Beitrebung diefe Generation Frankreichs da— 
mals begriffen war, Unter diefen Autoren find außer Ampere 
noch beionders zu nennen: Charles Auguftin Ste. Beuve 
(geboren 1804) der in feinem Tableau historique et critique 
de la poesie frangaise et du theätre frangais au 16. siecle 
(1828, 2 Bde.) und in den auch in Deutfchland vielgelefenen 
Critiques et portraits litteraires (1832 — 1836, 3 Bde.) 
zum Iheil meifterhafte Darjtellungen literarifcher Zuftände und 
Epochen gab und auch als Dichter (Poesies completes, Pa— 
ris 1848) wenigftens ſehr Glegantes leiſtete; Abel Francois 
Billemain (geboren 1791), der eine Reihe literarhiftorifcher 
Arbeiten herausgab (Discours et melanges litteraires 1823; 
Nouveaux melanges 1827; Cours de litterature frangaise 
1828—1830) und auch als Siftorifer mit einer Histoire 
d’Olivier Cromwell (1819) auftrat; St. Mare Girardin 
(geboren 1801), der in dem Journal des Debats Kritifen 
und literarhiftorifche Abhandlungen von wiffenfchaftlichem Werth 
gab, und zugleich mit Philarete Chasles (geboren 1799) 
ein Tableau de la litterature frangaise au 16. siecle 
(1829), das die gründlichjten Unterfuchungen und Darjtellun= 
gen enthält, herausgab; Guftave Blanche (Portraits litterai- 
res, 1836, 2 Bde. und viele oft fehr ſcharf durchdringende 
Artifel in den Revues); Xavier Marmier (geboren 1809), 
eine Zeitlang Liebling einiger berliner äſthetiſtrenden Kreife, 
der über die deutjche Literatur freilich ſehr viel Oberflächliches 
jchrieb, und auch in jeiner Histoire de la litterature en 
Danemark et en Suede (1839) nicht viel Beſſeres lei— 
ftete, im Ganzen aber doch nüslich anregte; und neuerdings 
auch St. Rene Taillandier, ein jehr gründlicher Kritifer und 
Forſcher über die neuefte deutfche Literatur, der ein geiftvolles, 
wenn auch nicht immer ganz richtiges Buch de la jeune Alle- 
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magne lieferte. Die erfigenannten Autoren halfen aber vor— 
nehmlich den literarifchen Wendepunkt des frangöfifchen Na— 
tionalcharafters bezeichnen, der die Epoche der Reftauration in 
geiftiger Hinſicht charakterifirte. Es ift dies ein Wendepunft 
des franzöſtſchen Nationalcharafters, der in feiner Richtung 
auf das Ernite, Tieffinnige und Speculative Die größte Be— 
achtung verdiente. Namentlich war e8 Deutfchland und 
deutfche Bildung, welde eine Zeitlang als der Gentral- 
punkt diefer jungen franzöſiſchen Beftrebungen erfchienen, und 
nach allen Seiten hin  erforfcht und ausgebeutet wurden. 
Deutjche Bhilofophie, Literatur, Elementar-Unterricht, Univer— 
fltäten=Einrichtung, wurden zum Theilin Deutfchland ſelbſt von 
ausgezeichneten Franzoſen ftudirt, befonders von Ampere, 
Duinet, Coufin, Saint-Marce Öirardin, Xerminier, 
Guizot, Carnot, Jourdain, welche tiefer oder oberfläch- 
licher davon ergriffen wurden und zum Fortſchritt der eigenen 
Nationalintereffen davon Gebrauch erjtrebten. Wir find kei— 
neswegs geneigt, Die Bedeutung Diefer Beftrebungen für den 
literarifchen und wiffenfchaftlichen Fortſchritt überhaupt zu 
hoch anzufchlagen. Der eigentliche Werth derfelben berubte 
vielmehr nur innerhalb der Gränzen der franzöſtiſchen Natio- 
nalität jelbft, und ging auch in neuerer Zeit innerhalb der— 
felben wieder verloren. 

Dies Lestere ift namentlich von den Aneignungen zu fagen, 
welche die Franzoſen von der deutſchen Philofophie 
machten, woraus eine Zeitlang eine neue philofophifche Lite— 
ratur bei ihnen im Werden begriffen ſchien. Ein äußerlicher 
Zufall wirfte auch) hierbei, wie bei jo vielen Wendungen des 
frangöfifchen Nationallebens, als vorzugsweiſe entjcheidender 
Umftand mit. Es war dies der Zufall, daß Victor Couſin 
(geboren 1792) auf einer Reife durch Deutjchland, die er 
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(1824) mit einem der Söhne des Marfchalls Lannes, 
Herzogs von Montebello, unternahm, auf DBeranlaffung der 
preußifchen Negierung in Dresden verhaftet und von dort nad) 
dem damals jehr philofophifhen Berlin abgeführt wurde, wo 
er zunächſt jeine geheimen Verbindungen mit der Deutjchen 
Demagogie geftehen jollte. Bei dem unfreiwilligen Aufenthalt, 
den er hier eine Zeitlang machen mußte, gerieth er mit dem 
Philofophen Hegel und deffen Schülern (Gans, Michelet, 
Hotho) in einen lebhaften Geiftesyerfehr, welcher ihm Das 
Weſen der deutjchen Speeulation erfchlog und die eigenen 
philofophiichen Richtungen in ihm weckte, die nach feiner Rück— 
ehr nach Paris jedenfalls mit großer Thätigfeit von ihm ver— 
folgt wurden. Seine zur Gefchichte der Philoſophie gehören— 
den Arbeiten (Cours d’Histoire de la philosophie 1828, 
feine Ueberjegung des Plato, 1826—1835, 10 Bde., und der 
Gejchichte der Philofophie von Tennemann 1831") wurden ohne 
Zweifel das Werthvollfte und Nüslichite, das aus dieſen 
Studien hervorging. Bedenklicher ſah es mit feinem eigenen 
philofophifchen Syftem? aus, welches er mit dem wunderlichen 
Namen des Eklektizismus („Eelecticisme impartial applique 
aux faits de conscience“) bezeichnete. Es war auffallend, 
daß ein fo geiftreicher Kopf, wie Couſin, es überjehen Fonnte, 
wie er mit dieſem nur efleftifchen Syftematifiren der Gejchichte 
der Bhilofophie wieder weit hinter Degel zurüdtreten mußte, 
da Hegel die bisherige Gefchichte der Philofophie fchon zu 
einer fpeculativen Syſtem-Einheit conftruirt und idealifirt, 
oder vielmehr in eine Logik aufgelöft hatte. Seit der Juli— 
Revolution von 1830 war es mit dem philofophifchen Eklek— 


1 Diefe Neberfegung rührt von einem Schüler Couſin's her. 
2 Cours de philosophie publ.par Adolphe Garnier 1836. — Frag- 
mens philosophiques 1826. — Nouveaux fragmens philosophiques. 
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tizismus vorbei gewefen. Couſin bejchäftigte ſich ſeitdem mit 
den Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichts und unternahm 
zu dieſem Zwecke (1831) abermals eine Reife nach Deutfchland 
und Preußen, deren Nejultate er in mehreren Berichten und 
Memoires niederlegte. In der Philoſophie aber wollten die 
jungen Franzoſen, die fich nach diefer Seite hin interefjtrt hatten, 
jegt etwas Neues an die Tagesordnung kommen fehen, gewiſſer— 
maßen eine neue Charte auch für die Speculation. Da ſchwang 
fih Eugene Lerminier (geboren 1802), auch ein junger 
Wahl-Verwandter der deutichen Philoſophie, auf Die ſpeeulative 
Zribune, und jprach zuerjt die Verbannung des Gfleftizismus 
von dem Grund und Boden der franzöſiſchen Philofophie aus. 
Dann ging er darauf los, eine neue philofophiiche Dynaftie 
zu gründen; er conftituirte zuerjt eine Philosophie du droit, 
(1831), jeßte jich darauf mit einem Berliner in philofophifche 
Korreſpondenz, (Lettres philosophiques A un Berlinois 1833, 
zuerft in der Revue des deux mondes 1832), dann griff er 
nach verfchiedenen unbejtimmten Richtungen bin aus und 
jchrieb unter Anderm eine intereffante Abhandlung: De 
l’influence de la philosophie du dix-huitieme sieele sur 
la legislation et la sociabilitE du dix-neuvieme. (Paris 
1833.) Xerminier hatte Damals noch als Xiberaler die Gunft 
der ftudirenden frangöfifchen Jugend für fich; Goufin war der 
jungen Generation vor Allem zu minifteriell geworden. Darum 
ftrömte man dem rechtsphilofophifchen Katheder Lerminier's 
zahlreich und beifallfpendend zu, während man ihn bald 
darauf, als Lerminier politifchen Abfalls verdächtig wurde, 
unter jehr tumultuarifchen Auftritten mit faulen Aepfeln von 
demjelben vertrieb. Auch Lerminiers Beftrebungen, obwohl 
derjelbe ein jelbjtändigeres Denker-Talent als Couſin verrieth, 
erichienen doch nicht Durchgreifend und fhyftematifch verbunden 


378 


genug, um der Philoſophie felbft eine neue und eigenthümliche 
Entwieelung in Sranfreich geben zu Fünnen. Man hörte es 
damals oft von geiftreichen Franzoſen ausfprechen, daß Deutjch- 
land gewiffermagen das Normalland für die Philofophie fet, 
und daß man die Richtungen, welche der Geift dort in feinem 
Entwickelungs -Prozeß genommen, vor Allem fich aneignen 
müffe, um nicht diefelbe Arbeit und Operation der Idee noch 
einmal von vorn zu beginnen. Zu den Franzoſen, welche 
eine neue Befruchtung ihres Geiftes und ihrer Nationalität 
aus den deutfchen Studien fchöpften, Fann auch Edgar Quinet 
(geboren 1801) genannt werden. Er fchrieb eine Reihe von 
Aufſätzen über deutfche Literatur, Philoſophie, Theologie und 
Kunft, die zum Theil als eine Frucht feines Aufenthalts in 


Deutjchland hervorgingen und jedenfalls das Beite und Gründ- - 


fichjte find, was über dieſe Gegenftände in Iranfreich gefchrie= 
ben wurde. Befonders acelimatifirte er fich mit großer Xeich- 
tigkeit an Die myſtiſchen und fymbolifchen Richtungen der 
deutichen Wiffenfchaft und Kunft, weshalb auch ein franzöſi— 
ſcher Kritiker ihn mit nicht ganz fehlechtem Wit einen der beften 
deutichen Autoren nannte. Diefer jinnige Bildungsmifchmafch 
wurde auch die Grundlage feines eigenen poetischen Schaffens, 
welches er in feinem Ahasverus. mystere (1833), in dem Ge— 
dicht Napoleon (1836) und im Promethee (1838) nicht 
ohne Genialität und oft mit großartigen Anläufen bethätigte. 
Diefe Dichtungen find zugleich neufranzöſiſche Nomantif, aber 
überfüllt mit deutſchen Bildungsftoffen und mit den ſym— 
bolifchen Tendenzen der deutfchen Wiffenfchaft, wie fie damals 
durch Greuzer und Andere angeregt waren. Doch verband 
ſich bei Quinet mit diefen Richtungen zugleich die entſchie— 
denfte demokratiſche Weltanfchauung und Politik, die alle feine 
Anfichten und Darftellungen färbt, und in der er fich bis in 
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die neueſte Zeit hinein treu blieb. Gr gehörte auch in der 
Februar-Republik und als Mitglied der Nationalverfammlung 
zur Bergpartei und wurde mit derſelben durch den Staate- 
ftreich vom 2. December verfprengt. Seine leßte bedeutende 
Arbeit ift die Histoire des revolutions d’Italie. 

Alle dieſe DBeftrebungen hatten wefentlich dazu ge= 
dient, dem franzöſiſchen Geift auf den eigenthümlichen Wende— 
punkten, auf denen er fich feit der Neftauration bewegt, neue 
Bildungselemente zu unterbreiten. Es wurden bier nament- 
lich die elementaren Bejtandtheile des franzöſiſchen Ro— 
manticisnmug feitgeftellt, der aber auch fehbon aus manchen 
einheimifchen Nichtungen und Viteraturftoffen ſich Nahrung 
und Begünftigung hatte holen fünnen. Wir haben jehon in 
unferer Charakteriftif der franzöſiſchen Literatur während der 
Nevolutionsepoche Diejenigen Keime anzudeuten gefucht, welche 
eine folche Umgeftaltung des Gefchmads, der Darftellungs- 
form und der poetifchen Sprache in fich enthielten, wie fte 
jet in Nomanticismus ſich als ein neues Clement in der 
Nationalbildung feitzufegen geftrebt. Frau von Stael, Cha— 
teaubriand, Bernardin de Saint-Pierre, und andere jener Zeit 
entjtammende Autoren trugen in ihrer Sprache wie im Geiſt 
ihrer Darftellungen den entjchiedenften Uebergang zum Romans 
tieismus in fich. Beſonders ift hier noch Chateaubriand in 
der Bedeutung, welche er auch troß feiner zunehmenden Eins 
feitigfeit für das junge Sranfreich haben mußte, herauszuftellen. 
Chateaubriand's Geift mußte felbjt als die reichfte Fundgrube 
der romantischen Beftrebungen erfcheinen, und wenn auch darin 
die entgegengefegteften und einander aufhebenden Dinge um— 
berlagen, fo war doch in feiner ganzen Grfcheinung ein An— 
halt für Alles, was jung war, und groß und frei und poetifch 
fich entwickeln wollte, gegeben. Die chamäleontifhe Natur 
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Chateaubriands Hatte ſich in der Reftauration gewiffermaßen 
zu fegen begonnen und mehr inheitlichfeit in der Farben— 
jehillerung angenommen. Er redete feinen ſtets auf das Gi- 
gantesfe jinnenden Geiſt mehr und mehr in ein legitimijtifches 
Ultrathum hinein, Das er jedoch immer noch fünftlich mit den 
allgemeinen Fortſchritten der Menfchheit im Einklang zu er— 
halten juchte. Aber wie er noch unter dem Minifterium Villele 
für Preßfreiheit und Abfchaffung der Genfur (de l’abolition 
de la censure 1824; du projet de loi sur la police de la 
presse 1827) gejprochen, fo blieb er auch jtets, bei allen ſei— 
nen legitimiftifchen Schwärmereien, ein Mann der Jugend, 
welche ein Ideal in ibm feithielt, und durch den hohen 
Schwung feines Geiftes ich tragen und erheben ließ. Die 
erfte Phaſe des franzöfifchen Nomantieismus mußte in Cha— 
teaubriand um jo mehr Nahrung finden, als hier noch der 
zug der Beftrebungen erwies. In der Julireyolution ent— 
puppten jich freilich die Nomantifer aus Diefer mittelalterlichen 
Berhüllung und drangen feitdem als ein in ſich freigewordes= 
nes Clement in die Nationalbildung über. Chatenubriand 
aber, den das franzöſiſche Volk noch am 30. Julius 1830 im 
Triumph nach der Pairsfammer getragen hatte, trat im Ver— 
folg der Julirevolution völlig in ſich zurüd, und zehrte an 
einer in jich verlorenen Poeſie des Yegitimismus, der feinen 
höchſten ſymboliſchen Ausdruck in den befannten, an bie 
Herzogin von Berry gerichteten Worten: „Madame, Ihr Sohn 
ift mein König!" fand. Das Bekanntwerden feiner Memoires 
d’outre-Tombe (Paris 1848), die nach feiner Beftimmung 
erft nach feinem Tode veröffentlicht werden follten, hat nicht 
dazu gedient, den außerordentlichen Erwartungen zu entiprechen, 
womit man denjelben lange Zeit in Sranfreich und der ganzen 
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europäifchen Leſewelt entgegenfah, und die eigentlich ſchon 
durd Die früher ins Publikum gekommenen Bruchjtüde 
(nach den von Chateaubriand bei Madame Récamier gehalte- 
nen DVorlefungen feines Manuferivts) vollftändig enttäufcht 
worden waren. Die Memoiren haben in der Aufzählung der 
Chateaubriand’schen Lebensfchiefinle etwas Ruhmrediges, was 
Veicht in der Manier feiner Berfönlichkeit lag. Außerdem aber 
fiel ihre Veröffentlichung in eine gänzlich veränderte Zeit und 
Stimmung hinein, Die durchaus feinen Raum mehr für Das hatte, 
was Ghatenubriand ihr noch jagen Fonnte: eine Warnung für 
Alle, welche auf Oeifterftimmen und Vermächtniſſe an Die 
Melt ſpeculiren, und fich einbilden, mit ihren individuellen In— 
fpirationen auch jeden fünftigen Zeitmoment ausfüllen zu fönnen. 

Neben Chateaubriand wollen wir Alphonfe de Lamar- 
tine (eigentlich de Pradt, geboren 1790) nennen, zunächft als 
einen Dichter, welcher auf die Gntwicfelung der neuroman— 
tifchen Schule in Frankreich von bedeutendem Einfluß gewefen. 
In dieſem janft beichaulichen und ebenmäßig ausgebildeten 
Dichter war es befonders die religiöfe Empfindung, die ihm 
einen poetiihen Schwung verlieh und eigentlich die Stelle der 
Begeifterung bei ihm vertrat. Diefe religiöfe Innerlichfeit, an dent 
Berluft einer Iugendgeliebten (Elvira) genährt, verfchaffte zuerft 
feinen Meditations poetiques (1820) diefen auferordentlichen 
Anklang, der faft durch die ganze europäifche Lefewelt ging. 
Der in einen Gefühlsquietismus jich einfpinnenden Neftaura= 
tiongzeit jagte Diefer Ton zu, da er fich zugleich mit dem ro= 
Haliftifchen Element, von dem Lamartine in feiner erften Lebens— 
epoche ganz und gar erfüllt war, ſehr wirkungsvoll verwob. 
Es war eine arijtofratifchspietiftiiche Poejte, welche Lamartine 
angefchlagen hatte, und die in der höheren Geſellſchaft, fo 
wie ſich diefelbe feit der Neftauration zu zeigen begonnen, 
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Glück machen mußte. Lamartine hatte ſich mit Bemußtfein 
diefer Richtung hingegeben; er hielt es an der Zeit, mie er jelbft 
in der Abhandlung Des destinees de la poésie erflärt, dem 
ftarren Materialismus des Kaiferreichs, in Dem es nichts als 
Zahlen und Schwerter gegeben habe, die in dem Innerften 
des menfchlichen Gedanfens und Glaubens wiedergeborene 
Poeſie entgegenzuftellen. Bei dieſem Ausgangspunkt feiner 
Poefte zeigte er fich jo wenig als Bewunderer des Napo— 
leonifchen Genius, daß er demfelben Schuld gab, alle Ideen 
in Europa zertreten zu haben. Lamartine wollte die Poejte 
retten, jo wie Chateaubriand Durch feinen Genie du Chri- 
stianisme die Religion hatte retten wollen, bei welchem letzte— 
ren Unternehmen jich der fchwärmerifche Vicomte freilih in 
der entjchiedenften Uebereinftimmung mit dem großen Gewalt- 
haber befunden, während die Yamartinefche Poeſie gerade eine 
DOppofition gegen Napoleon und deſſen ideenleere Serrichaft 
bedeuten follte. Chateaubriand war jedenfalls dem jungen Dichter 
ein leuchtendes Vorbild gewefen, und die erften Dichtungen La— 
martine’3 waren gewiffermaßen in Verſe gebrachter Genie du 
Christianisme. Dazu gejellte jich der bei ihm jehr mächtig 
gewordene Einfluß englifcher Dichter, wie Young, Gray, 
Lord Byron, um Dies neue poetifche Element, das mit Lamar— 
tine in Sranfreich auftrat, noch wirffamer färben und ausbil- 
den zu helfen. Den Meditations ließ Lamartine ein epifches 
Gedicht La mort de Socrate (1823) folgen, worin jchon 
etwas Anklang von Eatholifcher Philofophie vorfommt, wie ſie 
fpäter in Lamennais bervortrat, und im Munde des heid- 
nifchen Soerates fich zuweilen recht Fomifch ausnehmen mußte. 
Mehr Glück machten wieder die Nouvelles Meditations poeti- 
ques (1823), welche er in der fechften Ausgabe (1826) mit 
einer Reihe von Epifteln vermehrte. Eine ſeltſame Production 
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wurde das Gedicht Le dernier chant du pelerinage de 
Childe - Harold (1825), worin er den Faden des By— 
ronfchen Gedichts wieder aufnahm, jedoch zugleich Xord 
Byron ſelbſt in dem Helden des Gedichts perfonifteirte und 
feine legten Xebens= und Reiſeſchickſale in Italien und Grie— 
chenland bis zu feinem Tod fchilderte. Den Schwung feiner 
royaliſtiſchen Oefinnung zeigte er auch in dem Chant du 
sacre ou la Veille des Armes (1825), welchen er auf die 
Krönung Karls X. in Rheims dichtere. In demfelben Jahre 
gab er auch Epitres heraus, Die zu feinen inhaltleerften Ge— 
dichten gehören. Sein Aufenthalt in Italien, wo er als Le— 
gationsferretair in Florenz eine Zeitlang auch in der Diplomas 
tischen Laufbahn fich verfuchte (1825), wirfte mit neuen Ans 
regungen auf fein ganzes Dichterifches Weſen. Nach feiner 
Rückkehr aus Italien zog er ſich in die romantische Einſam— 
feit feines alten Familienſchloſſes Pierrepoint zurück, und Dichtete 
dort feine weltberühmt gewordenen Harmonies poetiques et 
religieuses (1830), welche den Gipfel diefer Manier darjtels 
len. Bei allem dem fcheinbaren Neichthbum und Glanz aber, 
welcher die Lamartine'ſche Muſe bier auszeichnet, wird man 
doch anjtehen müffen, einen großen und wahren Dichter 
darin zu erkennen. Vielmehr erfcheint bei Yamartine Alles 
als ein Product feiner und abfichtlicher Bildung, Die auch nicht 
immer auf eigenen Füßen jteht, fondern eben an fremden 
Muſtern, bejonders der englifhen Poeſie, ich bereichert hat. 
Aber in feinem Streben nach Innerlichfeit der poetifchen Dar— 
jtellung, in feiner bilderreichen und freien Behandlung der 
Sprache, wie in dem ganzen Geift feiner Dichtungsweife, kann 
man ein dem Nomantieismus verwandtes Element annehmen, 
wenn auch Samartine ſelbſt jich nie ausdrücklich zu demfelben 
befannte, vielmehr ftets auch noch die klaſſiſchen Vorzüge für 
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jich geltend machen zu wollen fchien. Wie er fich aber aud) 
an Chateaubriand, Frau von Stael, Lord Byron heranbildete, 
jo vermochte er Doch die hohe naturfräftige Leidenſchaft der— 
felben nur falonartig an ſich zuzuftugen und in einem fried- 
lichen Spiegelbild wiederzugeben. Kurz vor dem Eintritt der 
Sulirevolution regte ſich auch fein Inſtinkt für das Politische, 
dem er bald die Poeſie fat gänzlich opferte, indem er rafch 
begriff, daß die Poſitionen in der Welt ſich zu ändern began- 
nen, und Daß der Ehrgeiz, Dichter zu fein, jih in den um— 
fegen mußte, öffentlicher Charakter zu werden. Schon bei 
feiner Aufnahme in der frangöftfchen Akademie (1. April 1830) 
hielt er eine Eintrittsrede, worin er fich, im richtigen Vorge— 
fühl der politiihen Situation, über die Bedeutung einer 
freien Preſſe für Civilifation und Völkerglück ausſprach. Im 
Berlauf der Julirevolution felbft gab er eine Schrift gegen die 
Todesftrafe (Contre la peine de mort: au peuple du 
19. Octobre 1830) heraus, und ließ im dritten Bande Des 
Livre des Cent-et-un fein jchwungvolles Gedicht Les Re- 
volutions erjcheinen. Der Aufjtand in Lyon (November 1831) 
gab ihm Gelegenheit zu der Slugfchrift: Sur la politique 
rationelle, worin er jich jehon als jtaatsmännifcher Demokrat 
zu gebärden begann. Doch wollte es ihm Damals nody nicht 
fofort gelingen, fejten Fuß in der SPolitif zu faffen. Die 
franzöfifchen Wähler, bei denen er fih um eine Stimme für 
die Deputirtenfammer bewarb, Tießen ibn damals noch ablau= 
fen. Es war natürlich, daß man dem fentimentalen Poeten, 
der feine Gefinnungen wie ein Kaleidoffop fehüttelte, auf dem 
politifchen Kampfplag nicht fogleich trauen wollte. Lamartine 
unternahm deshalb eine Reife nach dem Orient (1832), auf 
der er Konftantinopel, Syrien und Aegypten Fennen lernte. 
Noch während feiner Abwefenheit war ihm jedoch Dad unge— 
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heure Glück wivderfabren, einer Volksrepräſentanten-Stelle für 
würdig erklärt zu werden, denn das Wahl-Collegium zu Bergues 
im Arrondiffement Dünkirchen wählte ihn (1833) zu feinem 
Deputirten. Am 4. Janugr 1834 hielt er feine erite parla— 
mentariſche Rede. Seine politifche Stellung in der Deyutirten- 
fammer war zunächit Feine ſehr wirffame zu nennen, da er, 
vom Dichterifchen Herzen gedrängt, das Streben zeigte, einen 
Standpunkt über allen Parteien einzunehmen, und nach Ge- 
fühl und innerfter Ueberzeugung bald rechts bald links zu fein. 
Der Ausübung des Dichterberufs entfagte er Damals noch 
nicht ganz. Es folgte zunächſt fein Jocelyn, episode, jour- 
nal trouv& chez un eure de village (1836), ein Briejter- 
Idyll, das aber eigentlich fehr müßig in feiner Tendenz iſt 
und auch Durch die Gediegenheit der poetischen Form keines— 
wegs getragen wird. Noch weniger Glück machten La Chüte 
d’un ange (1838) und die Receuillemens poetiques, in 
welchen beiden PBublicationen die frangöfifche Kritik ſchon den 
Uebergang zu den pantheiſtiſch-demokratiſchen, ſocialiſtiſch— 
humanitairen Tendenzen erkennen wollte. Namartine trat jet 
auch als Siftorifer auf und jchrieb die Histoire des Girondins 
(1847, 8 Bde.), die alle Vorzüge feiner dichterifchen Perſön— 
lichFeit mit einem theihweife ehrlichen Streben nad) biftorifcher 
Wahrheit und Charakteriftit vereinigte.  Deutfchen Kritikern 
erregte befonders die anzügliche Stelle über Friedrich den 
Großen (die phyſiſchen Verhältniffe des Königs betreffend) 
Anſtoß. Ein eigentlich hiſtoriſcher und wiffenfchaftlicher Iderth 
war überhaupt feiner Arbeit nicht zuzufprechen. Die Dar— 
ſtellung der factifchen Begebenheiten ſelbſt ift vielfach als un— 
zuverläffig bezeichnet und berichtigt worden, und das Buch 
wurde in dieſer Beziehung faſt von allen Parteien angegriffen. 
Man zweifelte jogar, ob Lamartine vom monarchiſchen oder 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 3 
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vom repolutionnairen Standpunkt die Zuftände und Perfünlich- 
feiten aufgefaßt habe. Bekannt ift das Wort Chatenubriand's: 
M. de Lamartine a dore la Guillotine. Die andere Partei 
fand wieder, daß fein poetifches Herz ihm einen Streich ge= 
fpielt und bei der Darftellung Ludwig's XVI. und feiner. leß= 
ten Schieffale mit ihm durchgegangen fei. Die Wahrheit ift, 
daß Ramartine in der That die Poefte der franzöſiſchen Re— 
volution jchreiben wollte, und fich daher beftrebte, jeder Geftalt 
die ihr eigenthümliche Beleuchtung im ungefchmälerten Lichte 
zu laſſen. Daher auch die Olorie, in welcher Robespierre hier 
erfcheint. Lamartine jtand, als er fein Buch ſchrieb, auf der 
idealen Höhe der Revolution, und ſah und beurtheilte yon 
Diefer aus das Wefen aller Greigniffe. Den Culminations— 
punkt feines Lebens und Wirfens erreichte Lamartine in der 
Februar-Revolution von 1848. Diefer verhängnißvolle Wende— 
punkt der franzöſtſchen Staatsverhältniffe traf ihn bereits als 
vollendeten Demokraten an. Schon vor dieſer Kataftrophe 
hatte er ein politifches Programm veröffentlicht, worin er ſich 
ganz unbedingt für Volfsfouverainetät und allgemeines Wahl- 
recht erklärte, die Demokratie auf die Natur und das Evan— 
gelium begründete, und die VBerbrüderung aller freien Völker 
proclamirte. Die ideale Kraft der Lamartine'fchen Perſönlich— 
feit und Nichtung machte fich beim, Beginn der Februar— 
Revolution auf eine glänzende Weife geltend. Er jegte in der 
Deputirtenkammer die (eigentlich zuerft yon Marie beantragte) 
Errichtung einer proviforifchen Negierung durch. Wie er ſchon 
in der Juli Revolution gegen die Todesftrafe gefchrieben, fo 
fuchte er als Held der Februar- Revolution feine erfte That 
darin, die Abfchaffung der Todesftrafe in politifchen Dingen 
zu erwirfen. Das von ihm auf dem Oreveplage dem Volke 
vorgefchlagene Deeret, ſowie das Circular, welches er darauf 
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als auswärtiger Minijter an die diplomatifchen Agenten der fran— 
zöſiſchen Republik im Auslande erließ 5. März 1848), fuchten der 
Republik vornehmlich die Nichtung auf den idealen Frieden zu 
geben, von dem Lamartine's Dichterphantajte erglühte.t Viel— 
leicht wurden aber gerade durch dieſe vermittelnde Diplomatie, 
die den erften Bewegungen der frangöfiichen Republik anhing, 
die Zuftände derfelben von vorn herein jo charafterlos und 
verwafchen, daß ſie zulegt nur auf einen jchmählichen Umſchlag 
angewiefen fein fonnten. In feiner Histoire de la revolution 
de 1848 (1849) ijt zuerjt der ruhige Ton bemerfenswertb, in 
dem er die Entwickelung der Ereigniffe giebt, die freilich auch 
nach ihrer thatfächlichen Seite bin mandye Berichtigung zuläßt 
und erfahren bat. In Weile der antiken Gefchichtfchreiber 
führt er jich jelbjt darin in der dritten Berfon als handelnd 
auf. Er hätte aber von Julius Cäfar mehr Objeetivität in 
der Auffaffung feiner eigenen Berfönlichkeit und Verdienſte 
lernen können, die wohlgefällig in den Mittelpunkt der Ereig— 
niffe geichoben werden. In der Revolution von 1848 nimmt er 
einen wefentlichen Fortfchritt gegen die evolution von 1789 
an, den er nicht bloß in der geringeren Anarchie, die ftatt- 
gefunden, jondern in den Ideen ſelbſt erfennt. Gleichwohl 
trat er in jeinen politifchen Sandlungen der Entwidelung der 
Ideen der Republik jofort entgegen. Bein Eintritt der Ka— 
tafteophe von 1848 fühlt er fih im Grunde wieder mehr als 
Royalift, denn als Demokrat. Mit hingeriffener Schwärmerei 
fchildert er die Erjcheinung der Herzogin von Orleans und 
ihre ganze Situation („Seule aux Tuileries entre un tombeau 


1 In der Histoire de la revolution de 1848 beruft ſich La— 
martine darauf, daß ſelbſt Louis Blanc diefem Friedens- und 
Brüderlichfeits-Manifeit, als es in einer Berfammlung zur Berathung 
vorlag, Beifall geklatſcht habe. 
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et un tröne*). Er hätte jich in dieſem Augenblick am lieb— 
ften für die Aufrechterhaltung des Königthums erklärt. Aber 
als Mann der Poeſtie und des Ehrgeizes hatte er den Inftinkt 
des Moments, der ihn fortrig. So wurde er eines der Haupt— 
organe, Durch welche die republifanifche Bewegung ſich ent— 
fhied. Er mußte von den Ereigniffen eher abgenugt und bei 
Seite geworfen werden, als die Übrigen Charaktere diefer Re— 
volution, weil feine Stellung von vorn herein eine vermittelnde 
gewefen, und die Weichheit feiner phrafeologifchen Poſttion 
durchaus Feine Hiftorifche Widerftandskraft in jich trug. In 
feiner Zurückgezogenheit vom Schauplaß begann er von Neuem 
eine höchſt umfaffende literarische Ihätigkeit. Der bedeutenpfte 
Ertrag dieſer feiner Mufe wurde die Histoire de la Re- 
stauration (1851), die theilweife in einer hohen Vollendung 
der hiftorifchen Darjtellung glänzt. Einzelne Schilderungen, 
zum Beifpiel Der Schlacht bei Waterloo, gehören zu den 

Meifterleiftungen der modernen Hiſtorik. Seinem urſprüng— 
fihen Haß gegen Napoleon iſt Lamartine auch als Geschichte 
fchreiber der Reſtauration treu geblieben. Wie fein Charakter 
als Politiker, jo wird auch der des Siftorifers bei ibm Durch 
die Einmifchungen einer ſpecifiſchen Subjektivität zu ſehr ge= 
färbt und fluetuirend auseinandergezogen. Er würde aber für 
feine Leſer fowohl als audy für jich ſelbſt mehr erreicht haben, 
wenn er fich nicht von vorn herein die Signatur hätte geben 
wollen, der demofratifche Chateaubriand zu fein. Auch feine 
fchaffende Nomanphantafte feste er neuerdings wieder in Be— 
wegung. Der Roman Raphael, pages de la vingtieme 
annee, eine Badegefchichte, Die dag Schickſal zmeier ſchwind— 
fücbtigen Liebenden an uns yorüberführt, Fonnte fein beſon— 
deres Intereffe erwecken. Auch an Lebensbefenntniffen ließ 
es Lamartine, wie zu erwarten ſtand, nicht fehlen. Er gab: 
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Les Confidences und Les nourelles Confidences heraus, 
worin man bon einem von jeher in feine Perſönlichkeit vers 
ſenkt gewefenen Autor eigentlich ein Meiſterſtück piychologifcher 
Selbſtentwickelung hätte erwarten follen. Die Selbſtanſchauung 
wird aber hier nicht recht produetiv und aus dem Ganzen 
heraus jchöpferifch, fondern der Autor verliert ſich in Spiegel- 
Unterhaltungen mit ſich felbjt, die ihr Wohlgefallen bis auf 
die Eörperlichen Details der Perſönlichkeit erftredfen. Schon 
die myſtiſche Ladd Stanhope, mit der er im Orient zufammene 
getroffen war, warf ihm vor, daß er im Geſpräch immer mit 
feinem feingewölbten Fuß Eofettirt habe. Von größerer Be— 
deutung für die Zeitgefchichte ift Teine Aufzeichnung: Trois 
mois au pouvoir (1848), worin man jehr anichaulich Die 
Wurzeln auseinandergelegt findet, aus denen jich die verfchies 
denen Parteien der Republik unmittelbar nach dem Entjtehen 
derfelben bildeten und fonderten. Die umfafjenden literarifchen 
Beftrebungen, Denen fich Yamartine wieder zuwandte, waren 
ohne Zweifel auch auf Nechnung feiner gänzlich zerrütteten 
Finanz Verhältniffe zu fegen, die ihn auf feinem Rücktritt 
von den ftaatsmännifchen Höhen der Republik begleitet hatten. 
Auch dem Theater wandte er fich im dieſer Zeit Durch eine 
fpurlos sorübergegangene Produstion zu. Als Journalift gab 
er in dem von ihm unternommenen Conseiller du Peuple 
(1850) manche beachtenswerthe Beiträge zur Gefchichte der 
franzöftichen Nepublif. Sodann unternahm er den Civilisa- 
teur (1851), worin er eine Neihe biograpbiicher Charakter 
bilder mitzutheilen begonnen. ! 


1 Lamartine, Oeuvres completes, edit. illustr. Paris 1838 — 
1841. 8 Bode. (darin auch Souvenirs, impressions, pensces et 
paysages, pendant un voyage en Orient). Zu der früheren Aus: 
gabe von 1834 die Vorrede: Des destinees de la poesie. 
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Wir kehren jegt zu dem Ausgangspunft diefes Abſchnit— 
tes, dem franzöfifhen Romanticismus, zurück. Diefer 
erftieg gewifjermaßen feinen Söhepunft durch Victor Hugo 
(geboren 1802), der ausdrücklich als das Haupt der romanti- 
jchen Schule anerkannt worden ift, und zum Theil den von 
den Parteielementen  gereinigten Romanticismus darſtellte. 
Nichtsdeſtoweniger verläugnete auch er nicht die Schattenſeiten 
der ganzen Schule in Unnatur der Erfindung und Monſtro— 
ſität der Compoſition, ſelbſt in den beſten ſeiner Werke. Auch 
Victor Hugo theilte mit feinem Freunde Lamartine die royaliſti— 
jhen Anfänge des Dichtens und der Gefinnung. In feinen 
zuerft erfchienenen Odes (1821) war noch allgemeine poetifche 
Dämmerung, in der fih das mächtige Arbeiten einer großen 
Phantafte zeigte, die ſchon die Poejte des Schreelichen an- 
jtrebte, der zuerjt in dem haarjträubenden Roman Han d’Is- 
lande (1823) Ausdruck zu geben verfucht wurde. Gr ging 
dann zu Literaten=Befchäftigungen Über und redigirte, nament- 
lih in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Eugene, den Con- 
servateur litteraire (1820—1821), worin bejonders der eng- 
lijchen Kiteratur, namentlich Walter Scott, Lord Byron, Thomas 
Moore, Aufmerkfamfeit gefchenft wurde. Seine Verbindung 
mit den Noyalijten war Damals noch jo innig, daß felbft 
Chateaubriand den jungen Dichter dag enfant sublime nannte. 
Seine hochtönenden Oden, die anfangs in Frankreich außer— 
ordentlich wenig Glück machten, vermehrte er durch mehrere 
neue Sammlungen (Nouvelles Odes 1824, Odes et Ballades 
1826, Geſammt-Ausgabe unter dem Titel Odes et Ballades, 
4. Ausg. 1828). Für feine Bedeutung als Dichter wurde 
jedoch erjt die politifche Schwenfung entfcheidend, welche er 
unter dem Minijterium DVBillele (nach dem Austritt Chateau— 
briand’8) unternahm, und Die er zuerjt durch feine fo berühmt 
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gewordene Ode A la Colonne de la place Vendöme (1827) 
an den Tag legte. Von diefem Augenblif an begann Victor 
Hugo in Branfreich populair zu werden. Seine Stellung in 
der frangöjiichen Poeſie entichied fich Durch das Drama Crom- 
well (1827), welches er zugleich mit einem ausführlichen Vor— 
wort und Bekenntniß über die romantifche Aeſthetik in den 
Dru gab. Im diefem Drama war zuerft auf eine entjcheis 
dende Weiſe Die ariftotelifch =Elafftfche Einheit von Zeit und 
Ort übereinandergeftürzt und an deren Stelle eine lebendige 
Fülle wechfelnder Wirklichkeit gefegt, Die freilich noch eine ſehr 
rohe Geftalt aufwies. Zugleich trägt ſich hier Victor Hugo 
noch mit dem Ideal eines vorzugsweife hriftlichen Dramas, 
indem er das Romantische und das Ehriftliche fchlechtweg iden— 
tifteirt und zu deren wahrer moderner Geftaltungsform die 
dramatiſche Poeſie erheben will. Gin reines und unvermifch- 
te8 Schönheitsideal giebt eS nach Diefer merkwürdigen Aus— 
einanderfegung nicht. Mit den Schönen muß auch das Häß— 
liche, mit dem Anmuthvollen das Mipgeftaltete, mit dem Er— 
habenen das Grotesfe, wie mit dem Öuten das Böſe und mit 
dem Schatten das Licht ſich verbinden. Diefe Miſchung ift 
das wahre Wefen der Schöpfung, der Wirklichkeit, und die 
legtere unter dieſem Geſichtspunct ihres innern Widerſpruchs 
und Gegenfages betrachten beißt jte zugleich chriftlich und poe— 
tiſch anſchauen. Mit der Anerkennung diefer Negation in dem 
Schönheitsideal hat Vietor Hugo zugleich das neue Prinzip 
bezeichnet, welches er, im entfchiedenen Öegenfag gegen die 
alte und klaſſiſche Kunft, in die Poeſie feiner Zeit eingeführt 
zu fehen verlangt. Der klaſſiſchen Tragödie, welche ſich ans 
maßt die Wirklichkeit veredeln und nad) einem einfeitigen Maaß 
abgränzen zu wollen, muß fich daher Das moderne chriftliche 
oder romantische Drama fowohl in der Weltanfchauung wie 
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in der Form der Darjtellung fehnurftrads entgegenfegen. Hugo 
führt die Polemik gegen die Klafjtfer ſowohl im Princip als 
perjönlih mit allen Waffen des jchärfften Spottes. Indeß 
möchten wir nicht behaupten, daß ihm jelbft gerade als Dra= 
matifer der Lorbeerzweig gebühre. Seine eigenthümliche Größe 
beruht ohne Zweifel in feiner Lyrik, in der er durch die be= 
geifterungsvollen und farbenglühenden Orientales (1828) und 
Durch Die lieblichen und innigen Feuilles d’automne (1832) 
feine höchiten Wirkungen erreichte. Nicht minder beliebt wur— 
den die Chants du erepuseule, Voix interieures, Les rayons 
et les ombres. Seine Dramen leiden alle mehr oder we— 
niger an dem einen Örundfehler des Sarten, Uebertriebenen, 
Gefühlverlegenden und Gejchmadwidrigen. Dem Cromwell 
folgte Hernani ou l’honneur castillan (1830), das der neu= 
romantiſchen Dramatif die frangöjtiche Bühne eroberte; dann 
Marion Delorme (1831), Le Roi s’amuse (1832), Angelo, 
Lucrece Borgia (1833), Marie Tudor (1833), Ruy Blas 
(1838). Sein legtes Stüdf Les Burgraves (1843) fonnte 
ſelbſt Durch die Liebe des franzöſiſchen Publikums für den 
Dichter nicht gehalten werden, jondern erlebte eine ziemlich 
feandalöfe Niederlage. Seine Romane Bug Jargal (1826), 
Le dernier jour d’un Condamne (1829) und Notre Dame 
de Paris, roman historique (1831; 8. Ausg. 1832 mit 
einigen neuen Gapiteln vermehrt) haben viele Vorzüge der 
Darjtellung, ohne fich gerade zur höchſten und edelften Stufe 
des Kunftwerks zu erheben. Die Nomantif in Notre Dame 
it auf der einen Seite ebenſo grell und abjtoßend, als fe 
auf der andern ſchön und erhaben ift, wo ſie bejonders in 
der Begeijterung für mittelalterliche Architeftur die prächtigite 
Blüthe der Sprache und der Darftellung entfaltet. Victor 
Hugo fteigerte in dem Durchgang durch die Iulis Revolution 
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auch jeine liberal gewordene politifche Stellung, und legte da= 
von befonders in feiner binreigenden Ode A la jeune France 
(10. Aug. 1830) ein glänzendes Zeugnig ab. Er fuchte ſeit— 
dem den politifchen Tagesliberalismug mit dem poetifchen Ele= 
ment der jungen Schule zu einer wohltemperirten Mifchung 
zu verſchmelzen. Die Februar-Revolution 1848 führte ihn in 
die Reihen der Montagne, der er die gewaltigen Gaben feiner 
Beredfamfeit zubrachte und zu deren thätigften und einfluß— 
reichjten Mitgliedern er in der National-Berfammlung gehörte. 
Der Stantöjtreih vom 2. December verfprengte auch ihn mit 
feiner Partei, und verbannte ihn vom frangöftfchen Boden. 
Seine kritiſchen und literarbifterifchen Arbeiten (Litterature 
et philosophie m&lees 1834), gehören wejentlich der Zeit 
feiner mittelalterlihen und romantifchen Weltanfhauung an. 
Das Streben nach objeetiver Charakter-Auffaſſung verräth ſich 
in der Etude sur Mirabeau (1834), die als Einleitung zu 
den Memoiren Mirabeau's diente. Cine Aheinreife gab ihm 
zu dem Buch: Le Rhin (1842) DVeranlaffung, worin Alles, 
was ſich auf die mittelalterliche Architektur bezieht, vortrefflich 
in Anfhauung und Darjtellung ift. Unter feinen übrigen 
Schriften wird man auch noch heut die beiden Sammlungen 
Journal des idees, des opinions et des leetures d’un Jeune 
Jacobite und Journal des idees et des opinions d’un Re- 
volutionnaire de 1830 mit Intereffe lejen, weil fte den alls 
mähligen Umſchlag aus royaliftiichen in demofratijche Ueber— 
zeugungen auf eine ungemein lehrreiche Weiſe entwickeln.“ 
Neben Dieter Hugo kann Alfred de Vigny (geboren 
1799) mit Auszeichnung genannt werden. Ein edler poetifcher 


1 Vietor Hugo, Oeuyres completes. Paris 1838 in 12 und 
25 Bänten. 
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Geift, Seelentiefe und Frifche der Phantajie, und befonders 
eine überall mufterwürdige und glanzvolle Sprache, beleben 
feine Darftelungen. Sein Hauptwerk ift der Roman Cinq 
Mars ou une Conjuration sous Louis XIII (1826, 6. Ausg. 
1834) geblieben. Die Consultations du docteur Noir (1832) 
find eines der Producte, welche in Sranfreich aus dem Ein— 
fluß des deutſchen Nomantifers Hoffmann hervorgingen. Unter 
feinen Iyrifch=epifchen Dichtungen ragen Moise, Elva ou la 
soeur des Anges, mystere (in drei Gefängen), Dolorida 
(ein füdipanifches Lebensbild), welche fich ſämmtlich in den 
Poemes anciennes et modernes (zuerft 1828, 4. Ausg. 1834) 
befinden, durch Kraft, Anmuth und Tiefe der Darjtellung 
gleich hervor. Weniger glücklich war er als Dramatifer. Er 
bielt den Zeitpunft für gut gewählt, Shakſpeare in Frankreich 
einzuführen, und war ohne Zweifel befähigter Dazu, als Dueis, 
der mit diefer Aufgabe gefcheitert war. Aber auch Alfred 
de Vigny's Othello, den er nach Shaffpeare ziemlich treu bes 
arbeitet hatte (Paris 1830), machte Fein Glück, wobei fich 
zeigte, Daß, trog der Wirkungen der Romantiker, die Frans 
zofen noch immer nicht diefe Kleinen Realitäten der Wirklich- 
feit, wie 3. B. das Schnupftud, das im Othello eine jo 
verbängnigvolle Rolle fpielt, in der Tragödie zu ertragen und 
richtig aufzufaffen verftanden. Von feinen eigenen dramatis 
fehen Dichtungen iſt beſonders La Marechale d’Anere zu 
nennen, ein Stück, das fich ebenfalls Durch eine durchgängig 
jchöne und feine Form auszeichnet, dem es aber doch an dras 
matifchem Leben gebricht. Als ein ſehr wirffames Theater— 
ſtück bewährte fich fein Chatterton (1835), ein Schauderftüd 
unglüdlichen Dichterlebeng, welches ſchon die Einrichtungen der 
Geſellſchaft mit in den Anklageftand zieht." 
ı A. de Vigny, Oeuvres completes. Paris 1837, 7 Bde. 
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Einige andere Autoren, welche zu diefer Gattung gebören 
und nur den Typus derſelben fortpflangen, können wir fürger 
bezeichnen. So Alfred de Muflet (geboren 1808), der in 
Golorit und Ausdruck befonders an Lord Byron fich anlehnte, 
und auch zum Theil fchon als Nachahmer von Victor Hugo gelten 
fann. In den Contes d’Espagne et d’Italie (1830), Un 
spectacle dans un fauteuil (1833), das in der Negel für 
jein beftes Product gehalten wird, Comedies injouables (1838), 
La confession d’un enfant du siecle (1836) ftebt neben 
vielen gefuchten Bizarrerien und Häßlichkeiten manche hohe 
poetische Schönheit. Gr gehört zu den wenigen franzöfifchen 
Dichtern, Die mit dem neu=napoleonifchen Regime gingen. 
Alfred de Muffet wurde 1852 in die Akademie befördert.t 
Aus Elafjtihen Anfängen und mit romantischen Mifchungen 
bildete jich Mlerandre Soumet (geboren 1788) hervor, der 
eine Reihe von Dramen fihrieb, die zum Theil mit großer 
Wirkung über die franzöftiche Bühne gingen. Aus Schillers 
Don Garlos machte er feine Elisabeth de France (1828), 
worin das deutjche Drama zum Theil auf lächerliche Weife 
verarbeitet und den damaligen franzöſiſchen Tagesbedürfniffen 
angepaßt wird. Unter feinen übrigen poetiſchen Arbeiten jind 
das Preisgedicht La decouverte de la vaceine (1815), 
das Gedicht L’ineredulite (1810), worin das wahre Seil der 
Zeit und Frankreichs nur in der unbedingten Rückkehr zum 
Chriſtenthum und zum Glauben geſehen wird, und La divine 
epopee, po&me (1840, 2 Bde.) bemerfenswertb. Gin an- 
derer Bearbeiter Schillers in diefer Zeit iſt Charles Lia— 
dieres, der eine Bearbeitung des Wallenftein (Walstein, 
tragedie, 1829) auf das Theätre frangais brachte, freilich 
mit unendlichen Mißhandlungen, die er dem Original zufügte. 

1 Alfred de Musset, Poesies completes. Paris 1833. 
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Etwas beſſer geriethen ihm eigene Tragödien, Conradin et 
Frederic (1820), Jean-sans-peur (1821), Jane Shore (1824). 
Die Befchäftigung der Franzoſen mit Schiller hing etwas mit 
den Wurzeln dieſer neufrangöftihen Romantik zufammen. So 
bearbeitete Pierre Lebrun (geboren 1785) Schiller 3 Maria 
Stuart, die in diefer Geftalt im Jahre 1820 funfzigmal auf 
dem Theätre frangais gegeben wurde. Dieſer Dichter, der 
fich außerden vornehmlich als Sänger Napoleon’s und feiner 
Thaten Ruhm und bei dem Kaifer jelbft Belohnung erwarb 
(Ode a la grande armee 1805, Ode sur la campagne de 
1807, und fpäter: Poeme lyrique sur la mort de l’empereur 
Napoleon), kann ſonſt nicht füglih unter die Reihen der Ro— 
mantifer geftellt werden, obwohl fein vortreffliches Neifegedicht 
Voyage en Grece (1828) Manches von den Freiheiten der 
romantifchen Sprache und Darftellung aufnimmt. 

Die neufranzöfiihe Romantik jollte ihren Xope de Dega 
und Kogebue in einer Perfon an Alerandre Dumas (ge- 
boren 1803) erhalten, der feine jeltene Productionsfraft zuerft 
dem romantifchen Drama, ganz im Sinne der neuen Schule, und 
fpäter, nach Yuft und Erwerb, dent Roman und der hiftorifch- 
romantischen Feuilleton-Poeſie zuwandte. Obwohl er jich eben 
falls aus den verjchiedenften Bildungsitoffen deutjcher, eng— 
lifcher und ſpaniſcher Poeſie formirte, jo trat er doch zugleich 
mit einer gewiffen Naturfräftigfeit auf, und verrietb in feinen 
Dramen mehr urfprüngliche Begeifterung, tragifche Kraft und 
geftaltende Bhantajte, als feine meiften übrigen Collegen vom 
romantischen Parnaß. Die nervöfe Yebendigfeit des Greolen, 
die in feiner Abftammung lag, nahm Dumas auch in Die Li— 
teratur hinüber und lieg jeine üppig wuchernde Produetivität 
durch ſie treiben. Er begann feine Laufbahn mit hijtorifche 
dramatifchen Tableaur (Henri IU. et sa cour, 1829; Stock- 
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holm, Fontainebleau et Rome, trilogie dramatique sur la 
vie de Christine, 1830; Napoleon Bonaparte ou Trente 
ans de l’histoire de France, 1831), die durch ihre glänzende 
und leidenfchaftsvolle Beweglichkeit zum Iheil eine hinreißende 
Mirkung auf der Bühne ausübten. Befonders fanatifirte fein 
Napoleon das PBarifer Theaterpublifun, welches Stück unter 
dem gewaltigften Kanonendonner mit der Belagerung von 
Toulon beginnt und auf St. Helena endigt. Es wurden Darin 
eine Menge noch lebender Perſonen in Portraitähnlich— 
feit dargeftelt, und Napoleon ſelbſt oft mit feinen eigenen 
Morten, wie fie aus den Memoiren entnommen waren, redend 
eingeführt. Diefen Stücken folgte eine Reihe von Dramen, 
Tragddien und Komödien, ' deren mit einer gewiffen Genialität 
zufammengeraffte Wirkung jedoch nur eine augenblickliche wurde. 
Der damit erzielte Effekt verweiſt fte faſt fämmtlich in das 
melodramatifche Gebiet, auf dem fie ſich in grauenbaften Un— 
geheuerlichfeiten freilich oft felbjt überbieten. Das Theater, 
obwohl Dumas in verfchiedenen Berioden wieder zu demfelben 
zurückkehrte, war nicht derjenige Boden, auf dem ein aus— 
giebiges Talent wie das feinige feinen Gipfelpunkt finden follte. 
Dumas war fchon zu productiv, um mit Allen, was er er- 
zeugen fonnte, auf der Bühne Raum zu finden. Er ftürzte 
jich daher gleichzeitig in Die Nomanproduetion, und ſah firh für 
diefelbe durch das Feuilleton der großen Zeitungen eine 

1 Antony 1831. Charles VII chez ses grands vassaux 1831. 
Terese 1832. Angele 1834. Richard Darlington 1832. La Tour 
de Nesles 1832. Le mari de la veuve 1834. Catherine Howard 
1834. Kean ou desordre et genie 1835. Don Juan de Marana 
ou la chute d’un ange, mysiere 1836, Caligula 1838. Les De- 
moiselles de St. Cyr 1843, Halifax und Le Mariage au tam- 


bour (zwei Vaudevilles). — Theätre de M. Dumas (Paris 1841. 
3 Bde.). 
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ganz neue Wirkſamkeit eröffnet, Die er zu einer beifpiellofen 
Eriragsfühigfeit zu fteigern verftand. Das franzöfifche 
Feuilleton wurde überhaupt eine ganz neue Mafchinerie für 
die Piteratur. Es verhielt ich zur Literatur, wie die Bühne 
zum Drama, und machte diefelbe Rückſicht auf die theatrali= 
ſchen Bedürfniffe des Augenblicks nöthig. Das Feuilleton ver- 
mittelte gewiffermaßen den ftabilen Körper der Literatur mit der 
beweglichen Genuß- und Schauluft des Publiftums, und mußte 
darum auch alle Bedingungen dieſer Aufgabe in fich auf- 
nehmen. Der Roman, der hier erjchien, machte eine ganz 
andere Behandlung nothwendig, als ihm jonft unter feinen 
rein literarifchen Verbältniffen geboten war. Das Scenifche, 
welches ſchon durch die Abtheilung der Feuilletons nach den 
Zeitungsnummern in Betracht Fam, mußte als ein Saupt- 
erforderniß Diejer neuen Nomandarfitellung befonders pikant 
ausgebildet und auf einen Reichthum von wechjelnden und 
immer neu anbebenden Momenten angelegt werden. Daher 
gleichzeitig der haſtige, atbemlofe, unruhige Charakter diefer 
Production, und auf der andern Seite dies Behagen einer 
unendlichen Ausjpinnung, die im eigentlihiten Sinne nie fer- 
tig zu werden braucht und immer neue Unfäge zu neuen 
Fortiegungen findet. Der Feuilleton Roman hat das theatrali= 
fche und publiziftifche Element zu verfchmelgen, und wie er bei 
der Zeitungs-Lectüre Die Honneurs der Poeſie zu machen hat, 
fo bat er auch die Poeſie ſelbſt als Zeitungs =Lectüre einzus 
richten. Diefe Gattung charafterifirt am meijten die zweifel- 
hafte Stellung, in welche die Literatur feit zehn Jahren hineins 
geratben ift, und läßt die gänzliche Auflöfung eines feiten 
Körpers der Literaturen in feinen bisherigen organifchen Ver— 
bänden und Formen beforgen. Alerandre Dumas, Eugene 
Sue und Andere machten ſich zu Meiftern diefer in manchem 
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Betracht für neu anzufehenden Gattung. Mir dem fabelhaften 
Comte de Monte Christo (1844—1845) that Dumas zuerft 
den entjcheidenden Wurf, der ihn mit der ganzen europäifchen 
Leſewelt in eine innige und, wie es fcheint, unauflösliche Ver— 
bindung brachte. Diefer Noman wirkte als Opiat für alle 
franfhaften Triebe der Zeit, die fich mit fcheinbarer Befriedi— 
gung daran hängen und in eine ſüße Betäubung einlullen 
fonnten. Was die ganze moderne Welt zerguält und vergiftet, 
die Allmacht des Goldes, wird als ein luftiger Talisman ges 
ſchwungen, durch den fich überall die unerwartetiten Sarmonieen 
gründen, durch den alle Häßlichkeiten ſchön werden und alle 
Wüſteneien der Geſellſchaft fich mit zauberhaften Geftalten be= 
völfern. Es ift die ſpaßhafteſte Transfiguration Des menſch— 
lihen Glends, die je erdacht worden. Dumas machte aus 
dieſem Roman auch noch (1848) eine Tetralogie für die 
Bühne, die in Quatre Soirées, jede von fünf Ueten und zus 
jammen en 42 tableaux, abgetheilt wurde, und das zu Allem 
zu brauchende, gänzlich desorientirte Theaterpublifum eine Zeit 
lang jebaarenweife in’s Theater trieb. Einen andern Montes 
Chriſto-Felſen, aus dem Schäße für Leſepublikum und Autor 
berzubolen waren, entdeckte Dumas in der franzöſiſchen 
Gefchichte jelbit, die er nach einem zufammenhängenden ‘Plan 
für das frangöfische Feuilleton auszumünzen begann.! Es 

1 La guerre des femmes (4 Bde.) La dame de Montsoreau 
(7 Bde.), Les deux Dianes (9 Bde.), La reine Margot (5 Bde. ), 
Les quarante-eing (6 DBde.). — Les trois Monsquetaires (5 Bbe.), 
Vingt ans apres (8 Bde., Fortfegung der Mousquetaires) und Le 
Vicomte de Bragelonne (18 Bde., Fortſetzung der Vingt ans). — 
La regence (2 Bde.), Une fille du regent (3 Bde.), Louis XV. 
(5 Bde.). — Le Chevalier de Maison rouge (d Bde.), Memoires 
d’un medecin, 1. part. Joseph Balsamo (10 Bde.), 2. part. Le 
collier de la reine (7 Bde.), Ange Pitou (6 Bbe.). 
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verbinden ſich darin nicht gewöhnliche Quellenftudien mit einer 
oft meifterhaften Darftellung und Auffaffung, wodurch dieſe 
Bücher den gefchichtlichen Nationalftoff und die Kenntniß fei- 
ner innerſten Zuſammenhänge auf die anregendfte Weife unter 
das große Publikum verbreiten. Manche diefer Darftellungen 
vermeiden auch Die Zuthat Der romantifchen Grfindung ganz, 
wie Die vorzugsweife hiftorifh gehaltenen Schilderungen aus 
der Zeit Ludwigs XV. In folchen Geſchichtsperioden Fann 
freilich felbit die grauslichite Erfindung des Romanſchreibers 
nur blaß ericheinen gegen die Abenteuerlichkeit der Züge, durch 
welche die Fäulniß Dynaftifcher und gefellfchaftliher Perioden 
fich belebt. Unter feinen übrigen Nomanen verdient Fernande 
einige Auszeichnung. Abgeſchwächt und in gefuchten Wunder— 
lichkeiten fich ergehend fielen Les mille et un fantöme aus. 
Als Reifefchriftfteller gab er in den Impressions de voyage 
(1833) und in den Nouvelles impressions anziehende Schil- 
derungen von Italien, Syrien, den Infeln des Mittelmeers. 
Auch unter dem Titel Speronare (1841) und Corricolo 
(1842) erfchienen von ihm Darftellungen des italienifchen Lebens, 
die ein frifches Gepräge der Wirklichkeit tragen. Seine Reifen 
und Wanderungen wurden in verfönlicher Sinficht gewiffermaßen 
ein Triumphzug des franzöſiſchen Seuilletons durch die Welt. 
Befonders auf feiner legten Reife in Spanien überhäufte man 
den weltbeliebten Autor mit Ehren, wie ſie nur wenigen großen 
und hervorragenden Berfünlichkeiten, freilich auch mancher 
veifenden Sängerim, erwiefen wurden. In der legten Zeit 
fihrieb er auch feine eigenen Memoires (1852) in einem 
ungenrein ausführlichen Maaßſtab. Gr juchte darin unter 
Anderen auch darzuthun, daß er eigentlich aus einer 
franzöfifchen Marquis» Samilie abjtamme. Dieſe Pointe ent— 
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fprach feiner politifchen Gefinnung, die aus liberalen An— 
fingen allmählig zu einem entſchiedenen Noyalismus um— 
gefchlagen war. 

Der frangöftiche Romanticismus als folcher hatte fich in 
Dumas schon jehr zu verallgemeinern angefangen, und eriftirte 
bald nicht mehr als Begriff einer eigentlichen Schule, fondern 
flog in Das Wefen der modernen Sprache und Darftellung 
überhaupt über. Einzelne Autoren fuhren jedoch fort, den 
romantischen Typus entweder fpeeififch feitzuhalten oder ihm 
gegenfäglid; gegenüberzutreten und in Diefer Stellung auf die 
Herausbildung des fogenannten clafjtfchen Wefens auch ferner 
Gewicht zu legen. Unter diefen Lesteren haben wir zuerft 
Eafimir Delavigne (geboren 1794), einen der populairften 
Dichter des neueren Frankreichs, zu nennen. Bei der erſten 
Entwirelung des Nomantieismus jtand er fchon Durch feine 
Stellung als politifcher Liberaler Den Romantifern feindlich 
gegenüber. Correctheit, maaßvolle Behandlung, eine vorfichtig 
zugeftußte Ahetorik find auch fpäter, wo ſich fein literarifcher 
Charakter etwas verallgemeinerte, feine Saudttugenden ge— 
blieben. Eine gewiffe Verftändigfeit, die in eleganten Formen 
aufteitt und Durch den Schwung der Dietion etwas aus ſich 
zu machen verfteht, ift der Grundzug der Delavigne’fchen Poeſte. 
Die politifch-fatirifhe Lyrik Delavigne’s, die er zuerft in feinen 
Messeniennes (1818. 17. Aufl. 1832) entfaltete, gehört mit 
zu ben Fräftigften und ehrenwertheiten Kebensäußerungen unter 
der Reftauration. Diejfe Art von freier und unabhängiger 
Nationalpoefte, obwohl fie zu gefünftelt war, um Volksdich— 
tung genannt zu werden, drang Doch bedeutend namentlich in 
die Mittelklaffen der Gefelfchaft ein. Delavigne war auch 


recht eigentlich der Dichter der liberalen Bourgeoijle in dieſer 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 36 
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Zeit Frankreichs. Seine Dramen! gewannen durch die ges 
fchiekte Behandlung bedeutfamer hiftorifcher Stoffe viel Beifall 
und Anerkennung, obwohl man ihnen einen eigenthümlichen 
poetifchen Kern nicht zugugeftehen vermag. Neben ihm finden 
wir den geeigneten Platz für Ludovie Vitet (geboren 1800), 
obwohl man dieſen Autor faft ebenfo gut unter die franzöfl- 
ſchen Siftorifer, wie unter die Dramatifer reihen fünnte. Seine 
feenifchen Gefchichtsdarftelungen: Les Barricades, Scenes 
historiques, mai 1588 (1826), Les etats de Blois ou la 
mort de MM. de Guise, decembre 1588 (1827) und La 
mort de Henri II, aoüt 1589 (1829) find aus den gründ- 
lichſten hiftorifchen Studien hervorgegangen und haben auch 
als Gefchichtsdarftelungen Werth. Auch das poetifche Ele— 
ment daran macht den Eindruck der Gediegenheit und tiefer 
inniger Durchdringung der geftaltenden Phantaſie mit dem 
hiftorifchen Stoff. Von feiner Histoire des anciennes villes 
de France erfchien nur die Gefchichte Dieppe's (1833). Ent- 
ſchieden claffiih wollte Guillaume Biennet (geboren 1777) 
in feinen dramatifchen Stüden, namentlich in den Tragödien 
Clovis (1820) und Sigismond de Bourgogne (1825) fein. 
Er war ein Autor von nicht unbedeutenden Dimenfionen, ber 
eigentlich nach allen Seiten hin Talent entwidelte, ohne gerade 
erhebliche Wirkungen zu erzielen. Ein eigenthümliches Organ, 
ich auszufprechen und geltend zu machen, hatte er fich in der 


1 Tragöbien: Les Vepres siciliennes 1819, Le Paria (mit 
Chören) 1821, Marino Falieri 1829, Louis XI. 1832, Les enfans 
d’Edouard 1833, Une famille au temps de Luther 1836, La fille 
du Cid 1840. Komödien: Les Comediens 1820, L’ecole des vieil- 
lards 1823, Don Juan d’Autriche 1836, La popularite 1839. — 
Theätre Paris 1826. Oeuvres completes 1834 (in 8 Bon.), 1845 
(in 6 2pn.). 


403 


poetifchen Epiftel gefchaffen, in der er alle Greigniffe des po— 
litifchen, Titerarifchen und forialen Lebens, die ihn gerade bes 
rührten, vor das Forum des Dichters 309. In diefer Rich— 
tung und in vortrefflichen Verſen fehrieb er feine Epitres 
bald an Napoleon (Epitre à l’empereur Napoleon sur la 
situation de la France et de l’Europe, 1815), bald an 2a 
Mennais, bald an den Kaifer Nicolaus von Rußland, bald an 
Ihiers, bald über die Unabhängigkeit Griechenlands, bald über 
die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts, bald gegen die 
Romantifer. Auch als Romandichter und Gefhichtfchreiber trat 
Viennet! auf. Die Begriffe des Claſſicismus und Romanticis— 
mus wechjelten eigentlich in neuefter Zeit auf der franzöſiſchen 
Bühne wie zwei verfchiedene Masfen, von denen man bald 
die eine, bald die andere vornahm, je nachdem man fich ge= 
rade einen neuen Effeft davon verfprach, und ohne weder für 
das Eine noch für das Andere einen beftimmten Grund an— 
führen zu können. Das franzöſiſche Theaterpublifum ſchien 
fich in neuefter Zeit wieder mehr den Anfprüchen des Elaffleis- 
mus zuguneigen, wie wenigjtens die enthuftaftifche Aufnahme 
beweift, welche M. Ponfard mit feiner Luerece (1843) ge— 
funden. Dies Stück bewies allerdings durch die großartige 
Schönheit der Sprache und Darftellung und durch den ein= 
fachen und einheitlihen Aufbau des inneren dramatifchen Or— 
ganismus ein bedeutendes Talent, dem durch Die folgenden 
Stüde des Dichters, namentlich durch feine Agnes de Meranie, 
nicht mehr recht entiprochen wurde. Meberhaupt gewann es 


1 Eine Sammlung jeiner Epifteln erfehien unter dem Titel: 
Epitres et Poesies, suivies du poöme de Parga (ein in dem hef- 
tigften Tone gegen die Engländer gerichtetes Gedicht). Paris 1821. — 
Oeuvres, Paris 1827, 2 Bde., und das heroifch-Fomifche Gedicht La 
Philippide als 3. und 4. Band. 
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den Anfchein, als wenn die neuefte Dichter = Generation 
Frankreichs, namentlich wo fie mit den politifchen und foeialifti- 
ſchen Bewegungsideen zuſammenhing, ſich vorzugsweife wieder 
zum Claſſicismus befennen und auf denfelben eine neue Res 
form des Theaters in ihrem Sinne begründen wollte. Die 
politifche Anrüchigfeit der Romantik, die Doch jedenfall3 nicht 
abzuläugnen war, "mochte dabei freilich den entfcheidendften 
Grund abgeben. So fihrieb der geniale Felir Pyat feine 
Komödie Diogene (1846) ganz und gar in elaffifcher Ma- 
nier, die hier in der Form der Behandlung mit Strenge und 
Reinheit geltend gemacht wurde. In Diefer feinen und edlen 
Begränzung machte der innere Ueberſchwang einer weltver- 
achtenden und mit dent Bejtehenden Fümpfenden Gefinnung 
nur um fo mehr Effect, der es theilweife fogar zu ‚einer ge- 
wiffen Erhabenheit bringt. 

Die Richtungen der neueren frangöftfchen Literatur hatten 
fih von den verfchiedenften Seiten her mit den focialen Le— 
"bendeonflieten, und mit den Kämpfen des Individuums um 
feinen Play in der Gefellfchaft, begegnet. Es wurde bald zu 
einer befondern Aufgabe auch der Poeſie, auf die Ausgleihung 
alfer focialen VBerhältniffe zu dringen, ein Thema, welches der 
Roman mit befonderem Erfolg auch in die friedlichiten und 
ruhigſten reife der Gefellfehaft binüberfpielen Fonnte, während 
die wiffenfchaftlihe Speculation und die revolutionnaire Po— 
litik gleichzeitig die entfcheidendften Spigen einer allgemeinen 
gefellfchaftlichen Umwälzung daran ergriffen und ausbildeten. 
Ehe wir ung mit diefen Beftrebungen des eigentlichen So— 
cialismus befchäftigen, nahen wir und nod) einer anderen Ge— 
ftalt, in der wir die Probleme diefer Richtung aus dem Inner— 
ften einer großen und bedeutfanen Perfönlichkeit wie von felbft 
herauswachſen fehen, und durch Die wir zugleih auf ven 
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Gipfelpunkt der modernen frangöftfchen Poeſie verfegt werden. 
Dies ift George Sand, unter welchem Schriftfteller- Namen 
Aurore Marquife Dudevant (geboren 1804) ihre wune 
derbaren Schöpfungen vorführte. Die ironifche Empfindſam— 
feit der modernen Individualität gegen Die borhandene Ge— 
fellichaftsordnung repräfentirt fich in George Sand jo nature 
wahr und erfchöpfend ausgebildet, wie in feiner andern Ge— 
ftalt Diefer Zeit, und man muß ihre Nomane lefen, um Die 
geheimften Selbftbefenntniffe diefer focialen Epoche zu haben. 
Kein neuerer Autor trägt fich mit fo ſcharf bewußten Ten— 
denzen, mit jo unermüdlich und unerbittlich verfolgten Ab- 
fihten der Dichtung. Wenn fie es vorzog, dem Publikum 
unter dem Namen George Sand als Dann zu erfcheinen, fo 
blieb fie felbjt doch im eigenften und höchiten Sinne des Wor— 
tes ein Weib, ausgeftattet mit aller Stärke und Subtilität 
des Srauenherzens, mit aller urfprünglichen Kraft und Ver— 
götterungsfucht der Liebe, mit fophiftifcher Genußfucht, und mit 
der dämonifchen Schärfe, jede Situation bis auf die Eleinfte 
Fafer zu zerfegen. Weil fie ein Weib ift, gewannen ihre Ans 
fhauungen von den jocialen Verwickelungen, namentlich auf 
dem Grunde der Liebe und Ehe, zugleich den Werth eines 
negativen Canons für diefe Leiden ber menfchlichen Geſellſchaft 
und für die Situation der Gefchlechter. Man weiß von den 
perfönlichen Schickſalen dieſer Frau nur wenig Genaueres. 
Das Erſcheinen ihrer längſt angekündigten Memoiren, von 
denen man ſehr ausführliche Bekenntniſſe und Darſtellun— 
gen zu erwarten hat, wurde durch zufällige Umſtände bisher 
noch aufgehalten. Die erſten Ereigniſſe ihres Lebens, nach 
klöſterlicher Erziehung die Verheirathung mit einem Manne, 
der ſie mißhandelte, ihre Flucht aus dieſem Verhältniß (1831), 
wurden die beſtimmenden Momente auch für ihre inneren und 
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geiftigen Richtungen. Sie ließ ſich ſcheiden, verhandelte in 
eigener Perfon ihren Prozeß vor den ©erichten, und feßte 
Herrn Dudevant mehrere taufend Francs jährlicher Nente aus, 
wofür fle die Mutterliebe befriedigen und die Kinder Ddiefer 
gefcheiterten Ehe unter ihre alleinige Obhut nehmen Fonnte. 
Seitdem lebte fe in ihrer bizarren Originalität entweder in 
Paris oder auf einem ihr zugehörigen Landſitz bei La Chätre, 
welcher früher dem Marfchall von Sachen gehörte, deſſen 
Sohn, ein Herr Dupin, ihr Vater war. Der Literatur ſich 
zumendend, fuchte fie die Erfahrungen ihres Herzens und ihrer 
Leidenschaften allmählig in Geftalten zu verkörpern, mit einem 
ffeptifchen Talent der Poeſte, wie es noch feinem Dichter in 
diefen unmittelbaren Beziehungen auf die Realitäten der Ge— 
fellfchaft eigen gewefen. Dante braucht einen Simmel und 
eine Hölle, die er mit coloffaler Phantafle aufführt, um die 
Laſter und Thorheiten der Menfchheit in ein beftimmtes Re— 
lief zu faffen; Byron fährt mit feinem Skepticismus in allen 
phantaftifchen Regionen der Anſchauung umher und Fommt 
doch nie über die Fofette Subjectivität hinaus zu wirklichen 
Geftalten, die feinen Schmerz und feinen Spott verewigten; 
George Sand aber bedarf nur der allereinfachiten Situation 
männlicher und weiblicher Derzen, wie man fie an jedem Ka- 
min eines Samilienzimmers neben einander jchlagen ſieht, um 
eine große Culturtragödie, Die feinen Schritt von der factifchen 
Wirklichkeit abweicht, daraus zu geftalten. Sie hat nur immer 
die eine ungeheuere Irage zu behandeln: daß unter den be- 
ftehenden Verhältniffen der Geſellſchaft und der Eivilifation 
zwei Menfchen nicht mit einander glüdlich fein fünnen, ſelbſt 
wenn fie fich lieben, oder auch, weil ſie fich lieben. So 
hat fie fich zur Dichterin der focialen Uebel gemacht, ohne 
weder ungerechter Weife etwas zu erdichten, noch auch den 
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Balfam der Poeſte auf die Wunden der Gefellfchaft, die fle 
offen zeigt, zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Gedanfen 
einer idealen Weltordnung entgegenftreben, jo läßt ſie Doch in 
ihren Darftellungen felbft weder Ideales noch Idealiſtrendes 
zu, wie andere Dichtende Frauen, Die es, wie überhaupt ihr 
Gefchlecht, für eine Pflicht edler Weiblichfeit anfehen, fich über 
das Leben zu täuſchen. Aurora Dudevant Hat fich der fcho- 
nungslofen Beobachtung ergeben und findet eine Wolluft darin, 
die Illuſionen zu analyfiren, die den Kitt der gäng und gäben 
bürgerlichen Verhältniſſe bilden. Man wird nicht glauben, 
daß eine jo überlegene rau, welche die Depravation der 
menſchlichen Zuftände fo tief Durchfchaut hat, nicht auch eine 
befondere Luſt darin gefucht habe, alle Genüffe diefer Ver— 
derbtheit zu Durchfoften. Die piychifche und phyſiſche Stärke, 
mit der fie ihren eigenen Darftellungen überlegen ift und 
darüber fteht, giebt ihrer Perſon ein ideales Verhältniß zu 
ihren Dichtungen und zu den Leidenfchaften, aus denen dieſe 
entitanden. Daß jte fich darum mit ihren Schmerzen Falt- 
finnig abgefunden, kann man nicht behaupten. Die meiften 
Naturen find aus Feigheit glücklich; Seelen, wie die der Ma- 
Dame Dudevant, werden immer aus Tapferfeit unglüdlich fein. | 
Sie rechnen unaufhörlich mit ihrem Schieffal und leiſten dem= 
felben Widerftand, während andere dem Schickſale, welches 
ihnen das Herz zerfleifcht, noch Pietät fihuldig zu fein glauben. 
Der Entjchloffenheit des Derftandes, die in den Romanen von 
G. Sand das Leben zu meiftern fucht, fehlt jedoch das weib- 
lihe Gemüth nicht, das oft im Hintergrunde der Scene in 
fügen Träumen umberirrt. Die ragen von der Liebe, den 
Frauen und der Gefellfchaft, die ſyſtematiſch ineinander— 
laufen, wurden auch in dieſer organifchen Verwickelung und 
Berfchlungenheit das Hauptthema ihrer Darftellungen, wenig» 
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ſtens in ihrer erften Fiterarifchen Periode. Sie begann dieſe 
Kaufbahn in Vergeſellſchaftung mit ihrem erften Freunde und 
Begleiter, dem Schriftfteller Jules Sandeau, aus deſſen 
erfter Namenshälfte fle fich auch ihren Schriftfteller- Namen 
Sand formirte. Nachdem fe zuerft zur Sriftung ihrer Exiſtenz 
für den Figaro, ein damals fehr beliebtes Theater = Journal, 
gefchrieben, gab jie in Gemeinfchaft mit Sandeau den Roman 
Rose et Blanche (1832) heraus. in großer Degout an 
Welt und Gefellfchaft bildet in diefem Product jehon den Grund— 
zug der Darftelung, aber noch mit mehr Wehmuth nnd ele= 
giſchem Anhauch als ſcharfer Bitterfeit. Die Luft am bloßen 
Romanhaften, am Blüthenwerf der Phantaſie, zeigt ſich darin 
noch überwiegend gegen die Sinneigung zur Speculation. In 
Horaz wird Die Rohheit und Verderbtheit des Mannes ge= 
jehildert, der fih nur noch durch einen jophiftifchen Anftrich 
über der Gemeinheit erhält, und dem die reine und Achte weib— 
lihe Natur Teidend gegenüberfteht. Einige Partien haben 
eine reizende Anmuth, namentlich die Schilderungen Des Le— 
bend und Treibens der jungen Mädchen im Gonvent. Merk— 
würdig ift Das Ende Diefes Romans, indent er mit der Bes 
deutung des Klofters, namentlich für Frauen, jehließt.! Die 
Reihe der ihr augsfchlieglich angehörenden Productionen begann 
jie mit der Indiana (1832), welches vielleicht der graufamfte der 
Sand’fhen Romane ift. Im der VBorrede erklärt fich die Ver- 
fafferin bereits -über ihre „traurige Freimüthigkeit,“ wie jle 
ihren fehriftitellerifchen Charakter bezeichnet, und wodurch ſie 
ſich getrieben fühle, mehr an die Wahrheit ald an bie 


1 83 heißt dort: „Si l’on detruisait les couvens, quelques 
existences rejetces de la societe, quelques ames trop delicates 
pour le grossier bonheur de notre civilisation, n’auraient plus 
de terme moyen entre le spleen et le suicide.' 
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Moral ſich zu Halten. Sie entſchuldigt ſich nämlich, daß fte in 
diefem Roman den Berfonen, welche das Geſetz vorjtellen, 
nicht die möglichſt ſchöne Rolle zuertheilt habe. Sie könne 
zwar den Weg, auf dem das Gefeg uns wie eine Heerde 
Schöpfe einpferche, nicht mit Nofen beftreuen, aber ſie zeige 
doch auch zugleich die Wege, Die uns von Jenem abführen, 
mit Neffeln beyflanzt. Diefe bittere Gerechtigkeit auf beiden 
Seiten offenbart fich allerdings in der Indiana, im der fie 
zeigen will, daß in unfern Tagen moralifcher Entwürdigung 
die Ehre ebenfo fchwer geworden ſei zu üben als der He— 
roidmus. In der Indiana verräth ich nicht die darüber 
fiehende Ruhe, die man fonjt an den Schriften der Madame 
Dudevant bewundern muß. Hier plaidirt die beleidigte Frau 
in ihr mit ſubjectiver Xeidenfchaftlichkeit und gereizter Stine 
mung. Sie zeigt ſich als Meifterin. in der graufamen Analyfe, 
ihre Graufamkeit befteht in den Conſequenzen, die fie aus den 
gefellfchaftlichden Einrichtungen ableitet, und nur darin jcheint 
fie Unrecht zu haben, daß ſie das Mögliche jchon als das 
Sactifche in ihrer Darftellung zufammenreiht. In Raymon, 
der die unglücklich verheirathete Indiana liebt, verführt, vers 
läßt und mißhandelt, will die Berfafferin zeigen, wie ein Dann, 
durch die Verhältniffe und feinen Charakter bejtimmt, Die 
größten Abjcheulichkeiten begehen, und doch dabei eigentlich 
für einen liebenswürdigen Mann gelten fann, aber jie thut 
es mit raffinierter Ironie, wenn fie die Laſter des gejellichaft- 
lichen Menfchen in ihm als liebenswürdig darftellt, eine Ironie, 
die zulegt in Verachtung übergeht, indem ſte diefen Charakter 
gänzlich fallen läßt. Wenn ſie aber mit gefränften und em— 
pörtem Srauenherzen, mit weiblicher Malice, die Verderbtheit 
und den Egoismus der Männer aufzeigt, fo kennt je auf der 
andern Seite zugleich alle Schwächen und Verfchuldungen der 
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Brauen. Sie fagt, die Frauen feien von Natur einfältig, es 
fehiene, al3 ob der Himmel, um das Uebergewicht auszugleichen, 
das ihr Zartgefühl und ihr Scharfjinn ihnen über die Männer 
gebe, fie mit blinder Eitelkeit und blödfinniger Leichtgläubigfeit 
ausgeftattet habe; es bedürfe, um fich ihrer zu bemeiftern, 
nicht8, als daß man fich Darauf verftehe, je zu loben und 
ihrer Eitelkeit zu fehmeicheln. Allerdings will fie aber auch 
durch Indianens Schickſale beweifen, welcher Kraft, Ausdauer 
und Tapferkeit Das weibliche Herz fähig fei, wenn es liebe, 
oder zu lieben glaube, mag es fich auch bitter Dabei täufchen. 
Sehen wir aber in Indiana die Mißhandlung des weiblichen 
Herzens, jo zeigt fih in Ralph, dieſem meifterbaft gefchilder- 
ten Engländer, die Qual eines männlichen Serzens, das nicht 
erfannt wird, weil es nicht die glänzende Außenfeite eines 
Raymon beſitzt, jondern ſich hinter einer Brutusgeftalt verfterkt. 
Mit mehr Wahrheit liegen ich die Berhältniffe dieſes Romans 
fehwerlich darjtellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schönheit 
und etwas mehr dichterifcher Vermittelung. Doch hat felbjt 
der verfühnende Schluß, der die für einander wahrhaft Be— 
ftimmten fich finden läßt, zugleich wieder etwas Beleidigendes, 
indem Indiana und Ralph mit ihrem fehwer errungenen Glück 
fern von der civilifirten ©efellfchaft, in eine verborgene Hütte 
Indiens, ſich flüchten. Dieſe Kämpfe der Natur gegen die 
Eisilifation, die in Jean Jacques Rouffeau aus einer philo- 
fophifhen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei George 
Sand faft eine politische Wendung an, obwohl man Feine be= 
wußte Abficht an ihr bemerkt, dieſe Fragen auf den politifchen 
Geſtchtspunkt Hinaugzufchieben. In Deutfchland hatte jich ſchon 
in einer frühern Periode der Literatur dieſes Zerwürfniß zwifchen 
Naturzuftand und Eultur geregt, aber als Sentimentalität im 
Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, die jede fcharfe reale 
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Wirkjamkeit der Ausführung hinderte und einen Schein von 
Lächerlichkeit über dieſe Flucht vor der Civilifation verbreitete. 
Wenn auch im Schluß der Indiana das weibliche Herz den 
Sieg davonträgt, jo daß es noch in feinem Werth erkannt 
und Dadurch wahrhaft beglückt wird, jo fann man doch nad 
allen den Erniedrigungen ihrer Ehe und Liebe, die Indiana 
theilweife jogar felbft verfchuldet hat, fie faum noch mit Ge— 
nugthuung dieſes legte Lebensglüdf genießen fehen. Vielmehr 
mifcht ſich ein unmillfürliches Gefühl der Verachtung ein, das 
wahrjcheinlich der Verfaſſerin ſelbſt bei ihrer Darjtellung nicht 
unbewußt geblieben ift. Bei aller Schönheit, Erhabenheit und 
Zartfinnigfeit der weiblichen Natur, giebt e3 eine Fähigkeit 
zum Servilismus in ihr, der zur VBerworfenheit werden Fann, 
und doch zugleich eine Seite der Liebenswürdigfeit des weib- 
lihen Charakters ausmacht. Diefer Servilismus drückt fich in 
dem Sange aus, noch immer Glück, Liebe und Verfühnung 
zu finden, nachdem ihr Herz taufendmal mit Füßen getreten 
und nur das Unglüf die würdigere Wahl wäre, Zwar iſt 
Indiana, als fie ſich mit ihrem Geliebten den Tod geben 
wollte, auf eine übernatürliche Weife errettet worden, aber 
diefe Wendung iſt zu Fünftlich und eigentlich gegen die Ma- 
nier der DBerfafferin, Die ſich fonft nur an die einfachiten 
Realitäten hält. Sie hat ihre Indiana vom Sciejal fo be— 
fhimpfen und herabwürdigen laffen, daß nur noch der Tod, 
aber nicht mehr das Glück der Liebe, ihre Geftalt verflären 
durfte; oder wollte/fte einen milderen Schluß, fo hätte fie fich 
enthalten müffen, fo viel empörende Gräuel auf das Haupt 
eines Weibes zu häufen. Diefen füßen Zug der Verworfen- 
heit aber, der im Weibe dur ihr unerfättliches Bedürfniß 
nach Liebe hervorgebracht werden fann, hat Madame Dude— 
vant in einem jpäteren Noman Leone Leoni (1835) als 
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Then aufgenommen und mit einer merkwürdigen Preisgebung 
der Schwächen der weiblichen Natur Hingeftellt. Hier ift es 
die Liebe eine3 edlen Weibes zu einem abfcheulichen Manne, 
die den Gegenftand der feinften Herzensdialektik ausmacht. 
Suliette liebt den Leone Xeoni noch, ſelbſt als fie die Gewiß— 
heit erlangt hat, daß fle einen Betrüger, falichen Spieler, 
Mörder, Banditen und Berfuppler ihrer eigenen Ehre in ihm 
liebt, ſelbſt nachdem er fie für Geld an einen Andern vers 
Faufte. Vor feinen Verbrechen zurüdichaudernd, fühlt ſie ſich 
doch magisch Hingezogen zu dem Verbrecher, beraufcht jich in 
feinen Liebfofungen, troß feiner blutigen Hände, und bleibt 
rein und fchuldlos an feiner Seite. Hierin will die Ver: 
fafferin die Liebesftärfe und Liebesſchwäche der Frauen zeichnen, 
die zugleich als eine Erniedrigung des weiblichen Charakters 
auftritt, denn man kann ich nicht verhehlen, daß Leone Leoni, 
der ein Schurfe ift, in diefer Darftellung größer und weniger 
verächtlich erfcheint, als die unfchuldige Juliette, die ftatt Des 
Gewiffens nur die Liebe hat. In einem anderen ihrer Ro— 
mane Andre (1835) reizt ©. Sand dagegen ganz entfchieden 
zur Verachtung der Männer auf. Im der erjten Sälfte dieſes 
Romans zeigt ſich ungemein viel Unfchuld und kindliche Ges 
müthlichkeit, die aber bald von einer ebenfo feinen als boshaft 
Falten Menfchenfenntniß eingeholt und überboten wird. Die 
Naivetät Genovevens, einer Grifette in der Provinz, welche 
die Liebe noch nicht Eennt, ift von der Verfafferin mit einer 
darüberftchenden raffinirten Unfchuld gefchildert. Genoveva, 
Dies herrliche Naturfind, muß fich erft gewöhnen, zu lieben; 
welche naive Ironie! Genoveva lernt und ftubirt die Liebe, 
und nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, fogar den deutſchen 
Goethe. Dies ift reigend erdacht. Andreas, der den Funken 
der Liebe in dem harmlofen Mädchen werte, zeigt ji von 
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Anfang bis zu Ende al$ ein träumerifcher Schwächling. Gr 
ift nicht flarf genug, das Daraus entjtchende Schickſal zu be— 
herrfchen, oder nur des Feuers, das er angefacht hat, fich würe 
dig zu erweifen. Die Gefellfchaftsverhältniffe, Die den Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveva gejtellt haben, tre- 
ten als der hindernde Dämon der Liebe cin, und wirken als 
ein rein Unyernünftiges der ſchönſten Neigung entgegen. Durch 
bie Sinderniffe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevens 
mächtig, und mit meifterhaften Zügen ift hier veranfchaulicht, 
wie das Weib groß werden kann durch Die Liebe. Die un— 
jcheinbare Genoveva wird eine Heldin von innen heraus, es 
kündigt fih ein Sieg der Erhabenheit der weiblichen Natur 
in ihr an. ‚Nur durch Die mijerable Schwäche des Andreas, 
der fich zu Diefer Höhe nicht erheben kann, wird Der Unter: 
gang bereitet, und ein Hägliches Ende herbeigeführt. Zu dem 
tragifchen Ausgang wirft ein Umftand mit, den die Verfaſſe— 
rin bier zum erjten Mal in ihren Romanen berührt, nämlich 
das Unterwürfigfeitsverhältnig der Kinder gegen die Eltern. 
Bei Andreas ift es der ungeheure Reſpect vor feinem Vater, 
der ihn hindert, frei und jelbjtjtändig aufzutreten und feiner 
Liebe mit Mannesmuth ſich hinzugeben, und bei beiden Lie- 
benden regt fich jogar der Aberglaube, den Zorn des Himmels 
berabzurufen, wenn gegen eine väterliche Autorität gehandelt 
würde. So verfümmtern fie fich ihr Leben und ihre Liebe fo 
lange, bis fie nachher felbjt in ihrer Verbindung, Die unter 
den jämmerlichiten Umftänden gefchloffen wird, Fein Heil mehr 
zu finden vermögen. Den Höhepunet diefer forialiftifch wühlen- 
den Poeſie erjtieg George Sand in ihrem Roman Jacques 
(1834). In diefem Buche hat die Dichterin einen Roman 
der Ehe geliefert, wie die moderne Literatur an Naturwahr- 
beit der Beobachtung, an feiner und tiefjinniger Durchdringung 
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der Situationen und an wahrhaft erhabenen, des größten Dich- 
terö würdigen Stellen, feinen zweiten aufzuweifen hat. Jacques 
ift ein vollfommener und vollendeter Mann, der, nachdem er 
in allen Richtungen des Lebens fich tapfer umherbewegt, einen 
Durft nah Ruhe befommen, und das Bedürfniß fühlt, fich 
auf ein friedliches und reined Herz zu ftügen. Er entfchließt 
fich zu heirathen, aber er gedenft nicht, fich durch dies Band 
der Ehe mit den Zuftänden der Gefellfchaft, die er haft, zu 
verfühnen. Fernande ift ein liebenswürdiges, naives, ſchwaches, 
Acht mweibliches Geſchöpf, die an dem Mann, den fie liebt, 
hinaufblidt, wie an einem höheren Wefen. Sie ift zu einer 
wahrhaften Ehefrau beflimmt, die jich felbit an die Pfeife 
ihres Gatten, die ihr anfangs einen Schred verurfacht, Tiebend 
anfchmiegt. Jacques iſt ſchon fünf und dreißig Jahr, und 
Fernande zählt erft ſiebzehn, ein Mifverhältnif, das dem guten 
Kind anfangs geheime Sorgen verurfacht, aber fie liebt Sacques. 
Jacques erfcheint in diefer Situation als Vater und Geliebter 
zu gleicher Zeit. Er gehört zu den Naturen, die Das Leben 
ftarf verbraucht und zwanzig gewöhnliche Eriftenzen in einem 
einzigen Jahr erfchöpft haben, aber fein Mannesherz, das nur 
in der Liebe wahrhaft zu leben vermag, ift noch jugenpdftarf, 
doch voll von jenem großartigen Stolz, der Charaktere feiner 
Art in ein gefährliches Uebergewicht ftellt zu den forialen Ge— 
wohnheiten und Befchränfungen. Jacques hat noch eine Sym— 
pathie zu einem andern Wefen, mit dem ihn jchweiterliche 
Bande verbinden, wiewohl er nicht genau weiß, ob Sylvia 
feine Schwefter ift. Sylvia ift eine von den fchönen, fublimen, 
prächtigen Weiblichkeiten, wie Lälia, in denen die Dudevant 
ihre Antipathien gegen die Gefellfchaft erhaben, aber faft ge= 
fpenfterartig geftaltet. Doch ift Sylvia vollfommener als Lälia, 
denn fie hat Sinne, und würde, ungeachtet ber idealen Höhe 
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ihrer Bildung, wie ein Naturfind mit aller Gewalt des Weis 
bes zu lieben verftehen, aber fle hat feinen Mann gefunden, 
ben fie ihrer Liebe für würdig halt. Oftavio liebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal hochzufchägen, und was ift 
die Liebe eines Weibes ohne Hochſchätzung? Oktavio ift eim 
Schwacher, aber er hat Recht, wenn er an Sylvia fehreibt: 
fie dDominire in dem Verhältniß der Liebe fo, daß er ſich 
„erniedrigt”" fühlen müffe durch ihre Liebe. Sylvia ift das 
weibliche Ebenbild von Jacques, fie Lieben ſich nicht, aber fie 
verehren fih, und Jacques behauptet, daß ein viel färferes 
Gefühl, als die Liebe, zwifchen ihnen beiden walte. Sylvia 
macht dem Jacques Vorwürfe, daß er jich der Ordnung der 
Gefellihaft durch die Ehe unterwerfen und einer Frau ewige 
Treue fhwören wollte, was fie für etwas Unmögliches ans 
fieht. Jacques weiß im Voraus, wie auch diefe Liebe, die er 
eingeht, endigen wird, aber er zeigt fich mit einem Hohen und 
würdigen 2ebensbemwußtfein gerüftet, der Zufunft entgegenzus 
gehen, von der er wenigftens einige Jahre Liebesglück erhofft. 
Er fchreibt an feine Fernande vor der Hochzeit: La societe 
va vous dieter une formule de serment. Vous allez ju- 
rer de m’£tre fidele et de m’etre soumise, c’est-ä-dire 
de n’aimer jamais que moi, et de m’obeir en tout. L’un 
de ces sermens est une absurdite; l’autre une bassesse. 
Vous ne pouvez pas repondre de votre coeur, même 
quand je serais le plus grand et le plus parfait des 
hommes. Man höre aber, wie die Gejellfchaft, welche dieſen 
Eid für zweckmäßig erachtet hat, an dem armen Jacques ſich 
rächt, der ihn zur Grundlage feines Glückes verfchmäht. Fer— 
nande ift ein gutes, herrliches Kind, die ihren Jacques wirk— 
lich Tiebt. Sie hat immer geglaubt, der Simmel würde ein= 
mal ihretwegen ein Wunder thun, um ihr einen Mann ihres 
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Herzens zu fenden, wie jte ihn jich gerade wünſcht. Fernande 
fühlt fich felig im Beginn ihrer Ehe, fte ift noch ein Kind, 
das erft vor Kurzem die Lertüre ber Feenmärchen verlaffen, 
und aus lauter Glück giebt fle es jest auf, ihre Bildung fort— 
zufegen. Was fol fte noch Iernen, ihr Jacques weiß ja Alles, 
und er weiß Alles für jle. Ein Monat verftreicht Beiden 
glücklich und ungetrübt, bald aber erheben fich Zweifel, und 
man erblikt graue Streifen am Sorigont der jungen Ehe. 
Der Einfluß des Tageslebens auf Die Stimmungen macht fid 
geltend, und die Stimmungen beherrſchen die Gemüther, zu— 
mal Die liebenden. ine zufällige Wolfe auf der Stirn des 
Geliebten bringt ſie außer jich, fie zweifelt an feiner Liebe 
und macht ihn Vorwürfe, daß er fie nicht genugſam Tiebe. 
Das Uebel macht immer größere Fortfchritte, ohne dag man 
weiß, woher e3 gefommen, und die Verftimmung dringt bald 
in die wefentlichen und edlen Theile des Verhältniffes ein. 
Jacques ift indeg der Meinung, daß, nachdem die Zeit des 
Glücks vorüber, Die Zeit des Muthes gefommen ei, aber 
auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein Xebensverhältnig 
auszubeflern, das einmal in innerfter Seele einen Stoß er— 
litten. Jacques bat einen großen Fehler, nämlich den, daß 
er gar feinen Fchler hat, was Vernande, ihm gegen- 
über, am drücdendften empfindet. Durch das Leben ebenfo 
abgerieben wie abgerundet, ift er vollfommen geworden und 
fteht mit hohem Bewußtſein über allen den Kleinlichkeiten, Die 
wichtig genug find, um Das Sinleben der meiften Menjchen 
zu kreuzen. Die Berfafferin, Die fonft mit boshafter Trauer 
die Schwächen ihrer männlichen Helden zeichnet, hat hier einen 
vollendeten Mann darjtellen wollen, und diefer ift un— 
glücklich! In Jacques' Unglüd, Sahnrei zu werden, und wie 
er Dafjelbe erträgt, Liegt aber die Hauptaufgabe dieſes Romans, 
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und eine völlig neue Wendung. Ging nicht Jacques feine Ehe 
mit dem philofophifchen und großfprecherifchen Bewußtfein ein, 
daß es unmöglich fei, fich zu verpflichten, das ganze Leben 
hindurch nur Ein Weſen zu lieben? Was thut er nun, als 
feine Fernande, faſt ohne es felbjt zu wollen, ſich von ihm 
abwendet, und in Oktavio ein ihr gemäßeres, gleich ihr fchwaches 
und liebenswürdiges Weſen gefunden? Er behandelt fie mit 
der größten Schonung und Achtung, mit einer väterlichen Zärt— 
lichkeit und Beforglichkeit, er entfernt fich, er reift; aber er it 
in feiner heldenmüthigen Aufopferung unglüdlih und in fich 
felbft vernichtet, Nachdem die beiden Xiebenden auch den ma— 
teriellen Ehebruch begangen, befchließt er den Selbſtmord, um 
ihnen Raum zu einer legitimen Verbindung, und dem Kinde 
ihrer Sünden einen ehelichen Charakter zu geben. Vergebens 
mahnt ihn feine Freundin Sylvia ab, dies Opfer zu voll 
bringen: Ne peux-tu abandonner pour Jamais cette mau- 
dite Europe, ou tous tes maux ont pris raeine, et 
chercher quelque terre vierge de tes larmes, ou tu pourras 
recommencer une vie nouvelle? Aber Jacques ift ent— 
jehloffen zu fterben, theils aus Verachtung gegen feine Si— 
tuation, theils aus Liebe für Fernande, die Durch feinen Tod 
glücklich werden Fann, und er ftürzt ich von der Höhe der 
Alpen herab in einen Abgrund, feinen Selbftmord bemäntelnd, 
fo daß Fernande nichts darin fehen darf als einen Zufall, der 
jedem Reifenden begegnen kann. In diefem Abſchluß der Ver: 
hältniffe liegt cbenfo viel großartige Malice der Dichterin, als 
ächt tragifche Anfchauung der Geſellſchaft und des Lebens. 
In Jacques geht mithin der Nepräfentant der Che und der 
Pflicht unter. Nicht minder bedeutfame, die höchiten Fragen 

1 Sehr bemerfenswerth war die Polemik, welche George Sand 


mit dem Schriftſteller Niſard über ihre Anfichten von der Che und 
Mundt, Literatur d. Gegenm, 237 
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der Geſellſchaft und Sittlichfeit umfaffende Gruppen ftellte 
George Sand in dem Roman Lelia (1833) zufammen. Lelia 
ift ein fchönes, ideales Gefchöpf, in einer fublimen Anfchauung 
des Lebens und der Natur auferzogen. Sie firebt dem Höch— 
ften nach und wandelt wie ein trauriger Schatten, der fi 
großartig am Simmel abzeichnet, über die Erde. Aber das 
Weib bedarf der Freude und des Genuffes, und Lelia ver- 
fteht nicht zu genießen, felbjt das unfchuldigite Glüd des Mo— 
ments weiß jte fich nicht zu erhafchen. Es giebt Frauen, die 
ihre Sinne in fich ertödten, nicht aus Natur, jondern aus 
Stolz, und die fich dabei fortwährend von der Erfahrung ge= 
quält finden, daß dieſes Ideal der abjtracten Ethik fie unglüd- 
lich werden läßt und als ein Gift der Auflöfung in ihnen 
arbeitet. So ift die geiftig erhabene Lélia, in der die Ver— 
fafferin mit merfwürdiger Abficht einen Prozeß der Trennung 
zwifchen Geift und Körper fich vollbringen läßt. Was will 
Lelia? Sie will die Liebe, welche der wahre Athemzug ihres 
Charakters ift, und ohne die fein Weib ihrer Eriftenz froh) 
werden kann. Lélia Fennt die Männer, aber ſie hat frühzeitig 


den Ehemännern führte. Nifard fagte in feinen Souvenirs de Voyages 
ven ihr, daß fie es in allen ihren Werfen auf den Ruin der Ehe— 
männer oder wenigftens auf die Unpopularität derfelben abgefehen habe. 
(„La ruine des maris ou tout au moins leur impopularite, tel 
a été le but des ouyrages de George Sand.) Sie eriwieberte 
darauf in einer befonderen Lettre à M, Nisard (in der Revue de 
Paris) unter Anderem Folgendes: „En verite, ruft fie aus, jai ete 
bien etonne lorsque quelques saint-simoniens, philantropes con- 
sciencieux, chercheurs estimables et sincères de la verite, m’ont 
demande ce que je mettrais A la place des maris; je leur ai re- 
pondn naivement que c’etait le mariage. De meme qu’a la 
place des pretres, qui ont tant compromis la religion, je erois. 
que e’est la religion qu’il faut mettre.‘ 
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die Sinnlichkeit derfelben verachten gelernt, in der fie eine 
entwürdigende Behandlung der weiblichen Natur findet. Gie 
gehört zu den Weibern, die in der Liebe herrfchen wollen, aber 
nicht beberrfcht werden, jle würden jedoch jelbft ihrer abſtraeten 
Ethik untreu werden, fobald fie in der Liebe jich über die paf- 
five Rolle, die ihren Stolz verlegt, erheben fünnten. Solche 
rauen verfchenfen daher gern ihre Gunft an Schwächlinge. 
Lelia liebt den jungen Dichter Stenio, der zu ihren Füßen 
feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt ihn, aber fie 
kann ſich ihm nicht hingeben, jelbft wenn ihr Serz es wil, 
denn ihr Serz muß ihrem Stolz gehorchen; und ihre Sinne 
jchmweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, wie das Mädchen mit 
ihrem Kanarienyogel, den fie am Rande ihres Bufens trippeln 
und pieen läßt. Sie Liebfoft ihm und bringt ihn in Ver— 
zweiflung, denn fobald ie ſieht, daß ihre Gluth, mit der ſie 
jich ihm zumwendet, die ſeinige angefacht hat, erfchrickt jte vor der 
männlichen Ueberlegenheit, die jich ihrer zu bemächtigen droht, 
und wird Fälter und abjtogender als Eis. Lelia Fann den Kampf 
zwifchen den Sinnen und ihren idealen Stolz, zwifchen Geift 
und Körper, nicht mehr ertragen, fte verläßt ihre Ginfamfeit, um 
fichh wieder in das raufchende Gedränge der Welt zu ſtürzen. 
Sie nimmt eine Maske und einen Domino, und ſteht auf der 
Redoute mitten in den Reihen der Tanzenden wie eine fchöne 
erhabene Marmorftatue da, die ohne Negung und Leben zus 
haut. In den Sälen und Gärten des Fürjten Bambucei ift 
ein üppiges eben, man jagt jich um die berühmte Courtifane 
Zingolina, die plöglich auf dem Left erfchienen fein ſoll. Lélia 
verläßt den Nedoutenjaal und wirft ſich im arten in Thränen 
der Verzweiflung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene 
Eourtifane klopft ihr auf die Schulter, und Lelia erfennt ihre 
eigene Schweiter Wulcheria in ihr. Die Buhlerin preift ich 
27* 
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glücklich, der ſteptiſchen Erhabenheit ihrer Schweſter gegenüber. 
Sie hat ſich, um ſich gegen die Verzweiflung zu ſchützen, die 
„Religion des Vergnügens“ erwählt, ſie hat ſich das Alter— 
thum zum Muſter und die nackten Göttinnen Griechenlands zu 
Gottheiten genommen. Sie rühmt ſich, ſo die „Uebel der über— 
triebenen Civiliſation unſerer Zeit zu ertragen, deren Tugend 
darin beſtehe, der Schande zu trotzen.“ Was ſoll die ent— 
muthigte Lélia ſagen, welche die friſche Circulation ihres Blutes 
an dem erhabenen Myſtizismus ihres Lebens zugeſetzt hat? 
Sie läßt die Courtiſane über den „gigantiſchen Ehrgeiz ihrer 
platoniſchen Liebe“ ſpötteln, aber dieſe Harmonie von Geiſt 
und Körper, die auf der Stufe der Buhlerin ſich ihr darſtellt, 
vermag ihr nicht als eine Verſöhnung der Leiden zu erſcheinen, 
an denen ſie krankt. Sie macht einen Verſuch, ihren hoch— 
ſtrebenden Geiſt zu zähmen und ſich mit ihm in die bunte 
Sinnenwelt zu ſtürzen, aber die Freude ſtirbt, noch ehe ſie 
geboren wird, an der Verachtung, mit der die ätheriſche Lélia 
ihr begegnet. Das Opfer einer ſolchen Natur, wie Lelia, iſt 
der, welcher jie liebt, der Dichterifche Jüngling Steniv. Die 


Poeſie feiner jungen Sinne, die jich wie zitternder Epheu an- 


die erhabene weibliche Geſtalt anranfen, iſt geiftig genug in 
ihm veredelt, und fo erjcheint er glüdlich und harmoniſch von 
der Natur angelegt, um der Geliebten, die ihn liebt, die wahre 
Berfühnung ihres unglüdlichen Zwiefpalts mitzutheilen. Aber 
Lelia will bloß das geiftige Glück mit ihm theilen, und fie be— 
ruft fi darauf, daß „die Kraft, in beiden Öeftalten lieben zu 
können,“ nämlich die Fähigkeit der finnlichen und geiftigen 
Liebe zugleich, nur wenigen Herzen gegeben fei, aber nicht dem 
ihrigen. Sie ift fo ftolz, fo thöricht und jo großartig, ihn mit 
feinen Leidenſchaften an die Andern zu verweifen, ohne daß 
fie eine Untreue darin erbliden wolle, während unter ihnen 
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nur das geiftige Band feftgefnüpft bleiben folle. Dies ift ein 
gräulicher Irrthum, der dem eigenften Wefen der Xiebe zus 
wider ift und den die Natur rächen muß. Stenio verwünfcht 
die ideale Träumerin Lélia, und ftürzt fich der Courtifane 
Pulcheria in die Arme. Er geht in dem materiellen Genuß 
phyſiſch zu Grunde, nachdem er fich auch geiftig von der Ge- 
liebten losgelöft und Lélia nicht nur feinen Körper, jondern 
auch feine Seele verloren bat. Der Schluß dieſes Nomans 
ift efelhaft, und wird mit einer gewiffen eynifchen Tragik her— 
beigeführt. Stenio endet als Selbftmörder, und Lelia, Enieend 
an feiner Xeiche, wird von einem balbwahnjinnigen Mönch, der 
fie früher hoffnungslos geliebt hat, erbroffelt. Die Verfafferin 
wollte in diefer entfeglichen Gefchichte auf Die Grundjubftangen 
der menfchlichen Gefellfchaft zurückgehen, und Das wichtigite 
Thema der modernen Weltanfchauung, die Disharmonie zwifchen 
Geift und Körper, anfchlagen, obne freilich auf Diefem Wege 
eine Löfung dafür finden zu fünnen. In dem Roman Simon 
(1836) hat es dagegen die DVerfafferin wieder mit der Er— 
bärmlichkeit der Männer als Thema zu thun.. Im Simon zeigt 
fich einem amazonenartigen weiblichen Charakter gegenüber die 
männliche Natur ebenfalls nur in einem jchwachen und ges 
brocdhenen Lichte der eigenen Selbitftändigfeit, aber zwifchen 
beiden Elementen wird bier zum Schluß eine Che eingegangen, 
deren Folgen zwar problematifch bleiben, die aber doch in der 
verfühnenden und wohhvollenden Abficht, welche die Verfafferin 
Dabei zum erften Mal an den Tag gelegt hat, anerfannt wers 
den muß. Graufamer ift der Schluß in der Valentine (1832), 
einem Roman, der nur wenig erfreuliche Partieen bietet, 
darunter aber eine bemerfenswerthe Stelle, wo fich die Ver— 
fafferin gegen die öffentliche Feier des Hochzeitätages mit Grüne 
den erklärt, deren fchlagende Wahrheit man vom Geftichtöpunft 
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der Sittlichfeit wie des Zartgefühls nicht zurüczumeifen ver- 
möchte. Auf ein behaglicheres und traulicheres Gebiet tritt 
man in dem Secretaire intime (1833), einer viel zu wenig 
befannt gewordenen Dichtung, deren freundlicher Charakter 
etwas Bedeutfames hat auch für die Fragen des jocialen Le— 
bens, die man fonft nur als Mißklänge aus der Seele der 
Berfafferin herauszuhören gewohnt ift. In dem ganzen Ton 
diefer Erzählung herrſcht außerordentlich viel Anmuth und 
Naivetät, Alles fcheint hier nur Scherz, Laune, liebenswürdige 
Plaſtik, jinnreiche Neckerei des Zufalls und loſe Blüthe der 
Einbildungsfraft; aber wer fich tiefer in Das Weſen der Dich- 
terin hineinzufinden vermag, wird zugleich die zarte Verbindung 
entderfen, in welcher die Sarmlofigkeit der Erfindung mit dem 
eigenften und innerjten Bewußtfein der Verfaſſerin fteht. Von 
ihrer unmittelbaren PBerfünlichkeit, von dem naiv Menfchlichen 
ihres eigenen Wefens bat Madame Dudevant vielleicht am 
meiften in diefem Seeretaire intime niedergelegt. Wenn fe 
fih auch in der Fürftin Quintilia nicht geradewegs abgebildet 
hat, fo ließ ſie doch offenbar in diefer meifterhaft gezeichneten 
Geftalt ihrer jubjectiven Stimmung freien Lauf, und verjchaffte 
dabei jich jelbjt eine bedeutende Genugthuung, indem ſie die 
problematifche Stellung, in welcher ſich Quintilia der her— 
gebrachten Gefellfchaftswelt gegenüber befindet, mit einer jleg- 
reichen Ueberlegenheit gegen das VBorurtheil verficht. Quintilia 
gehört nicht zu jenen Frauenbildern wie Lelia, Sylvia, In— 
diana, in denen die Dudevant die Nachtfeiten ihrer eigenen 
Subjectivität entfchleiert und abgejchattet, und die Tragödie 
des weiblichen Schieffals verförpert hat. Duintilia iſt eine 
pofttive Geftalt, und doch bejteht ihr eigenthümlicher Neiz in 
der Zufammenfegung aller der Eigenfchaften, die jo leicht zu 
einer feindlichen Ausdeutung benugt werden und ber Ver— 
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fafferin felbft in ihren andern Darftelungen vielfältig zu einer 
negativen Wirfung dienten. Duintilia ift fehön, genial, frei= 
müthig, von einer großfinnigen Lebenspoeſie in ihrem ganzen 
Weſen erfüllt, und Ideale von Liebe und Sreundfchaft wohnen 
nicht nur in ihrem Herzen, fondern fte hat ſte ſchon zu einer 
gewiffen Wirklichkeit in ihrer eigenen Perfünlichkeit ausgeprägt 
und weiß ſie gegen die Gewohnheiten und die Gemeinheit des 
Alltagslebens zu behaupten. Quintilia ift ftolz, gutmüthig, 
beroifch und zartjinnig, phantaftifch und idylliſch zugleich, aber 
ihre größte Leidenschaft ift die Selbſtſtändigkeit, und um dieſe 
in ihrem Leben darzuftellen, entfaltet jte den ganzen Pracht- 
aufwand ihres jublimen Charakters. Sie will aber nur felbit- 
jtändig fein, um den höheren Anforderungen ihrer Seele Ge— 
rechtigfeit widerfahren zu laffen, um das Edelſte und Schönfte 
zu geniegen, was die Kombination der menschlichen Verhält— 
niffe zu erſchwingen vermag. In diefer Selbftjtändigfeit jtrebt 
jle einen moralifchen Standpunct an, der ihr über das gemeine 
Alttagsloos des Dafeins hinweghelfen und jte zu einem innern 
Glück befühigen ſoll, das in ſich felbft jtarf und felig genug 
it, um ſogar allen Verdächtigungen der Welt gegenüber heiter 
und ficher bleiben zu können. 

Die foeialen Confliete tönten fich in den Productionen der 
Dudevant allmählig aus oder begannen andern Einflüffen Platz 
zu machen. Romane wie Mauprat (1837), La derniere 
Aldini (1838), L’Uscoque (1838), Spiridion (1839) fehienen 
mehr nur ein Umhergreifen nach bunten Formen für den lite- 
rarifchen Thätigfeitstrieb zu fein und der Unterhaltung des 
Publitums dienen zu follen. Zu diefem Zweck wurden auch 
mannigfache Reifefchilderungen unternommen, 3. ®. die aus- 
gezeichneten Lettres d’un Voyageur (1834—1836, erjchienen 
1837), in denen zugleich manche bedeutungsvolle Selbjtbefennt= 
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niffe auftauchen. DVorübergehend macht ſich auch ein Einfluß 
des Eatholifch= demofratifchen La Mennais geltend, mit dem— 
fie in einer gewiffen Epoche ihres Lebens innig befreundet 
war. Für die von La Mennais begonnene Zeitung Le Monde 
fchrieb fie eine Zeitlang Feuilleton=Artifel und Feine Novellen, 
unter Anderem Le Dieu inconnu, worin fie damals eine tief= 
innerliche Singebung an eine excluſiv hriftliche Richtung aus— 
zudrücken fchien. Dagegen nah fie wieder in dem Noman 
Le Compagnon du Tour de France (1841) einen durchaus 
eigenthümlichen Anlauf zu einer neuen Socialvoejte, die ihren 
innern Zufammenhang mit der La Mennais’fchen Anſicht von den 
arbeitenden Volfsklaffen und mit den communiftifchen Vereinen 
der Zeit hatte. Jedenfalls ift es ein merfwürdiges Unternehmen, 
das wir fie hier beginnen ſehen, indem ſie auf die geheimen 
Gefellfchaften, welche fie als Das nothwendige Nefultat der Une 
sollfommenheit der Geſellſchaft überhaupt betrachtet („les so- 
cietes secretes sont le resultat necessaire de l’imperfeetion 
de la societe generale“), eine neue Poefie mit den aller- 
Elarften Bewußtfein zu begründen wagt, nämlich eine durchaus 
demofratifche Poeſte, welche fich auf den Kern des wahren Volks— 
lebens, auf die Urbeiterklaffen, auf ihr Leben, ihre Sitten, 
ihre gefchichtlihen Hoffnungen ftüst, und darin eine Quelle 
der DVerjüngung und Grneuerung für die moderne Literatur 
findet. In der Borrede zu dieſem in jo vielem Betracht aus— 
gezeichnet durchgeführten Noman heißt es: „Il y aurait toute 
une litterature nouvelle a créer avec les veritables moeurs 
populaires, si peu connues des autres classes. Cette 
litterature commence au sein m&me du peuple; elle en 
sortira brillant avant qu’il soit peu de temps. Ü’est la 
que se retrempera la muse romantique, muse eminemment 
revolutionnaire, et qui, depuis son apparition dans les 
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lettres, cherche sa voie et sa famille, O’est dans la place 
forte qu’elle trouvera la jeunesse intelleetuelle dont elle 
a besoin pour prendre sa volee.* Die Berfafferin macht 
bier den Verfuch, den focialen Noman aus den weiblichen 
Herzensabgründen an das Nicht des politifchen Tageslebens 
zu erheben. Aber George Sand fühlte fich „nicht mehr jung 
und jtarf genug”, um etwas Anderes als bloß den Anſtoß zu 
diefer neuen demofratifchen Literatur geben zu fünnen. Wir 
fehen ſie auch bald darauf wieder zu einer bunten Reihe von 
Daritellungen übergehn, in denen die verfchiedenften Tonarten 
verfucht oder vereinzelte Charafterprobleme behandelt werden. 
Sm Horace (1842) gab fte eine höchft anziehende und wahre 
Entwickelung männlicher Kofetterie und Selbitliebe. In dem 
darauf folgenden Noman Consuelo (1842) ſchien ſie Den 
ganzen vollen Slügelfchlag ihrer Poeſie noch einmal wieders 
gefunden zu baben. Sie behandelt in dieſem Roman das 
Leben einer Sängerin aus dem vorigen Jahrhundert. Gonfuelo 
ift eine geniale Künftlernatüur, dabei ein Acht weibliches zart- 
finniges Wefen, die aus der Gemeinbeit und Faljchheit Der 
Melt ſich in die reinen und heiligen Sphären der Kunft rettet. 
Vortrefflich gelungen find die Zeichnungen des berühmten Ge— 
fanglebrers und Gomponiften Porpora und des jungen Joſeph 
Haydn, dem wir hier als jungen Burfchen, ausziehend auf die 
Wanderfchaft nah Ruhm, Ehre und Glück, begegnen. Eine 
bei weiten fchwächere und kaum geniepbare Fortſetzung dieſes 
Romans ift La Comtesse de Rudolstadt (1843). Die Ver— 
fajferin hat jich hier zum Theil in eine ihr ganz fremde und ab— 
gekünſtelte Ideen-Aſſociation hineingezwängt. Die Gräfin Ru— 
doljtadt jpielt in Deutfchland, und die Verfafferin glaubt darum 
deutfches Wefen und deutfchen Charafter in einigen myſtiſchen, 
jeltfam geheimnigvollen und gefpenfterlichen Geftalten zeichnen 


426 


zu müffen. Alles ift hier überfinnlich, transfeendent, fublim, 
räthfelhaft, Dabei-empfindfam und gelehrt. Graf Albert Ru— 
doljtadt mit feinen Biftonen, feinem second sight, feinem 
Tiefſinn und feiner romantifchen Schwermuth, feiner myſti— 
ſchen, aufopferungsfüchtigen Seele joll zwar als eine erhabene, 
großartige Lichterfcheinung daſtehen, wirft aber doch nur als 
ziemlich Tächerlicher Mannequin, den George Sand mit allerlei 
buntflimmernden Goftüm aus der alten Garderobe deutfcher 
Sentimentalität, Großartigkeit, Gefpenjterei und Myſtik befleidet 
bat, um aus ihm einen Menfchen, und zwar den Deutfchen 
par excellenee, zu fihaffen. Biel beffer hatte jte früher das 
deutiche Weſen in dem Secretaire intime gefaßt, wo ein 
Deutfcher wenigftens als gute verftändige Haut erfeheint, mit 
der ſich ſchon leben läßt. Ebenſo mißlungen ift das, was in 
der Comtesse de Rudolstadt biftorifch fein fol, beſonders 
die Schilderungen des berliner Soflebens und Friedrich's des 
Gropen. Aus diefer Nichtung bog G. Sand dann plöglich in 
ein ganz neues Genre über, indem fie in der Jeanne (1844) 
mit derfelben Genialität, mit der fie fich früher dem Socialis— 
mus bingegeben, fich jeßt der Idylle und dem ländlichen 
Noman zuwandt. Man begegnet darin der zarteften Poeſie, 
der edelſten Einfachheit, der tiefften Innigfeit. Hier ift nichts 
Hochtönendes und Gefchraubtes, Alles ift natürlich und wirk— 
lich, und fteht zugleich auf den Höhen der Poeſie. Diefe Gat- 
tung wurde fortgefegt in Le Meunier d’Angibault (1845), 
La mare du diable (1846), worin das Liebesverhältnig eines 
Landmannes mit feiner Magd auf eine ungemein zarte Weiſe 
behandelt wird, Francois le Champi (1848), merkwürdig durch 
den Darjtellungston, der bier in voller Naturfräftigfeit aus 
dem Munde und der Anfchauung eines Landmenfchen felbit 
gefehöpft wird, La petite Fadette (1850), eine Idylle voll ber 
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friſcheſten Grazie und Anmuth, die zugleich durch einen liebens— 
würdigen Humor beſeelt wird. Die Fadette iſt das Vogel— 
mädchen, welche mit Blumen und Vögeln lebt und fpricht, und 
die Sprache der Natur in jedem Grashalm und jedem Wind- 
bauch verfteht. Die Verfafferin bereitet ſich bier fichtlich Die 
Genugthuung, die wunde, von der Zeit zerfleifchte Dichterfeele 
in dem Naturelement behaglich ausruhen zu laffen. Gewiſſer— 
maßen gehört auch der Roman Le peche de Mr. Antoine (1846) 
in diefen Kreis, doch wird das idyllifche und ländliche Weſen 
bier zugleich wieder durch politifche Beziehungen getheilt. Da— 
gegen ift Le Piceinino (1847) ein biftorifch-politifcher Roman, 
der mit den glühenditen Farben die Gräuel und Willfürs 
wirthſchaft der neapolitaniichen Serrichaft vor 1848 ſchildert, 
und der Dichterin eine prophetifche Stellung zu der bald 
darauf ausbrehenden Revolution giebt. Meifterhafte Charafter= 
zeichnungen enthält der Noman Teverino (1845), der die 
Gefchichte eines italienischen Sängers behandelt. Luceretia 
Floriani (1846) hat dagegen die Lebensſchickſale einer genialen 
Sängerin zum Gegenftand, die aber mit ihrer Oenialität etwas 
zu arg umberwirtbfchaftet und ſich namentlich hinſichtlich ihrer 
Kinder, deren jedes einen verfchiedenen Water bat, einer jehr 
eynifchen Naivetät überläßt. Auf diefen fo verfchiedenartigen 
und zerjtreuten Urfprung ihrer Geburten wird nämlich von der 
Künftlerin felbft mit der größten Offenheit als auf ein ächtes 
Naturevangelium Hingewiefen. Zugleich hat man in dem Ver— 
hältniß der Lucretia Sloriani zum Prinzen ein Spiegelbild der 
befannten Verbindung der Dichterin mit dem Componijten 
Chopin erkennen wollen. 

Die letzte Phafe diefer großen literarifchen Laufbahn ſcheint 
fich vornehmlich durch das Theater zu bezeichnen, zu dem 
ſich George Sand von einer unüberwindlichen Sinneigung ges 


428 


trieben ſieht, und vielleicht gerade deshalb, weil die Natur 
ihres Talents dieſer Form widerftrebt. Ihre erſten Stüde 
Les sept cordes de la Iyre (1839), ein phantaftifches Drama 
mit einzelmen ausgezeichneten Ecenen, und Cosima ou la haine 
dans l’amour (1840), voll tiefjinniger Anklänge aus der ſo— 
cialen Speeulation, waren George Sand'ſche Dichtungen mit 
allen Fehlern und Vorzügen der DBerfafferin, aber Feine 
Dramen. Darauf folgte Gabriel (1840), eine Dichtung, 
welche die feinfinnigften Motive in ich vereinigt. Es handel 
jich Darin eigentlih um ihr altes Noman= Thema, um den 
innerſten Widerftreit der weiblichen und männlichen Natur, 
ein Problem, welches hier auf die merfwürdigfte Weife in der 
Heldin des Stücks behandelt wird, die, zur Aufrechterbaltung 
dynaftifcher Nechte in der italienischen Fürftenfamilie Bramante, 
als Mann erzogen ift. Es ergeben ſich daraus die intereffantes 
ften und jinnreichften Gonflicte, die aber jedenfalls eine be— 
deutendere und gefättigtere Ausführung in der Romanform 
erhalten haben würden. George Sand fuhr darauf unermüd- 
lih fort, Stüdfe zu jchreiben, theilweife auch aufführen zu 
lafjen, und verfuchte darin die verfchiedenartigften Tonarten, 
um zu einem wirklichen Erfolg zu gelangen. Auch das idyl- 
lifche Genre ſuchte fie in der Claudie (1852) auf die Bühne 
zu bringen. Einzelne geiftvolle Charafterzüge hat das Trauer— 
fviel Moliere (1851). In den Vacances de Pandolphe (1852 
zuerft auf den Gymnase aufgeführt) machte jte den DVerfuch, 
die Charaftertypen der alten italienifchen Komödie wieder auf 
die Bühne zu bringen. Wie ernft fie es übrigens innerlich 
mit ihren theatralifchen Beftrebungen meint, gebt auch aus 
ihrem legten (al3 Fortfegung der Lucretia Floriani erſchiene— 
nen) Roman Le chäteau des Desertes (1852) hervor, der 
fich vorzugsweife mit den modernen Zuftänden der dramatifchen 
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Poeſie beihäftigt und darum mehr eine Abhandlung als ein 
Roman genannt werden kann. Schon früher hatte jie in der 
Revue des deux Mondes (1840) über Byron’s Manfred und 
Goethes Dramen manches Treffende veröffentlicht, obwohl ihre 
Auseinanderfegungen über Goethe im Ganzen des richtigen 
Berftäindnifjes ermangelten. Bemerkenswerth dünft uns noch 
das Berhältnig George Sand's zum frangöfischen Publikum, 
welches auch bier bewiefen hat, daß es von feinen bedeutenden 
Autoren niemals abfällt, wie Vieles und wie Ungleichartiges 
und am Werth DVerfchiedenes ihm auch von denſelben geboten 
werden mag. Selbſt die fo zweifelhaften Thenterbeftrebungen 
von George Sand machten nur ein innerliches Fiasco und 
beeinträchtigten die literarifche Stellung der Verfafferin nicht, 
die, ungeachtet auch der aus prineipiellen Gründen erhobenen 
MWiderfprüche, unbeftritten und ungefchwächt auf der Höhe des 
frangöjifchen Parnaſſes daſteht.“ — 

Der moderne Roman, der feine eigentlihe Heimath in 
Sranfreich hat, wurde dort zugleich Das wirkffamfte Organ, um 
die fociale und jittliche Zerfallenheit des Lebens zum öffent— 
lichen Bewuptjein zu bringen, Die Nomanproductionen der 
neueren frangdfifchen Autoren gewannen dadurch zugleich Die 
Bedeutung eines culturgefchichtlichen Symptoms, indem ſie an 
fich jelbft Durch Stoff und Nichtung die innere Zerlöfung und 
Fäulniß einer ganzen Eivilifationgepoche darſtellen, und Die 
Grade ihres poetifchen Berdienftes nur Dadurch bezeichnen, daß 
fie mehr oder weniger Kunft und Kraft aufwenden, die Ver— 
zweiflung gebrochner Lebenszuſtände zu enthüllen oder ver 
gräulichften Wahrheit den effeetvollften Glanz zu leihen. Die 

1 Oeuvres de George Sand (zuerjt Paris 1839 in 18 Bänden). 


Neuerdings die befannte Edition Charpentier und eine Sous-Ausgabe 
(1852), ilfuftrirt von Soannot. 
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Feuilleton Darftellung ift der Sauptausdrud diefer Richtung 
geworden, in welcher der Berwefungsprozeß der modernen Bil- 
dung und Geſittung eine Menge von Büchern und Autoren 
hervorgebracht hat, die daraus in einer Art von literarifcher 
generatio aequivoca hervorzugehen fcheinen. Die Autoren 
diefer Art theilen jich in zweierlei Klaffen. Die einen wollen 
durch Die Gewalt ihrer Darftellungen und Schilderungen einen 
Heilungsprozeß in der zerrütteten Gefellfchaft hervorrufen, und 
jtellen den Beruf des Romandichters hoch genug, um fich einen 
wirffamen Antheil an der ſocialen Reform zuzueignen. Die 
andern waten felbft ganz luftig mitten durch die Verderbnig 
fort, die fle jchildern, und fehreiben die Nomanze des heutigen 
geſellſchaftlichen Elends mit der Abjicht, darüber hinwegzu— 
täufchen und auch aus den verdorbenen Trauben noch einiger= 
maßen genießbaren Wein hervorzubringen. Zu der erjteren 
Autoren-Klaſſe gehört, wenigjtens in der neueren Periode ſei— 
ner literarifchen Kaufbahn, Eugene Sue (geboren 1804), der 
zuerft, nach dem Vorbild Des englifchen Cooper, mit See— 
romanen begann (Kerock le pirate 1830, Plick et Plock 
1831, Atar Gull 1831, La Salamandre 1832, La vigie de 
Koat-Ven 1833) und zugleich die Gefchichte der franzöſtſchen 
Marine jehrieb (Histoire de Ja marine frangaise sous 
Louis XIV. 1835, 5 Bde.), worin jein großes Darſtellungs— 
talent fich mit bedeutender Fachkenntniß und feinen eigenen zur 
See gemachten Erfahrungen vereinigte. In einer andern Reihe 
von Romanen zeigte er fich theils als hiftorifch = rontantifcher 
Darfteller, theils berührte er ſchon die Conflicte der geſellſchaft— 
lichen Stellungen, ohne jedoch noch die eigentliche Geißel und 
Brandfadel der focialiftifchen Poefie zu fchwingen. (La Cou- 
carateha 1832, Latreaumont 1838, Le colonel de Surville, 
histoire du temps de l’empire 1840, Therese Dunoyer 
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1842, Jean Cavalier ou les Fanatiques des (evennes 1840). 
Die bedeutendfte in der Reihe diefer Productionen war Ma- 
thilde, memoires d’une jJeune femme, ein Roman, der die 
feinfte und treffendfte Zergliederung gefellfchaftlicher. Verhält— 
niffe giebt, und befonders die Corruption der jungen Ariſto— 
fratie vortrefflich fehildert. In den Abgrund der parijer Le— 
bensprobleme ſtürzte er fich zuerft in feinen durch die ganze 
Welt gelefenen Mysteres de Paris (1842— 1843, 8 Bbe.), 
aber nicht, um, dem alten Römer gleich, die Kluft zu ſchließen, 
fondern um ſie durch fein dämonifches Talent wo möglich 
noch tiefer zu reißen. Durch diefen Roman, ber eines ber 
einflußreichjten Bücher der neueren Welt genannt werden muß, 
trat Eugene Sue gewiffermaßen als Erfinder einer neuen Gat— 
tung hervor. In dem Sinne, in welchem er hier den ſocialen 
Roman fchuf, Fonnten die Romane von George Sand noch 
nicht mit dieſer Bezeichnung belegt werden. In den legteren 
handelte es fich aus den idealen Gefichtspuncten des Geiſtes 
und Serzens um die Stellung der Gefchlechter, un die Si— 
tuation der auf ihr innerftes Necht fich ftügenden Individualität. 
Eugene Sue führte dieſe Probleme in die materiellen Zuftände 
der Gefellfchaft hinüber, und ging auf die beftehenden Ein— 
richtungen derfelben namentlich in ihrem Verhältniß zu der 
arbeitenden und Teidenden Bevölkerung ein. Kein Autor hat 
bisher Leben und Gewohnheiten diejer Volfsklaffen jo genau 
gefannt, als e8 der Verfaffer der Mysteres in dieſen fcharfen, 
Veidenfchaftlich pointirten Darftelungen bewies. Der Sorialig- 
mus, der bisher nur in den Syftemen der Sorialphilofophen 
formulirt worden war und eben erft in den geheimen Gefell- 
ſchaften praftifch zu werden begann, eröffnete in der Sue'ſchen 
Poeſie romantifche Vorpoftengefechte. Das Elend in den uns 
tern Schichten der Gefellfchaft wird darin mit großer Naturs 
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wahrheit und einem meijterhaften Talent der Schilderung auf- 
gegriffen, aber zugleich romantijch und tendenziös in den äußer- 
jten Spigen feiner Erjcheinung ausgebeutet. Die Gefellfchaft 
ſelbſt macht in diefer Vorführung den Eindruck eines todten 
Gadavers, an dem nur noch Fäulnipftudien und anatomifche 
linterfuchungen gemacht werden fünnen. Oder man fann die 
Wirkung des Sue’fchen Romans in dieſer Sinficht mit Dem 
Hydro-Oxygen-Gas-Mikroſkop vergleichen, das mit der blenden- 
den Fackel feines Lichts alles Verborgene und Verhüllte zur 
Erfcheinung zwingt, und aus den für das gewöhnliche Auge 
unfichtbaren Tiefen der Fäulniß und Gährung die abenteuer- 
lichten und frazzenhafteſten Gebilde hervorzaubert. Es ift 
wahr, diefe Gebilde eriftiren, aber fie erijtiren auch wieder 
nicht. Ihr Dafein hängt und zittert an dem graufamen Licht- 
ftrahl, der jie aus dieſen dämonifchen Verſtecken der Schöpfung 
beraufbefchworen hat. Daffelbe Xeben führen auch die Sue'ſchen 
Gebilde in den Untiefen der modernen Gefellfchaft, in denen 
jie bald als Infuforien des Unglüfs und Verbrechens ver— 
borgen find, bald mit aller Thatkvaft der Verzweiflung ſich 
jichtbar machen. Durdy das furchtbar concentrirende Gaslicht 
der Sue'ſchen Poefte nehmen ſich diefe Phänomene noch ent= 
jeglicher aus, als jte find, weil fie in diefer Erfcheinung zu— 
gleich wie ein abgejchloffenes Neich für fich daftehen, das in 
allen feinen Berhältniffen und Entwidelungen ganz unberechnens 
bar ift. Diefe romantische Ausftrahlung eines Alles enthüllen= 
den Lichtes kann nur verlegen, aber nicht heilen. Es ift die 
Natur gegen die Natur, welche in dieſem Prozeß kämpft. Die 
Heilung liegt in der gefchichtlichen Entwickelung, der auch die 
Drganifation der Natur unterworfen ift. Die Poefte kann zu 
diejer Entwicelung nur durch die Bewegung der Ideen, nicht 
aber durch jeandaldje Galgen-Illuſtrationen beitragen. Sue 
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möchte zwar auch gern praftifch zur Neform der Gefellichaft 
mithelfen und entwirkelt jelbjt in den Zufammenbängen dieſes 
Romans allerhand Vorfchläge, um Einrichtungen und Organi— 
fationen im Intereffe des leidenden Volkes zu treffen. Als 
leßter Eindruck feines Buches bleibt aber ein frivoles Spiel mit 
den Schreefniffen des menfchlichen Elends und den Zermürf- 
niffen der Geſellſchaft ſtehen. Auf der andern Seite erfältet 
auch wieder die Meafchinerie, welche als Rahmen um das ganze 
Gemälde gelegt ift und worin von einem Individuum, welches 
Dazu nicht die geringfte Berechtigung an ſich trägt, Die Nolle 
der Vorfehung und einer alle Nomanverhältniffe umfpannen= 
den providentiellen Intrigue übernommen wird. Auf die 
Mysteres de Paris folgte Le juif errant (1844), worin der 
Verfaffer fehon wieder feinem Hang zum Phantaſtiſchen all 
zufehr verfiel und dadurch die realen Wirkungen diefer Dar— 
ftellung abjcehwächte. Doch verfolgte diefer Roman noch einen 
grogen öffentlichen Zwei, der darin beftand, die Umtriebe und 
Verzweigungen der Jefuiten durch ganz Guropa in ihren ges 
heimen Fäden an das Tageslicht herauszuftellen. Einige aus— 
gezeichnete Schilderungen enthält noch der Roman Martin, 
Venfant trouve (1846), worin gewiffermaßen Die Mysteres der 
Landbevölkerungen enthüllt werden follten. Auf der einen Seite 
jtehen hier die großen Grundbefiser und Geldariftofraten, auf 
der andern Seite der übervortbeilte Bauernftand und die Dorf- 
ſchullehrer, deren Lage in den ergreifenditen und lehrreichiten 
Zügen gefchildert wird. In Ddiefem Roman wird aber Die 
grelle Ueppigkeit, die fich fchon in den Mysteres de Paris 
geltend machte, vollends unerträglich. Dem Sinnlichkeits— 
Wahnfinn des Advokaten Ferrand in dem erjteren Roman 
reihen jich hier die wollüſtig gefchifderten Liederlichkeiten an, 
welche der zehmjährige Knabe Bamboche mit der achtjährigen 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 28 
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Basquine treibt. Dieſe Seite ift befonders an den neueren 
franzöftfchen Nomanen als charakteriſtiſch hervorzuheben, worin 
fich zugleich auch das franzöſiſche Leſepublikum mit feinen An— 
forderungen von dem deutjchen wejentlich zu unterfcheiden fcheint. 
Die Sranzofen lieben jeit einiger Zeit wieder felbft die üppig— 
jten VBerwilderungen an der Phantaſie ihrer NRomanfchriftfteller, 
und diefe Autoren fcheinen ihnen jegt am willkommenſten zu fein, 
wenn fie, noc) triefend von den Freuden einer raffinirten De— 
Gauche, Dieje Freuden unmittelbar in Romanpoeſie umwandeln 
und darin Alles abjehütteln und niederlegen, was jie eben ſelbſt 
im Opiumrauſch ihrer Genüffe erlebt haben. Während das 
deutiche Nomanpublifum in Dem, was es in dieſer Beziehung 
wenigjtens von feinen eigenen Autoren verträgt, faft zu zag— 
haft und mürrifch geworden, nimmt dagegen das franzöſiſche 
oft den Kaßenjammer jeiner Lieblings Autoren als frifche Poeſie 
bin. Die heutigen franzöſiſchen Romandichter gehen aber darin 
viel weiter, als es ſelbſt die berühmteften Wolluſtdichter des 
achtzehnten Jahrhunderts gethan. Sogar der Chevalier Fau— 
blas schloß zulegt mit einer Öloriftieation der Tugend, und aus 
dem üppigen Chevalier wird am Ende ein folider Ehemann, 
der in den Armen feiner feufchen Sophie ſich reinigen muß 
von jeiner laftervollen Vergangenheit. In den weltberühmten 
Liaisons dangereuses geht das Laſter zulegt in's Klofter, 
um jeine Sünden abzubügen, und die ganze Welt Fehrt dem 
verderbten Marauis Valmont den Rüden. Und felbjt Cré— 
billon’s Sopha muß in einer Apotheofe der reinen und keuſchen 
Liebe endigen, denn der gebannte Geift, um den es fich hier 
handelt, kann eben nur durch die Tugend und Unſchuld erlöft 
werden. Diefen gutmüthigen Ausgleichungen hat man jich in 
neuerer Zeit nicht mehr in ſolchen Romanen ergeben. uch 
das Derhältnig der Sinnlichkeit ift dämoniſch und zugleich 
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jocial geworden. Es werden Tendenzen dabei verfolat, Die Das 
früher beliebte Umfchlagen der Wolluft in die Tugend als fitt 
liche Nutzanwendung durchaus nicht mehr zulaffen, jondern 
eher auf eine Verherrlichung und Schadloshaltung der Sünde 
eben deshalb, weil fie unter ihren unglüsflichen Lebensconſtel— 
lationen nichts als Sünde werden fonnte, dringen. Co wurde 
denn auch die Proftitution in die Reihe der ſocialen Probleme 
aufgenommen, und dadurch der neue franzöſiſche Roman nicht 
bloß mit den eleganteren Gourtifanen, fondern auch mit den 
geringjten Mädchen der Straße vorzugsweife bevölkert. In 
gewilfer Sinficht war Tchon in den Itomanen von George Sand 
die Wolluft, ſowohl die freie als Die handwerksmäßige, als 
jociales Problem aufgetreten. Gugene Sue ging aber mit 
diefem Ihema noch mehr in’s Zeug hinein und ließ es in 
jeiner ganzen materiellen Ausdehnung und Berwilderung frei. 
Einer monftröfen Veppigfeit giebt er fih auch im den 
Mysteres du peuple (begonnen 1847) bin, worin namentlich 
die Scenen und Eittenfchilderungen aus dent Leben der alten 
NRömerinnen zu dem Goloffalften gehören, was je in dieſem 
Genre geleiftet worden. Das Buch war übrigens» ein durch— 
aus verfehltes und wirfungslofes, obwohl ihm eine gewiffe 
Gröpe in dem Zufammenbhange, in dem .e8 gedacht ift, nicht 
abzufprechen fein möchte. Um aber eine Epopöe der Des 
mofratie und der DBolfsleiden im ihrem Verlauf durch Die 
Neihen der Jahrhunderte zu ſchreiben, hätte ein ganz anderer 
Anlauf der Poeſie und Gefinnung genommen werden mäüffen. 
Einer größeren Unbedeutendheit und zum Theil Tchwächlichen 
jentimentalen Anflügen verfiel Sue in Les sept peches ca- 
pitaux (1847), yon denen die fiebente Todfünde (Schlem— 
merei) erſt Fürzlich (1852) von Stapel lief. In La bonne 
aventure (1851) jucht er Ddarzuthun, wie gerade Die 
28 * 
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Bevorzugung der höhern Stände es it, welche demoralifirend 
auf die untern Volksklaſſen wirft. Gr läßt bier den begabten 
Sohn des Volkes entjittlicht werden und finfen durch den 
Kampf mit der höheren Gefellfchaft, der er ihre Vortheile ab— 
zugewinnen ftrebt, indem er ſie mit den gleichen Waffen der 
Intrigue und der Gorruption behandelt. Sehr abgefchwächt 
zeigt fich Sue fchon in dem Roman Les enfants de l’amour 
(1850). Dagegen verfucht er in der Miss Mary ou Fin- 
stitutriee anglaise (1851) auch einmal einen Abjtecher in 
Das neumodifche Genre der englifchen Gouvernanten=Romane, 
deren langweilig moralifirende und jentimentalifirende Manier 
bier zuweilen ganz täufchend von ihm eingehalten wird, ob— 
wohl man fieht, daß nur die Grfchöpfung des Autors es ift, 
welche jich augenblicklich diefe Milcheur verordnet bat. Die 
DVerlorenheit des Charakters und Talents, zu der es Sue's 
Nichtung in der Poeſie nur bringen fann, zeigt ſich ſchon am 
veiften in feinem legten uns vorliegenden Product Fernand 
Duplessis ou Memoires d’un mari (1851). Sue verfpricht 
in der Vorrede, ein durchaus moralifches Buch zu geben, 
aber wir werden fogleich verfucht, ihm deshalb eine coloffale 
VBegriffsverwirrung zugzufchreiben. Moral ift hier zunächſt die 
Auffaffung der Ehe als einer durchaus efelhaften und wider— 
lichen Tyrannei. Herr Fernand Dupleſſis verheirathet ſich durch 
einen Juden, der den Sandel zu Stande bringt, mit einem 
jungen, ſchönen und unfchüldigen Mädchen, das er nicht liebt 
und nur zu feiner Frau nimmt, weil der Arzt ihm ein durch— 
aus ascetifche3 und regelmäßiges Leben verordnet bat, und 
dem Yeidenden, der Zittmann'ſchen Decoct trinfen muß und 
ftündlich Umschläge aller Art braucht, dazu eine Pflegerin und 
eime ruhige Däuslichkeit unentbehrlich ift. Der raffinirte, von 
einem wüften Xeben durch und durch verpeftete Ehemann legt 
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ed nun darauf an, fein Opfer, Die arme geheirathete Frau, 
durch Ueberpfropfung mit materielem Wohlleben geiftig ab- 
zutödten. Er bereitet ihr allerhand phyſiſche Plaifirs und läßt 
ſie namentlich ungeheuer Biel effen und trinfen, um ſie ſyſte— 
matifch zu einer, feiner inneren Bewegung mehr fühigen Ins 
dolenz beranzubilden. Dieje Fannibalifche Erziehung der Che- 
frau gelingt ihm indeß nur jo lange, bis ſie durch die Liebe 
zu einem jungen Republifaner aus ihrem Geiftesichlafe er— 
wacht, aber freilich nur, um an diefer Liebe zu fterben. 

Gin tieferes und jedenfalls Fünftleriicher ausgebildetes 
Talent war Honore de Balzac (1799 — 1851), der eigentlich, 
in der tendenziöfen Darjtellung frangöfticher Yebensbilder und 
Gejellichaftsconfliete dem Sue voranging, jedoch die Wirkung 
feiner Schilderungen noch nicht über das Gebiet der Yiteratur 
hinauszutragen wagte. Gr wollte nicht ſowohl ſocialiſtiſcher 
Schriftſteller, als vielmehr Sittenmaler namentlich des frans 
zöſiſchen und pariſer Lebens fein, was er ſich in den Seenes 
de la vie privee (1831), in den Scenes de la vie de pro- 
vince (1832), in den Scenes de la vie parisienne (1832) und 
Les paysans, scenes de la vie de campagne (1845) vor— 
nehmlich zur Aufgabe machte. Einzelne darin gegebene Le— 
bensjchilderungen find meifterhaft zu nennen. Gr ichrieb früher 
unter den Namen St. Aubin, Villergle de Ste. Alme und 
Lord R'hoone, und trat zuerjt mit dem Roman Les derniers 
Chouans (1829) unter dem Namen Balzac hervor. Auch 
ſchloß er fich einem Genre an, welches zu einer Zeit in Frank— 
reich Sehr in Mode zu fommen fchien und das man Phyſio— 
logie nannte. Unter diefen Namen begriff man dann eine 
Zufammenftellung von äſthetiſch-philoſophiſchen Aperçus über 
Welt, Menſchen, Geſellſchaft, Tocinle Einrichtungen und der— 
gleichen. Es war jedoch höchiteng der geiitige Extract eines 
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Romans, der in Diefer Form dargeboten wurde. So fchrieb 
Balzac eine Physiologie du mariage (1830). Unter feinen 
Romanen machten La Peau de Chagrin (1831), die Romans 
et contes philosophiques (1837), Le pere Goriot (1835), 
worin die leidenschaftliche Liebe eines Vaters zu feinen Töch— 
tern mit einer wunderbaren piychologifchen Charafteriftif ge= 
jhildert wird, und die Cents contes drolatiques (1833), die 
eine Art von Nachahmung der Rabelais ſchen Manier find, 
das meilte Glück. An Unanftändigfeiten und laseiver Zer— 
floffenheit überbietet er fich in ſeinem legten Broducte Cousine 
Bette, woraus auch ein Bühnenſtück geferfigt wurde. Als 
Dramatiker bemühte er fich erfolglos. Im Mercadet, einem 
erft nach jeinem Tode zur Aufführung gekommenen Stück, 
geigelte er Die Speculations- und Börſenwuth der Zeit. 

Die Romane von Öeorge Sand, Alerandre Dumas, 
Gugene Sue, Balzac, batten die Sauptrichtungen und 
Grundlagen des modernen frangöjtichen Romans feftgeftellt. 
Es bildete fich dadurch ein ganz bejtimmtes Gefüge der Form 
und Tendenz aus, wodurch ſich diefe neue Gattung fait in 
einer ebenſo ſpecifiſchen Weiſe der Gompofition darftellte, als 
in ihrer Art die Tragödie des Ancien Regime, in der mit den 
Formen der Dichtung zugleich Anjchauung und Geſinnung ge= 
geben und vorgezeichnet lagen. Es zog fich daher aus jenen 
Autoren ein ganzer Schweif von Nomandichtern und Romans 
Fenilletoniften ber, die alle in denjelben Richtungen und mit 
denjelben Farben und Mitteln arbeiteten und unter ſich oft 
nur durch die Nüancen ich unterfebieden, mit denen jte bald 
mehr zu George Sand, bald mehr zu Sue, Dumas oder Balzac 
fich hinneigten. Diefe Romaneiers, die den Verfall des fran— 
zöſiſchen Lebens ausbeuteten, glichen dem Gyelus der alerandrini= 
ſchen Schriftfteller, die das Altertbum zu Tode philofophirten. 
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Mir wollen noch einige diejer Autoren in bunter Reihe an 
uns vorübergeben laffen. Frederie Sonlie (1800 — 1847) 
eulminirte in jeinen Memoires du diable (1837), worin er 
feinen Antheil an diefer diabolifch-phantaftiichen Anatomie des 
heutigen gefellihaftlichen Lebens erfchöpfte. Inter feinen ans 
dern modernen Romanen find zu nennen Les deux cadavres 
(1832), Le magnetiseur (1834), Province et Paris (1836), 
Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait (1842). Sehr 
unbedeutend waren feine hiſtoriſchen Romane, in denen er 
befonders auf die ältere franzöftiche Geſchichte zurückging (Le 
vicomte de Beziers 1834, Le comte de Toulouse 1835, 
Romans historiques du Languedoc 1836, Le due de Guise 
1846.) Spurlos ging er als Iheaterdichter vorüber. Emile 
Souveftre (geboren 1800) juchte vornehmlich die Gegenfäße 
zwifchen Armuth und Reichthum ſocialiſtiſch-romantiſch aus— 
zubeuten. (Riche et pauvre 1836, La maison rouge 1837, 
L’homme de l’argent 1839.) Jules Sandeau, der als 
männliche Hälfte von George Sand zu arbeiten anfing, fchrieb 
feine eigenen Romane, deren er eine ganze Reihe folgen ließ, 
weichlicher und weiblicher als feine große Freundin. Es bricht 
überall ein tiefes und inniges Gemüth bei ihm durch, Das 
auch Beweglichkeit und Schwung des Ausdrucks genug findet, 
aber jich zugleich in einer Fluth von Reflerionen ergießt, Die 
ihm das ganze Bett feiner Romane überſchwemmen. (Mad. 
de Somerville 1835, jein gelungenftes und bedeutfamftes Werk 
Marianna 1839, Les revenants (mit Arfene Souffaye zuſam— 
men) 1840, Mad. de Kerouare 1842, Vaillance 1843, Mad. 
de la Seigliere 1845, Catherine 1946, Madeleine 1846.) 
Als Iheaterdichter gab er in neuefter Zeit befonders die Made- 
moiselle de la Seigliere (1851), die auf dem Theätre fran- 
sais große Erfolge hatte, obwohl man dem Stück weder dra— 
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matijche Kraft, noch poetifchen Gehalt beimeffen fann. Zu 
einem entfchiedenen Nachfolger Eugene Sue's machte fih Paul 
Féval, der zuerft unter dem Namen Trollope die ungemein 
jpannenden, aber fieberhaft überftürzten Mysteres de Londres 
(1844) herausgab. In feinen folgenden Romanen (Les 
amours de Paris 1845. La foret de Rennes 1845, La fon- 
taine aux perles 1846, La quittance de minuit 1846, Le 
fils du diable 1846, Les fanfarons du roi 1846) janf er 
ftufenweife immer tiefer bis zum platteften und lafterhafteften 
Unfinn herab. Der Sohn des Ulerandre Dumas, Alerandre 
Dumas fils, folgte nicht jowohl der Manier feines Vaters, 
ala den Anregungen des Eugene Sue. Er machte ſich be— 
jonders zum Romancier der femmes entretenues, deren Leben 
und Wefen er in feinem (neuerdings auch für das Theater 
bearbeiteten) Noman La Dame aux Camelias meifterbaft be= 
fchrieb. Sein neuejter Roman Les Revenants (1851) ift 
eine fabelhafte Ausgeburt bösartiger Abgeſchmacktheit. Pau 
und Virginie leben darin als glüdliche Eheleute miteinander, 
Auch Goethe's Werther und feine Lotte treten auf, denn 
Werther hat ſich nicht erfchoffen, ſondern ijt mit Lotten ent— 
flohen. Albert aber läßt fie verfolgen und nad) St. Pelagie 
bringen, denn das Liebespaar hat ſich nach Paris begeben. 
Endlich wird Charlotte als liederliches Srauenzimmer nad 
Amerika deportirt, Werther folgt ihr dahin und jte verheiratben 
fich. Zulest ift aber das ganze Buch doch nur ein Traum 
gewefen, und der wüjte Träumer, der ich an der modernen 
Givilifation den Magen verdorben zu haben jcheint, erwacht 
auf der legten Seite. Es offenbart ſich darin zugleich Die 
Affenſchande eines gawiffen neueren Schrifttellergeiftes, der 
jeine Genugthuung daran findet, das Befte und Glänzendſte 
zu verfpotten und Alles auf Die Bahn feiner eigenen Nichtigs 
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keit herüßerzugiehen. in literariſcher Zechgenoffe des Alerandre 
Dumas fils jcheint der Marquis de Foudras, der in dem 
Roman Un eaprice de grande Dame (1850), worin zum 
Theil die Dame aux Camelias ihre Sortfegung erhielt, fich 
als Meifter in der Schilderung von Örifetten= und Gourtifanen= 
Saturnalien erweift. Mit Zavier de Montepin zufammen 
jehrieb er Les Chevaliers du Lansquenet (1848, 9 Bde. ), 
worin er eine ganze Epopde von Gourtifanen, Yauretten, Gri— 
jetten, Studenten, Glüdsrittern, vornehmen Spielern, Dieben 
und Menjchen der fogenannten guten Geſellſchaft aufmarfchiren 
ließ. Die Schilderungen fünnen unmöglich treffender geliefert 
werden, da fie gewilfermaßen ganz nap aus dem Xeben Fommen. 
Montépin allein jehrieb Les amours d’un fou (1849), Pi- 
voine (1849). Mignon (1851), worin es ebenfalls von Gri— 
jetten und Gourtifanen wimmelt, die aber freilich, damit der 
gute Autor Doc auch der Moralität zu ihrem Hecht verbelfe, 
alle in Armuth, Elend und Schande umfommen. in neuer, 
in diejer Gattung ebenfalls vielverfprechender Autor it Sules 
Barbey d'Aurevilly, der es, nad) feiner erften Talentprobe 
in Une vieille maitresse (1851) zu jchliegen, noch weit brin= 
gen kann, da ihm bier ſchon die Charafterbilder der parifer 
Gorruption in einer zum Theil großartigen Manier ges 
lungen ſind. 

Dieſe Roman-Literatur, von der wir nur die hervorragend= 
jten Führer mit einigen ihrer Sauptwerfe genannt haben, beftrich 
mit ihrem feffelmnden Einfluß die ganze europäifche Leſewelt. 
Dan konnte diefer pifant zugerichteten Speife nirgend wider: 
ftehen, wenn auch feine Nahrung, fondern nur ein unendlich 
gibrirender, zugleich eine unendliche Leere binterlaffender, 
Nervenreiz davon zu gewinnen war. Aus Ekel und Ueber— 
jättigung, frivolem Egoismus und hochmüthiger Verzweiflung 
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hatte dieſe Poeſte ihren Kelch gemifcht, aber ſie ftellte an fich 
felbjt daS tief innere Leiden der modernen Gefellfchaft dar, 
ohne freilich, wie es font der Poeſie bei ihren tragifchen Dar- 
ftellungen zukommt, Troſt und beffere Ausfichten durch ſich 
eröffnen zu können. Cine andere Reihe franzöftfcher Romans 
jchriftiteller giebt e3, welche weniger die tendenzidfe Schärfe 
der vorgenannten Autoren theilen, und, obwohl ſie nicht min— 
der Producte des Zeitgeiftes find, mehr in harmlofer Dar- 
jtellungsluft jich ergehen. Unter diefen ift Charles Modier 
(1783 — 1844) als einer der bedeutendjten zu nennen. Wir 
begegnen in ihm einem ſehr vielfeitigen und bochbegabten 
Autor, der fich faft in allen Fächern der Viteratur mit be— 
deutenden Leiſtungen verfucht hat. inige rechneten ihn zu den 
klaſſiſchen Schriftitellern Frankreichs, während Andere den 
erſten Romantifer in ihm erbliden wollten. Seine merkwür— 
digen und bewegten Lebensſchickſale theilten auch feinem fchrifte 
jtellerifchen Charafter etwas Bizarres mit, während die Maffen- 
haftigfeit feiner gelehrten Kenntniffe feine Darftellungen leicht 
unpopulair machte, nicht als hätte er fein Wiffen nicht har— 
monifch zu verarbeiten gewußt, was ihm vielmehr bei feiner 
hoben Meifterfchaft des Stils überall zugeftanden werden muß, 
fondern weil e3 meijt für die größere Leſewelt zu jchweres 
Geſchütz war, was er in die Piteratur brachte. Unter feinen 
Romanen find Le Peintre de Salzbourg (1803), Jean Sbogar 
(1818), Therese Aubert (1819), die höchſt humoriftifche 
Histoire du Roi de Boh&me et de ses sept Chäteaux (1830) 
jedenfalls mit Auszeichnung zu erwähnen. In feinen Sou- 
venirs, Episodes et Portraits (1831) gab er bedeutende 
Beiträge zur Gefchichte der Revolution und des Kaiferreiche. 
Bon feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten nennen wir das Dietion- 
naire universel de la langue frangaise (1823), das Dietion- 
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naire des onomatopees de la langue frangaise (1808) und 
Examen eritique des dietionnaires de la langue franeaise 
(1822). Dem Socialismus gegenüber bewegen ſich die Ro— 
mane von Modier mehr auf dem Standpunft vermittelnder 
Ausgleihung. Einige Verwandtfchaft mit Nodier hat P. 2. 
Sacob le Bibliophile, unter welchem Schriftitellernanten 
Paul Lacroix (geboren 1806) eine Neihe eigenthümlich ge- 
arbeiteter hiſtoriſcher Romane und literanwiffenfchaftlicher Ar— 
beiten veröffentlichte. Seine bedeutende Kenntnig des fran— 
zöjtjchen Mittelalters bewies er Durch feine Dissertations sur 
quelques points eurieux de l’histoire de France et de 
Uhistoire litteraire (1834—1838) und durch die Histoire du 
seizieme sieele (1834), wie auch durch die literarbiftorischen 
Arbeiten über Marot und Rabelais. In feinen biftorifchen Ro— 
manen ftrebt er Danach, Gefchichte und Roman ganz und gar 
mit einander zu durchdringen, jo daß 





wie er ſelbſt in der 
Vorrede zum Roi des ribauds, histoire du temps de 
Louis XI. (1832) bemerft — Gefchichte und Roman voll- 
ftändig ineinander incorporirt werden, und er jelbit, der Autor, 
ſich kaum noch im Stande ſieht, die Theile der Wahrheit und 
Dichtung wieder zu unterfcheiden. Mit Diejer factifchen Treue 
gegen die Zeit, welche er schildert, hängt auch fein ſeltſames 
Beitreben zufammen, die Sprache feiner Nomane jedesmal in 
der Ausdrucksweiſe der darin dargeftellten Epoche zu halten. 
Es entiteht dadurch eine archäologifch = poetifche Mifchung des 
Colorits, die für den Sprachforfcher intereffant, aber für den 
Leer mehrfach läftig ift. In feinen legten Romanen befchränfte 
er dieſe Seltfamfeit auf ein erträgliches Maaß. Außer feinem 
zuvor erwähnten Roman find zu nennen Le couvent de Balans 


1 Oeurres de Charles Nodier, 1832—1834. 12 Bde. 
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(1829), Les deux fous (1830), La danse macabre (1832), 
Les Franes-Taupins (1833), La folle d’Orleans (1836), 
Pignerol (1836), Les Soirees de Walter Seott a Paris (1829), 
L’homme au masque de fer (1837), Les aventures du 
grand Balzac (1839), La comtesse de Choiseul-Praslin u. a. 
Auch gab er Memoires du Cardinal Dubois (1829) und 
Memoires de Gabrielle d’Estrees (1829) heraus. Dieſelbe 
Singebung an die factifche Realität bewies Krosper Merimee 
(geboren 1800) in feinen dramatifchen und Iyrifchen Com— 
pofttionen, wie in feinen Nomandarftellungen, obwohl diefer 
vielbegabte Dichter zum Theil ſpecifiſcher von der zeitgeiftigen 
Nomantik durchdrungen war. Er trat zuerft mit feinem Theätre 
de Clara Gazul (1825) hervor, worin er ſpaniſche Komödien 
von bedeutender hijtorifcher Grundlage berausgab, welche das 
franzöſiſche Publikum zuerſt für jpanifche Originale hielt und 
mit Enthuftasmus aufnahm. In ähnlicher Weiſe mpftifteirte 
Mérimée jein Bublifum durch die Guzla ou choix de poesies 
illyriques (1827), in welchem Rahmen er eine Reihe eigener 
Gedichte, zum Theil von hoher Schönheit und Lieblichkeit, zus 
fammenjtellte. ine biftorifcheromantifche Compoſition in der 
Art des Vitet ift La Jaequerie, scenes feodales (1828), 
worin das Geichichtsftofflihe mit merfwürdiger Ireue und 
Schärfe ausgeprägt ift. in biftorifcher Sittenroman iſt die 
Chronique du temps de Charles IX. (1829), der auf den 
gründlichiten Gefchichtsitudien beruht. Eigenthümlich ift darin 
die Anficht, aus welcher Merimee die Bartholomäusnacht dar— 
jtelft. Am meiften Glück machten feine Fleinen Romane und 
Grzählungen, die er in der Revue de Paris zu veröffentlichen 
begann. Die Romane La double meprise (1833), Colomba 
(1840) zeichneten fic durch eine feinfinnige Behandlung ethifch 
verwidelter Xebensverhältniffe aus. Als hiftoriicheromantijcher 
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Darjteller bethätigte fich auch Der unendlich fruchtbare Vicomte 
Victor D’Arlinconrt (geboren 1789), der in der zu ſtark auf- 
getragenen Abficht, fihwungreich und binreipend zu fchreiben, 
oft außerordentlich langweilig geworden ift. Er ſchrieb bald 
mittelalterlich ritterliche, bald carliftifch-politifche, bald romantiſch— 
hiſtoriſch-phantaſtiſche Romane. Wir nennen unter der großen 
Anzahl nur Le solitaire (1821), Le renegat (1822), Les 
rebelles sous Charles V. (1832), Le Brasseur-Roi (1833), 
neuerdings La täche de sang (1850), Les fianees de la 
mort (1850). Auch Jules Sanin (geboren 1804) nahn zus 
erſt einen Anlauf zum Nomaneier, und fchrieb Barnave (1831), 
L’äne mort et la femme guillotinee (1832), Nouveaux 
‚contes fantastiques (1833), Le chemin de traverse (1836), 
Un coeur pour deux amours (1837), La eonfession (1837). 
Er hat jedoch mehr elaftiiche Springkraft der Darftellung, als 
innern und nachhaltigen Fonds der Poefle, und blieb darum 
lieber bei feinen in ganz Europa berühmt gewordenen Montag— 
Feuilletons ftehen ,. worin er feit einer Reihe von Jahren im 
Journal des Debats die laufenden parifer Kunſt- und Theater- 
ereigniffe beipricht. Wie auch die verfihiedenen politiichen Ré— 
gime's ſich gefreuzt und gewechfelt haben mögen, Jules Janin 
iſt unerſchütterlich und in derſelben Poſition an feinem Plage 
geblieben, und hat ſeine geiſtreich und jovial tändelnde, ſinnig 
kokettirende, flatterhaft philoſophirende Manier feinen Augen— 
blick geändert. Allmählig haben fich jedoch auch einige Rune 
zeln in dieſer Liebenswürdigkeit eingefchlichen, und das Janine 
fche Feuilleton beginnt alt zu werden, wie ganz ranfreich 
ſelbſt. Auf das Genre der Liebenswürdigkeit verlegte ſich auch, 
aber mit mehr nachhaltigen Eindruck, Zavier Boniface Sain- 
tine, der eine Reihe piychologiich intereffanter Romane lieferte 
und befonders Durch den von der Akademie gefrönten Roman 
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Pieciola (1836, 6. Auf. 1838), worin die Liebe eines Ge— 
fangenen zu einer Blume behandelt wird, Die Derzen der Leſe— 
welt in und außerhalb Frankreich gewann. Alphonſe Karr 
arbeitete theihveife ebenfalls in der empfindfamen Manier, die 
fich bei ihm mit Anflügen Sterne’fchen Humors verfegte. Unter 
feinen Romanen ift Sous les tilleuls (1832), den man in 
Sranfreich mit Goethes Werther verglichen, am befannteften 
geworden. US Satirifer juchte er fi in der Duodezmonats— 
jehrift Gu&pes, die eine Zeitlang viele Leſer fand, geltend zu 
machen. Ein eigenthünliches literarifches Compagnie = Gefchäft 
wurde eine Zeitlang von den Schriftftellern Michel Maffen 
(geboren 1800, eigentlich: Auguft Michel Benedict Gaudichot), 
Hyppolyte Bruder und Auguſte Luchet getrieben. Diefe, 
in Manier und Richtung barmonifch zufammenftimmenden, 
Autoren arbeiteten (in den Jahren 1828— 1833) ihre Ro— 
mane gemeinschaftlich, wie es in der frangsfiichen Theater— 
poejie ſchon längft Mode geworden war. Sie wählten Dazu 
die Schriftfteller- Firma Michel Raymond, unter der be= 
fonders Maſſon und Brucker den vielgelefenen Magon (1828) 
und Daniel le Lapidaire ou contes de l’atelier (1832) her— 
ausgaben. Dieje Romane find vortreffliche Darjtellungen und 
Kleinmalereien aus der Wirklichkeit Des franzöſiſchen Bolfs- 
lebens, die in ganz gefunder Anfchauungsweife und ohne ten= 
denziöſe Vermifchungen gehalten find. Maſſon und Luchet 
jchrieben zufammen den Roman Thaddeus le Ressuseite 
(1833), der die abenteuerlichen Nebensvenvicelungen eines 
deutſchen Evelmannes erzählt. Nachdem jich dieſe Solidarität 
aufgelöft, arbeitete jeder diefer Autoren einzeln weiter. Maſſon 
jehrieb Vierge et Martyre (1836), cine Apologie der Ehe, 
Une couronne d’epines (1836), worin das unglüdliche Yebens- 
ichieffal des engliichen Dichters Richard Savage behandelt ift, 
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La lampe de fer (1835). Souvenirs d’un enfant du peuple 
(1838— 1842) u. U. An der Firma Michel Raymond nahm 
auch Leon Gozlan (geboren 1806) wenigftens in dem Roman 
Les intimes Theil, der von ibm und Brurfer gemeinschaftlich 
verfaßt wurde. Gozlan thut jich Durch eine glühbende und 
farbenreihe Darjtellung hervor, und gebört in diefem Augen 
blif zu den gelefenjten Noman=Autoren Sranfreichs. Bir 
nennen von ihm nur Le notaire de Chantilly (1836), 
Washington Levert et Soerate Leblane (1837). Les Tou- 
relles, histoire des chäteaux de France (1839), Le dragon 
rouge (1842), Une revolte a bord du Niagara (1851), 
Georges II. et Caroline de Brunswick (1852) u. a. Diefe 
Autoren berührten auch die innerjten Zerwürfniffe des geſell— 
jchaftlichen Xebens, hielten jich dabei aber von jeder eigents 
lich joeialiftifchen Auffaffung und Färbung fern, und traten 
derjelben zum Theil gegenüber. Im dieſer Tendenzloſigkeit be= 
wegte fich aber vor Allen Paul de Kod (geboren 1795) mit 
unverwüftlichenm Behagen. Gr ift im eigentlichiten Sinne der 
franzöſiſche Bolksnovellift, der in den Zuftänden, die er Ichil= 
dert, durchaus zu Hauſe ift, und auch den Leſer in die Stim— 
mung des vertraulichiten Verkehrs mit den vorübergeführten 
Gejtalten verfegt. In feinen Nomanen, die namentlich das 
pariſer Volks- und Gefellfchaftsleben in den niedrigeren Sphären 
mit daguerreotypifcher Treue und Schärfe abbilden, ift die franz 
zöſiſche Wirklichkeit gewiffermaßen nadt und ohne alle Fünfte 
liche »Berfpeetive reprodueirt. Daß es dabei mitunter ſchmutzig 
und jchlimm zugeht, liegt im Stoff, an dem der Autor oft 
nur das Talent des Arrangements geübt zu haben jcheint, 
und den er feiner freien Bewegung und Beftimmung durch 
fich jelbit überläßt. Romane diefer Art, die von der Kritik 
oft jehr niedrig geftellt und von der Leſewelt mit um fo größerer 
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Begierde verbraucht werden, haben Etwas von der alten Volks— 
Epopöe an ich, mit der ſie an unmittelbarer und naiver Auf- 
faffung des Xebensftoffs und an Naturwiüchiigfeit der Form 
verglichen werden fünnen. Diefe Lebensfchilderungen Baul de 
Koks, wie frivol und geringfügig ſie fich auch zum Theil dar— 
ftellen mögen, arbeiten zugleich der Eulturgefchichte in Die 
Hände. Wir nennen nur einige der gelefenften Romane, in 
denen zugleich Das Talent des Autors auch als folches ſich 
am meijten geltend gemacht bat: Le cocu, Petits tableaux 
de moeurs ou Macedoine eritique et litteraire, Moeurs 
parisiennes nouvelles, La femme, le mari et l’amant, La 
gaillarde, La grande ville, nouveau tableau de Paris co- 
mique, eritique et philosophique u. a. Sein Sohn Henri 
de Kock (Le Roi des etudiants, Brin d’Amour u. a.) if 
nur ein getreuer AbElatfch der Manier feines Vaters. Die 
Kock'ſche Mufe will weder Moral noch Pater, fie ſchaukelt ſich 
in allen Zebensbildern, die fte vorführt, mit eyniſcher Philo— 
fophie, und weiß Alles im Inftigften Lichte, wenn man will, 
im Schein einer gemüthlichen Verſöhnung zu zeigen. Doch 
begegnen wir auch unter den franzdfifchen Romanfchrifritellern 
einigen von rein moralifcher Tendenz, 3. ®. Guftave Droni- 
neau, der freilich auch wieder nach Neuerungen, und zwar 
gerade auf den Gebiete des Ehriftenthums, ftrebt, dem er eine 
freiere Entwieelung (Mes - Ehriftianismus) verfchaffen möchte. 
Unter feinen Nomanen find Erneste ou les travers du sieele 
(1829), Le mamuserit vert (1831), L’Ironie (1833), Les 
ombrages, eontes spiritualistes (1833) zu nennen. Auch 
gab er dranratifche Arbeiten, Rienzi (1826), Francoise de 
Rimmi (1830) u. a. heraus. In feinen Confessions poe- 
tiques (1833) befindet ih auch Das berühmte, gegen Die 
Weisheit ver Philofopben gerichtete Gedicht Les reveries au 
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coin du feu. Einen jiharfen Gontraft zu folchen Tendenzen 
bildet der merkwürdige Etienne de Senancourt (geboren 1770), 
der, ohne in die Neihe der modernen focialiftifchen Autoren 
gefegt werden zu fünnen, doch den Standpunkt der Negation 
gegen Die beſtehende moralifhe und fociale Ordnung nicht 
minder zu dem jeinigen gemacht bat, darin aber mehr noch 
an Voltaire, Rouffeau und Diderot, als an den neumopdifchen 
Sorialismus jich anjchlieft. Sein biograpbifcher Roman Ober- 
mann (zuerft 1804, dann durch Sainte-Beuve neu heraus 
gegeben 1833) ift ein eigenthümlicher Ausdruck diefer Zer— 
fallenbeit mit aller Nealität, die bier an einem Individuum, 
welches der Verfaſſer jelbit ift, pſychologiſch entwickelt wird. 
Dan Fann diefen Obermann in vieler Beziehung mit Tieck's 
William Lovell vergleichen. Gin anderer Noman, ebenfalls 
in Briefen gefchrieben, ift Isabelle (1833), worin die boden= 
lofe Negation nur etwas eleganter, aber auch jehwächlicher ver- 
arbeitet wird. Der Atheismus, den Senaneourt auch in an— 
deren mehr betracptenden Schriften ausprägte, ift ihm ein 
Cultus, Dem er fogar mit Öefühl anhängt. Neben ibm wollen 
wir auch de Stendhal anführen, eigentlich) Youis Alerandre 
Gejar de Beyle (geboren 1776), deſſen Nomane, bejonders 
Le rouge et le noir (1830) und L’Abbesse de Castro (1840), 
eine radicale Weltanficht mit grübelnder Sophifterei verflechten. 
Dieſer Schriftteller befennt fich zu einem demokratiſchen Je— 
juitismus, der in jeinen Entwickelungen manches Xehrreiche 
bat. Seine italienischen Darjtelungen (Rome, Naples et 
Florence en 1817, und. Promenades dans Rome 1829) 
haben zugleich cin zeitgefchichtliches Intereffe. 

Gine hervorragende Stelle in der franzöfifchen Literatur 
haben son jeher die Schriftjtellerinnen eingenonmen, 


die Das eigenthümliche und ſtark ausgefprochene Charakter— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 29 
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leben, welches den Frauen in Sranfreich innewohnt, mit vieler 
Wirkung aud) in der Schriftenwelt zur Geltung brachten. Das 
literarifche Contingent, welches die frangöftichen Frauen mit 
ihrem Talent, ihrer nervöſen Liebenswürdigfeit, mit ihren 
reichen Serzenserfahrungen und geiftvollen Kofetterien ftellten,. 
ſchloß ich immer dem Bedeutendften an, was der National- 
geift hervorzubringen vermochte, und enthüllte oft das innerfte 
Leben und Wirken deſſelben. Die Frau it überhaupt im 
Branfreich mehr, ald anderswo, ein mit den öffentlichen Be— 
wegungen mitlebende3 und mitfchaffendes Wefen, und zum 
Antheil an allen Arbeiten der Gefellfchaft geneigt und be— 
fähigt. Diefe produetive Kraft des weiblichen Naturells, vie 
von der Nation mit befonderem Intereffe entgegengenommer 
und getragen wurde, Fam der franzöfifchen Literatur vielfach 
zu Gute und belebte namentlich das Gebiet des Romans durch 
dies feinfinnige und elaftifche Element, das den weiblichen Pro— 
ductionen vorzugsweife eigen ift. Die Stael und George Sand 
haben wir fchon an der Spige der neueren frangöftfchen Li— 
teraturbewegung erblit. Frau v. Genlis ' (1746—1830) ift 
zwar mit dieſen Seroinnen in feiner Weife zu vergleichen, jon= 
dern ftellt vielmehr durch ich, wie durch ihre zahlreichen Schrifs 
ten denjenigen verrotteten Typus erelufiver Bildung und Lebens— 
anfhauung dar, der durch die Richtungen einer Stael und 
George Sand wejentlich befämpft und aus dem Felde ge= 
fehlagen werden follte. Die Moralität, welche die Erzieherin 
Louis Philippe's in ihren Romanen veranfchaulichen wollte, 
hatte jedoch einen ebenfo zweideutigen Sintergrund, als fie auf 
zweideutige Weife durch die Berührungen mit dem alten Hof— 


1 Stefanie Felicite Ducreſt de Saint-Aubin, Marquife vom 
Sillery, Gräfin von Genlis. 
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leben gewonnen worden war. In der Reihe der Genlis'ſchen 
Schriften (Adele et Theodore 1782, La duchesse de la 
Valliere 1804, Belisaire 1808, Madem. de la Fayette ou 
le sieele de Louis XIII. 1813 u. a.) find die Veillees du 
chäteau ou Cours de Morale 1784, und Les diners du 
baron de Holbach noch am meiften einer Erwähnung werth. 
In dem legtgenannten Buch lieg le die franzöſiſchen Encyelo— 
pädiften aufmarjchiren, um ihnen recht derb die Wahrheit wegen 
ihrer Thron und Altar verwüftenden Nichtungen zu fagen. 
Auch an ihren Memoiren (in 10 Bänden) ließ ſie es nicht 
fehlen. Eine frifchere Phyfiognomie hat Marie Sofephine 
Gottin (1773— 1807), in deren vortrefflich gefchriebenen Ro— 
manen? von der Moral nicht gerade Profeſſton gemacht wird, 
obwohl fittliche Wirkungen in anmuthiger und liebenswürdiger 
Form beabfichtigt werden. Die Marquife von Flahault-Souza 
(1756-—1836) jchildert in ihren Romanen ? die ariftofratijche 
Vergangenheit der heutigen franzöſiſchen Gefellichaft, ohne alle 
Affestation und mit der natürlichen Einfachheit, mit der man 
jich in einem Kreife benimmt, in dem man zu Saufe iſt. Es 
kommt bier auf den feinjten Duft und die leifeften Nüancen 
der ariftofratifchen Gefellfchaftsformen an, deren Organifation 
und Gefege in Diefen Büchern vollftändig enihalten find und 
daraus, wenn es unverhofft einmal Noth thun jollte, wieders 


1 Oeuvres de Mdme. de Genlis 1791, 17 Bde., Londres, 14 Be. 


2 Claire d’Albe 1799, Malvina 1801, Amelie Mansfield 1803, 
Elisabeth ou les Exiles de Siberie 1806. — Oeuyres, par A. Pe- 
titot 1817—1819 und fpätere Ausgaben. 

3 Adele et Senange 1796. Emilie et Alphonse 1799, Charles 
et Marie 1802. Eugene de Rothelin 1808. Eugene et Mathilde 
1811. Mademoiselle de Tournon 1822. Eire et paraitre 1832. — 
Oeuvres, Paris 1821—1822, 
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bergeftelt werden Fönnten. Indeß wird auch die neue Welt— 
entwirfelung am Ende ihre eigene gute Lebensart erzielen 
müffen und fönnen. Auch das Klofterleben findet in den 
Romanen der Madame de Souza noch feine fehnfüchtige Vers 
tretung, befonderd in der Adele de Senange, worin fie ihr 
eigenes in einem parifer Klofter verbrachtes Jugendleben fchil- 
dert. Us eines der ausgezeichnetiten weiblichen Xalente ift 
Sophie Gay (1776—1852) zu nennen, in deren Romanen 
ſich Die Acht franzöſtſche gefellfchaftliche Bildung repräfentirt, 
welche zwifchen leichter Oberflächlichfeit und pifanter Bedeutſam— 
Feit immer Die richtige Mitte zu halten verfteht. * Mehr Gelebrität, 
obwohl mit geringerem Talent, erlangte ihre liebenswürdige 
Tochter Delphine Gay, jegige Vadame Emile de Girardin 
(geboren 1806), welche das franzöſiſche Srauen-Sentiment auf 
der Stufe Der modernen und modifchen Gefellfchaftlichkeit in 
anmuthigiter Form darftellt, wobei es fich nicht um tendenziöfe 
Beftrebungen und Conflicte, fondern immer nur um eine glän= 
zende und genußreiche Ausbeutung des Moments Handelt. 
Ihre DVerbeirathbung (1832) mit der berühmten Wetterfahne 
der parifer Bubliziftit und Parteipolitif, Emile de Girardin, 
brachte ihre urſprünglich Iyrifches Talent auch in Berührung 
mit den Intereffen des Feuilletons und der Tagesichriftftellerei. 
Die zweidentigen politifchen Schwankungen ihres Oatten follen 
ihren fchönen Augen manche Thräne erpreßt haben. Sie ift 
in Baris eigentlich mehr als Titerarifhhe Perſönlichkeit, denn 
als DVerfafferin ihrer Werke, die befonders in lyriſchen Ge— 
dichten und Romanen beftehen, bekannt. Ihr Drama Judith 


1 Laure d’Estelle 1802. Leonie de Montbreuse 1813. Ana- 
tole 1815. Un Mariage sous l’Empire 1832. La comtesse 
d’Egmont 1846 u. a. — Physiologie du ridieule. 








453 


mißglückte ihr vollftändig.* Madame Charles Reybaud, die 
früher unter dem Namen Henriette d'Arnaud ſchrieb, hatte 
jedenfall8 Gedeutendere poetifche Mittel zur Verwendung, ob— 
wohl fie nicht eben glänzende Erfolge hatte. Ihre Romane 
überbieten fich oft in abentewerlicher Erfindung, beſitzen aber 
auch Achte Lebensfülle und find jedenfalls höchſt intereffant. ? 
Cine Zeitlang wurden auch die Nomane der Herzogin de Duras 
(1779 — 1829), geb. Kerfaint, die in Ourika (1824) und 
Edouard (1825) ſchon den Gonfliet der ungleichen Lebens— 
jtelungen berührt, mit großer Begierde gelefen. Einige Er- 
wähnung verdienen auch wohl die Romane der Gräfin Dafh, 
worin eine bunte Reihe von Xebensbildern an uns vor— 
übergaufelt, in denen Alles mitgemacht wird, was nur eben 
das Leben bietet.? Madame de Bawr, geb. Chaugran, ift 
als Frau des Grafen von Saint Simon, wie auch als Ver— 
fafferin einiger intereffanten Nomane (bejonders Les Suites 
d’un bal masque) nicht ganz der Vergeſſenheit zu überliefern. 
Die Pringeffin de Craon fchrieb Romane im Intereffe der 
Fatholifchen Propaganda, mit der vollen innigen Singebung, 


ı Essais poetiques 1824. Napoline, poeme 1833. — Le 
lorgnon 1832. Monsieur le marquis de Pontanger 1835. La 
canne de M. de Balzac 1836. Contes d'une vieille fille 1832. — 
Poesies completes 1838. 


2 Les Aventures d’un renegat espagnol 1836. Pierre 1836. 
Le chäteau de St. Germain 1836. Espagnoles et Frangaises 1837. 


Les deux Marguerites 1845. Les anciens couvents de Paris 
1846— 1848 u. a. 


3 Le jeu de la Reine 1836. Mad. Louise de France 1840. 
Les bals masques 1842. llistoire d’un ours 1845. La prin- 
cesse de Conti 1846 u. a. 
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die immer auf diefer Seite wohnt.! Wir befchliegen dieſe 
Reihe franzöfifcher Schriftitellerinnen mit der Frau Juliane 
von Krüdener (1766—1824), deren religiöfe Propheten-Rolle 
wir hier nicht zu zeichnen haben, die aber durch ihren Roman 
Valerie (1804), der Verhältniffe ihres eigenen Lebens auf 
eine ſehr bewegliche Weife jehildert, der franzöftichen Li— 
teratur angehört. 


1 Thomas Morus 1833. Henry Perey 1835. Le siege d’Or- 
leans 1843. 
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Frankreich. Die neuere dramatifche Poefte. Scribe. NAncelot. 
©. Delavigne. ‚Etienne. Dieulafoy. Arago. Barré. Le Roy. 
Bonjour. Monnier. Leclerq. Roederer. Vaudeville und Melo: 
drama. — Die franzöfifche Lyrik. Beranger. Debraur.  Barbier. 
Antoni Deshamps. Reboul. Jasmin. Lebreton. Moreau. Beyrotte. 
Poncy. — Barthelemy und Mery. — Desbordes-VBalmore. Amable 
Taſtu. Eliſa Mercveur. — Socialismus und Communismus. Bas 
beuf. Buonarotti. Suint:-Simon. Der Saint-Simonismus. En: 
fantin. Rodriguez. Bazard. — M. Chevalier. H. Carnot. P. Lerour. 
— Fourier. Gonfiverant. — Proudhon. abet. Louis Blanc. — 
Die Fatholifch-philofophifch-fociale Speculation. La Mennais. Buchez. 
Montalembert. Lacordaire. Bautain. Ballanche. — Gomte. Littre. 
— Die conftitutionnelle Mitte der franzöfifchen Speculation. Benjamin 
Gonftant. Jouffroy. Royer-Collard. — Guizot. Der Doctrinarismus. 
Thiers. Dupin. — Die Gefhichtfchreibung. Ecole fataliste und 
deseriptive. Ihiers und Mignet. Barante. Capefigue. Michaud. 
Flaſſan. Schvell. Sismendi. Auguſtin Thierry. Fauriel. Amedée 
Thierry. Michelet. Salvandy. — Courier. 


Der Roman war in Frankreich nicht nur ein geiſtiges und 
geſellſchaftliches Lebensbedürfniß, ſondern auch ein Hauptorgan 
für alle Forderungen und Widerſprüche, welche auf dem in— 
nerſten Grunde der Geſellſchaft ſich regten, geworden. Er fiel 
darin zum Theil mit allen tendenziöſen, politiſchen und ſocia— 
liſtiſchen Bewegungen zuſammen, die auf einer anderen Seite 
des franzöſiſchen Lebens in den Parteien und Syſtemen ihren 
Ausdruck gewannen. Einen nicht minder bedeutenden Raum 
in Leben und Geſellſchaft hatte die neuere dramatiſche 
Poeſie der Franzoſen ſeit der Reſtauration eingenommen. 
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Aber es Fildete fich hier ein Gebiet der Production aus, das 
fich zwar mit den täglichen Bewegungen und Richtungen der 
Nation auf die einflugreichite Weile begegnete, jedoch zugleich 
mehr in feinem eigenften Kunftkreife eingefchloffen blieb, als 
dies bei den Romandarſtellungen der Sal war. Die Theater 
production, die in Frankreich recht eigentlicdy ihre moderne 
Heimath fand, hatte vor Allem die Bedürfniffe und Gonventionen 
des Theaterabends, dem fie angehörte, im Auge zu behalten. 
Wie jehr auch in diefer Form die Fähigkeit lag, nad) allen 
Seiten hin auszugreifen und gewiſſermaßen ummviderftehliche 
MWirfungen auf alle politifchen und gejellfchaftlichen Verhält— 
niffe zu üben, ja felbjt zu einen mächtigen Organ revolution= 
nairer Thaten und Grhebungen fich zu machen, jo waren Doch 
die dabei entgegenftehenden und paralyfirenden Elemente nicht 
minder mächtig, und eigentlich geeignet, jene Gewalt vollkom— 
nen wieder zu begrängen und zu hindern. Die Befriedigung 
der Unterhaltung und der Mode bei einem aus allen Par— 
teien und Richtungen gemifchten Publikum, das feinen Platz 
baar bezahlt hat, bildet das eigentliche Geheimnig der Theater- 
Gonvention, und zugleid die Alles bezwingende Macht 
derfelben. Das Theaterpubliftum will vor allen Dingen fehen 
und geſehen werden, und ſich dabei jelbft in einer Poſition 
darftellen, welche allen Reiz der Mode und des Gefallens an 
fich herausfehrt. Zugleich it das Publikum Herr des Abends 
und der Situation, und es entjtehen dadurch von vorn herein 
Bedingungen und VBorausjegungen, Die nicht nur das Schick— 
fal der Theaterproduftion in fich tragen; ſondern auch Das in= 
nerjte Weſen derfelben, ihre Formen und ihre Leiftungsfäbigfeit, 
beitimmen helfen. In dieſer modernen Iheaterwelt ift das 
Publifun das erfte und gegebene Element, gegen welches daß 
Stück jelbjt nur als das Zweite und Secundaire in Betracht 
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kommt. Das Theaterſtück hat ſich nach feinem Publikum zu 
formiren, und empfängt aus dem Miſchmaſch, dem es gegen= 
überjteht, feine geiftigen und künſtleriſchen Geſetze. Es muß 
dann mehr Virtuoſität, als produktive Kunſt von Seiten de 
— aufgewandt werden, um zwiſchen allen dieſen Klippen, 

ie ihm aufgethürmt werden, glücklich und leidlich hindurchzu— 
ec: und, indem er jich zum Diener des Publikums macht, 
zugleich der Herr dejfelben zu werden. Wer in diefer Com— 
bination am gewandteften und dreifteften vorgehen fann, wird 
immer der beſte Iheaterdichter fein. Unter dieſen Verhält— 
niffen des modernen Iheaters, welche das augenblicliche ge= 
jellichaftliche Bedürfnig ganz und gar beherricht, kann von 
der, aus antifer Zeit überlieferten, jogenannten nationalen Be— 
deutung des Drama’s natürlich nicht mehr die Nede fein, ins 
jofern es ſich nämlich dabei um eine zufammenfaffende und 
coneentrirende Wirfung auf den Nationalgeift felbit handeln 
jol. Das neuere frangöfifche Drama wird zwar treuer und 
ſchärfer, als irgend ein anderes, zum Spiegelbild des nationa= 
len Charakters und aller demjelben entipringenden Lebensge— 
wohnheiten und gefellfchaftlichen Vorgänge. Aber es verhält 
fich bei diefer Wirkung, die an ihm beraustritt, mehr paſſiv, 
als daß es die jchöpferifche Initiative Dabei ergriffen hätte. 
Es jind darum auch alle Richtungen im franzöfifchen Drama 
nebeneinander möglich geblieben. Das Theätre frangais 
nahm die Darjtellung der Neu-Romantiker auf, und pflanzte 
gleichzeitig Die Tragödie des Ancien Negime mit beharrlichem 
Eifer und ungeſchwächtem Nationalftolz weiter fort, während 
ed nicht minder Raum für den leichteren und populairen Seribe 
hatte. Jenes Drama aus der Zeit der alten Monarchie, 
welches immer für einen fperifiichen Geiftesabdrudf des franzd 
ſiſchen Abjolutismus gegolten, machte alle Phaſen der franzö— 
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ſiſchen Gefchichte und Revolution mit durch, und erhielt ſich 
bis in die neuejte Periode herein unter den verjchiedenften 
Zeitverhältniffen ftets an demfelben Plage. Die Nomantifer, 
deren Theaterbeftrebungen wir in dem früheren Abjchnitt ken— 
nen gelernt haben, fonnten doch nur neben dem clafjtichen 
Drama, das fie verdrängen wollten, ihre Stelle gewinnen. 
Ebenſo wenig fonnten ſie auf einen reinen Theaterproducenten, 
wie Scribe, in der Weife hochmüthig herabfehn, wie e3 die deut— 
fhen Nomantifer mit Koßebue gemacht hatten. in Talent, 
wie das Seribe’s, welches jeine Produktion vorzugsweife aus 
dem Bedürfniß jchöpfte und auch im Intereffe des Bublifums 
für das Theater, und im Intereffe des Theaters für das Pu— 
blikum arbeitete, war ſchon durch feine allfeitigen Erfolge nicht 
al3 unebenbürtig abzuweifen. Es fonnte dies aber auch un= 
ter dem Gefichtspunft der dramatifchen Poeſie ſelbſt nicht ge= 
fhehn, denn Seribe blieb auch mit dem Werth feiner Leiftun= 
gen wenigftens nicht hinter Dem zurück, was die Nomantifer, Vie— 
tor Hugo, Alfred de Vigny, Muffe, Soumet und Andere, der 
Bühne gegeben hatten. 

Eugene Scribe (geboren 1791) hatte bis zum Jahre 
1837 ſchon 250 Stürfe gefchrieben, und feine Produftiong- 
fraft bat ſich ſeitdem nur gejteigert, nicht bloß äußerlich, 
fondern auch innerlich, denn Die DBieljchreiberei, die bei 
ihm mit dent laufenden Bedürfniß des frangöftichen Theaters 
Schritt hielt, ſchwächte fein Talent nicht ab, jondern diente 
nur dazu, demſelben einen immer feineren Schliff und theil- 
weife auch einen höheren Werth zu verleihen. Wie die 
Routine das Genie erfegen Fann, jo kann ſie e8 auch beflü- 
geln und in Wirkung bringen. So bildete ſich Seribe vom 
bloßen Theaterpraftifer allmählig zum Dichter der feineren 
Komödie und des biftorifchen Luftfpiels empor, für welches 
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leßtere er in der modernen Theaterpoejie den maaßgebenden 
Typus feititellte. Wo er den Stoff aus der vorliegenden 
Wirklichkeit des frangöftfchen Lebens entnahm, wußte er ihn 
bei aller Leichtfertigfeit und Frivolität der Behandlung doch 
immer Durch eine anmutbhige Pointe, durch eine finnreiche 
Wendung zufammenzufaffen und zu beleben. Gr erhielt ich 
Dabei ſtets über allen politifchen und literarifchen Parteien, 
indem er alle verfpottete und allen Zugeftändniffe machte, und 
mit feinem unvergleichlich beweglichen Talent ftet3 der Grite 
und Letzte auf dem Plabe war. So behauptete er daS wahre 
Necht des Komdpdiendichters, ich überall einzudrängen und 
überall aus dem Spiele zu bleiben. Gr ift der ächte Ausdruck 
der franzöſiſchen Iheaterluft, in welcher fich die erniteiten und 
wichtigften Dinge in Wohlgefallen auflöfen müffen. In feis 
nen hiſtoriſchen Luſtſpielen ſetzt er oft noch viel Teichtfinniger 
an, da er bier auch mit der Gefchichte und ihren Charafteren 
jo umfpringt, wie es gerade der Zufchnitt feines Stüfs und 
die ihm bei demjelben vorfchwebende Wirkung verlangt. Wie 
willfürliche Veränderungen er fich aber auch mit den hiftori= 
ſchen Figuren erlaubt, jo jchildert er nicht3deftoweniger den 
Geift der Epoche, die er aufgefaßt hat, mit der durchdringend= 
ſten Schärfe und Wahrheit. Er charakterifirt durch die draftifche 
Gewalt der Situation, die ein Saupthebel feiner Alles vermö— 
genden Darjtelungsfunft ift. Die Komödie Un verre d’eau, 
welche ihn auf die Höhe feines Autor-Ruhms gehoben, wird 
als hiſtoriſches Situationsſtück ein Meiſterwerk genannt werden 
müffen. Gtwas fchwächer fielen neuerdings Les Contes de 
la Reine Margot und Un Duel de Dames aus. Den po— 
litifchen Barteien gegenüber hat der Komödiendichter oft auch eine 
ganz überlegene Stellung einzunehmen gewußt. Im Monsieur 
Cagnard, einem Vaudeville von der glüdlichiten Erfindung, 
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wird das Juſtemilieu-Prinzip ſehr draftifch verfpottet, indem 
es, was freilich jehr handgreiflich ift, in feinem Vertreter ſo— 
wohl von der linfen als von der rechten Seite Prügel be— 
Fommt. Gewiſſermaßen eine neue Gattung ſchuf er auf Die- 
ſem Boden in dem Stück La camaraderie (1837), worin die 
Bergejellihaftungder Mittelmäpigfeiten als Saupt- 
majchinerie der heutigen Welt und Gefellichaft entwickelt wird. 
Die Mittelmäßigen, die in den heutigen Zujtänden gewiffer- 
mapen eine geheime Organifation und eine Art von Orden 
unter ſich bilden, erlangen durch dieſe Solidarität ihrer In— 
tereffen Allee, Ehrenſtellen, Deyutirtenfige, Geld und Anſehn, 
während das Talent mit weit größeren Sinderniffen zu käm— 
yfen hat und eher erliegt, als jeine Zwecke erreicht. Seribe 
verfucht zwar amı Ende feines Stücks die Bedeutung des Ta- 
lents in der Welt aufrecht zu erhalten. Uber der Eindruck 
überwiegt, mit dem dieſe Komödie die herannahende Welt- 
epoche der Mittelmäpigkeit andeutet. Nicht minder geiftvoll 
und überlegen ift die Stellung, welche er in Bertrand et Ra- 
ton ou l’art de conspirer (1833) zu dem politifchen Parteileben 
einnimmt. In feinen Fleineren Stüden ſcheint er häufig ganz 
ylanlos zu improvifiren, Doch fehlt es felten ganz an einem glück— 
lichen und fjinnreichen Ginfall, der die loſen Scenen zuſam— 
men bielte. Zuweilen fatirifirt er aud) die idealen Richtungen 
im Leben und Gefühl, denen er mit fchneidender Malice die 
materielle Nothwendigfeit gegenüber ftellt, 3. B. in dem allerlieb- 
ſten Stücf Une chaumiere etson coeur. Auch als Operntert- 
und Nomandichter wußte ſich Scribe geltend zu machen. 
Seine Opernterte, in denen er mit jonft nicht erreichter Vir— 
tuojität die gehörige Mifchung von Effekt und Trivialität ab- 
zupafjen verftand, waren an ich ſchon geeignet, einer neuen 
Oper den Bühnen-Erfolg zu garantiren, weshalb auch auf 
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diefem Gebiet die Feder Scribe's im Preiſe ftieg. Auch deutſche 
Componiften, wie Mevyerbeer, arbeiteten ihre, Opern („Hugue— 
notten", „Prophet“, „Afrikanerin") Tieber nach franzöſiſchem 
Grundtert, um Dabei die pifanten feenifchen Grfindungen 
Seribe's benugen zu fünnen. Die Seribe'fhen Terte zu Auber’s 
„Schnee”, „der Etummen von Portiei” und andern, geben 
an fich ſchon höchſt wirkſame Iheaterftüce ab. Seribe arbeitete 
einen großen Theil feiner Stüfe nicht allein, fondern hatte 
dazu Collaborateurs, wie er dies Verhältniß bei der erjten 
Sammlung feiner Arbeiten jelbit bezeichnete... Zuerſt fchrieb 
er mit ©. Delavigne zufemmen das Vaudeville Le Dervis 
(1811), das ihn in der Iheaterwelt einführte. eine übrigen 
Peitarbeiter waren vornehmlih 9. Duchin, Melespville, 
Delejtre-Poirfon, Varner, Bahard, Ferrier, Rouge— 
mont, Mazere, Xavier, drancis-Sornu u. U Das 
Gymnase dramatique (eine Zeitlang nach der Herzogin von 
Berry auch Theätre de Madame genannt) war es vornehm- 
lich, welches dem dramatifchen Talent Seribe's die Bahn er— 
öffnete und ihm den günftigen Raum zu feiner Entwickelung 
gab. Der Schaufpieler Gontier und die berühmte Leontine 
Say, ſpäter Bouffe, trugen durch ihre Darftelungen nicht 
wenig zu der Einführung feiner Stücke bei. In der legten 
Zeit gab er feine Stücke vorzugsweife dem Tiheätre frangais. 
lebte von Seribe's Reich— 
thun, bejonders aber das deutſche Theater, das, als eine ganz 
fünftliche und mit dem Nationalgeift ſich nicht berührende An— 
ftalt, in feiner Nichtungs= und Broductionslofigfeit Doch immer 
wieder vorzugsweife auf Die Uneignungen aus dem Fran— 
zöſiſchen hindrängte.“ 


Die ganze europäiſche Bühnenwelt 


I Scribe veranſtaltete mehrfache Sammlungen feiner Theaterſtücke. 
Zuerſt: Theätre d'Eugène Scribe, dédié par lui & ses collabora- 
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Die übrigen Theaterdichter der Franzoſen in neuerer Zeit 
fünnen wir flüchtiger erwähnen. Es fommt bei ihnen nicht 
darauf an, fie zu beurtheilen, jondern ſie dienen nur auf der 
Stelle, die fie einnehmen und behaupten fünnen, der Aus— 
füllung und Weiterbewegung diefer Theater und Gefellichafts- 
Mafchinerie, in deren Dienft fie ftehen. Herr und Madame 
Ancelot, die Komödien, Vaudevilles und hiftorifhe Dramen 
in großer Anzahl fchreiben, find unermüdliche Stüßen des 
franzöfifchen Repertoire’s, und wetteifern zum Theil mit Seribe an 
Erfolg und Fruchtbarkeit. Wir nennen ferner den fchon oben ange= 
führten Germain Delavigne (geboren 1790), Charles Guil- 
laume Etienne (1778 — 1845), 3. M. AU. M. Dieulafoy 
(1762— 1823), 8. E. B.Arago (geboren 1790) und Ema— 
nuel Arago; Yves Barré (1749 — 1832), Gründer einer 
eigenen Vaudeville-Bühne, Verfaffer des Arlequin afficheur; 
Dnefime Le Roy (geboren 1793), Caſimir Bonjour (ge- 
boren 1794); die Verfaffer der eine Zeitlang jehr berühmten 
Sprüchmwörterfpiele (Proverbes), Theodore Lerlerg (geboren 
1778) und Henri Monnier, welcher legtere Durch feine volks— 
thümlich= genreartigen Scenes populaires (1830 und 1835) 
noch befannter ift; ferner den Grafen Pierre Louis Roederer 
(1754—1835), der als Natinnal-Defonom und Siftorifer hier 
nicht in Betracht kommt, aber eine Reihe biftorifcher Komödien 
lieferte (Comedies, proverbes, parades 1824— 1826), die 
auf der Bühne einen bedeutenden Erfolg hatten. Dieſe Dich- 
ter, denen fich noch eine zahllofe Menge anderer Namen ans 
reihen ließe, befundeten die unendliche Sruchtbarfeit auf dieſem 


teurs. Paris 1827—1832. Dann Repertoire du Theätre de Ma- 
dame. Paris 1827— 1830. Suite du Repertoire de Madame 
1829—1830. Repertoire du Gymnase dramatique 1830. — Theätre 
complet 1833 und 1840, Oeuvres completes 1843. 
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Gebiet, die hier nicht bloß dem Talent, jondern auch dem fran— 
zöſiſchen Naturell felbft beizumeffen ift. Die dramatifchen Kunſt— 
formen, in denen man fich in diefer unmittelbaren Theater— 
production bewegte, duldeten jeden Leichtſinn der Behandlung, 
zu dem jich der Autor nur irgend aufgelegt fühlte. Die ge= 
jellichaftliche und hiftorifche Komödie, welche als die Haupt— 
gattung der modernen Theaterpoeſie erfcheint, bewies in jener 
Beziehung noch am meiften Haltung und fünftlerifche Aus— 
einanderlegung. Die Theaterproducenten zeigten ſich überhaupt 
gleichgültig gegen allen Afthetifchen Canon, der auf dieſem 
Felde nach zwei Seiten hin mit einem gewiffen Uebermuth 
überfchritten wurde. Das Melodrama ftellt jedenfalls eine 
ebenfo muthwillige Ueberfchreitung des Wejens und der For— 
men der Tragödie vor, als das Vaudeville die auf den 
Kopf gejtellte und aus ihrer Saltung gebrachte Komödie ift. 
In beiden Formen oder Formlofigfeiten ließ ſich die franzöfte 
ihe Theaterfucht nach Luft und Laune die Zügel jchiepen. 
Das Vaudeville, als ungebundenfter Ausdrud der Wirklichkeit 
auf der Bühne, treibt zugleich das Iofefte Spiel mit aller Con— 
venienz, die in feinen Gouplets auf die behaglichfte und tollite 
Reife ſich auflöfen muß. Das Melodrama verfährt nicht ans 
ders mit dem tragifchen Stoff, den es durch überreizte Motive 
zu ungeheuerlichen ©eftaltungen aufbläft, die am Ende aud) 
rein zufällige find. 

Nicht fo reichhaltig wie die dramatiſche Poeſte hat fich 
die Lyrik bei den Franzoſen entwidelt, obwohl ſich in ihr 
zum Theil gerade die feinfte Subftanz des franzöſiſchen Nas 
tionalcharafters niederlegte. Die Production hat aber auf dies 
jer Seite der franzöſiſchen Literatur eine gewiſſe Begränztheit 
eingehalten, die nicht jo üppig und zerlaffen in Worten und 
Phrafen ſich einherbewegt, als dies zum Beifpiel in der deut— 
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schen Lyrik der Fall ift. In der Deutfchen Literatur nimmt d 

Lyrik einen fo großen Raum ein, weil jie in der — aus 
einem Mangel an eigentlichem Inhalt hervorgeht, und eben 
darum ſo gränzenlos in Redensarten und Verſen ſich ergießt. 
Wenn es in der deutſchen Lyrik oft heißt: je weniger Inhalt, 
deſto mehr Verſe, ſo hat die franzöſiſche Poeſie dagegen nie 
das Beſtreben an den Tag gelegt, eine Menge künſtlicher Com— 
poſitionen, zu denen durch Inhalt und Leben keine Veranlaſſung 
vorliegt, in's Leben zu rufen. Der Franzoſe macht Romane 
und Dramen, weil ſie geleſen und geſpielt werden müſſen. 
Mit den Liedern und lyriſchen Ergüſſen iſt die Production 
zurückhaltender, weil das Neben immer weniger danach drängt, 
und Die Verbindung zwifchen Lied und Xeben in der moder— 
nen Zeit den feltenen Momenten angehört. Die franzöſiſche 
Poeſie zeigt ich auch in der Lyrik mehr auf die Realität ge— 
richtet und von derfelben bedingt. Das lyriſche Maulaffen— 
feilbieten it ihr nicht eigen, und ebenfo wenig bält jte es für 
ein gutes Gefchäft, ganze Heuwagen voll gereimter Empfindun— 
gen und Salb-Gmpfindungen zu Markte zu- bringen. Am 
liebften fucht jedoch auch die franzöſiſche Lyrik die Verbindung 
mit der lebendigen Oegenwart und mit dem öffentlichen Leben 
der Zeit auf, oder fucht fich wenigftens auf einen bejtimmten 
Boden zu ftellen, auf Dem weder Perſon noch Gegenftand fo 
leicht in’s Ungewiffe und Wefenlofe zerflattern können. Die 
beten Iyriichen Gedichte von U. Chenier, Victor Hugo, 
Samartine liefern die Beläge dafür. Das franzöſiſche Lied 
trägt wenigjtens in feinen innerjten Beziehungen gern ein bes 
ftimmtes Datum. Die Chanfon, in der Die Anfchauung des 
Individuums ſich in volfsthünlich = Iprifcher Form mit einem 
gegebenen Zeitmoment zu verbinden und zu vermitteln jucht, 
ijt darum vorzugsweife der nationale Ausdru der franzöſiſchen 
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Lyrik geworden. Diefen Charakter hat neuerdings Wierre 
Sean de Beranger (geboren 1780) in feinen unvergleicylich 
ſchönen und inhaltvollen Liedern zu erhalten und auszubilden 
geftrebt. Man Fann ihn, den Sänger des Yiedes Le Senateur, 
des Roi d’Yvetot u. f. w., den größten modernen Volfsdichter 
nennen. Seine Vieder tönten durch ganz Sranfreich und ge— 
wannen im Munde und Herzen des Volkes ihr Leben. In 
Beranger jehen wir ein von den literarifchen Parteien uns 
abhängig geitelltes Talent, das durch feinen volfsthümlichen 
Standpunet fich eines viel größeren Wirfungsfreifes bemeifterte, 
als alle Nomantifer und Claſſiker. Kein Dichter ift fo ſehr 
der Ausdruck der franzöſiſchen Volfsthümlichkeit in allen ihren 
Nüancen, wie Beranger, welcher den Geift feiner Nation in 
aller Leichtigkeit, Orazie und Springkraft wiedergiebt, und eine 
durchaus vollendete harmonifche Form dafür in feinen Liedern 
geichaffen hat. So hat er jich auch aller Klaffen feiner Nas 
tion gleichmäßig bemächtigt, und durch dies allgemeine Band 
der volfsthümlichen Poeſte, welches ſich um alle Stände fchlingt, 
den wahren vermittelnden Beruf eines Volksdichters bethätigt. 
Die Chanfon zeigt fich bei ihm auf der Höhe ihrer altnatio- 
nalen Bedeutung, und zugleich als das unendlich frifche und 
muthige Organ, welches den modernen Tagesintereffen Die 
Spige bietet, indem es aller äußeren Gewalt gegenüber die 
auf jich ſelbſt geftellte innere Unabhängigkeit des Individuums 
behauptet. Dies ift der jpeeififche Charakter der franzöſiſchen 
Chanſon zu allen Zeiten gewefen. Beranger, der Enfel eines 
Schneiders, hatte diefe oppoſitionnelle Chanſon-Poeſie, deren 
Meiſter er wurde, aus der innerften Gigenthümlichfeit des fran— 
zö DR Volksnaturells gezogen. Als neunjähriger Junge war 

r fchon bei der Gritürmung der Baftille gewefen. Später 
wirkte das Talent Béranger's revolutionnairer gegen die Bour— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 30 
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bonen, als die meiften parlamentarifchen und publiziftifchen 
Notabilitäten. Die erfte Sammlung feiner Xieder erfchien unter 
dem Titel: Chansons morales et autres (1815, 2. verm. 
Ausg. 1821), und machte ſchon einen gewaltigen Eindrud in 
ganz Sranfreich, namentlich durch La Gaudriole, La Bac- 
chante, Les Demoiselles u. a. Der Dichter befleidete eine 
kleine Seeretairftelle bei der Unterrihts-Verwaltung und fand 
ſich von jelbjt nicht wieder auf feinem Poften ein, nachdem 
er die zweite Sammlung feiner Chanfons hatte erjcheinen 
laffen. In der Reftaurationgzeit waren die geiftigen Waffen 
der Oppofition die ftärfjten und jiegreichften gewefen. Die 
Berangerfhen Chanfons wirkten darum in diefer Periode mit 
einer Art von Allmacht, und fonnten ſich in ihren politifchen 
Nichtungen auf die Sympathie des Volksbewußtjeins in einem 
Grade ftügen, wie dies felten einer Oppoſition vergönnt ge= 
wefen. Der Napoleonismus, der die zweite Mufe Beranger's 
war, wurde Damals der Saupteinfchlag in dieſe demokratiſche 
Stimmung, die den Dichter in feinem innerjten Wefen bes 
herrſchte und unter allen Zeitverhältniffen mit der firengiten 
Eonfequenz von ibm aufrecht erhalten wurde. Die den Kaifer 
verberrlichenden Lieder find in der glühenden Einfeitigfeit, mit 
der je ihrem Gegenſtand anhangen, oft rührend und groß— 
artig zugleich zu nennen. Man wird zwar mit Diefen imperialiftis 
ſchen Erinnerungen heutzutage nicht mehr recht in den Zug 
fommen, da auch die Öeftalt des großen Napoleon unter Dem, 
was fi) ihr neuerdings angeworfen bat, allgemein gelitten 
haben dürfte, und ihre Verherrlichung wenigftens nicht mehr 
auf Koften aller anderen Nationen, wie dies in Béranger's 
Chanſons der Sal ift, Eingang findet. Die rein poetifchen 
Chanſons laſſen die innerften Gemüthszufanmenbänge des 
Dichter in den merfwürdigften Nefleren erfcheinen. Er ift 
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auf dieſer Eeite der Troubadour des liebenswürdigſten Cynis— 
mus, in dem das Srivoljte mit dem Einnigften und Tiefiten 
jich zu einer Sarmonie vereinigt, die in dieſen Gegenfägen 
vollfommen beiteht, und ſelbſt auf den Gegner diefer Welt— 
anjicht leicht einen binreigenden und unmiderftehlichen Eindrud 
macht. Neligion und Liebe werden in diefer Weltanficht auf 
die allerpraftifchefte Weile verftanden. Der Dichter jcheint 
überall nur auf das Wirklihe, Mögliche, Oreifbare ſich ein= 
laffen zu wollen, und doch hängt an diefem fcharfen, gefunden 
Menfchenverftand, der die Spite aller Auffaffungen bildet, 
zugleich der perlende Thau der zarteften Innigfeit und Hin— 
gebung. Jede Chanfon hat einen naiven Wendepunet, in 
welchem der entjcheidende Moment liegt. Diefe Pointe wird 
oft ungemein einiylbig und lafonifch ausgedrückt, übt aber weit— 
bin eine fchlagende und unabweisbare Wirfung aus, oder ent— 
hüllt eine ganze Welt verborgener Melodieen und unendlichen 
Herzensinhalts. Die Juli» Revolution, mit der die Zeit der 
materiellen Kämpfe wieder begann, ſchloß dem Dichter all— 
mählig den Mund. Außer einzelnen Klängen (1831: Be- 
ranger a ses amis devenus ministres, Poniatowski, Hätons- 
nous u. a.) verantaltete er nur noch wie zum Abjchied die 
Sammlung Chansons nouvelles et dernieres (1833), welche 
er feinem alten Gönner Lucian Bonaparte zueignete. Acht 
neue Chanfons ließ er in der Sammlung von 1847 erjcheinen. ! 

Die franzöfifche Chanfonpoefte fand in neuerer Zeit Feine 
große Neihe von Vertretern, Den Dichter Desaugiers, der 
nur auf der heiteren und gaufelnden Oberfläche ſich bewegt, 
und den naiven Tiefjinn der Beranger’fchen Chanfons nirgend 


1 Oeuyres completes de P. J. de Beranger. Edition unique 
‚revue par l’auteur, Paris 1834, 5 Bde. 
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erreicht, haben wir fhon in einem anderen Zufammenhange 
aufgeführt. Als ein Schüler Beranger's wird gewöhnlich 
Paul Emile Debraur (1798— 1831) genannt, deſſen Soldat, 
t'en souviens-tu? Fanfar la Tulipe, Le prince Eugene u. a. 
einen volfsthümlichen Klang in ganz Frankreich gewannen. 
Die Soldaten-Chanfon war eigentlich fein Genre.“ Alerandre 
Augufte de Berryer (geboren 1804) gab eine intereffante 
Sammlung Le chansonnier normand (1833) heraus. 
Andere Dichter traten in einem ftrengeren und ernfteren 
Ton, al3 e3 die Chanfon geftattete, der Zeit und den öffent— 
lichen Verhältniffen gegenüber. So Angufte Barbier, der 
im berben Stil der römifchen Sautirendichter die innere Cor— 
ruption der franzöſiſchen Nationalverhältniffe geißelte. Er trat 
zuerft mit dem mächtigen Gedicht La Curee (1831) in der 
Revue de Paris auf, worin er mit einer auffallenden Bitter- 
feit de3 Tons und der Anfchauung, wie fie kaum noch in 
Sranfreich vernommen worden war, die Intriguants fchilderte, 
welche auf den Siegen der drei Julitage wie auf ihrer Beute 
fich niedergelaffen hatten. Eine Sammlung feiner Satiren 
veranftaltete er zuerft unter dem Titel Jambes (1832), durch 
die er feinen eigenthümlichen Standpunct in der franzöſtſchen 
Literatur begründete. Man könnte nicht jagen, daß Barbdier 
irgend einer politifchen Partei ſpecifiſch anhing, doch fpricht 
fich der demokratiſche Grundzug ſeines Naturells und feiner 
Voeſie ſchon in der Stellung aus, welche er fich gegen die 
bevorzugten Träger der gejellfchaftlichen Corruption in allen 
Abftufungen giebt. Einen jo ftrengen und erhabenen Sitten- 


1 Chansons nationales. Paris 1819. — Chansons completes 
publ. par Beranger. Paris 1835 (zu der Beranger als Ankündigung 
die liebenswürdige Chanfen Le pauvre Emile a passe comme une 
ombre dichtete). 
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richter, einen fo unbeftechlichen Zeugen feiner gejellfchaftlichen 
Zerfallenheit hatte das moderne Paris noch nicht 'gefehen. 
Zum Theil blieb es Dunkel, warum eigentlich ein einzelner 
junger Mann, der mitten in der Verderbniß Aller aufgewachlen 
war, und weder einen religiöfen noch einen politifchen Stand— 
punet hatte, von dem man ihn vorzugsweiſe getrieben ſah, 
fich gerade zum Aufheben des erften Steins bewogen fühlte. 
Dem Chanſonnier gefteht man dies Necht allgemeiner und 
bereitwilliger zu, weil er es nicht anders, als in einer Weife 
ausüben fann, die zugleich gefällt, indem ſie verlegt. Die 
hochtönenden Strafgedichte eines VBarbier, die plöglich auf Die 
parifer Gaffen herunterfielen, holten ihre Berechtigung lediglich 
aus dem Moralftandpunet her. Ihr Gindruf war ein uns 
geheuerer, woran jedoch auch die Neigung der Srangofen, ſich 
an Allem und mit Allem zu amüfiren, nicht ohne Antheil 
blieb. In der allgemeinen Masferade des frangöftichen Lebens 
ijt immer auch Die Masfenfreiheit geachtet worden, und man 
läßt der einzelnen Masfe, auch wenn fie fich gegen alle übrigen 
erklären will, ihren Spaß. Dem jungen Barbier mochte es 
freilich wohl von Herzen Ernſt gewefen fein, als er zu feinem 
erften poetifchen Debüt den Krieg gegen die ganze frangöftiche 
Sejellichaft wählte. Zugleich gelang es ihm aber auch, Die 
Bedeutſamkeit feines poetifchen Talents dadurch in Das gün— 
itigfte Nicht zu ftellen. In feinem zweiten Werk Il Pianto 
(1833) bat er es in vier Geſängen, die mit Sonetten durch- 
flochten find, mit den unglüdlicyen Nationalverhältniffen Ita— 
liens zu thun, Die, nicht mehr gang mit der Stärfe, durch 
welche die Jambes ſich auszeichnen, denfelben Beruf eines 
pathetifchen Klageweibes an Italien auszuüben juchen. Diefen 
Dienft, welchen er Sranfreich und Italien erwiefen, jollte auch 
England nicht entbehren, dem er feinen Lazare (1837) wid 
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meie. Das englifche Volk erfcheint ihm darin als der Lazarus, 
der. mit Taren und Auflagen ebenfo bedeckt ift, als es der 
biblifche mit Schwären und Schmerzen war. Faſt unbemerkt 
gingen jchon jeine Nouvelles satires (1840) und die im 
Babel (1840) enthaltenen Rimes heroiques vorüber. Auch 
jegrieb er mit Alphonſe NRoyer zufammen einen Roman Les 
mauvais garcons, und mit Xeon de Vailly den Operntert 
Benvenuto Cellini (1838), welchen Berliog componirt bat. 
Neben ihm wollen wir Antoni Deschamps nennen, der die 
göttliche Komödie des Dante in franzöſiſchen Verſen (Alexandri— 
nern) überjegte (1828), als Dichter aber vornehmlich durch 
feine Trois satires politiques (1831) in ſchöner metrifcher 
Form und mit fräftigen Gedanken jich geltend machte. Auch 
die Volfsdichter, deren Frankreich eine ganze Reihe aufzuzählen 
bat, gehören zum Theil hierher. Der poetifche Bäckermeiſter 
Sean Neboul (geboren 1796), der zu Nismes in der Rue 
Caneterie wohnt, folgte zwar zunächſt der Lamartine'ſchen 
Muſe auf den Pfaden der fentimentalsreligiöfen Weltanfhauung 
und verjtieg fich dadurch in eine Sphäre, in der man das 
unmittelbar aus dem Volke hervorgegangene Talent nicht gern 
erblickt. Aber feine Anſchauung fteht doch zugleich in vielen 
Beziehungen fehr ſcharf der beftehenden Gefellfchaft gegenüber, 
die er mit der Kraft feines natürlichen Gefühls zerfegt. ! 
Charaktervoller und jchärfer im Sinne des Volkes dichtet da— 
gegen der Friſeur Jacques Jasmin (geboren 1797) oder 
Jacquou Janfemin. Sn feinen Voefteen liegt eine Selbft- 
beipiegelung der armen beſchränkten Volfseriftenz, die hier über 
ihr eigenes Elend lacht und luſtig wird, und gerade durch 


1 Poesies (mit Ginleitungen von Dumas und Lamartine) 1836. 
Le dernier jour 1839. 
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Diefe gute Laune, mit der ſie ihre Leiden nimmt und vorträgt, 
ſchneidendere Wirkungen erzielt, als wenn eine Welt- und 
Geſellſchaftsſatire beabſichtigt worden wäre.“ Mehr bewußte 
Oppoſition athmen ſchon die Gedichte des Kattunfärbers 
Théodore Lebreton aus Rouen, der, namentlich in den 
Heures de repos d’um ouvrier (2. Ausg. 1838), das Schick— 
fal der Fabrifarbeiter in den Bereich feiner Poeſie zieht, und 
ihre Leiden und Bedrückungen, wie auf der andern Seite die 
Schwelgerei der ſie ausbeutenden Befiger mit ergreifender 
Natürlichkeit jchildert. In diefer Reihe wollen wir auch den 
Buchdrucker Hégéſippe Mloreau (Le Myosotis, Poesies 
1836), den Töpfer Weyrotte und den Maurer Charles Poncy 
nicht zu nennen vergeffen. 

Das Dichter- Brüderpaar Barthelemy und Mery reiht 
jich uns ebenfalls in manchen Betracht in diefen Zuſammen— 
hang ein. Diefe Dichter, die beide um das Jahr 1800? zu 
Marſeille geboren wurden, jtellen in ihrer erjten Beriode, in 
der ſie Alles gemeinschaftlich arbeiteten, das merfwürdigfte 
Beifpiel poetifcher Affociation und Verheirathbung dar, welches 
die Yiteraturgefchichte Eennt. Die innige Zweifamfeit ihrer 
Production ging jo weit, daß felbit bei jedem einzelnen Verſe 
die Autorfchaft eine gemeinfchaftliche zu nennen war. Als 
Nachbarfinder waren jte in Marfeille zufammen aufgewachlen 
und ihre Seelen hatten fich dort fchon beim Spiel wie beim 
Unterricht in allen ihren Anfhauungen und Regungen ine 
einander gefunden. Mit der Abjicht, ihr Talent geltend zu 


! Las Papillotos 1535. L’Abuglo de Castel-Cuille 1536. — 
Le Troubadour moderne ou Poesies populaires de nos provinces 
meridionales, trad. en francais par Cabrie (Paris 1844). 

2 Nach einer Angabe wurde Barthelemy 1796, Mery 1794 
geboren. 
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machen und zu berwerthen, Famen fie zuerft im Sabre 1823 
nad) Paris, und faßten den Entſchluß, der Oppofitionspartei 
durch die Kraft der politifchen Satire zu dienen. Mit Wis 
und Keckheit drangen ſie fofort in die Mitte des politiſchen 
Parteilebens vor, und obwohl fte feinen befonderen Reichthum 
an eigenthbümlichen Gedanken und an Erfindung auf dem 
Stapel hatten, jo wirkten ſie Doch auch in poetifcher Hinſicht 
durch den jchöpferifchen Anftrich ihrer Sprache und durch eine 
ungemein elegante und zierliche Metrif. Sie traten zuerjt mit 
den Sidiennes, epitres-satires sur le 19. sieele (1825) ge= 
meinfchaftlich hervor, unter welchem Titel die von Mery ver— 
faßte Epitre a Sidi-Mahmoud und die von Bartbhelemy darauf 
gedichteten Reponse de Sidi-Mahmoud und Adieux a Sidi- 
Mahmoud zujammengeftellt wurden. Ihre Bahn brachen fie 
ſich zuerſt durch Das politifch = Jaririiche Gedicht La Villeliade 
ou la prise du chateau Rivoli (1826), von dem in zwölf 
Monaten vierzehn Auflagen (45,000 Gremplare) verkauft wur— 
den. Sie befanden fich jest mit diefer politifchen Pamphlet— 
yoefte im beften Zuge, und liefen nun, um ihren Moment zu 
benugen, raſch eine Satire nach der andern hervortreten. Ihre 
Gejchwindigfeit und der Beifall, welchen ihre Verſe davon— 
trugen, machte fle in der That zum Schredfen des Ministere 
deplorable (bejtehbend aus DBillele, Beyronnet, Gorbiere, 
Frayfiinous, Damas, Clermont= Tonnerre, Chabrol). Schlag 
auf Schlag erfihienen gegen dieſe Minifter: Rome a Paris 
(1826), La Corbiereide (1827), La Peyronneide (1827), 
Une soiree chez M. de Peyronnet, scene dramatique (1827), 
Le congres des ministres (1827), La censure (1827), La 
Bacriade ou la Guerre d’Alger (1827), Etrennes a Villele 
ou nos Adieux aux ministres (1828), welches legtere eine 
Gratulätionsfchrift zu der am 4. Januar 1828 ftattgefundenen 
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Auflöfung des Minifteriums Villele war. Mit dem Gintritt 
des Minifteriums Martignae Tiefen ſie auch Die fatirifche 
politischen Waffen ruhen und gaben ſich einer anderen gemein 
Ichaftlichen Production hin, von der fie ſich Erfolg und Auf— 
jeben verfprechen durften. Es erfchien jeßt ihr Napoleon en 
Esypte (1828), worin in acht Geſängen (Alexandrie, 
Mourad-Bey, Les Pyramides, Le Caire, Le desert, Pto- 
lemais, La Peste, Aboukir) mehr tableauartig, als im Stil 
einer zuſammenhängenden epifchen Darjtellung die Haupt— 
ereigniffe der Grpedition nach Aegypten dargeſtellt werden. 
Die Dichter wollten nur einzelne biftorifche Bilder, fein Epos 
geben, und verwandten darum auch auf einzelne Scenen und 
Schilderungen die größte Kraft. Napoleon felbit macht in 
feiner rhapſodiſchen Vorüberführung nur den Gindrud, den 
man mit lebenden Bildern zu erzielen pflegt. Doch wirkte das 
Gange durch Die gewiffermaßen abjchriftliche Treue, mit welcher 
der Stoff aus den Thatfachen und der Wirklichkeit aufgenom— 
men und poetiſch in Scene gefegt war. Barthélemy jandte 
allen Napoleoniden Eremplare dieſes Gedichts zu, und machte 
jich, während fein Freund Mery zur Erholung in Griechen- 
land reifte, verfönlich mit einem Gremplar auf den Weg, um 
daffelbe dem Herzog von Reichſtadt in Wien zu überreichen. 
Obwohl ihm der Zutritt zu dem Sohn des Kaifers nicht ge= 
ftattet wurde, jo war er doch fo glücklich, denſelben Abends 
in einer Theaterloge zu erbliken, und dieſer begeifterungssolle 
Moment gab ihm die Veranlaffung zu dem berühmten Ge— 
dicht Le fils de l’homme ou souvenirs de Vienne (1829), 
woran auch Mery, obwohl er nicht in Wien mit im Theater 
gewefen war, nach feiner Rückkehr aus Griechenland mitarbeiten 
mußte. Das Martignac'ſche Minifterium ließ aber das Gedicht 
mit Beichlag belegen, und Barthelemy, der dafür in Anfpruch 
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genommen wurde, durch den Staatsanwalt belangen, was den 
Dichter zu einem dreimonatlichen Aufenthalt in St. Belagie 
und einer Geldbuße von taufend Frances brachte. Darauf 
folgte die politifche Satire Waterloo, au general Bourmont 
(1829), die ebenfalls viel Glück machte. Die verrätherifche 
Rolle, welche der auf Dem Titel genannte General in Frank— 
reich und namentlich Napoleon und dem Marfchall Ney gegen 
über gefvielt, wird mit feharfen und gegen die Bourbons be= 
rechneten Zügen in dieſem Gedicht bingeftellt. Zugleich zeigen 
ſich Barthelemy und Mery auch hier als die Diplomaten 
der Satire, wie man ihren poetifchen und politifchen Stand- 
punet am richtigjten bezeichnen könnte. Die Gefallfucht und 
Gewinnluſt ihrer Satire bewies ſich in dieſem Gedicht in der 
geichieften Behandlung der Schlacht bei Waterloo, wobei mit 
der merfwürdigiten Schonung des franzöjtichen Nationalgefühls 
zu Werke gegangen wird. Mit dem Eintritt der Julirevolution 
ſchien fich das poetifche Talent der beiden Freunde nur zu 
fteigern. Auch ihre Manier, die bis dahin mehr den celafjtfchen 
Normen der Darftellung geborcht hatte, regte ſich in den Bus 
blicationen, die jegt auf Veranlaſſung der Julirevolution er= 
fchienen, freier und lebendiger. Zuerſt befangen ſie die neue 
evolution überhaupt in einem großen Feſtgedicht L’In= 
surreetion, poöme, dedie aux Parisiens (1830). Die Sa= 
tire wurde bier zu einen Triumphgeſang, doch befanden fich 
die Dichter nur diefen einen Moment lang in Uebereinſtim— 
mung mit dem beitebenden Zuftand. Bald darauf erfchien 
La Dupinade ou la Revolution dupee (1831), welche die 
unermüdlich beweglichen Dichter wieder auf Seiten der Op— 
pofttion und als Organe der getäufchten Erwartungen der Re— 
solution zeigte. Auch das gemeinfchaftliche Arbeiten beider 
Dichter fand in diefer Zeit feine Gränze. Mery, der im Jahre 
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1831 als Bibliothekar in Marfeille angejtellt worden, hatte 
ſchon angefangen, einige Romane für ftch allein zu fihreiben: 
Le bonnet vert (1830) und L’assassinat, scenes meridio- 
nales de 1815 (1831), in welchem Teßteren er, zum Theil 
im Stil Victor Hugo's, eine Dialogifirte Darftellung der 
Royaliſten-Umtriebe im füdlichen Frankreich gab. Die lebte 
gemeinfchaftliche Production beider Freunde war das Trauer— 
gedicht La mort du general Lamarque (1832). Barthelems 
behauptete jich am längiten auf dem politifchen Kampfplatz, 
auf dem er die Sahne der politifchen Satire fo lange auf- 
gepflanzt hielt, als es nur irgend gehen wollte. Um unab- 
bängiger und wirffamer bleiben zu fünnen, gab er auch ein 
SJahrgeld auf, welches ihm die Juli Negierung gewährt hatte. 
Was er Dagegen auf Seiten der Oppofitionspartei an Geld- 
Unterftüßungen, nantentlich für feine ſatiriſche Wochenfchrift 
Nemesis (1832 — 1833) gewann, überragte ohne Zweifel den 
Penftonsverluft um ein Bedeutendes. Barthélemy ſchien jedoch 
durch den Fortgang der üffentlichen Greigniffe verftimmt zu 
werden, und alö er die Nemesis, die von Woche zu Woche 
mattherziger und Inuer geworden war, am 11. April 1833 
eingehen ließ, war er ſelbſt plöglich ein anderer Menſch ge— 
worden und bekannte fich zu den Anfichten der Regierung. 
In den Douze journees de la revolution (1832), in denen 
er die Nevolutiong-Greigniffe von 1789 bis zum 18. Bru— 
maire 1799 in zufanmenhängenden hiftorifchen Lebensbildern 
svorüberführen wollte, fuchte er zugleich darzuthun, daß er noch 
der alte, in ſich unabhängige Dichter geblieben. Aber die 
Öffentliche Meinung ſchien gegen ihn verftimmt, und das Ge- 
Dicht machte Fein Glück mehr. Ebenfo wenig wurde fein Recht— 
fertigungsgedicht Ma justifieation (1832) beachtet. Gr war 
freilich jo weit gegangen, daß er eine Brochüre zur Vertheidi- 
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gung des Belagerungszuftandes hatte erfcheinen laffen. Den 
auf ihn eindringenden Angriffen wich er durch eine Reife nach 
Amerifa aus (1834), wo er in den PVereinigten Staaten eine 
neue Heimath zu finden juchte. Inzwifchen arbeitete Freund 
Mery in Marfeille friedlich und unverdrofjen weiter, und ftürzte 
jih mit einem Eifer, dem der Erfolg bei der Leſewelt ent— 
Iprach, in die Nomanproduction. Der bedeutenpdfte dieſer Ro— 
mane ift Heva (1842), der durch ausgezeichnete Schilderungen 
weftindifhen Natur= und Jagdlebens hervorragt. Une Con- 
spiration au Louvre (1840), Les deux Amazones (1848), 
Andre Chenier (1850), Salons et Souterrains (1851) und 
beſonders Les Confessions de Marion de l’Orme wurden 
son der Xefewelt, welche für dieſe frangöfifchen Autoren in 
ganz Europa beiteht, mit großer Begierde und Genugthuung 
gelefen. ! 

Unter den frangöfifchen Lyrifern nennen wir jest noch 
einige Dichtende Frauen, die den Zauber eigenthümlichen Ge— 
fühl- und Nervenlebens, der in der frangöfifchen Weiblichkeit 
wohnt, der Poeſie zugutfommen ließen. Das bedeutendite Tas 
lent entwicelte auf diefem Gebiet Meareeline Desbordes- 
Valmore (geboren 1787), deren Elegicen zu dem Zarteften 
und Innigften gehören, was die frangöftiche Poeſie hervor— 
gebracht hat. AS umberziehende Schaufpiclerin und Sän— 
gerin hatte fie unter den ungünftigiten Verhältniffen alle Spott— 
und Schattenfeiten des Lebens kennen gelernt. Doch wurde 
ihr Alles nur Stoff zum Gedicht und zur Elegie, in der ſie 


die herbſten Gontrafte, auch des Schaufpielerlebens (dem ſie 


1 Ocuvres poctiques de Barth@lemy et Mery. Paris 1831. 
4 Bde. — Paris 1833, 6 Be. mit einer Einleitung von 
Reybaud. 
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eine ihrer ergreifendften Glegieen gewidmet bat), auflöjt. ! 
Populairer wurde Amable Taſtu (geboren 1798), die mehr 
aus ſich herausging, al3 es die vorgenannte Dichterin vermochte, 
obwohl auch ſie vorzugsweife in der Elegie und im Klagelied 
ihre finnige Seele aushauchte. Zugleich beichärtigte ſie ich 
mit journaliftifchen und novelliftiichen Arbeiten.” Delphine 
Gay haben wir fchon früher in einem anderen Zufanmen= 
hange aufgeführt. Elifa Mercoeur (1809—1830), von Cha- 
teaubriand und Lamartine als eines der bedeutenditen Talente 
Frankreichs erkannt, Fonnte durch Die große Aufmerkfamfeit, 
welche ſie bei ihrem erjten Auftreten erregte, doch ſelbſt in 
einem ande wie Sranfreich nicht vor dem Untergang Durch 
Noth und Elend geihüßt werden.3 Die Zahl der weiblichen 
Talente, welche fich auch auf dem Gebiet der Lyrik berhätigten, 
ijt nicht Elein. Wir führen nur noch die Namen Mad. Gau- 
tier, Velicie V’AHYzac, Adele Janvier, Anais ©e- 
galas, Gonftance Marie de Theis, Fürftin Salm- 
Dyck-Reifferſcheid, Victoire Babois, hier an. 

Die neuere franzöſiſche Literatur hatte in den verfchiedenen 
Nichtungen und Formen, in denen ſie gearbeitet, Doch weſent— 
fich ein Hauptthema, Dieinnernllebel und Widerfprücde 
der Geſellſchaft, zur Erſcheinung gebracht. Der franzöſiſche 
Roman hatte dieſe Wunden theils mit Coquetterie, theils in 
den grellſten Abbildungen zur Schau getragen. Auch die 


1 Elegies, Marie, et Romances 1818. (3. Ausg. unter dem 
Titel: Poesies 1820.) Elegies et poesies nouvelles 1824. Poésies 
inedites 1329. Gefammt-Ausgabe: Poesies 1830. Les Pleurs 1833. 
Pauvres fleurs 1843. 

® Poesies 1326. Oeuvres poetigues 1338. Poesies nourvelles 
1840. Oiseaux du sacre 1825, 


® Poesies 1827. 2. Ausz. 1829. 
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Lyrik beftätigte dieſen Krankheitsproceß, deſſen moralifche Seite 
durch die Jamben eines Barbier erfchöpfend zergliedert wurde, 
während Beranger in feinen Chanfons, Barthelemy und Mery 
in ihren politifchen Satiren Die innere Zerfallenheit des Staats- 
weiens und die Spiegelfechterei der Parteien, die ihre. Ins 
triguen an die Stelle alles Lebensinhalts jegen wollten, ab— 
bildeten. Daß die Gejellfchaft an dem inneren Widerfpruch 
ihrer Einrichtungen krank lag, dap fie ſich im Lauf der Zeiten 
mit Gegenfägen und Verpflichtungen belaftet hatte, unter denen 
ſie nicht mehr das Gleichgewicht zu halten vermochte, war 
in vielen Erfcheinungen des Lebens überzeugend herausgetreten. 
Die Zeitpoefle war nur die Pathologie diefer mit ich ſelbſt 
ringenden Kranfheitsformen geworden. In der Wiffenjchaft 
und Politif aber wurde man darauf bedacht, Seilformeln zu 
finden, durch welche nicht blog die einzelnen Gebrechen be= 
jeitigt, jondern eine Wiedergeburt des ganzen gejellichaftlichen 
Organismus von Grund aus bezweckt wurde. Diefes Streben, 
son einzelnen hervorragenden Geiftern ergriffen, von dent 
Gang der modernen Wiffenfchaft überhaupt begünftigt, und 
von den Parteien und geheimen Gefellfchaften ausgetragen, 
mußte daher allmählig mit der Revolution jelbit gleichbedeutend 
„werden. Socialißmus und Gommunismus waren in 
Sranfreich zuerft ein wiffenfchaftlicher und theoretifcher Aus— 
druck für die Neyolution geworden. Bald aber bezeichneten 
fie die Revolution ſelbſt in ihrer äußerften Spitze und in der 
alle revolutionnairen Ideen auf ihrem eigentlichen Brennpunet 
zufammenfaffenden Totalität. Die foeialiftifchen und comes 
muniftifchen Beftrebungen in Frankreich hatten von vorn her— 
ein die Tendenz, aus der Revolution ein Syſtem zu machen, 
das die Befriedigung und Erfüllung der menfchlichen Eriftenz 
nicht Bloß in den politifchen Formen, fondern wefentlich in 
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den materiellen VBerbältniffen und in den aejellichaftlichen Ein— 
richtungen ſelbſt juchte. Dieſe Beftrebungen waren freilich To 
alt als die Givilifation ſelbſt geweſen. Schon Ariſtophanes 
hatte jte in feiner Komödie „Die Ekkleſtazuſen“ mit feinem die 
Trümmer der alten Welt überleuchtenden Spott abgemwiefen. 
Aber fie kehrten mit jedem bedeutenden Wendepunft der Welt, 
wo es fih um die innerften Probleme der Menfchheit und 
ihre göttliche und irdifche Griftenz handelte, wieder auf den 
Schauplag und in den Kampf zurüd. In der deutfchen Re— 
formation waren es die mit dem innerften Volfsgeift ver— 
wachfenen religiöfen Secten, welche die jocialiftiichen Keime 
über die Welt ausitreuten. Es gingen alte Sagen, wonach 
die deutſchen Wiedertäufer und Ihomas Münger Verbindun— 
gen mit ranfreich hatten und ſich aud) dorthin mit ihren 
Lehren und Sendlingen verzweigten. Van bat viel von dem 
ideellen Zufammenbang zwifchen der deutichen Neformation 
und der franzöjifchen Revolution geiprochen, und es giebt 
zwifchen beiden Greigniffen eine Brüde, auf welcher Ideen 
und BerjönlichFeiten mannigfach herüber und hinüber gegangen 
find. Die frangöfifche Revolution, die ihre politiſchen Er— 
rungenfchaften immer jelbjt wieder verfchlang und widerlegte, 
wurde nur Durch die in ihr entwicelten focialiftifchen Ideen 
eine permanente Macht, Die jich gegenüber der ganzen euros 
päiſchen Gefellfchaftsordnung aufitellte. Das Evangelium des 
Naturzuftandes, von Sean Jacques Rouſſeau verkündet, hatte 
die Revolution von 1789 eingeleitet. Auf diefer allgemeinen 
Grundlage entwiefelten fi in der Revolution ſelbſt die Ideen 
der Gleichheit und Der Emaneipation des Menjchen vom Gigen= 
thum. Das Naturrecht, die leichheit und das Eigenthum 
blieben ſeitdem der Haupteinſchlag der neuen Epeeulation, die 
jih bald Socialis mus, bald Communismug nannte, je 


480 


nachdem ſie die Arbeit oder das Eigenthum an die Spige 
ihrer Ummälzungen und neuen Organifationen jtellte. Der 
Socialismus ging von der fogenannten Organifation der Arbeit 
aus und wollte vermittelt derfelben jowohl Die perjünliche 
Gleichheit, als auch das gefellfchaftliche Gleichgewicht in den 
Eigenthumsverbältniffen, herſtellen. Der Communismus er= 
firebte Dagegen die Sauptentfeheidung fofort in der Aufhebung 
alles perjönlichen Eigenthums, wodurch er mit einem Schlage 
alle jocialen Widerfprüche und alle Uebervortbeilungen des 
Indipiduums in der Gefellfchaft befeitigen wollte, wobei frei- 
lich im Dunkeln blieb, was nach dieſem Schlage überhaupt 
aus der ganzen Wirthfchaft werden follte. Socialismus und 
Gommunismus mußten aber im Verlauf ihrer theoretifchen 
Entwickelungen mehr und mehr ineinander übergeben, da weder 
das Eine noch das Andere, was fie erftrebten, mit der Realität 
des gefchichtlichen Prozeſſes fich durchdringen konnte und ihnen 
darum nichts Anderes übrig blieb, als fich mit der allgemeinen 
Idee der Revolution zu identifieiren, worin diefe Syiteme denn 
zugleich als folche ihre Endſchaft erreichten. Sie find ebenfo 
leicht zu verurtheilen, als in Dem, was Wahres in ihnen ent= 
halten ift, anzuerkennen. Wahr ift das Bedürfniß der gefell- 
fchaftliyen Erneuerung und Umgeftaltung, von dent fte aus— 
gehen, und dieſem Bedürfniß ift in den Gedanfen und Träus 
men der Socialiſten oft auf die tiefite menschliche Weiſe Aus— 
druck verliehen. Der Irrthum aber bejtand in dem krankhaften 
Glauben an die Möglichkeit, durch willkürlich erfundene Or— 
ganifationen, die doch nur den Werth einer Rettungs-Maſchinerie 
haben fonnten, und die zum Theil pfychologifch mit dem Grund- 
weſen der menfchlichen Natur nicht im Einklang jtanden, den 
ganzen Körper der Gefellfchaft und Menfchheit erneuern zu 
fönnen. Der Socialismus, der fich dabei ziemlich doctrinair 
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auf ein fünftliches Gonftruiren und Schematiflren einließ, ftand 
im Grunde an praftifchem Werthe hinter dem Communismus 
zurück, der durch die radikale Aufhebung des Eigenthums 
wenigjtens vollftändig reinen Tiſch machen wollte, auf dem 
dann möglicher Weife eine ganz neue Gejellfchaft aufgetragen 
werden Fonnte. Der Kommunismus war auch die urfprüng- 
liche Richtung gewefen, die in der erften franzöfifchen Re— 
volution durch die Verſchwörung des Francois Noel Babeuf 
(1764 — 1797) ſich angekündigt hatte. Die NRobespierre'fche 
Gonftitution von 1793 hatte zuerft die Idee der abjoluten 
Gleichheit in den Staatsorganismus felbft aufnehmen wollen, 
und aus demfelben Eigenthum und Beſitz als Bedingungen 
für menfchliche und politifche Nechte gänzlich entfernt. Diefe 
Berfaffung war der erfte Aufruf an das SProletariat gewefen, 
jich zu fammeln und feinen Plag in der Mitte und auf der 
Höhe der Gefellichaft zu nehmen. Der Sturz Robespierre’s 
war der Anfang der ftaatsrechtlichen Neaction gegen die Er— 
bebung des Proletariats gewefen. Die dritte Gonftitution 
Frankreichs, welche im Jahre 1795 unter der Negierung der 
fünf Direstoren aufgerichtet wurde, fchleuderte den Beſitzloſen 
wieder in feine unberechtigte Sphäre zurück, indem ſie die 
direete Steuer zur Bedingung des Antheils am Staatsleben 
erhob. Aus dieſem Rückſchlag jammelte der Communismus 
feine erjten Kräfte, denn es ſtellte jich in Diefem zuerjt die 
Trennung der politifchen und focialen Entwidfelungen feſt. 
Babeuf (der ſich auf dem von ihm herausgegebenen Tribun 
du peuple auch Gaius-Gracchus Babeuf nannte) war es, 
welcher dem Proletariat das Bewußtfein eröffnete, Daß es von 
der Hingabe an die ftaatsrechtlichen Organifationen Fein Seil 
für fich und feine Nechte zu erwarten habe. In der von ihm 
gegründeten geheimen Berbindung verichmolzen fich zum Erſten— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 31 
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mal die republifanifchen und communiftiihen Volkselemente, 
jedoch ſchon mit einem bedeutenden Uebergawicht der leßteren. 
Die Manifefte, durch welche der Babeuf'iche Aufſtand eingeleitet 
wurde, waren wefentlich eine Gombination von NRobespierre'= 
ſchem Terrorismus mit Rouſſeau'ſchen Ideen. Das gleiche 
Recht auf den Genuß aller Güter und die Gemeinfchaftlichfeit 
der Arbeiten und Genüſſe in der Gefellfchaft waren an die 
Spitze geftellt. Beſonders figurirte der Rouſſeau'ſche Sat 
aus dem Contrat social, dag e8 Fein individuelles Eigenthum 
des Bodens mehr geben jolle, da der Boden Niemanden ges 
höre, die Früchte der Erde aber Allen. Die Lehren, welche 
Babeuf aufgeftellt hatte, wurden erſt ſpäter in ihrem ganzen 
Zufammenhange durch feinen Freund und Genoſſen Filippo 
Buonarottii (1761—1837) bekannt gemacht, der unter dem 
Titel Conspiration pour l’egalite, dite de Babeuf, suivie 
du proces auquel elle donna lieu et des pieces justi- 
ficatives (Brüffel 1828) die Ideen und Abjtchten diejes neuen 
Syſtems vollftändig enthüllte. Der Communismus zeigt jich 
darin ſchon in feiner erfchöpfendften Ausbildung und in feinen 
äußerjten Zielen. Es war die Egalite territoriale, auf welche 
eine neue Vebenseinrichtung gegründet werden jollte, in ber 
alle Güter gemeinschaftlich befeffen und bewirthichaftet würden. 
Das ganze Leben mußte aber dann zugleih Landwirth— 
fchaft werden. 

Mit größeren Umfchweifen, gelebrteren Anläufen und wiſſen— 
Ichaftlicheren Analsfen begann dagegen der Socialismus 
jein Merk, der in feiner erften Phaſe wefentlih Saint 
Simonismus war, und durch Claude Henri Grafen von 
Saint:Simon (1760—1825) feine ideellen und ſyſtematiſchen 
Grundlagen erhielt. Saint Simon ftellte die Neorganifation 
der europäiichen Geſellſchaft an die Spige feiner Beftrebungen. 
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Dieſe Heorganifation follte durch die Zerlegung der Gejelljchaft 
in ihre natürlichen Grundelemente vorgenommen werden und 
durch ein einziges VBrincip wie durch die Serftellung einer 
allgemeinen Wiffenfchaft (science generale) ihre Be— 
gründung empfangen. Saint-Simon erfah darin zugleich den 
Ausgangspunet eines großen allgemeinen Völferbundes, einer 
organifchen Vereinigung der ganzen europäiichen Völkerfamilie, 
die unbejchadet der Selbjtftändigfeit und Freiheit jeder einzelnen 
Völferindividualität ftattfinde. Dies war überhaupt der Grunde 
gedanfe Saint Simon’s: ein Prineip, ein Syſtem, einen Ge— 
jellfchaftsvertrag aufzufinden, worin mit der höchften indivi— 
duellen Freiheit und Gmancipation zugleich die Befriedigung 
des Gefammtintereffes der Menjchheit und des Staats erreicht 
würde. Diejer Grundgedanfe verbindet ſich mit dem andern, 
daß Die goldene Zeit der Menfchheit nicht hinter ihr liegt, fon= 
dern vielmehr vor ihr, in der Zufunft, in der Verwirklichung 
einer neuen focialen Weltordnung, die alle Sragen löfen, alle 
Gegenjäge verfühnen, alle Wunden heilen wird. Der In— 
duftrialismus wurde erft jpäter das ausdrüdliche Organ dieſer 
neuen Weltordnung. Damit hing eine Reviſion des ganzen 
wiffenfchaftlichen, politiihen und gefellfchaftlichen Thatbeſtandes 
der gegenwärtigen Menjchheit zufammen, welches der Fritijche 
Theil der Arbeit ift, deren ſich Saint-Simon unterzog. Nach— 
dem er zuerft in den Letires d’un habitant de Geneve (1802) 
die Keime feiner religiöfen und politifchen Anſichten, jedoch 
ganz unbeachtet, angedeuter hatte, gab er die Introduction 
dans les travaux seientiiques du dix-neuvieme siecle 
(1807) heraus, worin er ſchon auf die eigenthümliche Spitze 
feines Syſtems, nämlich den Begriff der Arbeit, bemerfens- 
werth losſteuerte. Dieſe Schrift war turd die von Napoleon 
veranlaßte und ven dem Anftitut de Trance auögefchriebene 
31* 
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Preisfrage über den "ortjchritt der Willfenichaften ſeit 1789 
und über die Mittel zu ihrer Aufhülfe entftanden. In diefer 
Abhandlung fucht Saint- Simon die Arbeit bereit3 als das 
Lebensprincip der neuen Zeit zur Geltung zu bringen. Auch 
wird hier jchon die Idee eines Bündnifjes aller Völker, eine 
allgemeine Vergeſellſchaftung Guropa’3 angedeutet. In der 
Reorganisation de la societe europeenne (1814) gab er 
dann als Mittel diefer Vergefellichaftung der Völker die Ein— 
führung einer gleichen politifchen Organifation für alle Völker, 
die er noch in der Repräſentativ-Verfaſſung beſtehen läßt, an. 
Der Socialismus begann feine Laufbahn in der Welt mithin 
als ein ganz rechtgläubiger Gonftitutionneller, und fihlug, eben— 
falls nach Art der Gonftitutionnellen, erjt allmählig in die De- , 
mofratie über. Als ein conjtitutionnelles Mittel, um dem Völker— 
leben eine Gleichartigkeit feiner Formen zu ſchaffen, bejtimmte 
Saint-Simon dann auch die Induſtrie felbit. Die genaueren 
Ausführungen darüber gab er in der Schrift L’industrie, 
Journal (1817), in der Parabole politique (1819), im Sy- 
steme industriel (1821) und im Catechisme des industriels 
1823— 1824). Die Jnduftrialifirung der Welt jollte ein neues 
Rechtsverhältnig zwifchen Arbeit, Fähigkeit und Lohn hervor- 
bringen, worin Jeder nur das war, was er leiften Eonnte, und 
das beſaß, was er arbeitete. Affociation und Eman- 
cipation heißen die neuen ©rundelemente dieſes neuen 
Arbeitsftants, in welchen die Arbeit eigentlich zu einer 
neuen Religion der Menjchheit erhoben war. Oder es follte 
vielmehr das Chriſtenthum, welches auf feiner gegenwärtigen 
Stufe als eine ausgelebte Inftitution betrachtet wurde, in Die- 
fen neuen Einrichtungen der Menjchheit ebenfalls feine Er— 
neuerung finden, da der Katholicismus jich im feiner auf Die 
Spite getriebenen Ginfeitigkeit ebenjo jehr, wie der Despotis- 








485 


mus ſelbſt, zerjtört habe, der Proteftantismus aber ein bloßer 
Kritieismus ohne Leben und Geftalt geworden. Das neue 
Chriſtenthum St. Simon’s follte die wahre Berweltlichung des 
Ehriftenthums fein, eine religiöfe Anerfennung der Materie, 
die ſchon in der Seiligiprechung der Arbeit gegeben war. 
Seine leste, gewiffermaßen ſchon im Sterben von ihm aus— 
gearbeitete Schrift Nouveau christianisme, dialogues entre 
un novateur et un conservateur (1825) legte diefe wichtigfte 
religiöfe Seite des Syſtems noch erfchöpfend auseinander. ! 
Das Syſtem Saint- Simon’s, wie es urfprünglich aus 
dem Kopfe feines Begründers hervorging, berubt im runde 
auf einfachen, fittlich großen, Alles auf das Naturgejeß zurück— 
führenden Anſchauungen. Wenn Diefe Anfchauungen auch 
praftifh und der Wirklichkeit gegenüber oft nicht viel mehr 
Werth hatten, als in früheren Zeiten die Goldmacherfunft und 
deren VBerfuche und Strebungen, fo theilten ſie doch auch mit 
den Bemühungen, Gold zu machen, daffelbe praftifche und 
wiffenichaftliche Bedürfnig, das dabei im Spiele war. Was 
Saint-Simon’s Schüler, Enfantin, Rodriguez und Andere, 
daraus machten, Diefer zu einer eigentlichen Sekte gewordene 
Saint-Simonismuß, fteigerte fich zu einem Grtrem, Das, 
je wiffenichaftlicher es fich zu gebärden juchte und je mehr es 
fich mit den bewegenden Ideen der Zeit verfnüpfte, ein um 
jo bunteres Gemifh von Paradoren wurde. Die Eman- 
cipation der Frauen, die bei Saint-Simon jelbft nur in 
einer leifen Andeutung erjcheint, wurde eine der Hauptaus— 
geburten des Saint- Simonismus, worin derfelbe Die pikan— 
tefte Fahne feiner Gefellfchaftsreformen aufjtedte. Würdiger 
waren die Anwendungen, welche die Saint Simoniften von 


ı Oeuyres completes de St.-Simon publ. par O. Rodriguez. 
Paris 1832 (wovon nur zwei Lieferungen erfchienen). 
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der Doctrin ihres Lehrers binfichtlich der Organifation der 
Arbeit machten, deren Idee fie in dem berühmt gewordenen 
Sat ausfprachen: a chacun selon sa capaeite, a chaque 
capaeite selon ses oeuvres. Das Hauptwerk, in weldem 
die Ideen des Saint- Simonismus niedergelegt erfchienen , ift 
die Exposition de la Doetrine de Saint-Simon (1829 — 1830), 
deſſen induftriellen Theil Bazard gearbeitet hat, während der 
religiöfe Theil, der zugleich alle focialiftifchen Ausartungen der 
Schule in ſich ſchloß, von Gnfantin herrührte. Bedeutender 
und nachhaltiger griff der Saint-Simonismus in die Bewegung 
der frangöjtichen Wiffenfchaft über, in der er durch eine Reihe 
von Geiftern, deren Begabung und Gediegenheit nicht zu be— 
zweifeln war, jeine wiürdigite Vertretung durch geſchichts— 
philofophifche, nationalöfonomifche und ſtaatswiſſenſchaftliche 
Anwendungen und Ausführungen erhielt. Unter dieſen ift 
zuerit Michel Chevalier (geboren 1806) als einer der be=. 
deutendften wilfenichaftlichen Köpfe Frankreichs zu nennen. 
Gr übernahm die Zeitfehrift Le Globe aus den Händen der 
Romantifer (jeit dem 22. Auguft 1831), und eröffnete darin 
einen geiftigen Mittelpunkt für die wiſſenſchaftliche Durch- 
arbeitung der neuen Ideen. Die Entwickelung der National- 
dfonomie in Sranfreich erbielt von ihm einen bedeutenden An- 
ftoß. Die ſaint-ſtmoniſtiſchen Jdeen dienten ihm Dazu natür- 
fich nur als eine Studie. Der hohe und umfaſſende Geſichts— 
punet, aus dem Chevalier dieſe Seite der modernen Staate- 
und Gefellfehafts-Organifation aufzufaffen beftrebt war, deutete 
jich fihen in feinen Lettres sur l’Amerique du Nord (1836), 
die im Diefer Beziehung epochemachend wirkten, und in 
Des inter&ts materiels en France (1838) an. In einen 
wiffenfchaftlihen Zufammenhang ordnete er feine Ideen ſpäter 
in feinem Cours d’economie politique (1843), worin er der 
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Lage der arbeitenden Klaſſen eine eigene Stelle in der Wilfen- 
ſchaft der Nationalökonomie gab, und die Sauptarbeit dieſer 
Wiſſenſchaft in die organifche Vertheilung der gefellichaftlichen 
Neichthümer verlegte. Auch Yerminier, den wir fchon als 
Bhilofophen erwähnt haben, arbeitete eine Zeitlang int faint- 
jimoniftifchen Globe mit, und entnahm aus diefem Zuſammen— 
bang manches eigentbümliche Motiv auch Für feine philo— 
jophifchen Arbeiten. Als Saint-Simonift trat auch Hippolite 
Garnot (geboren 1801), der Sohn des berühmten Mitgliedes 
des Directoriums, zuerft auf. Bei ihm verband fich von vorn 
herein Die jaintsfimonijtifche Grundlage, die er in einer mehr 
pojitiven und die materiellen Intereffen organijirenden Rich- 
tung fortentwickelt ſehen wollte, mit der dDemofratifchen und 
republifanifchen Tendenz, in der ſich zulegt alle feine Beftre- 
bungen zufpigten. Gr Faufte die Revue eneyclopedique, um 
für die Verbreitung der faint= jimoniftiichen Ideen in feinem 
Sinne ein Organ zu gewinnen, und redigirte dieſes Journal 
eine Zeitlang als Sauptredacteur, namentlich mit feinen gleich- 
gefinnten Freunde Pierre Lerour zuſammenwirkend. Literariſch 
bethätigte er ſich font nur durch eine treffliche Lebensdarſtel— 
lung des Biſchofs Grégoire ( Notice historique sur Henri 
Gregoire, Paris 1837) als Einleitung zu den von ihm her— 
ausgegebenen Memoiren Grégoire's. Als Unterrichtsminifter 
in der proviforifchen Negierung der Februar-Republik 1948 
machte er befonders durch das Circular Auffehen, welches er 
an die Slementarlehrer richtete, und worin er die dDemofratifch- 
republifanifchen Prineipien mit einer Gonfequenz, wie ſie bis 
dahin noch nicht bervorgetreten war, auf den Volfsunterricht 
anwandte. Vor der moralifchen Größe und Würde feines 
Charakters haben jelbit die Gegner ftets die größte Achtung 
bewiefen. Gin in vieler Sinficht mit ihm verwandter Geiit 
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ift Pierre Lerour (geboren 1805), der vielleicht der jchärfite 
fritifchewiffenfchaftliche Kopf des neueren Frankreichs if. Im 
Sahre 1823 war er noch Seger in einer parifer Buchdruderei 
gewejen, und mitten in dieſer praftifchen Bejchäftigung gab 
er ich zugleich die gründlichjte wiffenjchaftliche und philo— 
fophifche Ausbildung. Leroux war erjt ein entichiedener An— 
hänger des faint= fimoniftifchen Syſtems, jagte ſich aber nach 
dem Tode Bazard's (1832) ausdrücklich von Diefer ganzen 
Richtung los. Sein Streben ging eigentlich darauf hin, eine 
nationale frangöjtiche Philoſophie zu begründen, die zugleic) 
den Geiſt einer neuen Zeit ſyſtematiſch in fich tragen und auf 
die Lehre vom Fortjchritt als auf ihr Prineip begründet 
fein jollte. Gr nannte feine Lehre danach) auch die doctrine 
du progres, worin er die Idee der Berfectibilität, welche ſchon 
durch die Nevolutionsphilofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
zu ihrem Prineip gemacht worden war, etwas wiffenfchaftlicher 
zu faffen fuchte. Die philofophifchen Aufjäge, welche er nad) 
Diefer Richtung bin in der Revue encyelopedique in den 
Jahren 1831—1834 lieferte, find im höchiten Grade anregend, 
und zeichnen fich auch durch ihre klare und fräftige Darftellung 
aus. Seine Richtung wurde jedoch bald eine rein demofra= 
tifche und ſpitzte jich in den Ideen der Gleichheit und Gleich- 
berechtigung, namentlich in der Schrift De Phumanite (1841) und 
dem Essai sur l’egalite (1837), zu. In Verbindung mit Rey— 
naud begann er die Eneyelopedie nouvelle (jeit 1834) heraus— 
zugeben, die für das neungehnte Jahrhundert und deffen geiftige 
und wiffenfchaftliche Bewegungen diejelbe Bedeutung erftrebte 
und auch in Anſpruch nehmen fonnte, wie die Diderot— 
d'Alembert'ſche Gneyelopädie für das achtzehnte Jahrhundert. 
Neben den Beftrebungen Saint-Simon’s und des Saint— 
Simonismus hatte jich in Franfreich noch ein zweites jociales 
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Syſtem entwicelt, welches namentlich für die Organiftrung 
des zu begründenden Arbeiterjtaats ganz eigenthümliche 
Erfindungen zu machen fuchte. Es war dies das Syſtem des 
Sharles Fourier (1768— 1837), der zugleich das innere 
wiffenfchaftliche Moment einer neuen Gefellichaftstheorie tiefer 
feftzuftellen und auf eine piychologifche Grundlage zu erheben 
juchte. Fourier bejtimmte die neue Wiffenfchaft der Geſell— 
ſchaft, die er erftrebte, näher als die Wiſſenſchaft Des 
Glücks, indem er im Glück die wahre Beltimmung des Men— 
jchen auf Erden erfennen wollte. Dies als Menjchheitsziel 
aufgefaßte Glück erläuterte er in feiner Theorie des quatre 
mouvemens (1808) zunächſt dahin, daß es die Harmonie 
der Triebe und ihre Befriedigung fei. Im dieſer 
Schrift, welche die Grundfeime der ganzen forialen Spekulation 
Fourier's enthält, hat er es zugleich unternommen, eine philo— 
jophiiche Iheorie der menfchlichen Triebe aufzuftellen, um 
darin das Fundament des zu gründenden harmonifchen Ge— 
jelfchaftszuftandes zu finden. Indem angenommen wird, daß 
der Trieb, welcher zugleich die Kraft der Anziehung 
(attraetion) darjtellt, in einem Einklang ftehen müſſe mit der 
Beſtimmung, Die er zu finden hat, jo muß es ſich um eine 
Verwirklichung dieſes Einflangs von Anziehung und Be— 
ftimmung handeln, um das wahre Glück der Gefellichaft in 
der Harmonie darjtellig zu machen. Der erjte Sauptfaß in 
der focialen Bhilofophie Fourier's lautet daher: Les attractions 
sont proportionnelles aux destinees. Dieſe Harmonie, 
welche gefucht wird, erfcheint fomit als die gefundene Befrie— 
Digung einer Bewegung, oder das Nefultat einer Reihe von 
lauter einzelnen Puncten, welche die Bewegung ftufenmeife 
durchchritten hat, um fich darin zu erfüllen und zu vollbringen. 
Die Harmonie findet jich fonach Durch die Neihe, aus deren 
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einzelnen Stufen fie jich aufbauen muß, und dies bejtimmt 
den zweiten Dauptfag der Fourier'ſchen Geſellſchaftsphiloſophie: 
La Serie distribue les Harmonies. Auf die Verfettung Dies 
jer Serien. und Sarmonieen bat Fourier Die eigenthümliche 
Idee jeines Phalanftere gebaut, worin er die Äußere Form 
feines neuen harmonischen Gefellichaftszuftandes gefunden, Die 
Serien, wie te fich nach den Trieben oder Arbeirszweigen 
gliedern, finden jich im der neuen Gemeinde immer zu einer 
Gemeinichaft von 1800 bis 2000 Berfonen zuſammen, und 
diefe Gemeinfchaft heißt in der Fourier'ſchen Sprache die Pha— 
lange, und Das von derfelben auf einem Landſtrich von uns 
gefähr einer Quadratmeile bewohnte große gemeinfchaftliche 
Gebäude Das Phalanftere. Hier wird aber ſchon die Ma— 
terialifirung des menschlichen Mebens fo weit getrieben, daß 
felbjt die inneren Seelentbätigfeiten und Gmpfindungen in 
Klaffen gebracht werden, um ebenfalls als Mäder in der all= 
gemeinen Mafchinerie zu dienen. In dem Traite de l’asso- 
eiation domestique-agricole, ou attraetion industrielle 
(1822), der in feinen gefammelten Schriften unter dem neuen 
Titel: "Theorie de l’unite universelle erſchien, bat Fourier 
die näheren und einzelnen Formen Diefer neuen Geſellſchafts— 
verfaffung erörtert, und ſich dabei oft in die abenteuerlichjten 
und lächerlichiten Phantasmagorieen der Ginbildungsfraft vers 
foren, die nur den Eindruck einer burlesfen Komödie machen 
können; oft aber trifft er auch in ſinnigen Gedanfenfpielen 
und mir tief eindringenden Bezeichnungen gerade den bedeu— 
tungsvollſten Punct, auf den es in der heutigen Gefellichaft 
anfommt. In den joeietairen Gruppen, in denen td) bei ihm 
der Arbeitsjtaat gliedert, verbinden fich poetische Albernbeit 
und fcharf Durchdringender Geift auf Die merkwürdigſte Weife. 
Es ift freilich nur eine phantaftiiche Gombination, Durch welche 
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im Phalanſtère die Ausgleichung von Arbeitskraft, Fähigkeit 
und Kapital zu Stande gebracht werden ſoll. Aber dieſe 
Phantaſterei iſt nicht ganz ohne praktiſche Spitzen, und be— 
wegt die großen Fragen, um die es ſich hier handelt, auf 
ihren entſcheidungsreichſten Puncten.“ Unter den Schülern 
Fourier's iſt Victor Conſiderant mit einiger Bedeutung zu 
nennen, Der vornehmlich Durch ſeine Schrift Destinée sociale, 
exposition elementaire complete de la theorie societaire 
(RBaris 1836— 1838) den Vehren des Fourier einen gefchloffe- 
nen wiffenfchaftlichen Organismus zu geben fuchte und weient- 
lich zu ihrer Verbreitung beitrug. 

Das doctrinaire Glement, welches dem Socialismus ur- 
fprünglich inne wohnte und ibm auch in feinen weiteren Ent- 
wickelungen anbaften blieb, wich einer mehr vpraftifchen, aber 
entjchieden revolutionnairen Richtung, welche namentlich durch 
die Verſchmelzung des Socialismus mit dem Gommunis- 
mus bervortrat. Cine merkwürdige Gricheinung auf Diefen 
praftischen Wendepunkt der foeinlen Speculation find die Schrif- 
ten und Beitrebungen des P. 3. Proudhon, der, obne fich 
eigentlich zu einen ſyſtematiſchen Gommunismus zu befennen, 
fich vornehmlich damit beichäftigte, die Idee des Eigen- 
thums kritiſch zu zerfegen und zu vernichten, und Dadurch Die 
alte Gerellfchaft in ihren Grundfejten abzubrechen. In feinen 
geharnifchten und oft glänzenden Beweisführungen unterftüßte 
ihn zugleich jener jcharfe und naive Wolksinftinet, den Proudhon 
aus der unteren Schicht der Gefellfihaft, der er durch Geburt 


! Oeuvres completes de Charles Fourier (2. Ausg. Baris 
1841), herausgegeben von der Gejellfchaft, welche ſich zur Verbreitung 
und Verwirklibung der Fourieriſtiſchen Iheorie (soeiete pour la pro- 
pagation et pour la realisation de la theorie de Fourier) in Franf- 


reich gebildet hatte. 
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und Erziehung angehörte, fich erhalten hatte. Doch gab er 
jich jelbft, und zwar im Intereſſe der gejellfchaftlichen Unter— 
ſuchungen, die er fo gründlich als möglich führen wollte, eine 
wiffenfchaftliche Ausbildung, die fich alle zu ihrem Zwecke 
nöthigen Mittel zu eröffnen wußte. Die revolutionnaire Idea— 
lität Rouſſeau's verfeßte ich bei ihm mit einem vorzugsweife 
kritifchen Ialent, das auf der ftarfen volfsthümlichen Grund— 
lage, auf der es jich gleichzeitig erhielt, oft die ſeltſamſten 
Eyolutionen ausführt. Schon in feiner Vaterftadt Beſançon, 
wo er als Schriftfeger in einer Druckerei arbeitete, hatte er 
jich mit der Beantwortung einer afademifchen Preisfrage be— 
jchäftigt, welche über die DVerbefferung der Yage der leidenden 
Volfsklaffen geftellt worden war. Dann begann er feine merf- 
würdigen Unterfuchungen über Die Natur des Eigenthums mit 
der Schrift: Quest ce que la propriete? ou recherches sur 
le prineipe du droit et du gouvernement (1841), welche 
er als fein premier memoire bezeichnete. In Diefen Buche 
waltet eine außerordentliche Schärfe der Auseinanderſetzungen, 
die ſich zugleich einen rechtsphilofophifichen Anftrich zu geben 
weiß, und ihre höchſten Dogmen, zu deren Aufjtellung jte es 
bringt, darin behauptet, das yperfünliche Eigenthum als 
Diebitahl zu bejtimmen (La propriete c’est le vol), und 
die Anarchie für die unferer Zeit einzig nothwendige und 
heilſame Negierungsform zu erfennen. („Anarchie, absence 
de maitre, de souverain, telle est la forme de gouverne- 
ment dont nous approchons tous les jours, et que l’ha- 
bitude inveteree de prendre l’homme pour regle et sa vo- 
lonte pour loi, nous fait regarder comme le eomble du 
desordre et l’expression du chaos.*) Proudhon hat in 
vielen Dingen Necht, beionders in den ſchlagenden Gontrafti= 
rungen, mit denen er Gigenthum und Erbrecht der höheren 
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und vernünftigen Beltimmung des Individuums und des 
Menfchengefchlechts gegenüberjtellt. Aber es giebt Ausführun— 
gen, die zu viel beweifen, um überhaupt noch einen Werth zu 
behalten. Und im diefen summum jJus summa injuria liegt 
eigentlicy das Schickſal der jorialen Speculation. Man weiß 
nicht, wo man mit Jdeen bin foll, die alle befannten Bedin— 
gungen, unter denen eine neue Welt aufzuführen fein würde, 
durch ich jelbjt aufheben, und doch, zum Theil im Wider- 
fpruch mit der menjchlichen Natur jelbit, beſtändig an eine 
neue Schöpfung appelliren. Unter dieſen Umständen kann die 
bejte Logik zugleich als der blühendſte Wahnjtnn erfcheinen, 
und erfchöpfender wüßten wir faum Proudhon und feine Mit- 
ftrebenden zu charafterifiren, wie hoch wir auch Die dabei 
arbeitende Geiſteskraft anfchlagen müffen. Sein Deuxieme 
memoire wurde die Lettre a M. Blanqui sur la propriete 
(1841), worin er der durch Blangqui vertretenen wiſſenſchaft— 
lichen National-Defonomie gegenüber feine neuen Eigenthums— 
theorieen weiter zu begründen und zu vertheidigen fuchte. Es 
giebt jedoch faum etwas Oreifbares an Proudhon, da Das, 
was er leiftet, nur in der negativen Zerfegung aller Nich- 
tungen und Standpuncte befteht, für ihn jelbit aber nicht ein 
einziger Standpunet übrig bleibt, auf dem er nach feinen 
großen Gedanken = Strapazen ſich heimifch niederlaffen könnte. 
Darum ift aud) Das Buch De creation de l’ordre dans 
’humanite ou prineipes d’organisation politique (1843), 
worin er eben auf Organifationen und pofitive Beſtimmungen 
losgehen will, feine ſchwächſte und werthloſeſte Arbeit geworden. 
Einige hübſche Betrachtungen enthält das Eleine Buch De la 
eelebration du Dimanche (1843), worin er Ideen zu einer 
volfsthümlichen Sonntagsfeier entwidelt, in der die mo— 
raliſchen, phyſiſchen, häuslichen und gefelligen Intereffen des 
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Volks durch eine gemeinfchaftliche Inftitution vertreten werden 
jollten. In den Contradietions economiques (1847) Eritifirt 
er die alte National Defonomie und Die auf dieſem Gebiet 
zur Geltung gekommenen Principien mit großer Ausführlichkeit, 
ohne ausreichende Geſichtspuncte für die Aufjtellung einer 
neuen Volkswirthichaftstheorie aufitellen zu können. Ueber— 
yaupt fonnten die von ihm vorgefchlagenen jocialiftiichen Ein— 
vichtungen in Feiner Weiſe praftifch erfunden werden, am aller= 
wenigiten aber feine Tauſchbank, durch welche er, vermittelft 
Sichtanweiſungen auf Waaren umd gewerbliche Keiftungen, das 
Geld als Girkulationsmittel abjchaffen und damit auch den 
Zinswucher vernichten wollte. Er entwicelte diefe Anfichten 
im Zufammenbange vornehmlich in der Schrift: Organisation 
du Credit et de la Cireulation, et solution du probleme 
social (1848). Ungemein treffend waren feine Angriffe auf 
das parlamentarische Negierungsmefen, welches er mit einer 
Bezeichnung, Die nicht glücklicher fein fonnte, als die tyrannie 
des parleurs charakteriſirte. 

Proudhon behauptete eine Mittelftufe zwiſchen Socialismus 
und Kommunismus, und war mamentlich ein zu guter und 
jebarffinniger Kopf, um ſich der Idee Der communiftifchen 
Gütergemeinfchaft bingeben zu fünnen. Zugleich bielt er nod) 
etwas von politiſchen Staatseinrichtungen, wie eine Betheiligung 
an den Kämpfen der Februar-Republik bewies. Den rein 
tbeoretifchen, Das beigt: durchaus unpraftiichen und zugleich 
unpolitifchen Gommunismus fuchte dagegen abet durch feine 
Lehren und Beftrebungen zu entwickeln. Unter der Rejtauration, 
wo er fich im Äußerlichen Gefchäftsleben als Advocat thätig 
zeiate, war er Nepublifaner gewejen und blieb dies auch bis 
zum Jahre 1834, wo er wegen feiner Iheilnahme an Dem das 
maligen Aufſtande aus Sranfreich verbannt wurde. In Eng— 
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land, dent Kande der materiellen Tendenzen, fiel er vom Re— 
publifanismus ab, und begründete fich an der Stelle deffelben 
den reinen, gegen die Staatsform ganz gleichgültigen, Die alle 
gemeine und abjolute Gleichheit und Gemeinfchaft in Beſitz, 
Arbeit und Erziehung lehrenden, Gommunismug. Wie er 
fich einen in diefer Nichtung begründeten neuen Geſellſchafts— 
zuftand organifirt dachte, hat er in feiner ſpäter in Paris aus— 
gearbeiteten Voyage en Icarie (1840), weldye der eigentliche 
Coder dieſer jogenannten tearifchen Schule wurde, theoretiich 
und draftifch zugleich dargeſtellt.“ Neue Ideen hatte Gaber 
im Grunde nicht auf dem Stapel, fondern er machte jich jeinen 
Standpunet in einem YUmalgam aus Saint-Simon und Fourier 
zurecht, und nahm von denfelben auf, was er gerade für Die 
Zwecke, die er ſich vorgelegt, gebranden fonnte. Icarien 
nannte er das neue Utopien, welches er aus der Idee der 
Brüderlichfeit heraus, Die zugleich die Gütergemeinſchaft in ich 
ſchloß, conftruiven wollte. Die Ausmalung diefes, natürlich 
bei den Antipoden gelegenen Jearien ift theihveife ganz artia, 





t Der Titel der Parijer Ausgabe von 1848 liefert zugleich die 
ganze Muſterkarte der icarifchen Gommunijten: Voyage en Icarie, 
par M. Cabet. Fratermite. Links: Tous pour chacun. 
Rechts: Chacun pour tous. An der Mitte: Amour. Justice. Se- 
cours mutuel. Assuranee universelle. Organisation du travail. 
Machines au protit de tous. Augmentation de la production. 
Repartition equitable des produits. Suppression de la misere, 
Ameliorations croissantes. Märiage et famille. Progres con- 
tinuel. Abondance. Arts. Gingefaßt linfs son den Devilen: So- 
lidarite. Egalite. Liberte. Eligibilite. Unite, Paix. Darunter: 
Premier droit, Vivre und A chacun suivant ses besoins. Rechts: 
Education. Intelligenee. Raison. Moralite. Ordre. Union. 
Darunter: Premier devoir, travailler. Wnd De Chacun suiyant 
ses forces. Zum Abſchluß des ganzen Blattes: Bonheur commun. 
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ohne daß dem Verfaſſer die coloffale und üppige Phantafte 
Fourier's zu Gebote fteht. Eigenthümlich ift die Aufmerkſam— 
keit, welche er auf das Grziehungswefen in feiner neuen Ge— 
fellfchaftsorganifation verwendet fehen will. Die neuen Zu— 
ftände will er jedoch durchaus auf dem Wege friedlicher Ent- 
wicfelung herbeiführen, und weift dabei jede Mitwirkung re— 
volutionnairer Gewalt zurück, wodurch er ich wefentlich von 
andern Sractionen des Communismus unterfcheidet. Die facti- 
fihen Zuftände des Proletariats begünftigten vor der Februar- 
Revolution und in derjelben die Verbreitung der Cabet'ſchen 
Aufitellungen, die fonft durch ihre innere Bedeutung ſich 
fehwerlich lange bemerkbar gemacht haben würden. Gabet Hatte 
für feine Lehren eine förmlich jbitematifche Propaganda ein- 
gerichtet. Gr gab zu dieſem Zweck nicht bloß das Journal 
Le Populaire und den Almanae icarien heraus, fondern er 
richtete auch communiftifche Abenditunden mit den Sandwerfern 
ein, in denen an der Voyage en lcarie ein ordentlicher Curfus 
(„Cours ieariens“) abgehalten wurde. Später, als er die 
erjte icarifche Golonie in Amerifa gründete, wurden gegen feine 
Uneigennüßigfeit und Chrenbaftigfeit bei dieſen Angelegen— 
heiten harte Anklagen erhoben. 

Hoch über allen vorgenannten Bemwegungsmännern Des 
Speialismus und Communismus ftebt an innerer Bedeutung 
fowohl, wie an Größe des Talents Louis Blanc (geboren 
1813 in Madrid), in deffen Perſon und Streben die Ent- 
wickelung foeialiftifcher Ideen am meiften mit den politifchen 
Momenten der neueften Gefchichte Frankreichs zufammenfällt. 
Die DVerbefferung und Erhebung der unteren Volksklaffen 
wurde fihon früh der Ausgangspunct feines Strebens und 
feiner, zuerſt journaliftifchen Thätigkeit, welche er in dem Pro- 
pagateur du Pas-de-Calais und in der Zeitung Lie bon 
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sens, deren Sauptredafteur er 1836 wurde, begann. Auch 
am National, der Revue republicaine und der Nouvelle 
Minerve arbeitete Louis Blanc eine Zeitlang mit. Schon in 
diefen Anfängen feiner Wirkſamkeit, Die fich durch ihr bedeu- 
tendes publiziftifches Talent bemerkbar machten, deutete ſich 
das Beſtreben an, die Demofratie auf eine focialiftifche Grund- 
lage zu heben. Dieſe Richtung trat fchon fchärfer in der von 
Blanc gegründeten Revue du progres (1839) hervor, in der 
auch zuerft die in gemiffer Hinſicht epochemachende Schrift 
Organisation du travail (einzeln 1841) erjchien. Diefe 
Schrift führte auf dem Titel den Beifat: Association uni- 
verselle. Ouvriers. Chefs-d’Ateliers. Hommes de Lettres. 
Der darin eingefchlagene Gedanfengang ift wichtig und be- 
deutungsvoll. Louis Blanc fnüpft an die Gefahren der Gone 
eurrenz an, durch welche, wenn fte als feindliches Element 
zwifchen die arbeitende Volkskraft ſich wirft, dieſe in ihren 
Bewegungen und Grfolgen vernichtet werden müffe. Er ſah 
die eigentliche Tyrannei des Capitals über die Arbeitskraft in 
der Concurrenz ausgedrüdt, und glaubte Fein anderes Mittel 
gegen dieſes Uebel finden zu fünnen, als daß die Production 
zu einer Staatsfache gemacht und die demofratifche Organiſirung 
einer Staatsinduſtrie bewerkſtelligt werde. Dies führte ihn 
zur Einrichtung der ateliers sociaux, wodurch er das Pro— 
blem der Organifation der Arbeit für gelöft hielt. Der Staat 
ſelbſt hat in diefen Arbeitsanftalten die dem Broletariat jo 
verhaßte und gefährliche Role des Capitals und des Arbeit- 
gebers zu übernehmen, jedoch lediglich im Intereffe der Ar— 
beitenden felbft, welche durch das Atelier, in dem ſie concentrirt 
werden, die Gemeinfchaftlichfeit der arbeitenden Production 
überhaupt vorftellen, und in dieſer Gemeinfchaft alle Nach— 
theile überwinden ſollen, mit denen den Vereingelten die Con— 
Mundt, Literatur d. Gegenm. 323 
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eurrenz bedeckte. Wenigen gab die Geſchichte ſelbſt eine fo 
günftige Gelegenheit, ihre Ideen praftifch zu erproben, als 
Louis Blanc, der die Stellung, welche ihm die frangöftfche 
Republik yon 1848 gab, dazu benuste, National Ateliers zu 
demofratifcher Concentrirung der Arbeit in's Xeben zu rufen. 
Der fchlechte Erfolg verurtheilte dieſe Idee gänzlich, obwohl 
Louis Blanc in einer fpäter erfchienenen Blugfchrift darzuthun 
gefucht hat, dag an dem Miplingen dieſes Unternehmens nicht 
die prineipielen Glemente deffelben, ſondern Intrigue und 
Derraty Schuld gemwefen. Der Gedanfe diefer Ateliers wird 
aber jchwerlich je zu einer genügenden Löſung der bezwedten 
Organifation benußt werden fünnen. Die Alles bedingende 
Arbeitsgemeinjchaft fann dad Individuum nicht minder ver— 
zehren als das tyrannifche Capital. Dieſe Arbeitsgemeinfchaft 
fhüßt, aber je fchwächt zugleich das innerjte Weſen der Kraft, 
und macht diefelbe nicht minder, wie das Gapital es thut, 
einer überwältigenden Maffe unterthänig. Fourier's Pha— 
Ianftere im orientalifchen Märcyenftil war jedenfalls nicht 
fchlechter, ald Blanc’ Arbeits= Kafernen, in denen nicht die 
Production, jondern nur die armjelige Nothdurft des Lebens 
organifirt erjcheinen Fann. Der innere Sergang der von Blanc 
eingerichteten jocialen Ateliers war vornehmlidy der, Daß die 
gemeinfchaftliche Production allmählig aufhörte, und der Stär— 
fere feierte, während der Schwächere arbeitete, weil Jener den 
Andern doch bald überholen zu können glaubte, wodurch aber 
überhaupt die Öefammt-Summe der Production ſich von Tag 
zu Tag verringerte, was den Staat, der hier als Inbegriff 
der Arbeit jelbit erfcheint, zulegt nothwendig in feiner Eriftenz 
bedrohen mußte. 

Bedeutender iſt der Rang, welchen Louis Blanc ale 
Geſchichtſchreiber und Siftorifer behauptet. Unter dem 
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“ 


Titel Revolution frangaise: Histoire de dix ans, 1830— 1840 
(Baris 1841—1844) ſchrieb er in einer zum Theil meifter- 
haften Darftellungsweife die Gefchichte des Julifönigthums und 
der um daffelbe fich gruppirenden frangöfifchen Parteien. Es 
iſt faum ein biftorifches Werk jo allgemein in Franfreich und 
Europa gelefen worden, als dieſe ungemein lebensvolle Dar— 
ftelung, welche zugleich das DVBerdienft hat, manche factifche 
Zufammenhänge diefer Epoche zuerft aufgeklärt und unzweifel- 
haft hingeftellt zu haben. Er wurde dazu durch viele perſön— 
liche Mittheilungen unterftügt, die ihm bei der Abfaffung feines 
Werkes aus allen Kreifen dargeboten wurden. Der Stand: 
punkt diefer Gefchichtfchreibung ift die reine Demofratie, die 
in Louis Blanc gewiffermaßen ihren Repräfentanten beauftragt, 
die Kritif der Epoche Louis Philippe’3 zu jehreiben und alle 
Schleichwege und Intriguen der orleaniftifchen Politik, gegen 
über der großen Inftanz des frangöftichen Bolfsgeiftes, zu ent— 
hüllen. Die Darftellung erfcheint Dadurch allerdings als eine 
son Kritif und Gefchichtichreibung gemifchte, aber Xeben und 
Frifche der Schilderungen haben darunter nicht gelitten. Zu 
den Meiſterſtücken hiftorifchen Stil gehört die Darftellung der 
drei Iulitage felbft. Auf die Bildung der demofratifchen Partei 
in Franfreich hat dies Buch ohne Zweifel einen bedeutenden 
Einfluß ausgeübt. Beſonders folgenreich wurde Die Unter— 
fcheidung von bourgeoisie und peuple, die er namentlich im 
fünften Bande der Histoire de dix ans ausführte und Die, 
obwohl auch innerhalb feiner eigenen Partei mehrfach be— 
kämpft, doch eine Zeitlang die Sauptftichwörter für alle Be— 
wegungen des Vroletariats und des Socialismus abgab. Blanc 
wollte damit dem Gegenfag zwiſchen Beflger und Beſtitzloſen 
Ausdruck geben, zugleich aber in der Bourgeoifte die gehäfjtge 
Nichtung des am Capital haftenden geift- und freiheitöwidrigen 
32* 
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Egoismus und Materialismus zeichnen. Diefer willfürlich auf- 
gegriffene Schematismus hatte der Revolution felbft aufßer- 
ordentlich gefchadet und von vorn herein eine Fünftliche Tren— 
nung in ihre eigenen Parteien gebracht. Zu den Lächerlich- 
keiten der deutfchen Demofratie von 1848 gehörte, daß fie den 
Gegenfag auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, wo er am 
allerwenigjten in dieſer Beftimmtheit ſchon anzutreffen ift und 
Bourgeoifie und Proletariat noch am meiften durcheinander= 
gemifcht fich zeigen. Nach der Gefchichte der Zehn Jahre 
unternahm es Louis Blanc, die Histoire de la revolution 
frangaise (BP. 1. 2. 1847; Bd. 3. 1852) zu fihreiben. Das 
ganze Werk ift auf einen Umfang von zehn Bänden berechnet. 
Es machte in Sranfreich Fein jo entjchiedenes Glück, als feine 
frühere hiftorifche Arbeit, was zum Theil der metaphyſiſchen 
Schwerfälligfeit de3 erften Bandes, der eine gefchichtsphilo- 
fophifhe Einleitung in die Entwickelung der Revolution und 
ihrer Ideen giebt, zuzufchreiben fein mag. Er giebt darin die 
in manchen Betracht merfwürdige Ausführung, welche die Be- 
wegungen der Revolution an die in der Neformation zuerft 
zu Tage gekommenen Prineipien des Individualismus und der 
BrüderlichFeit, welche gegen das Autoritätsprineiv in den Kampf 
getreten, anfnüpft. In diejen drei Prineipien gliedert fich ihm 
die ganze Weltlage, wie te jeit drei Jahrhunderten in fort 
währenden Entwirfelungsfrifen auseinandergetreten. Die fran— 
zöfifche Nevolution rückt fich ihm bier in eine ganz un— 
mittelbare Verbindung mit der deutſchen Theologie, der die 
Initiative in den Umwälzungen und Entwickelungen, welche 
die freie Selbftbeftimmung des menfchlichen Gefchlechtd zu 
ihrem Ausgangs= und Zielpunft haben, zugefchrieben wird. 
Bon feinem anderen Siftorifer ift der deutfche Proteſtantismus 
jo umfaffend und bejtimmt in die Solidarität der Nevolution 
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hineingezogen worden. Zugleich erhält der Proteſtantismus 
hier eine Würdigung, wie ſie ihm ſonſt noch nicht in Frank— 
reich widerfahren, wo man ſelbſt in demokratiſchen Kreiſen ge— 
wohnt war, das Proteſtantiſche faſt wie eine Art von Cynis— 
mus, der ſich mit der gebildeten Geſellſchaft nicht gut verträgt, 
zu beurtheilen. Neben dem philoſophiſchen nimmt auch das 
ſocialiſtiſche Element eine bedeutende Stelle in dieſer Blanc— 
ſchen Revolutions-Metaphyſik ein. Er läßt dies weſentlich bei 
Entwickelung der Law'ſchen Geldoperationen hervortreten, in 
denen er die Keime des modernen Socialismus entdeckt. Im 
zweiten Bande geht er zur Unterfcheidung der Principien über, 
welche in der Entjtehung und Fortbildung der frangöftichen 
Revolution jelbjt thätig gewefen. Er fondert diefe Prin— 
eipien nach den Charakteren Voltaire s und Rouffeawe. 
Auf den Voltaire'fchen Geift führt er den Nevolutions = Aft 
von 1789 zurüf. Das Walten des Rouffeawfchen Geijtes er= 
fennt er in der Revolution von 1793. Die Charakterentwicke— 
lung beider Männer gehört zu den ausgezeichneteren PBartieen 
des ganzen Werfes. Auch Ludwig XVI. und fein Sof werden 
in einer vortrefflihen, von den lebendigſten Charafteriftifen 
getragenen Schilderung vorübergeführt, wobei es auch nicht an 
den jchärfiten demofratifchen Beleuchtungen fehlt, die aber nicht 
immer mit der Gerechtigkeit des Hiſtorikers jich vertragen. Am 
meiften pragmatifch ift Die Darftellung des nordamerifanifchen 
Krieges gehalten. Sehr ausführlich wird Neder mit jeinen 
Berwaltungsreformen behandelt, wobei Louis Blanc nicht ge= 
wöhnliche finanzielle Kenntniffe entwidelt. Mirabeau findet 
als Mijchcharafter aus alter und neuer Zeit nur eine ſehr be- 
dingte Anerkennung des radicalen Kiftoriferd, und wird zum 
Theil ala Verräter am Volke behandelt. Der dritte Band, 
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der ich durch weniger hervorragende und eigenthämliche Par— 
tieen auszeichnet, geht bi8 zum Jahre 1790. 

Die fociale Frage war aber in Frankreich nicht bloß 
in den geheimen Gefellfchaften, in den Sournalen und von 
den ſocialiſtiſchen Philoſophen, Bolitifern und Siftorifern dis— 
eutirt worden, jte brach auch auf allen Gebieten des Lebens 
und der Wiffenfchaft durch, und hatte jich jogar mit dem Ka- 
tholizismus zu einer einheitlich verbundenen Anſchauung und 
Gejinnung zu vereinigen gewußt. Dieje legtere, in manchen 
Betracht merkwürdige Entwidelungsphafe wurde vornehmlich 
durch den eine Zeitlang fo wirkffamen Abbe Felieite Robert 
de la Mennais (geboren 1782) vertreten. Diefer gewaltig 
angelegte Charakter hat fich fein Lebelang damit abgegeben, 
Unmöglichkeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht 
jeines Talents, allen überquellenden NReichthum feines Geiftes 
verwandte. Diefer Sanatifer für die Sache der Menfchheit, 
der in feiner Oppofltion gegen die beftehende Gefellichaft jo 
viel Dichterifche und ftttliche Kraft entwickelte, griff an den ver— 
jehiedeniten Enden die Neform an, welche er bewerfitelligt 
jehen wollte, und nach diefen beiden verfchiedenen Enden zer— 
fällt auch feine Yaufbahn in zwei Perioden, die fein Streben 
charakterifiren. Seine erfte Beriode war die ausjchlieplich ka— 
tholifche und papiſtiſche; die gänzliche und entjchiedene Rück— 
fehr zur alten Religion follte die Menjchheit von ihren gegen— 
wärtigen Leiden und DVBerwirrungen heilen. Diefen Stand: 
punft fuchte er zuerſt in feinen (von Napoleon configcirten) 
Reflexions sur l’etat de l’eglise en France pendant le 
18. siecle (1808. 3. Ausg. mit den Melanges religieux et 
philosophiques 1819. 4. Ausg. 1825) durchzuführen. Das 
Papſtthum follte aber bei ihm gewiffermaßen noch eine philo— 
fophifche Bedeutung für die Menjchheit erlangen, und die 





503 


höchſte Autorität auch für die Vernunft, oder, wie e8 La Men- 
nais ausdrüdte, „die Bernunft der Geſammtheit“ darftellen. 
An diefe Vernunft der Gefammtheit Fonnte fich dann die Vers 
nunft des Einzelnen zur Löſung aller feiner Wirren gefangen 
geben und es war in dieſem geiftigen Bann der höchite Frie— 
den des Geiftes und die wahre Sicherung der Gedanken ge= 
funden. Doc hatten ſich ſchon in jener feiner erften Schrift 
die La Mennaisfchen Negenerationgideen in das bierarchifche 
Gebäude der Fatholifchen Kirche ſelbſt hineinzutragen gefucht. 
Sein Grundgedanke war aber der, daß nur durch die Religion 
die Menfchheit wieder beglüdkt und von ihren Sünden und 
Mipeinrichtungen frei gemacht werden fünne, und für die Re— 
ligion ſah er zunächit feine andere beglüdfende Form, als die 
des römischen Katholizismus. Das ſteptiſche Wilfensitreben 
der Bhilofophie erichien ihm ebenſo nichtig und der allgemeinen 
Entwickelung hinderlich, wie die vornehm thuende Indifferenz, 
welche ſich der gebildeten Klaffen der Gefellichaft bemächtigt 
hatte. Sein Hauptwerk für dieſe erjte Periode ijt der Essai 
sur JFindifferenee en matiere de religion (Bd. 1. 1817. 
Bd. 2. 1820). Die höchjte Erkenntnißquelle iſt aber für La 
Mennais immer die Autorität gewejen, oder dag aus der 
Uebereinftimmung Aller als das höchite und einzig gültige 
hervorgehende Princip. Dieſe Autorität war ihm in feiner 
erften Periode der Papſt, in feiner zweiten wurde es ihm 
das Volk. Als Mittelitufen erjchienen mehrere Schriften, 
welche La Mennais in den Jahren 18235— 1829 herausgab, 
namentlich De le religion consideree dans ses rapports 
avec l’ordre politique et eivil (1825—1826) und Des pro- 
gres de Ja revolution et de la guerre contre l’Eglise (1829). 
Ein bejtimmteres Programm hatte ſchon die von Ya Mennais 
in Gemeinjchaft mit dem Grafen Montalembert und dem Abbe 
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Tacordaire herausgegebene Zeitfchrift L’Avenir, welche bald 
darauf, nachdem die Julirevolution den Katholizismus als 
Staatöreligion aufgehoben Hatte, unternommen wurde. Im 
Avenir juchte ich zuerft der Gedanfe einer Verbindung des 
Katholizismus mit den Intereffen des Volks und der politi= 
jhen Sreiheit Bahn zu brechen. Die Kirche follte durch Dies 
Bündniß mit der Volksfache zugleih Kraft gewinnen, mit den 
weltlichen Souverainetäten vollfommen zu brechen und daraus 
die entjchiedenfte Unabhängigkeit der Geiftlichfeit vom Staat 
hervortreten zu laffen. Zugleich predigte aber auch Ya Mens 
nais die Armuth der Kirche. Hier mußte er mit der Fatholis 
ſchen Sierarchie zerfallen, und der Papſt Gregor XVI. äußerte 
fich verdammend gegen dieje Beitrebungen, was La Mennais 
fofort zum Aufgeben feines Journals und zu einer PBilgerfahrt 
nach Nom veranlapte, Die freilich ihren Zweck nicht erreichte, 
da fich das Oberhaupt der Fatholifchen Chriftenheit, den erſten 
Grundjag der Kirche gemäp, ebenjfo wenig auf Erklärungen 
wie auf Regenerationsideen einzulaffen vermag. Die Idee der 
Bolföjouverainetät Feimte aber auch jchon im Avenir bedeutend 
genug bervor; zugleich war darin die Prepfreiheit, als ein 
wejentliches Element der neuen Fatholifch=demofratifchen Or— 
ganifation, verfochten worden. Was jollte aber der Papft mit 
der Prepfreiheit anfangen? La Mennais erflärte zwar jeine 
Unterwerfung unter den römifchen Stuhl, und z0g ſich für 
eine Zeitlang von aller öffentlichen IThätigfeit in die Einſam— 
feit zurüd. Uber mit den Paroles d’un Croyant (1834) er= 
jchien er wieder auf dem Schauplag, in welchen er aus der 
Bermifhung der chriftlichen und liberalen Ideen ein eigene 
thümliches Genre von Poeſie fich erzeugt hat. Das poetijche 
Element dieſes Buches ift ohne Zweifel rühmenswerther als 
das religiöfe und politifche, welches hier nur ganz allgemeine 
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Wirkungen der Aufregung erzielt. Die Herleitung der politis 
jchen Freiheit aus dem Geift des Chriſtenthums Fann jid nur 
mit Hülfe der dichterifchen raltation begründen, welche Ya 
Mennais in den Paroles fo glänzend und theilweife wahrhaft 
erhaben aufgewandt hat. Dieſem chriftlich revolutionnairen 
Geift hat er dann die empfindlichjte Anwendung auf die bes 
ftehenden Verhältniffe der Wirklichkeit gegeben. Hier legt er 
feine Sand in die unheilvollfte Wunde der Geſellſchaft, er 
richtet fih an die Armen, an die DOupriers, an das arbeitende 
und hungernde Bolf, deffen Anrechten an die Reichen und 
Befigenden er Ausdruck und neue Gedanken leiht. Hatte er 
fich in den Paroles aller Beziehungen auf den Papſt und 
den Katholizismus enthalten, jo fonnte er doch dies Schweigen 
über die ihm am meiften zu Derzen gegangene Srage, wie der 
Papſt mit der politischen Freiheit zu vermitteln jei, nicht län— 
ger bewahren. In den Affaires de Rome (1836) trat er 
jchon wieder mit dieſer Vermittelungslchre hervor, und gab 
jich Diesmal noch den Anjchein, als wolle er dem Bapft einen 
bejonderen Gefallen erweifen, indem er ihm rieth, feine welt: 
gejchichtliche Stellung durch eine Verbindung mit den Volks— 
intereffen zu erneuern, und ſich jo eine neue und zeitgemäße 
Entwirelung feiner Autorität zu geben. Diefe neue demofra= 
tiiche Epoche des Papftthums, in der es zu feiner Stüße die 
Sympathieen der Völker fich gewinnen jollte, ließ fich jedoch 
jchwerlich unter irgend einer bejtimmten Form venvirklicht den— 
fen, obwohl nicht zu läugnen ift, daß ſich eine große gejchicht- 
liche und gejellfchaftliche Anfchauung unter diefer wunderlichen 
Phantaſie verbirgt. La Mennais hielt ſich jest eine Zeitlang 
auf einer, wie er wenigftens ſelbſt glaubte, entjchieden de— 
mofratijchen Stufe, Die er aud) in dem Livre du peuple (1838) 
entjhieden genug ausprägte. In derjelben Richtung unters 
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nahm er jest auch eine Zeitung Le Monde, welche aber für 
demofratifibe Tendenzen zu fehr in der Sprache der Spe— 
eulation ſich bewegte, und deshalb auf feiner Seite. Anklang 
finden konnte. In der legten Zeit hatte jih La Mennais mit 
Ausarbeitung eines neuen philofophifchen Syftems bejchäftigt, 
Das unter dem TitelEsquisse d’une philosophie (1841— 1343) 
erjchienen und welches er durch Die Discussions eritiques et 
pensees diverses sur la religion et la philosophie (1841) 
eingeleitet hatte. Das La Mennais’fhe Syſtem erjcheint aber 
nur als ein Verftandesiyften, welches die Einheit aller Wiſſen— 
fchaften, die Univerfalität aller Wefen und ihrer Geſetze, in 
einen Prineip zu conftruiren fich zur Aufgabe gejtellt. Dies 
Princip, das durch die Speculation gefunden und begründet 
werden foll, ijt die Dreieinigfeit, die aus dem göttlichen 
Weſen auch in alle Erjcheinungen der eriftirenden Welt her— 
austritt, je verfnüpft und bewegt, und ihr Abbild in ihnen 
gejchaffen bat. In legter Zeit verftummte Ya Mennais, nach— 
dem er noch in einer ſeltſamen PBublifation Amschaspands 
et Darvands (1843) den legten Verſuch gemacht hatte, ſich 
in einer philofophiichen Poſition zu behaupten, die ihm inner— 
halb der Wilfenfchaft felbft namentlich von den franzöſtſchen 
Eklektikern durchaus ftreitig gemacht wurde. 

Neben Ya Mennais nennen wir bier den in einer ge= 
wiffen Verwandtfchaft der Nichtung mit ihm ftehenden P. 
C. Buchez, der freilich urfprünglich dem Socialismus und 
Saint» Simenismus angehörte, auch praftifch feit Jahren an 
allen geheimen und offenen Bewegungen der Revolution fich 
betheiligt hatte, wozu La Mennais jchon durch die Kleinheit 
und Schwäche feines Körpers und durch einen träumerifchen 
Hang feines Weſens nicht recht geeignet fein Fonnte. Buchez 
ift ein umfaffender und vicljeitig gebildeter Kopf, Der den 
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gefchichtäphilofophifchen Geift, den er als erfter Schüler Saint— 
Simon’s aufgenommen, jelbftändig verarbeitete, und Daraus 
eine rein wiffenfchaftliche Disciplin zu geftalten ſtrebte, in der 
auch die Entwickelung der Natumviffenfchaften, in denen er 
bedeutende Studien gemacht hatte, ihre Stelle finden jollte. 
Seine Introduetion A la science de l’histoire ou Science 
du developpement de l’humanite (1833) enthält in diefer 
Beziehung die geiftvollften Anläufe. Dabei beherrſchen ihn 
die Grundgedanken des faintsfimoniftifchen Nouveau Christia- 
nisme durchweg, indem er eine allgemeine Religion ftiften 
möchte, obwohl er auch wieder, mehr in der Färbung des Pa 
Mennais, einen Fatholifch =demofratifchen Univerfal-Papft ein= 
zufegen wünfcht. Mit Nour zufammen gab er die Histoire 
parlementaire de la revolution frangaise ou ‚Journal des 
assemblees nationales depuis 1789 jusqu’en 1815 (1833 figd., 
40 Bände) heraus, die mit vieler Kritik gearbeitet it, und als 
eine aus den vielfältigjten und feltenjten Quellen gezogene 
Gefchichte des franzöſiſchen Nationalgeiftes nach dieſer Seite 
bin, anzufehen iſt. Auch Buchez wurde, wie alle Revolutiong- 
häupter, welche die geheimen ntwidelungen der Revolution 
feit Jahren geleiter hatten, in der Republik von 1848 eine 
Zeitlang an die Spitze der Gefchäfte berufen. Gr hatte ſich 
im Stadthaufe inftallirt, und wurde fpäter Präjident der»Na= 
tionalverfammlung. 

Pan jprach eine Zeitlang fogar von einer Ya Mennais— 
jhen Schule, zu deren Begründung allerdings viele in Frank— 
reich jehr wirffame Glemente gegeben lagen, da eine Philo— 
fophie, welche jich auf die Verbindung des Katholizismus mit 
der Demofratie fügt, in diefem Lande außerordentlich viel 
Sympathie nach allen Seiten bin gewinnen mußte. Das 
Syſtem des La Mennais juchte fich mit geiitiger Energie in 
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die Mitte dieſer Beziehungen zu ſtellen, aber der Bann des 
Papſtes ſchreckte freilich bald die gläubigen Katholiken zurück, 
die ſich ſonſt den Lehren des Meiſter Féli (wie den La Men— 
nais ſeine Schüler eine Zeitlang nannten) gefangen gegeben 
hätten. Der Graf Montalembert, zugleich eine der größten 
parlamentariſchen Capacitäten Frankreichs, und der Abbe La— 
eordaire, der freilich fpäter in einen vollftäindigen Gegner des 
Ya Mennais umfchlug, " waren anfänglich bereit, für eine der— 
artige Schule beeiferte Organe abzugeben. Hierher gehört zum 
Theil auh Louis Bautain, der freilih als ein Schüler 
Couſin's begann und an der deutichen Bhilofopbie die Grund- 
lage feiner erſten philoſophiſchen Entwickelungen gefunden hatte. 
Als jüdischer Convertit war er zum Katholizismus übergetreten, 
und hatte jih in Strasburg zum Prieſter weihen laffen, wo 
jein fpeeulativer Geift bald mit der celericalifchen und päpſt— 
lihen Autorität in Gonfliet gerathen mußte. Es fand fi, 
Daß er wefentlich der neufatholifchen Richtung anbing, Die im 
Avenir, der Revue europeenne, l’Universite catholique ihre 
Bertretung hatte, und an deren Spitze Bautain bald mit ganz 
eigenthümlicher Kraft erfehienen war. Er jtrebte nach nichts 
Geringerem als nach einer Bhilofophie des Chrijten- 
thums, die er auch in feinem Hauptwerk Philosophie du 
Christianisme (1835) auf deutfche Speculation und auf Ideen 
Platon's und des heiligen Auguftinus zu begründen fuchte. 
An geiftvolen und anregenden Vorftellungen fehlte es darin 
nicht, aber man wird jchließlich doch immer nur der Fatholis 
jchen Kirche Necht geben fünnen, wenn ſie ftreng einen Ideen— 
Miſchmaſch von ſich ablehnt, der für das mit ihm ringende 


1 Lacordaire, Considerations sur le systeme philosophique 
de M. de la Mennais 1834. 





509 


Individuum in pädagogifcher und piychologifcher Hinſicht wich— 
tig genug fein mag, durch den aber weder die Kirche noch die 
Menfchheit erneuert werden fann, da es ihm dazu vor allen 
Dingen an einer einheitlichen productiven Kraft gebricht. Auch 
Bautain war, wie La Mennais, nach Nom gegangen, um 
durch fein Zureden den Papſt in eigener Perſon zu reformiren, 
war aber mit diefer gemüthlichen Naivetät natürlich nicht glüd- 
licher geweſen. 

Gin origineller Geift, der mit feinen Jdeen und Schriften 
ein Fremdling in Frankreich geblieben, it Pierre Simon 
Ballanche (geboren 1776), in dem Gefchichtsphilofophie, 
Myſtik und Socialismus auf eine wunderbare Weife ſich mifchen, 
und der fich zugleich durch eine feltene Schönheit und Kraft 
der Darftelung auszeichnet, die ihm feinen Pag neben den 
größten franzöfifchen Autoren anweifen. Die fpäteren Saint- 
Simonijten haben zum Theil, befonders in religiöfer Hinſicht, 
Ideen aus ihm gejchöpft, Doch blieb er diefer Schule in eigen- 
thümlicher Abjonderung gegenüber ftehen, und fonnte ſich 
ebenfo wenig mit 2a Mennais vereinigen, obwohl ihn mit 
demfelben perfünliche Freundichaft verband. In feinen Ar— 
beiten vereinigt ſich in urfprünglicher Genialität das poetifche 
mit dem philofophifchen Element, die fih in jeiner Anſchauung 
und Darftellung zu einer einheitlichen Form durchdringen und 
wodurch er jich überall als produeirender Denker beweilt. Er 
hat jich dabei eine eigenthümliche Methode erfunden, nämlich 
die mythologifche, indem er am liebjten durch Gebilde der 
alten Sabelwelt, die er mit tieffinnigem Gemüth und bober 
Gedankenkraft in feinen Bereich zu ziehen weiß, feine logifchen 
Beweife führt. In feinen größeren Werfen haben ibm na— 
mentlih Antigone und Orpheus in dieſer Weife zum 
mythiſchen Anhalt für philoſophiſche Entwickelungen gedient. 
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Ebenfo erfindet er fich aber auch Mythen, um daran feine 
Gedanken in erfchöpfender Bilolichkeit auszudrüden und zu ge- 
ftalten. Seine Werfe beftehen aus Cyclen und Gruppen ges 
ſchichtsphiloſophiſcher Betrachtungen, die vornehmlich von einem 
Urtypus der römischen Gefchichte und des römifchen Geſellſchafts— 
zuflandes ausgehen und daraus die Norm aller Gefchichte- 
und Weltentwieelung ſelbſt, eine formule generale de 
Yhistoire, entwideln wollen. Es ift gewiffermaßen eine hifto- 
tische Meteorologie, auf die er finnt, um das Metter der Ge— 
fchichte nach allgemeinen Gefegen beſtimmen zu fünnen. Wie 
er aber alle hiftorifchen Entwidelungen von einer großen ur= 
jprünglichen Einheit ausgehen läßt, jo ftelt er eine ſolche auch) 
ale das Ziel aller Gefchichte auf, und diefe neue Einheit der 
menjchengefchichtlichen Zuftände, auf Die es ankommt, ift eine 
Fatholifche, deren Erringung er der jocialen Welt auf dem 
Wege gewaltiger Umwälzungen zumweift („Le monde social 
est en travail d’une nouvelle unite catholique*®). Die 
Seichichtsphilofophie, die mehr für eine hiftorifch kranke Nas 
tion, wie die Deutfchen, paßt, eignet fich für das Volf der 
politifchen Praris nicht, und Ballanche beklagte jich einmal in 
Paris gegen den Berfaffer dieſer Literaturgefchichte, daß Die 
Volitik der natürliche Gegner der Philoſophie in Sranfreich 
fei und daß Die leßtere vor der eriteren nicht aufzufommen 
vermöchte. Dagegen war ihm freilich zu bemerken, daß Po— 
litik und Vhilofophie fich gegenfeitig ergänzen müßten, wie im 
alten Sellas, wenn ſie gleichzeitig herrſchen follten. Er meinte, 
die Srangofen würden nur dann erft an der Philoſophie all- 
gemeinen Antheil nehmen, wenn man die Kunft erfunden hätte, 
fie ihnen als Roman darzuftellen. So verzweifelt dies klingt, 
fo erflärt es doch zugleich die Intentionen feiner mythologiſchen 
Methode des Vhilofophirens. Auf die Erneuerung der politis 
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ſchen und ſocialen Inſtitutionen dringt er gleich La Mennais, 
und, gleich dieſem, auf der Grundlage des Chriſtenthums und 
des Katholizismus, aber er iſt Theoſoph, wo La Mennais De— 
mokrat iſt; auch möchte er noch den Orient wieder in die ent— 
ſcheidenden Bewegungen der Weltgeſchichte hineinziehen. Der 
Essai sur les institutions sociales dans leur rapport avec 
les idees nouvelles (1818) und die Palingenesie sociale 
(1827) geben die erfchöpfendfte Durchführung feines Stand— 
punftes und feiner Abfichten. ! 

Die demofratifhe Philofophie erreichte das Ertrem ihrer 
Ausgeburten in der fogenannten pofitiven Schule (Ecole 
positiviste, philosophie positive), wie fich feltfamer Weiſe 
eine Richtung benannte, in der fich, unter Leitung von Auguſte 
Gomte (geboren 1795), die ideellen Nefte des Socialismus 
und Communismus noch einmal zu einem zufammenhängenden 
Syſtem ſammeln zu wollen jehienen. Diefer neue Poſttivis— 
mus verhielt ſich gegen alles Beftehende und Traditionnelle in 
Welt, Gefellichaft, Religion und Menfchenbildung durchaus 
nicht poſitiv, ftrebte aber allerdings nach ganz neuen Poſitionen, 
um das Menfchengeichlecht in feinen geiftigen, gejelfchaftlichen 
und ftaatlichen Grundlagen umzubilden. Aber auch diefe ra= 
diealen Philoſophen jind am Ende nur Eklektiker, wie Couſin 
und feine Schüler es waren, und zwar aus derfelben Quelle. 
Wie der Couſin'ſche Gflektizismus aus Hegel hervorging, ſo 
lehnte fich diejer neue Poſitivismus wefentlich an den deutfchen 
Nachhegelianismus, und namentlich an Feuerbach, an, aus 
welchem legteren er die ideellen Grundzüge feiner Lehre, mit 


! Oeuvres de Ballanche (Baris und Genf 1830, 4 Bde.). Eine 
neue Medaction diefer Werke, durch die zum Theil ein neuer ſyſtemati— 
ſcher Zufammenhang erftrebt wurde, ift die Ausgabe: Paris 1833. 
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einigen ſpecifiſch frangöftfchen Anwendungen, entnahm. Her— 
mann Ewerbeck (ein Deuticher, neuerdings auch durch ein 
nicht befonders gehaltvolles Buch L’Allemagne et les Alle- 
mands 1852 befannt geworden) hatte die Schrift von Feuer- 
bach über das Weſen des Chriſtenthums unter dem Titel: 
Qu’est-ce que la religion? in's Franzöſiſche überfegt. Augufte 
Gomte entwickelte aber als das Haupt der Neu-Pofttiven dieſe 
Lehre in einer Reihe eigener Schriften, unter denen der Dis- 
cours sur l’ensemble du positivisme, der Cours de philo- 
sophie positive ( 1833—1842, 6 Bde.) und Discours sur 
l’esprit positif (1844) al3 die Sauptwerfe der Schule zu 
nennen find. Die Religion wird zum Gultus der Menfchheit 
gemacht, wie bei Strauß und Feuerbach. Die Reorganifation 
des Staatd wird durch die zum Princip erhobene Dictatur des 
SProletariats hervorgebracht. Dagegen übernimmt der Staat 
die Verpflichtung, das Necht auf Arbeit zu realifiren und eine 
Gleichheit der Erziehung für Alle anzuordnen. Auch gab 
Gomte ein Calendrier positiviste ou Systeme general de 
Commemoration publique heraus, worin einige fourieriftifche 
Glafjtficationen, aber mit bei weitem fchwächerer Grfindung, 
verfucht werden. Der Kalender der neuen Geſellſchaft jtellt 
jeden Monat unter den Schuß eines großen Mannes, „erfter, 
zweiter und dritter Klaffe.” Unter den Männern erfter Klaffe 
befinden jich auch Mofes, Cäſar und Shakſpeare. Littre, fonit 
einer der gelebrteften Männer Frankreichs, als Ueberjeger und 
Herausgeber des Sippofrates befannt, ſchrieb im Sinne dieſer 
Schule die Application de la philosophie positive, worin 
er fich außerdem noch (chap, 10.) für die äußerſte Gentra= 
Iifation Frankreichs erklärt, und der Sauptftadt Paris, in der 
die Negierung von „drei eminenten Broletariern" verfehen 
werden fol, eine ausſchließliche Staatsherrfchaft zuerkannt 
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wiffen will. Diefe Schule nennt ſich Philoſophie, und 
doch begründet Augufte Gomte die Nothwendigfeit einer Herr— 
Schaft des Proletariats eben dadurch, weil in diefer Klaffe allein 
noch unverdorbene Menfchen vorhanden wären, indem die ſo— 
genannten Gebildeten jeit drei Jahrhunderten durch ihre me— 
taphyſiſche Erziehung ganz untüchtig und unfähig geworden. 

Dies war das äußerſte Ende, welches die Bewegung der 
philofophifchen Ideen in Sranfreich finden fonnte: eine Be— 
mwegung, welche durch Voltaire, Rouſſeau, Divderot, 
d'Alembert die Revolution ideell begründet und eingeleitet, 
durh Saint-Simon, Fourier, La Mennais, Buchez 
und den hinter ihnen hergehenden Schweif die Initiative im 
der Selbftbeftimmung des menfchlichen Geiftes und Schickſals 
dem Proletariat zugeführt hatte. Zwifchen diefen Beftrebungen 
giebt es noch eine conftitutionnelle Mitte der frans 
zöfifchen Speculation, die wir fo nennen möchten, weil 
in Diefer durch einige hervorragende Geifter vertretenen Sphäre 
die Kraft der philofophifchen Ideen nicht zu einer radicalen 
Auflöfung des Staats und der Gefellfchaft verwandt ift, ſon— 
dern vielmehr von vorn herein dazu benugt wird, ein Fünjt- 
fiches Gleichgewicht menfchliher und ftaatlicher Zuftände zu 
ſchaffen, und darin durch dialeftiihe Auswege Die möglichite 
Befriedigung zu erreichen. Dem conftitutionnellen Syitem 
des Staatsweſens, welches auf der Theilung und Ausgleihung 
der politischen Gewalten beruht, entfpricht auf der andern Seite 
eine philofophifche Weltanfchauung, die ihre Dauptfraft in der 
Reflerion beſitzt, und vermittelft derfelben fich beftändig auf— 
regt, um fich beftändig auf demfelben Wege wieder zur Ruhe 
zu bringen. Im Staat iſt es die parlamentarifche Re— 
gierungsform felbft, welche dieſes thatlos gährende Clement 
der Reflerion in den aufregenden Schaufelungen der Debatte 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 33 
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und in den gefniffenen Zweideutigfeiten der Majoritäts-Voten 
vorſtellt. Daß viel guter und ehrlicher Willen, und manche 
bedeutende Kraft und Begabung Dabei von allen Seiten auf- 
gewendet werden, ift von vorn herein zugugeben. Das par— 
lamentarifch = dialeftifche Weſen will zerftören und erhalten zu 
gleicher Zeit, und trachtet Danach, mit der negativen Beftrebung 
ein produetiyes Moment zu verbinden, woher es freilich nie 
an einem Neft fehlen wird, der in Diefem tranfcendenten Her— 
über- und Sinüberneigen nicht aufgehen will. In demjelben 
Ball befindet fich die Neflerionsphilofophie, deren Geiſtes— 
bewegungen ftarf und energifch genug, jedenfalls aber immer 
anregend und förderlich find, die aber zugleich ihre unüber- 
fteigliche Schranke in ſich ſelbſt trägt, Durch welche ſie auf 
einen firen Punct gebannt wird. Für Sranfreich famen Die 
Bewegungen zu diefer Richtung wefentlich aus dem conftitution= 
nellen England herüber. Schon in der großen Ideen-Kriſis 
des achtzehnten Jahrhunderts, Die ihren wefentlichjten Prozeß 
nach Frankreich verlegte, hatten die Schriften der englifchen 
Materialijten und Atheilten, wie Graf Shaftesbury, Toland, 
Woolſton, Tindal, Collins, Bolingbrofe, einen bedeutenden 
revolutionnairen Einfluß gewonnen. Als eine Gegenwirfung 
gegen dieſe Beftrebungen war die jogenannte fchottifche 
Philoſophie anzufehen, die durh ThomasNReid, James 
Beattie, James Oswald, Thomas Brown und Du— 
gald Stewart ihre Begründung und DVertretung erhalten 
hatte. Diefe Philofophen hatten den fogenannten gemeinen 
Menfchenyerftand (common sense) zum Prineip ihres Philo= 
ſophirens gemacht, und dabei an die vorfindlichen Thatſachen 
des menschlichen Bemußtfeins angefnüpft, Durch welche fie Die 
Sähigfeit und Tragweite der Erkenntniß theils begründen, theils 
bedingen. Es enthielt dieſe Lehre einen Nationalismus, der 
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alle Augenblife Miene macht, mit dem Höchſten abzurechnen 
und Daffelbe vor das Tribunal des Bewußtfeins zu fordern, 
der aber auch zugleich ängſtlich wieder fein eignes Bewußtſein 
unterfucht, wie weit es gehen fünne, und was es von vorn 
herein als nothwendig gegeben anzunehmen habe oder nicht. 
Diefer Neflerionsftandpunet mochte als Fritifche Sichtung und 
Reinigung der menjchlichen Grfenntnig einigen philofophifchen 
Werth haben, und entiprach auch darin dem conſtitution— 
nellen Princip im Staatswefen, welches wenigftens als 
Kritif des politifchen Organismus feinen Werth behaupten 
fann. In Sranfreich war diefe fchottifche Philofophie nament— 
(ich durch Benjamin Conftant und Royer-Collard eingeführt 
worden, die zugleich auf die Entwickelung und theoretifche Be— 
gründung des frangöfifchen Gonftitutionnalismus einen hervor— 
ragenden Einfluß gewannen. 

Henri Benjamin Conftant de Rebecque (1767—1830) 
wurde durch feine Schriften wie Durch feine Wirffamfeit als 
Staatsmann und Kammer-Redner ein Sauptbegründer der con— 
ftitutionnellen Staatsweisheit in Sranfreich. Er war ein Geift 
von großen und umfaffenden Dimenftonen, welcher, obwohl 
jelbit in mancherlei religiöfen und philofophifchen Widerfprüchen 
befangen, doch der Verwirrung feiner Zeit ſtets dadurch über- 
legen blieb, daß er, einer der edelften und folgerichtigften Li— 
beralen, an dem einfachen Ideal der politifchen Freiheit ftets 
unperwandt fejtgehalten. Sein reiches Leben ftellt die Idee 
des Liberalismus in einen merfwürdigen Entwicdelungsgang 
jeit der Ntevolution von 1789 bis zur Revolution von 1830 
dar. Aus den philoſophiſchen Ideen des achtzehnten Jahr— 
hundertS herausgewachfen, mit dem Sfeptieismug von Vol— 
taire und Rouſſeau angefüllt, welcher fich jedoch mit der oben 
bezeichneten fchottifchen Vhilofopbie und mit dem Kant'ſchen 
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Tranſcendental-Idealismus in ihm verfegte und ausglich, Dazu 
von Schiller'8 Freiheitslyrik und Menjchheitsidealen durchglüht, 
entwicfelte Benjamin Gonjtant aus dieſen Glementen eine 
eigenthümliche Titerarifche und publiciſtiſche Wirkſamkeit in 
Sranfreich. In feinem Berhältnig zur erjten Revolution 
juchte er eine wiffenfchaftliche Mitte zwifchen den Ertremen 
Darzuftellen, die jich in mehreren, die Tagesereigniffe tiefiinnig 
beurtheilenden Flugfchriften (De la force du Gouvernement 
actuel de la France et della necessite de s’y rallier 1796, 
Des reactions politiques und Des effets de la terreur 1797) 
einen Ausdruck gab. Schon 1797 hatte er fich als Mitglied 
des Cercle constitutionnel und im Tribunat für das Re— 
präfentativ-Syftem, jedoch mit vollftändiger Gleichheit der 
Bürger und mit Freiheit der Preſſe, als für die einzige Frank— 
reich angemefjfene Regierungsform erklärt. Wie jeine Freun— 
din Frau von Stael war er der Gegner Napoleon's nament— 
lich im Sinne der conftitutionnellen Freiheit, obwohl er ſich 
von dem Kaifer (1815) zum Staatsrath ernennen lieg. Seine 
Studien hatte er ſchon in früher Jugend auf englifchen und 
deutichen Univerfitäten gemacht. Den Einfluß der jchottifchen 
Philoſophie hatte er auf der Univerjität Edinburgh aufgenom= 
men. Ein fpäterer Aufenthalt in Göttingen brachte ihn mit 
der deutfchen Wiffenfchaft und Literatur in genaue und inner- 
liche Verbindungen, und er machte hier namentlich die Vor— 
arbeiten zu feinen bedeutenden religionsgefchichtlichen Arbeiten. 
Seine Verbannung aus Frankreich (1802), die von Napoleon 
bewirkt wurde, war zum Theil auch eine Folge der Schrift: 
Suites de la contre-revolution de 1660 en Angleterre 
(1800). Spin Aufenthalt in Weimar brachte. ihn mit den 
dortigen Yiteraturheroen und ihren Werfen in vertrautere Be- 
rührung, und er arbeitete dort feine Ueberfegung von Schiller's 
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Wallenitein (Walstein, precedee de quelques reflexions sur 
le theätre allemand 1809), deren dramaturgifcher Vorbericht 
nicht ohne Intereffe it. In Deutjchland verfaßte er auch Die 
Schrift: De l’esprit de conquete et de l’usurpation dans 
leurs rapports avec la eivilisation europeenne (1813; 
3. Ausg. 1814), die damals einen außerordentlichen Einfluß 
auf die öffentliche Meinung übte. Im Jahre 1814 durfte er 
wieder nach Paris zurückkehren, und begann nun bier feine 
eigentliche politifche und publieiftifche Laufbahn, auf der er die 
Grundfäge und Intereffen der conftitutionnellen Freiheit mi 
ebenfo großer Kraft des Geiftes als Charakters verfocht. Wer 
das conjtitutionnelle Weſen in feinem innerften Princip ver— 
treten will, wird immer zugleich zur Oppofttion gehören müffen, 
weil die Doctrin des Konftitutionnalismus fich nie vollitändig 
verwirflicht ſehen wird, jondern in der Wirflichfeit immer einen 
Reit fegen muß, in dem fie nicht aufgehen will. Dies kommt 
Daher, weil die conftitutionnelle Theilung der Staatsgewalten 
eine praftifche Unausführbarfeit in ſich ſchließt. Ein confer= 
vativer Nepublifanismus ift daher bei weiten iteesentiprechene 
der, als ein confervativer Gonftitutionnalismus. Benjamin Con— 
ftant war und blieb der Bolitifer der liberalen Oppoſition im 
vollftändigiten Umfange des Wortes, und erfcheint als folcher 
an allen Greigniffen und Wendepuneten der Reftaurationg= 
periode mit tief eingreifender Thätigkeit betheiligt. Zugleich 
srachte er als Kammer-Redner die parlamentarifche Beredſam— 
Feit zu der höchften Vollendung, in der ſte nur in Form, 
Sprache und Geift erfcheinen fann. Er behandelte auch alle 
eonftitutionnellen Prineipienfragen in einer Neihe von Abhand- 
lungen und Flugichriften, in denen die Theorie dieſes Syftems 
vollftändiger, al anderswo, auseinandergelegt fein dürfte, und 
denen in diefer Beziehung auch vielfach der Werth eines Canons 
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des Gonftitutionnalismus beigelegt worden iſt.“ Die con- 
ftitutionnelle Boliti£ vereinigte in Benjamin Gonftant mit dem 
Glanz und der Kraft der Dialektik zugleich die wiffenihaftliche 
Gründlichkeit, durch die fie fich einen tiefen Zufanmenhang zu 
geben fuchte. Als ein in manchem Betracht wichtiger Beitrag 
zur Zeitgefchichte erfchienen feine Memoires sur les cent jours, 
en forme de lettres (1822; 2. Aufl. 1829), in denen er aud) 
fein perfünliches DVerhälmig zu Napoleon, worin man ihm 
hinfichtlich der Staatsrathsſtelle Schwanfungen vorgeworfen, 
zu rechtfertigen juchte. Seine politifche Weberzeugung und 
Wirkſamkeit war conjequent darauf gerichtet gewejen, Daß es 
für Sranfreich nichts Anderes als die conjtitutionnelle Mo— 
narchie geben fünne, worauf dies Land durch alle feine Außeren 
und inneren Verhältniffe naturgemäß bingewiefen jei. In Dies 
jem Sinne erklärte er nach der Sulirevolution bei den Be— 
rathungen über die neue harte eine Republik Frankreich für 


1 Reflexions sur les constitutions, la distribution des pou- 
voirs, et les garanties dans une monarchie constitutionnelle 
(1814). De la liberté des brochures, des pamphlets et des jour- 
naux, sous le rapport de l’inter&t du gouvernement (1814). De 
la responsabilite des ministres (1815). Prineipes de politique 
applicables à tous les gouvernemens representatifs et partieu- 
lierement à la constitution actuelle de la France (1815). Prin- 
eipes du droit politique (1815). Histoire de la session de 1816 
(1817). Des motifs qui ont diete le nouveau projet de loi sur 
les eleetions (1320). Eine (jedoch nicht vollitindige) Sammlung 
jeiner kleinen Schriften über die Nepräjentativ- Regierung erjchien 
unter dem Titel: Collection complete des ouvrages publies sur le 
gouvernement representatif et la constitution actuelle, terminee 
par une Table analytique: ou Cours de Politique constitutionnelle 
(1817 — 1820. 4 Bände, 2. Aufl. 1833). — Discours prononces 
& la chambre des deputes (1527—1833). 
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eine Unmöglichkeit. Uber auch unter dem Regiment Louis— 
Philippe's, ſoweit er daſſelbe noch erlebte, blieb er conftitution- 
neller Oppoſitionsmann. In feinen religionsgefchichtlichen Ar— 
beiten ift aber wohl die bedeutendſte Entwickelung, welche Diefer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erblicken. Sein 
großes Werf De la religion consideree dans sa source, 
ses formes et ses developpemens (1824— 1830, 5 Bbe.), 
welches gerade an feinem Todestage im Druck fertig wurde, 
it die reiffte und umfaſſendſte feiner Arbeiten. Unter den von 
den deutfchen und jchottifchen Gefühlswiffern behaupteten That— 
jachen des menfchlichen Bewußtſeins entdeckte Benjamin Con— 
ftant auch Das religiöfe Gefühl (le sentiment religieux), 
welches er als ein urfprüngliches annahm und in dem er Die 
Offenbarung aller Religionen wurzeln ließ. Dieſe Serleitung 
der Religion aus der Imdipidualitit wirft dann auch wieder 
auf die Anerkennung der Individualität ſelbſt zurück, die ihre 
höchſten Berechtigungen aus ihrer religiöfen Bejtimmung jelbjt 
empfängt. Im Zufammenhange diejer Entwidelungen berührt 
Benjamin Gonjtant ſchon den neuen Organifationsproceh 
der Gefellfchaft, welchen der Soeiafismus zum Gegenftand ſei— 
ner Syeculationen macht, mit eigenthümlichen und tiefjinnigen 
Andeutungen. Er gebt Darin von der Nothwendigfeit neuer 
foeialer Entwicelungen der Menfchheit aus, wovon auch fein 
Commentaire sur la science de la legislation de Filangieri 
(1822) bemerkenswerthe Züge enthält. Aus Gonftants Pas 
pieren gab Matter das faſt vollendet hinterlaffene Wert Du 
polytheisme romain, considere dans ses rapports avec 
la philosophie greeque et la religion chretienne (1833) 
heraus, welches weitere Ausführungen des Buches über Die 
Religion entbält. Als Dichter zeigte jich Conſtant vornehmlich) 
durch zwei Nomane: Adolphe (1816), worin bejonders fein 
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Berhältnig zur Frau von Stael die Grundlage der Romans 
darftellungen abzugeben feheint, und Cecile, in welcher Er— 
zählung man die Tiebenswürdige Perfönlichkeit feiner Oattin 
(geborenen von Hardenberg) wiedererfennen wollte. 

Neben ihm Haben wir oben Pierre Paul Royer-Gol- 
lard (1763— 1845) genannt, der ein Gegengewicht gegen die 
materialiftifche und fenfualiftifihe Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts aus den fchottifchen Philofophen, namentlich aus 
Thomas Reid, zu begründen fuchte. Die jchottiiche Philo— 
fophie hatte inzwifchen durch Théodore Souffroy (geboren 
1796), der namentlich die Werfe des Thomas Neid (1828) 
überfeßte, eine größere Verbreitung und Zugänglichkeit in 
Branfreich gewonnen, obwohl Jouffroy felbft in feinen eigenen 
philofophiichen Beftrebungen, die namentlich auf Moralphilos 
ſophie und Naturrecht jich erftreeften,! nicht ganz dieſer Richtung 
zugerechnet werden Fonnte. Royer-Collard dagegen nahm Die 
fchottifche Philofophie zum beftimmten Ausgangspunkt der wiſſen— 
fchaftlichen Gntwidelung, die er in der Analyse de la per- 
ception (1813) gab. Auf diefer Grundlage jtand denn auch 
bei Royer-Collard fein höchſt einflugreiches parlamentarifches 
und conjtitutionnelles Wirfen, das mit den wejentlichiten Er— 
eigniffen unter der Nejtauration zufammenhing. Man nennt 
ihn gewöhnlich das Haupt der conftitutionnellen Doetrinairg, 
die gewiffermaßen aus feiner Schule bervorgingen und zuerjt 
Richtung und Diseiplin von ihn empfingen. Don 1815 bis 
1830 war er unaufhörlich Mitglied der DeputirtensKammer, 
die ihn in den drei legten Jahren der Reftauration zu ihrem 
Präfidenten gemacht hatte. Gr begründete Dort jenen eigens 


1 Esquisses de philosophie morale (1826. 2. Ausgb. 1838). 
Cours de droit naturel (1334). 





521 


thümlichen parlamentarifchen Zwifchenjtandpunft, der in den 
eonftitutionnellen Formen nur die Vereinigung des Freiheitsprin= 
zips mit der Monarchie bezweckt, und Die monarchifche Legiti— 
mität, wie ſie auf jener fünftlichen Bermittelung zwiſchen Thron 
und Nation beruht, als die Spige des ganzen Staatslebens hinftellt. 
Diefe Richtung wirft jedoch dem rein monarchifchen Prinzip 
gegenüber leicht demofratifch, jo wie ſie zur Demokratie im der 
Negel eine rein monarchiſche Stellung einnimmt. Zur Grund= 
lage diefer Beftrebungen wurde die bejtehende conftitutionnelle 
Charte genommen, deren Principien mit ftaatswiffenfchaftlicher 
Gelehrſamkeit und Weisheit geftügßt und verfochten wurden. 
Etienne erfand daher für Noyer-Collard und feine Schüler, 
unter denen Guizot obenan ſtand, Die wißige Bezeichnung, 
daß er fie Die Derren von der Doctrin nannte. Royer— 
Eolard hatte, mit Ausnahme feiner pbilofophifchen und 
SournaleArbeiten, feine Wirkfamfeit ganz und gar in der 
Kammer concentrirt, in der er zum Theil als meifterhafter, 
obwohl auf zu gelehrter Baſis fich bewegender Redner, nas 
mentlich aber als lehrendes und disciplinirendes Haupt jeiner 
Partei, Die wichtigiten Cinflüffe auf den Gang der inneren 
frangöftfchen Bolitit ausübte. Nach dem Sturze des Minifte- 
riums Decazes hatte fich feine Stellung in der Oppofition am 
entjchiedenjten ausgeprägt. Y) 
Royer-Collard's größter Schüler, François Guizot (ge= 
boren 1787), brachte den Doctrinarismus zu feiner melthifto= 
rifhen Höhe und zugleich zu feinen gefährlichiten Klippen, an 
denen leicht ein ganzes Staatsfchiff zerfchellen Fonnte. Dieſer 
Doctrinarismus enthielt ſchon von dem reinen prineipiellen Gon= 
jlitutionnalismus Benjamin Conftant's eine bedeutende Ab— 
weichung nach Rechts in ich, denn er hatte die diplomatijche 
Intrigue in das Prinzip aufgenommen, und vertrat recht 
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eigentlich das Element, aus dem im parlamentarifchen Staat 
Die Stantsmänner gefchnitten werden. Das parlamentarische 
Syftem bat überhaupt auf die Franzoſen vorherrfihend Den 
Einflug gehabt, ſie zu Stellenjägern zu drefjiren, und wenn 
dieſe conjtitutionnelle Abrichtung des Nationalcharakters nicht 
vorbergegangen wäre, würde Die Serrichaft Louis Napoleons, 
welche weſentlich auf dieſe Eigenfchaften fpeeulirte, nicht Tobald 
ihre Gewalt begründet haben. Das Beſtreben Guizot's war 
ſchon unter der Reftauration, in der er verfchiedene bedeutende 
Aemter in der Verwaltung befleidete, vornehmlich darauf ge= 

ichtet gewefen, das conftitutionnelle Staatswefen jo zu bear- 
eiten, daß Damit regiert werden fonnte, und in dieſer Auf— 
gabe wurde er für Sranfreich gewiffermaßen der conftitutionnelle 
Metternich, weiche Rolle ihm namentlich ſeit der Julirevolution 
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in einer ganz Europa berührenden Bedeutung zugefallen ſchien. 
Die proteſtantiſch-wiſſenſchaftliche Strenge feines Charakters 
(er hatte ſeine Studien in Genf gemacht) hinderte ihn eigent— 
lich lets Daran, in Frankreich zu einer beliebten Berfönlichkeit 
zu werden, Die von der Gunſt der öffentlichen Meinung ges 
tragen worden wäre. Aber er gehörte zu den jchroffen und 
rauhen Naturen, an denen nichts beweglich ift, als das Talent, 
welches je im Dienft ihrer Stellung gebrauchen wollen, und 
in denen Daher die Gewalt immer am Tiebjten ihre Or— 
zane und Stützpunkte Juchen wird. Der Doctrinarismus ent= 
jaltere jich in ihn nach den beiden äußerten Seiten bin, Die 
er in ſich verbindet, mit einer merfmwürdigen Energie und 
Zähigkeit. Der Vegitimität bewies er durch feine Pilgerreife 
nach Gent zu Louis XVIII. die hervorragendſte Dingebung. 
In das andere Extrem trat er nach dem Sturz des Minifte- 
riums Decazes Über, wo er, der Negierung auf das Feind— 
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lichſte entgegenwirkend, ſogar das revolutionnaire Mittel der 
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geheimen Gefellichaften nicht verfchmähte und fich zum Prä— 
jiventen der Gefellfchaft Aide-toi, le ciel t’aidera machte. 
Diefe beiden Momente feines Lebens, in denen Die Doc- 
trinaire Nichtung ftets in ihre entgegengefegten Spitzen um— 
Ihlagen mußte, wurden ihm in feiner ganzen fpäteren Lauf— 
bahn beſtändig von den verfihiedenen Seiten ber vorges 
halten. Der conjtitutionnelle Doctrinarismus ijt der politifche 
Jeſuitismus, der Alles fein fann, was er gerade fein will und 
brauchen kann, womit aber noch feineswegs der unbedingte Vor- 
wurf einer unebrlichen Gefinnung fich verbindet. Bei allen 
jeinen verfchtedenartigen Ialenten für Staatsverwaltung und 
Hegierung war Guizot zugleich im eigentlichen Sinne des 
Wortes Schriftiteller, und betrieb die umfaffendfte literarifche 
Thätigkeit ſowohl mit Der reinen Singebung des wilfenichafte 
lichen Geiftes, als mit Der Gewandiheit des Mannes von 
Metier. Die erjten literarifchen Arbeiten Guizot's waren feine 
Ausgabe von Girard's Nouveau dietionnaire universel des 
synonymes de la langue francaise (1809, 3. Aufl. 1829), 
die Vies des poetes francais du siecle de Louis XIV. 
(1813) und die Annales de l’education (1811—1815, 6 Bde.). 
Seine Gefchichtövorträge, Die er als Lehrer bei der Faculte 

Mormaljchule hielt (1821—1830), 
bezeichnen zugleich Die Epoche in dem politifchen Xeben Guizot's, 
wo Guizot der bedeutenden DVerwaltungsämter, die ihm unter 
dem Minifterium Decazes Übertragen waren, durch Das Vil— 
loͤleſſche Minifterium enthoben worden ‚war. Diefe Vorträge 
bildeten Dadurch zugleich ihre liberale Tendenz etwas jchärfer 
heraus, und wurden auch fogar bis zu dem Grade für regie- 
rungsfeindlich angefeben, daß Der Unterrichtsrath ihre Suspen— 
dirung verbängte. Gine Sammlung Diefer Hiftoriichen Vorle— 
fungen (1821—1822) erſchien zuerjt unter dem Zitel: Histoire 


des lettres und bei der 
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du gouvernement representatif (1821—1822). Die jpäteren 
Borträge (1828 — 1830) wurden unter dem Titel Cours 
d’histoire moderne (1828— 1830, 6 Bde.) von ihm geſam— 
melt, worin die Histoire generale de la civilisation en Europe 
und die Histoire de la eivilisation en France depuis la 
chute de l’empire romain jusqu’en 1789 enthalten find. 
In der legtern Arbeit ift namentlich die Entwickelung der feu= 
dalen, gemeindlichsfoeialen und firchlichen Glemente des fran= 
zöſiſchen Mittelalters bedeutend und zum Theil an neuen und 
unterrichtenden Aufjchlüffen reich. Im Ganzen aber ift das 
Weſen der geiftreichen Skizze bei dieſen Vorträgen vorberr- 
jhend. Nachdem ihm (18924) zeitweife der Lehrſtuhl verfchlof= 
fen worden war, gab er fich, vornehmlich um feine Erijtenz 
zu decken, einer merkwürdigen literarifchen Bielbefchäftigung 
hin, worin ihn feine erfte rau Eliſabeth Charlotte 
Pauline geb. de Meulan (1773—1827), die eine Reihe 
jehr beliebt gewordener Jugendjchriften herausgab, thätig uns 
terjtüßte. Guizot felbft gab in dieſer Zeit Die Colleetion des 
Memoires relatifs a l’histoire de la. revolution d’Angle- 
terre (1823 jlgd. 26 Bde.) und die Collection des Memoi- 
res relatifs à l’histoire de France, depuis la fondation 
de la monarchie frangaise jusqu’au 13. siecle (1823 flgd. 
31 Bde.) heraus, ferner des Abbe Mably Observations sur 
l’histoire de France (1823, 3 Bde.), welche er durch einen 
vierten Band Essai sur l’histoire de France (1824) ergängte. 
Eine Menge anderer Werfe verfah er mit Ginleitungen und 
Anmerfungen, oder bejorgte ihren Druck, wie von Letourneur's 
Ueberſetzung des Shakſpeare (1821, 12 Bde.). Seine bedeu- 
tendite hiftorifche Arbeit wurde aber die Histoire de la revo- 
lution d’Angleterre, depuis l’avenement de Charles ]. jusqu’a 
la restauration de Charles II. (1826, 2 Bde.). Dies Werf 
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begründete eigentlich den Ruf Guizot's als Siftorifer, und ließ 
ihn als einen politifch = pragmatifchen Geſchichtſchreiber erfchei= 
nen, dem die gründlichite Grforfchung der Thatſachen und eine 
originelle Auffaffung und Gombination mancher Details 
der Gefchichte zur Seite fteht. Neben feinen umfaffenderen 
Arbeiten gab er auch eine Reihe tagespolitifcher Schriften heraus, 
bejonders Du gouvernement de la France depuis la restau- 
ration (1820; eigentlich die 4. Auflage der 1816 erfchiene- 
nen Schrift sur le projet de loi relatif a la presse) und 
Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France (1821). Dieſe beiden Schriften enthalten 
Dieles, was für den politifchen Bildungsgang Guizot's be— 
merfenswertb ift. In der erjtgenannten Abhandlung findet 
fich die merfwürdige Auseinanderfegung über das Verhältniß 
der alten Sranfen und Gallier zu der politifchen Ent- 
wicelung Frankreichs. In der Revolution ſieht er den Act, wel— 
cher die Gallier, als den alten von den Franken beitegten 
Grundbeitandtheil der Nation, der zugleich den dritten Stand 
vertrete, wieder in feine urfprünglichen Rechte gegen die Fran— 
fen, die Vertreter des Adels und der Priefterfafte, eingefegt 
habe. Dieſe Vorſtellung, die unter den Doctrinairs jelbft 
manches Bedenken verurfachte, wurde jpäter von Guizot nie 
wieder aufgenommen, ift jedoch merfwürdiger Weife in neuefter 
Zeit in den Mysteres du peuple von Eugene Sue wieder 
aufgetaucht, wo vom Standpunfte der Demokratie aus ein 
großes Gewicht auf Diefe innerfte Scheidung der frangöftichen 
Nationalität gelegt wird. Die zweite der von und angeführten 
Abhandlungen berubt wefentlich auf der Anſchauung, daß es 
für Frankreich feine andere Regierungsform als die confti- 
tutionnelle geben fünne, denn das alte Regime fei nicht wie- 
der herzuftellen, weil e3, wie das ganze alte Frankreich, Durch 
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die Revolution bejtegt worden ſei, welche leßtere ganz neue 
Rechte und DBerbindlichkeiten gefchaffen habe, und dieſes aus 
der Revolution hervorgegangene neue Nechtsverhältniß fei Durch 
die eonftitutionnelle Charte janetionnirt worden. Die wejent- 
lichfte ftaatsmännifche Aufgabe für Frankreich deutet er in Dies 
jer Schrift fchon dahin an, daß es darauf anfomme, die Re— 
volution zu regieren und fie gewiffermaßen gouvernable zu 
machen. Gr erklärt es daher auch für die Pflicht jeder Ächten 
parlamentarifchen Oppofition, durch ihre Taktik wo möglich das 
Gouvernement an fich zu bringen (ch. 6. und 7.). Hier ent— 
hüllen jich Die Grundfeime der ganzen conftitutionnellen 
Intrigue, Die wie ein notwendiger Beitandtheil des Syſtems 
ſelbſt erfcheint. Die Iulirevolution wußte ein Talent wie 
Guizot auf die Höhe feiner politifchen Laufbahn bringen. Als 
Miniſter Louis Philippe's wurde er das geſchickteſte Werkzeug, 
die Inneren Parteien der conjtitutionnellen Monarchie in ihrer 
eigenen Gegenfäßlichfeit zu zerreiben und unwirkſam zu machen. 
Er bewies im Diefer Zeit praftifch, was es heißt, Die con— 
jtitutionnellen und liberalen PBrineipien regierungsfähig zu 
machen, wobei das Haus Orleans ohne Zweifel feinen treuejten 
und aufrichtigften Diener an ihm erfand. Guizot war durch 
und durch ein gouyernementales Talent, und feine Kräfte ſtei— 
gerten ſich an der Größe feiner Aufgaben. Die Staatsfunft 
wurde in den Zeiten der Julimonarchie mehr und mehr darein 
gefegt, dem liberalen Schein der Einrichtungen zugleich eine 
nach Innen freffende Schärfe zu geben, durch welche Denn 
freilich nicht bloß der Nevolutionsgeift, ſondern der Nationals 
geift ſelbſt allmählig zerrieben werden mußte. Nachdem eine 
Zeitlang eifrig regiert worden, entdeckt man dann eines jchönen 
Morgens, dag man ein gutes und innerliches Stüd des Na— 
tionallebens jelbft mit hinwegregiert hat, und dem monarchi= 
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ſchen Brincip fehlt plögfich jede lebendige Unterlage unter den 
Füßen. Dan flieht fich dann in jolchen windſchiefen Stellun= 
gen dem Walten des Zufalls preisgegeben. Ein folches Uns 
gefähr feßte aus den wunderbar durcheinandergehenden Con— 
jtellationen am 24. Februar 1848 die franzöftfche Republik 
zufammen. Guizot trug als elfjähriger Minifter der Julie 
monarchie allerdings Die Sauptfchuld an dieſem jehiefen Ver— 
lauf der Dinge und der Principien. Die öffentliche Meinung 
beweift in den Anklagen, die fie bei folchen Gelegenheiten er= 
hebt, einen durchdringenden Injtinet, der niemals zu täufchen 
ift. Der Doctrinarismus, dem die Sulimonarchie fich anver— 
traut hatte und deſſen herrfchender Ausdruck fie geworden, 
war nichts als ein politifcher Kritizismus gewefen, dem feine 
Ichaffende Kraft inwohnen fonnte. Der Organismus, der nicht 
Ichafft, muß am Ende fich ſelbſt angreifen. Daher das troft= 
loſe Bild allfeitiger prineipieller Zerftörung, welches das Ende 
der Julimonarchie aufrollt. Guizot griff in der Republik wies 
der zur Schreibfeder, theils um ſich zu rechtfertigen, theils um 
fich zu bejchäftigen, nachdem er, mit Ausnahme der von ihm 
herausgegebenen Correspondance et ecrits de Washington 
(1840, 4 Bde.), in den legten Jahren faft aller literarifchen 
Ihätigfeit entfagt hatte. Zu feiner Nechtfertigung bejtimmte 
er die Schrift: De la Democratie en France (Janvier 1849), 
die eine europäische Verbreitung gewann und als das Ver— 
mächtnig eines im Kampfe mit der Demokratie gefallenen, aber 
jeinen prineipiellen Standpunkt behauptenden Staatsmannes 
auf allen Seiten eine gewiſſe Wichtigkeit haben mußte. Guizot 
erblickt in dem Wort der Demokratie nichts, als das Chaos 
aller Franfhaften und thörichten Hoffnungen, die den Schooß 
der Gefellfchaft zerfleifchen, und die in diefem Wort ihren 
verfchiedenartigen und entgegengefegten Trieben Ausdruck und 
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Geltung geben wollen. Guizot weiß aber auch in dieſer Be- 
trachtung nicht8 weiter anzuführen, als daß eine charaftervolle 
und ihre Aufgabe wahrhaft begreifende Regierung ſich der 
Demokratie gegenüberjtellen müffe. Vom Kaifer Napoleon 
rühmt er fihon, daß derfelbe im Innern des demofratifchen 
Sranfreichs die Ordnung und die Gewalt wieder bergejtellt 
habe, wenn er auch ein „Despot“ gewefen fei. Dagegen rügt 
er an der Demokratie. mit Recht den Vhrafendienft, den fte 
mit einzelnen Worten, wie Einigfeit, fociale Brüderlichkeit, be— 
gonnen. So erhabene Worte, meint er, feien dazu beftimmt, 
Thaten zu werden, aber nicht Die Thaten vergeffen zu machen, 
denn nichts verderbe die Völker jo, als wenn man ſie mit 
Morten und mit Schein abjpeife. Man muß aber Irn. Guizot 
darauf erwiedern, daß Die Demokratie, wenn fte in Diefen 
Fehler perfallen, denfelben nur aus den corrumpirenden Ein— 
flüffen der conftitutionnellen Juliregierung in fich aufgenommen 
baben kann. Was er gegen die ſociale Nepublif und ihre 
Forderungen und Vorausfegungen jagt, Dürfte fchwerlich zu 
widerlegen fein. Seine Entwidelung der pofttiven und realen 
Glemente der Geſellſchaft iſt indeß ſchwach. Ueber Arbeit, 
Yamilie, Eigenthum, Grundbeſitz wird vieles Unläugbare und 
Treffende gefagt, wobei jedoch der Geftchtspunet der ftändifchen 





1 ‚C’est le developpement, d’autres disaient le dechainement 
de la nature humaine tout entiere, sur toute la ligne et à toutes 
les profondeurs de la soeiete. Et par consequent la lutte fla- 
grante, generale, continue, inevitable, de ses bons et de ses 
mauvais penchants, de ses vertus et de ses vices, de toutes ses 
passions et de toutes ses forces pour perfeetionner et pour cor- 
rompre, pour elever et pour abaisser, pour ereer et pour detruire. 
C'est la desormais l'ötat social, Ja condition permanente de notre 
nation.“ Guizot, de la Democratie en France, ch. 1. 
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und gejellichaftlichen Gliederungen noch überwiegt. Aus Die- 
ſem Geftchtspunct, der jest felbit eine Fämpfende Partei ge- 
worden, fünnen aber die Widerfprüche und Gonfliete nicht mehr 
gelöft werden, welche fich an jene Grundelemente der Gefell- 
Thaft angehängt haben. Der alte Minifter Louis Philippe's 
kann fich überhaupt von der Vorjtellung nicht losmachen, daß 
die Herrſchaft in Frankreich den Mittelflaffen und der Bour- 
geoifte gehöre, welche die Monarchie von 1830 gegründet haben. 
Er weiß aber auch heut noch Feine beffere Organifation an— 
zugeben, al3 eine Regierung, in der die verjchiedenen Elemente 
der Gejellfchaft ihren Wlaß und ihren Theil finden, und die 
allen gleichzeitig ihre Genugthuungen und ihre Schranfen an— 
weift. Und da bfeibt immer nichts weiter übrig, als Die künſt— 
lichen Gonftructionen des Gonftitutionnalismus, Durch den auch 
die materiellen Intereffen der Gefellfchaft befriedigt werden 
folfen. Ebenfo entſchieden weift er den Gedanfen zurüd, dag 
durch die Wiederheritellung des Abjolutismus oder durch eine 
militairifche Dietatur Frankreich Rettung gebracht werden Fünne. 

Neben Guizot betrachten wir Adolphe Thiers (geboren 
1797), den zweiten Nepräfentanten der conftitutionnellen Po— 
litik des Julifönigthums, in dem aber die zweideutigen Spiten 
diejes Syſtems beftändig mehr nach der Volfsfeite hinüberzu— 
fchlagen fcheinen, wenn dies auch nur in dem fchärfer ſich aus— 
prägenden oppofitionnellen Talent diefes Staatgmannes und 
in der größeren perfünlichen Neizbarfeit, mit der er Die par— 
lamentarifche Intrigue bandhabte, begründet lag. Zum de— 
mofratifchen Volksmann war er zu ſehr conftitutionneller und 
theoretifher Prineipmann und in den Gewohnheiten und Be- 
dürfniffen der Monarchie und des parlamentarifchen Regierungs— 
weſens eingefchult. Zum conftitutionnellen Doetrinair aber hatte 
er wieder zu viel ftechendes demokratiſches und journaliſtiſches 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 34 
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Blut in feinen Adern. Thiers gelangte zur jtaatsmännifchen 
Gewalt durch die Macht der Preffe und des Journalismus, 
deren Serrfchaft in Frankreich recht eigentlich in der Zeit ſei— 
ner politifchen Laufbahn ſich begründete. Er diente als po— 
litiſcher und publigziftifcher Charakter gewiffermagen von der 
Pique auf. Die bejchränften Verhältniffe, unter denen er mit 
feinem Jugend- und Schulfreunde Mignet in einer Manfarde 
zu Paris (feit 1820) für die Journale jchriftftellerte, nahmen 
jedoch bald eine beffere Wendung für ihn. Er wurde Mit— 
redacteur und Miteigenthümer des Constitutionnel, und grüns 
dete fpäter, im Verein mit Armand Garrel, den National 
(1. Januar 1830), deffen Politif von ihm wejentlich im Inter= 
effe der Bolfsfreiheit und mit einer überrafchend Fühnen und 
ichlagfertigen Oppoſition gegen die Reftaurationspolitif und 
die Tendenzen der Megierung und des Hofes geleitet wurde. 
Im National vertrat ſich damals die Nüance des fogenannten 
Tiers-Parti, einer Iraction, die namentlich unter der Autorität 
des Kammer-Präfidenten Andre Marie Jean Jacques Dupin 
(geboren 1783) ſich gebildet hatte. Diejer Tiers-Parti, der zum 
Theil auch parti- Thiers wurde, war aus einer Art von des 
mofratifcher Vermittelungs-Theorie hervorgegangen, doch hatte 
er im Grunde mehr lebendigen und gedanfenwahren Kern in 
jich, als der Doctrinarismus, Der mit feinem nivellirenden und 
abplattenden Prineip das Nationalleben in feinen beften Kräf— 
ten auszufaugen begonnen. Der Tiers-Parti hatte noch etwas 
von dem Achten Feuer des Benjamin Gonjtant’jchen Con— 
ftitutionnalismus in. ſich behalten, obwohl der Advocaten- 
Standpunet, auf dem diefe Partei in ihrem eigenften Wefen 
beruhte, ihr zugleich die bewegliche Verfcehmigtheit gab, durch 
die fie Horzugsweife zu ihren Grfolgen gelangte. Dupin war 
einer der größten Advocaten Frankreichs und handhabte Das 
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Talent des Plaidoyer mit einer Beredfamfeit und Geiſteskraft, 
die auch in der franzöſiſchen Kiteraturgefchichte eine Stelle ver— 
dienen." Auch Ihiers fühlte die Natur des Advocaten fo 
ſtark in ſich, daß er zuerjt (zu Air) diefe Laufbahn begann. 
Der parifer Journalismus eröffnete ihm jedoch bedeutendere 
Ausfichten. Durch den National behauptete er ohne Zweifel 
einen factifchen Einfluß auf den Gang der Greigniffe jelbit, 
und jeine drängende, das oppofitionnelle Element organi— 
jirende Wirkfamfeit wurde eine wefentlich mitwirfende Urfache 
beim Ausbruch der Sulirevolution, und bei den erften entjchei= 
denden Richtungen derfelben. Dieſe Revolution brachte den 
Sournaliften in das Staatsamt und in die Kammer. Am 
11. Oktober 1832 trat er zum erften Mal in das Gabinet als 
Miniſter des Innern, obwohl in demfelben die Doetrinaires 
Guizot und Broglie das Nuder führten. Auf eine Schwen— 
fung in feiner politifchen Stellung fam es ihm aber nie an, 
wie er jchon vorher durch feine augenblieklihe Bereinigung 
mit der Juſtemilieu-Politik Gaftmir Périer's bewiefen hatte. 
Zu den Scheidefünften des conftitutionnellen Regierungswefens 
brachte Thiers einen fcharf Durchdringenden Verſtand, bedeu= 
tende Kenntniffe, namentlich im finanziellen Sach), und eine 
Virtuoſität in der Phrafe hinzu, durch welche letztere er oft 
lange anhaltende Wirfungen hervorbrachte. Eine jeiner epoches 
niachenden Phrafen war die: Le roi regne mais il ne gou- 
verne pas, welche er jehon früh erfunden hatte, und Die eine 
Zeitlang der, freilich hinlänglich ſchielende Lieblings-Ausdruck 
wurde, um die jogenannte unverantwortliche Sphäre Des con= 


1 Choix de Plaidoyers et Memoires de M. Dupin aine (1823. 
2 Bde.) und Memoires, Plaidoyers et Consultations (vollitändige 
Sammlung feit dem Jahre 1806). Dgl. Querard La France litte- 
raire II. p. 696—699. 
34 * 
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ftitutionnellen Throns zu bezeichnen. Seine Ihätigkeit als 
Schriftfteller hatte Thiers mit einer politifchen Brochüre Les 
Pyrenees et le Midi de la France, pendant les mois de 
novembre et decembre 1822 (1823) begonnen, worin er in 
Anfnüpfung an den fpanifchen Feldzug eine überfichtliche Dar- 
ftelung von der Lage des fünlichen Frankreichs gab. Schon 
während des literarifchen Stilllebens, welches er in Gemein— 
ichaft mit feinem Freunde Mignet führte, hatte er ſich mit der 
Geſchichte der franzöftfchen Revolution zu bejchäftigen ange— 
fangen. Mignet und Thiers begannen gleichzeitig ihre Dar— 
ftelung, und theilten fih im Wetteifer derfelben jeden Abend 
mit, was den Tag über gefchrieben worden war. Mignet gab 
nur einen Abrig, weil es ibm in philofophifcher Intention 
lediglich darum zu thun war, die Greigniffe zu einer folchen 
Wirkung zufammenzudrängen, daß ihr gedanfenmäßiger Zu- 
fammenhang und das Imeinandergreifen ihrer innerjten Mo— 
tive dabei erjichtlich würde. Thiers dagegen, der feiner Natur 
nach eine rein pragmatifche und politifche Entwickelung der 
Begebenheiten unternahm, feste zu einem ausführlicheren Wert 
an, das von Band zu Band den Umfang feines Planes wei- 
ter auszudehnen fihien. Seine Histoire de la revolution 
frangaise (1823—1827, 10 Bde.; 3. Ausg. 1832) begründete 
feinen Ruhm in Sranfreich, noch che er Gelegenheit gehabt, 
die Höhen der Tagespolitif zu betreten. Thiers verfolgt Feine 
philofophifchen Gefichtspunete in der Gefchichtfchreibung, wenn 
man es nicht etwa auch philofophifch nennen will, daß er 
Alles, was gefchehen ift, eben deshalb als ein Nothmwendiges, 
was gar nicht anders hätte fein können, auffaßt und hinſtellt. 
Man bat diefe Gefchichtfchreibung, für welche die eigentliche 
Weisheit und Wahrheit aller Gefchichte im Erfolg liegt und darin 
jich zufpist, mit dem Namen der Ecole fataliste verfehen, und 
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als die Häupter dieſer Schule Thiers und Mignet bezeichnet. 
Diefe Benennung möchte etwas zu ausgreifend für eine Rich— 
tung fein, die allerdings jeder neuen Phaſe der Gefchichte mit 
Hingebung ſich zumendet, und alle an der Herrſchaft befind- 
lichen Brineipien und Berfönlichfeiten in ihrer Weile anzus 
erfennen vermag, weil ſie darin die Nothwendigfeit in dem 
Vorſchreiten der Begebenheiten erblickt. Aber dieſe Nichtung 
ijt im runde mehr philoſophiſch als fataliftifch, und erinnert 
an den feiner Zeit vielberühmten Ausfpruch des deutfchen Phi— 
lofophen Hegel: „Das DVernünftige iſt wirklich, und das 
MWirfliche ift vernünftig.”  Gbenfo iſt die andere frangöfifche 
Gejchichtfchreiber - Schule, welche man vorzugsweife die Ecole 
deseriptive genannt bat, damit nicht gerade fpecififch bezeichnet 
worden. Denn Beſchreibung und Schilderung bildet einen 
wesentlichen Theil der Aufgabe für jeden Siftorifer, und nas 
mentlich hat Thiers darin das Glänzendſte geleiftet, was von 
einem Hiftorifer nur gefordert werden kann. Als der Gründer 
jener befchreibenden Schule wird gewöhnlich Barante 
(1782 — 1847) angeführt, der fein Sauptwerf, die Histoire 


des ducs de Bourgogne de la maison de Valois (1824. 


13 Bde; 5. Ausg. 1837. 12 Bde), in dem naiven Ton der 


alten Quellen hielt, aus denen er gefchöpft hatte, und feinen 
Stoff, ohne alle perfünliche Zuthat der Darftellung, gewiffer- 
maßen aus jich ſelbſt, und nur wie in einer rein architeftoni= 
chen Gliederung der Verhältniſſe, fich geftalten ließ. Fatalis— 
mus war am allerwenigften die Gigenfchaft eines Geſchicht— 
fchreibers wie Thiers, der feinen anderen Myſticismus als 
den der politifchen Intrigue Fannte, und der in feinen inner= 
ften Gingeweiden die Schule Voltaire's trug. Seine Gefchichte 
der franzöſiſchen Revolution enthält zugleich eine vollftändige 
und auellenmäßige Ermittelung aller Thatfachen, und ift in 
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diefer Beziehung mit einer angeftrengten Oenauigfeit gearbeitet, 
die dem Verfaſſer ſelbſt feine Ruhe gelaffen zu haben fcheint. 
Zur Beſtimmung eines einzelnen Factums unterzog er fich oft 
perfünlich den umftändlichjten Unterfuchungen. Ein ganz neues 
Talent bewies Thiers in der Auseinanderlegung finanzieller Ge— 
fchichtszuftände, worin neuerdings nur Louis Blanc in feiner 
Geſchichte der franzöſtſchen Revolution mit ihm wetteifern Fonnte. 
Ebenſo vortrefflich find aber die militairifchen Partieen der Thierg’- 
ſchen Nevolutionsgefchichte. Die Schlachtengemälde find nicht 
nur lichtvoll und hinreigend in der Darftellung, jondern auch 
mit ftrategifcher Kenntnig und einer Fundigen Beherrfchung 
aller dahin gehörenden Details entworfen. Die Revolutions- 
charaftere faßt er mit objeetiver Gerechtigkeit, und läßt ihre 
Handlungen, wie dies jeder Diftorifer thun muß, unter den 
Bedingungen der Zeitumftände bervorgeben. Zu bemerken ift 
Dabei, daß Thiers felbit, als er dieſe Gefchichte fehrieb, ganz 
und gar auf dem Standpunete der Revolution fich befand, 
und von den Geift und den Einflüffen derſelben ich tragen 
und fortichaufeln lieg. Sein Buch giebt dadurch an ſich felbit 
eines der merfwürdigften Documente in der Staatsentwidelung 
Sranfreichs ab. Es veranfchaulicht den unmittelbaren Geift 
der franzöſiſchen Revolution, der zugleich die hiſtoriſche Kritik 
an der faetifchen Seite der Begebenheiten mit aller Strenge 
ausübt. Auf dieſem Standpunet bewegte er jich noch in feiner 
rein journaliftifchen Periode, als er in dem Constitutionnel ! 


1 Sn Ser Revue des deux mondes 1835. 4. Serie. Tome 4. 
wird eine etwas abenteuerlich Flingende Gejchichte über die Mittel er— 
zählt, durch welche der freilich damals ſehr geldarme Thiers fein 
Gigenthumsreht am Constitutionnel erworben. Gin armer zurück— 
gefommener deutfcher Buchhändler, Namens Schubart, der eine förm— 
liche Leidenjchaft für Thiers gefaßt Hatte und ihm überall feine Dienite 
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und dem National dem jungen frifchen Blut der Oppofltion 
freien Lauf ließ. Unmittelbar nach der Julifataftrophe ſchwärmte 
Thiers für daS Gouvernement bourgeois, welches er in der 
Flugſchrift: La Monarchie de 1830 (1831) mit wahrem Jüng- 
lingsfeuer enthuftaftifch verherrlichte. Sehr viel politifche Vor— 
ausficht bewies er Damals allerdings nicht, wenn er in jenen 
Blättern ausrief: voila un gouvernement qui sait exister 
sans un moyen violent, sans une seule loi d’exception, 
während jchon ein Jahr darauf Paris durch die wüthendſten 
Ausnahmegefege und durch den Belagerungszuftand gebändigt 
erfcheint, Wir haben bier nicht die Gefchichte feines ſtaats— 
männifchen Charakters zu jchreiben, und nur den Autor in 
feinen literarischen Beziehungen zu betrachten. Seiner Ge— 
jchichte der frangöftichen Revolution. ließ er die Histoire du 
Consulat et de l’Empire (1845 flgd. 11 Bde.) folgen, 
welche alle ausgezeichneten Eigenfchaften feines erjten Ge— 
fchichtswerfes mit einer noch gründlicheren und erfolgreicheren 
Duellen-Benugung und einer höheren ftaatsmännifchen Ueber 
legenheit über den Stoff verbindet. Die Kunft der hiſtoriſchen 
Darjtellung fteht bier auf der höchiten Stufe und wird zu— 
gleich Durch Die innerliche Singebung, mit welcher fich der Ver— 
fajfer zu dem Helden diefer Epoche verhält, auf eine anziehende 


auforängte, hatte die Bekanntſchaft zwijchen Thiers und dem Baron 
Gotta in Stuttgart zu vermitteln gejucht. Er machte zwijchen Bei— 
den den Unterhändler, und die Actie des Constitutionnel wurde für 
Thiers mit dem Gelde eines deutjchen Buchhändlers gekauft, der die 
nöthigen Fonds dazu herihoß und die Hälfte der Ginnahme diefer 
Actie an Thiers überließ. Thiers legte dadurch wefentlih den Grund 
zu feiner politischen Garriere, ließ aber den armen Schubart, der ſpäter 
am Rhein als halbwahnfinniger Bettler gefehen wurde, ohne Erkennt— 
lichfeit für den ihm geleifteten Dienft verfommen. 
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Weiſe durchwärmt, während auf der anderen Seite nicht min= 
der der flaatsmännifche Verftand waltet, der nicht bloß die 
Thatfachen greiflich und durchjichtig Hinftellt, jondern auch die 
diplomatifchen und politifchen Geheimgänge einer ganzen Zeit 
offen legt. Thiers erblickt im Napoleonismus, wie fich derfelbe 
namentlich in feiner auswärtigen europäifchen Politik bethätigt 
hat, ein Grundelement franzöſiſcher Nationalpolitif überhaupt, 
welches Die maaßgebende Norm der Entwidkelung für Frank— 
reich bleiben müjfe. Während Diefer Arbeit dachte er wohl 
jchwerlich daran, daß Dies Element dazu bejtimmt fei, auch 
ihn, den in Staatsflugheit ergrauten Bolitifer, aus dem 
Sattel zu heben und aus Frankreich zu vertreiben. Die Er— 
eigniffe feit 1848 hatten überhaupt dazu gedient, ihn ironifch 
in allen feinen Bofttionen zu zerfegen. In der Verbannung 
ſoll er fich mit einer Geſchichte der Civiliſation bejchäftigen. 
Sein Freund und Landsmann Francois Augufte Aleris 
Mignet (geboren 1796), durch ein ftilleres und in der Wiffen- 
jchaft begnügtes und begränztes Naturell getragen, entjagte 
von vorn herein der Hffentlichen ftaatsmännifchen Wirffamfeit, 
die ihm nicht zu reizen fchien. Die nach Innen lebenden fran— 
zöjtichen Perfönlichkeiten find Dann nicht felten mit einer uns 
vergleichlichen Liebenswürdigfeit ausgeftattet, Die auch Das her— 
porjtechende Wefen des Mignet'ſchen Charakters ift. Er trat 
zuerjt mit einem Memoire de la feodalite, des institutions 
de S. Louis et de la legislation de ce prince (1822) her— 
vor, wodurch er die eine Hälfte des von der Academie des 
insceriptions et belles lettres ausgejegten ‘Breifes (den er mit 
dem nachmaligen Staatsratb U. Beugnot zu theilen hatte) 
gewann. Die Entftehung feiner Histoire de la revolution 
frangaise depuis 1789 jJusqu’en 1814 (1824, 2 Bde.; 6. Ausg. 
1833) haben wir ſchon oben angegeben. Während Ihiers mit 
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feiner Arbeit immer weiter ausgriff, blieb Mignet, der die Be— 
gebenheiten gedanfenmäßig concentriren wollte, feinem Plan 
einer gedrängten und ideell zufammenfaffenden Darftellung 
getreu. Es handelte fich dabei allerdings um eine Art von 
Geichichtsphilofophie der Revolution, deren Greigniffe aus Dem 
Standpunet eines einheitlihen Gedankens vorübergeführt und 
Dadurch in ihren: ideellen Zufammenbange aufgezeigt werden 
jollen. Um den Eindruck einer großen gedanfenmäßigen Noth— 
wendigfeit hervorzurufen, in der die Begebenheiten fich bes 
gründen und jich Folgen, mußte das eigentliche Gewicht Der 
Darſtellung natürlich immer auf den Umfchlag der Begeben— 
heiten fallen, und darum jo raſch als möglich zu dieſem übers 
gegangen werden. Daraus ergab fich von felbjt die fragmen- 
tarifche Daft, mit welcher der Abriß über die Facta und Per— 
jünlichfeiten hinweg zu den Pointen und zum Abſchluß zu ges 
langen jtrebte. Es ijt dies der ſchon erwähnte Fatalismus 
der Hiſtorik, der eigentlich die Gefchichtfchreibung des Erfolgs 
ift und Alles unter dem fiegreichen Eindruck defjelben auffapt. 
Dies hindert aber auch zugleich die Entfaltung der eigentlichen 
Kunſt der Gefchichtichreibung, welche unter diejen ideellen Ab— 
breviaturen ebenfo wie der Genuß und das Behagen des Xefers 
leiden. Es mußte ein foldhes Mißverhältniß zwifchen Stoff 
und Gedanke hier bervortreten, wo der Gedanke zugleich zum 
einfajfenden Rahmen eines Stoffes gemacht werden joll, deſſen 
ungeheuere Dimenfionen ſich dadurch wohl bezeichnen, aber 
nicht in allen ihren überquellenden Ginzelnheiten ftcher und 
anfchaulich feſthalten laſſen. Auch war Die frangöftiche Re— 
volutionsgefchichte, fo weit jie Mignet vorlag, Fein abgejchloffe- 
nes Ganze, und Fonnte darum um jo weniger durch dieſe 
ideelle Umgränzung in ihrer vollen Lebendigkeit wiedergegeben 
werden. Auch Mignet jteht, wie Thiers, in feiner Darjtellung 
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auf den prineipiellen Boden der Revolution und ift auf dene 
felben vielleicht noch mit einer fchärferen Neigung den Rich— 
tungen des Nationalconvents und der Schreefensherrfchaft hin— 
gegeben. Gin Höhepunct der Darjtellung ift die meijterhafte 
Schilderung von Robespierre's Tod. Die Darftellung leiftet 
überhaupt in charafteriftifchen und treffenden Bezeichnungen 
viel Ausgezeichnetes, und bewegt fich in einem faft durchgehends 
vortrefflichen, lebensvoll durchwirkten Stil. In feiner Sprache 
ift Mignet auf eine gewiffe orthodore Gorreetheir bedacht, Die 
namentlich den romantischen Ausfchreitungen des Ausdrucks 
gegenüberzutreten fucht und gegen dieſe das urfprüngliche 
Sprachgefüge höher ſtellt. In manchen hiſtoriſchen Einzeln— 
heiten ift Mignet ungenau und darin öfter berichtigt worden. 
Seit längerer Zeit hatte ſich Mignet auch mit einer ausführ- 
licheren Gefchichte der Reformation (in zehn Bänden) be— 
fchäftigt, Die er aus einer neuen und gründlichen Erforſchung 
der Quellen Darjtellen wollte. Seine einzeln befannt gewor— 
dene DVorlefung, die er in der Academie des sciences mo- 
rales et politiques über Luther a la Diete de Worms hielt, 
lieferte die Probe einer gediegenen biftorifchen Darftellung, 
wenn auch feineswegs einer tieferen Kenntnig des Stoffs in 
feinem ganzen Umfange. Dagegen ift feine neuefte Arbeit: 
Histoire de Marie Stuart (1852), eine Frucht eifriger und 
eigenthümlicher Forſchung in den Quellen, und zugleich mit 
allen Reizen des Mignet'ſchen Stils geſchmückt. Die trefflichen 
Gedächtnifreden, welche er als Secretair der Akademie der 
moralifchen und politifchen Wiffenfchaften hielt, teilte er, mit 
einigen anderen Abhandlungen, in den Notices et Memoires 
historiques (1843) zufammen. Auch gab er die Negoecia- 
tions relatives a la succession d’Espagne (1835) mit einer 
einleitenden biftorifchen Abhandlung heraus. Seine Wirkſam— 
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feit als Kammer-Mitglied (1832 — 1835) blieb gänzlich im 
Dunkeln. 

Unter den Siftorifern, welche in Sranfreich der fogenannten 
ecole deseriptive zugezählt werden, nimmt Baptifte Honore 
Haymond Gapefigue (geboren 1799) befonders durch feine 
Vielthätigfeit einen hervorragenden Platz ein. Er ftellte jich auf 
den entgegengefegten politiihen Standpunet, wie Thiers und 
Mignet, mit denen er gleichzeitig die publiziftifche Laufbahn 
begann, und wirkte im Intereffe des NRoyalismus und Ka— 
tholizismus jowohl als Mitredacteur der Quotidienne, wie in 
feinen zahlreichen biftorifchen Schriften. Seine Gejchicht- 
fchreibung wird durch jene Tendenzen in ihren innerften Mo— 
tiven bejtimmt, was auf die Beleuchtung und Stellung, Die 
er gewiffen Thatfachen giebt, von großem Einfluß it. Im 
ropaliftifchen Intereffe fihrieb er zuerjt den enthuflaftiichen 
Reeit des operations de l’armee frangaise en Espagne 
(1823), der feine Beförderung zum Bureauchef im Minifterium 
des Auswärtigen veranlaßte. Capefigue entfaltet in feinen Ge— 
jchichtswerfen eine bedeutende Arbeitskraft, mit der er das 
biftorifche Material bewältigt und in einen leichten Fluß bringt. 
In den Quellenftudien ift er ungleich, und hat fle in einigen 
feiner Darjtellungen (namentlih in den leßteren) ſtark ver— 
nachläfjtgt, während fie in anderen eine wefentliche Grundlage 
bilden. Durch feinen Essai sur les invasions des Normans 
dans les Gaules (1823) trat er zuerjt in die Neihen der 
Gefchichtfchreiber ein. Seine Histoire de Philippe Auguste 
(1827—1829, 4 Bde.) wurde vom Imftitut gekrönt. Die Vor— 
rede dieſes Buches bildet ein Brief an Barante, "worin ich 
Gapefigue über die deferiptive Hiſtorik ausfpridt und dieſelbe 
für die einzig richtige Methode der Gefchichtfchreibung erklärt; 
nur verlangt er, was fich eigentlich von jelbft verfteht, daß ſie 
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auf genauer Kenntniß und Verarbeitung der Quellen berube. 
Indep fehlen ihm die produetiven Mittel, die Barante zu Ge- 
bote ftehen, um die Darftellung überall mit gefättigtem Leben 
und mit der charafteriftifchen Farbe zu durchziehen. Das 
plaftifche Element der Darftellung wird bei ihm wieder durch 
folche politiſch-hiſtoriſche Raiſonnements unterbrochen, zu denen 
er gerade auf Seiten feines Naturells hinneigt. Der Gefchichte 
Philipp Auguft’s ließ er die Histoire constitutionnelle et 
administrative de la France depuis la mort de Philippe 
Auguste (1831—1835, 4 Bde.) folgen. Das Zeitalter der 
Neformation behandelt er auch in den Thatfachen und Per— 
jünlichfeiten zu ſehr als katholiſcher Parteimann. Dies ijt der 
Hauptvorwurf, welchen man feiner Histoire de la Reforme, 
de la Ligue et du Regne de Henri IV. (1834, 3 Bde.) 
zu machen bat. Lehrreich ift aber darin die Entwicelung, 
welche er von dem Zufammenhange der Neformationg= Ideen 
mit dem politifchen Element in Frankreich giebt. Diefer Arbeit 
folgten die ſtark in's Breite gehenden Darjtellungen Richelieu, 
Mazarin et la Fronde (1835, 8 Bde.), Louis XIV. (1837, 
6 Bde.), Hugues Capet (1839, 4 Bde.) u. a. Seine be— 
deutendſte Schrift wurde Die anonym erjchienene Histoire de 
la restauration et des causes qui ont amene la chute de la 
branche ainde des Bourbons, par un homme d’etat (1831, 
10 Bde.; neue Ausg. 1842, 4 Bde.). Dies Buch ift in der 
Grmittelung und Darjtellung der factifchen Zufammenhänge 
erfchöpfend und mit einem meifterlichen Geſchick behandelt. 
Der Berfaffer ſteht mit einer gewilfen Objeetivität über den 
Thatſachen, mit denen er durch Erlebniß und unmittelbare An— 
ſchauung verbunden ift. Auch Fonnte er dabei Über Materialien 
verfügen, Die ihm namentlich von Decazes und anderen an 
den Ereigniffen der Epoche betheiligten Verfonen übermittelt 
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wurden. Es fehlt aber am jeder höheren Auffaffung und 
Bertiefung der Begebenheiten. Ankündigung einer ähnlichen 
umfaffenden Arbeit über die Epoche der Juli-Monarchie fehien 
die Schrift Le gouvernement de Juillet, les partis et les 
hommes politiques (1835, 2 Bde.) zu fein. Capefigue zeigt 
fich aber hier zu jpeeififch auf dem Standpuncte der Reaction, 
um die prineipiellen Bewegungen, welche durch dieſe Zeit hin— 
ziehen, und danach die Thatfachen felbit richtig würdigen zu fünnen. 
Unter feinen neueren biftorifehen Arbeiten nennen wir L’Eu- 
rope pendant le consulat et l’empire de Napoleon (1840, 
10 Bde.), Les cent jours (1841), Histoire de France au 
moyen-äge (1843), L’Europe pendant la revolution fran- 
caise (1843, 4 Bde.), FrangoisI. et la renaissance (1845, 
4 Bde. ), Diplomates et hommes d’etat europeens (1848), 
La societe et les gouvernements de l’Europe depuis la 
chute de Louis-Philippe jusqu’a la presidence de Louis 
Napoleon (1850). Sein hiftorifcher Roman Jacques I. 
a Saint-Germain (1833) ging fpurlos vorüber. 

Im Standpunft und den Sympathieen verwandt ift 
Sofepp Michaud (1771—1839), der berühmte Verfaffer der 
Histoire des eroisades (1812—1817. 6. Ausg. 1840), der 
die Energie feiner royaliftifchen Gefinnung ſchon in der erften 
franzöſiſchen Revolution hervorragend geltend machte, namentlich 
als Nedacteur der Zeitung La Quotidienne, die er fihon 1795 
begründete. Diefe Thätigfeit, fo wie die in einer heftigen Sa- 
tire gegen M. 3. Chenier und Roederer (Petite dispute 
entre deux grands hommes, 1797) ausgefprochenen Ge— 
finnungen, verfchafften ihm die Deportation nach Cahenne, der 
er fich jedoch durch die Sucht entzog. Als Flüchtling im Jura— 
gebirge fchrieb er das anmuthige, im Stil Delille'3 gehaltene 
Gedicht Le printemps d’un proserit (1803, fpäter vervol- 
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ftändigt und mit anderen Gedichten 1827). Als Siftorifer 
trat er zuerſt mit der Histoire des progres et de la chüte 
de l’empire de Mysore sous le regne d’Hyder Aly et de 
Tippoo-Saib (1801, 2 Bde.) auf. Seine Gefchichte der Kreuze 
züge aber machte ihn zu einem in gang Europa gelejenen 
Autor, obwohl dies Werk mehr durch die ebenmäpige Rein— 
beit und Sarmonie der Darjtellung, als durch eine irgendwie 
bedeutende und geniale Auffaffung glänzt. Er jtrebt zuweilen 
den malerifch bejchreibenden Stil des Barante an, vermeidet 
aber in demfelben gern alles Auffällige, was die Sphäre ber 
Berftändigfeit zu ftarf durchbrechen fünnte. Sehr genau nahm 
es Michaud mit dem hiftorifchen Material und allen Realitäten 
jeiner Darftellung, die er durch eine Reiſe nach dem Orient 
noch unmittelbarer vervollſtändigen und feftitellen wollte. Als 
Frucht Diefer Reife erjchien die Correspondance d’Orient 
(1830 — 1831), nachdem er zuvor noch in der Bibliotheque 
des Croisades (1830, 4 Bde.) einen lehrreichen Bericht über 
die Gefchichtsquellen der Kreuzzüge zufammengeftellt hatte. 
Während die bisher genannten Gefchichtfehreiber bei ihren 
Darftellungen von politifhen Principien oder von bejonderen 
perfönlichen Sympathieen getragen wurden, brachte Gaëtan 
Raxis de Flaffan (geboren 1770) die diplomatifchen Zu— 
fammenbänge der modernen Gefchichte zur lehrreichiten Gel- 
tung und Enthüllung. Er jchrieb die in ihrer Weife claſſiſch 
zu nennende Histoire generale et raisonnde de la diplo- 
matie frangaise ou de la politique de la France (1811, 
7 Bde.), worin der grünpdlichiten Forſchung eine lichtvolle und 
jehr objeetiv gehaltene Darktellung zur Seite geht. Weniger 
Glück Fonnte feine Histoire du Congres de Vienne (1829, 
3 Bde.) machen, da für Diefen Gegenftand durch deutfche For— 
ſcher, namentlich durch Klüber, ſchon mehr gefchehen war, 
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und der frangöfifche Darjteller von vorn herein hinter dieſen 
ihm unbefannten DVorarbeiten zurüdblieb. Auch hat ſich 
Flaſſan's Darjtellung, wenngleich abjichtlich, hier in zu acten— 
mäßiger Trodenheit gehalten. Nicht minder neigt ſich die Auf— 
faffung zu jehr unter den frangöftichen Geſichtswinkel, der bes 
Fanntlich bei den Verhandlungen des Wiener Eongrefjes kaum 
in Betracht fommen fonnte. Neben ihm nennen wir Marimi- 
lien Samfon Frederic Schoell (1766— 1833), der zum Theil 
als Staatsgeſchäftsmann der preußifchen und deutfchen Politik 
angehörte und namentlich dem Staatsfanzler Fürjten Harden- 
berg auf den Gongreffen zu Töplitz, Troppau und Laibach zur 
Seite ftand. Seine politifchen Schriften: Recueil des pieces 
offieielles destinees a detromper les Frangais sur les 
evenements qui se sont passes depuis quelques annees 
(1814—1815), Le Congres de Vienne (1815) und Archives 
politiques ou diplomatiques (1818), jind bejonders für den 
diplomatischen Gefchäftsgebrauch dienlich. Als Siftorifer er= 
fcheint er mit feinen Cours d’histoire des etats europeens 
depuis la chute de l’empire romain d’Oceident Jusqu’en 
1789 (Berlin 1830— 1836, 46 Bde.), und mit neuen Bes 
arbeitungen der Diplomatifch = hijtorifchen Werke von C. W. 
von Koch. Bekannt und im Gebrauch -ift in Deutjchland 
vornehmlich Schoell's griechifche und römische Kiteraturgefchichte : 
Histoire de la litterature greeque profane (1813, 2. Ausg. 
1823-— 1824; in einer vortrefflichen deutfchen Ausgabe von 
Schwarze und M. Pinder 1828—1831) und Histoire abregee 
de la litterature romaine (1815). 

Eine eigenthümliche Stelle in der frangöfifchen Gefchicht- 
ſchreibung und Fiteratur behauptet S. Ch. Leonard Simonde 
de Sismondi (1773— 1841), der in Genf, wo er geboren 
war, zugleich Die eigenthümlichen Ginflüffe der Bildung und 
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Geiſtesrichtung feftftellte, Die von dort aus mehrfach auf Frank— 
reich und jeine hervorragenditen Geifter zurückwirkten, und die 
bei Frau von Stael, Benjamin Gonftant, Guizot und Anderen 
als ein weſentlich beftimmendes Element aufgetreten waren. 
Man hat in diefem Sinne jogar von einer Ecole genevoise 
geiprochen, deren Richtung aber nicht ſowohl in einer bejtimm= 
ten Doctrin und leitenden Perſönlichkeit zu fuchen ift, ala 
Hielmehr in dem eigenthümlichen Zufammenftoß von Bildungs= 
ftoffen, der in der eigenthümlichen Lage von Genf zwifchen 
deutſchen, frangöfifchen und italienifchen Nationalelementen be- 
dingt erfcheint. Man kann dieſe Richtung als die proteftantifch- 
Hernünftige Abklärung aller Gegenfäße des frangöftichen Le— 
bens auffaffen, und darin die Schroffheiten des franzöſiſchen 
Nationalgeiftes vermittelt finden Durch eine ruhig und uns 
befangen zerfegende Reflexion, durch gedanfenmäßige Praris 
und Durch eine wohlbegrängte elegante Form. Der Ratio— 
nalismus Tiegt in dieſer Gegend gewilfermaßen geographifch 
angebahnt und begründet, weil er aus der reagirenden Kritik 
entjteht, welche an den» auf diefem Punct von allen Seiten 
zufammenfließenden Richtungen, namentlich der deutfchen Philo— 
fophie, der franzöfifchen Politik und des durch die italienifche 
Nationalität repräfentirten Katholizismus, wie von ſelbſt gelibt 
wird. Der franzöſiſche Conftitutionnalismus und Doctrinaris- 
mus empfingen aus Diefer Sphäre wefentlich beſtimmende 
Ginflüffe. Die Mifchnatur franzöftfcher, italienifcher und ger— 
manifcher Bildungsftoffe bat ſich aber in feinem andern 
Schriftſteller jo fpeeifiich abgebildet, als in Sismondi. Als 
Geichichtfchreiber, Politiker, Mationalökonom und iterarhiftorifer 
beberrfchte er dieſe Gebiete mit ebenſo umfaffenden Kennt- 
niffen und Studien, als mit einer fein begrängenden und 
durchöringenden Darftellungsfunft, die bei ihm mit einem 
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meifterhaften Gefchie das Verwickeltſte zu einer leichten Har— 
monie und zu anfchaulichen Nejultaten verarbeitete. Sismondi 
jegt an den Stoff, den er fich zu behandeln vornimmt, die 
ausdauerndfte Arbeitfamfeit, und geftaltet ihn dann mit einer 
Gragie und Flüſſigkeit, die namentlich feinen Gefchichtsdarftel- 
lungen nicht jelten den Eindruck plaftifcher Vollendung geben. 
Dabei Durchdringt er feine Darftellungen überall mit dem mil— 
den Hauch einer edeln und freimüthigen Gefinnung, die in 
der Politik eine gewiſſe Gränze des Liberalismus einhält, und 
den modernen Bewegungsideen mit Eritifcher Neflerion ſich an— 
gefchlojfen bat. Seine erfte Arbeit war das Tableau de 
l’Agrieulture Toseane (Genf 1801), worin er jogleich einen 
jebr praftifchen Standpunet nahm und namentlich ein treues, 
auch politifch wichtiges Gemälde der AgrieultursVBerhältniffe in 
Toscana gab. Dann ließ er die Schrift De la richesse com- 
merciale (1803) folgen, in der er Die Theorieen yon Adam 
Smith, die ihm noch nicht genügend in Frankreich befannt zu 
fein ſchienen, als anwendbar auf die franzöſiſche Handels— 
gefeggebung aufzeigen wollte. Er ließ dieſen nationaldfonomis 
fihen Arbeiten fpäter die Nouveaux prineipes de l’economie 
politique (1819; neue Ausg. 1827), die Etudes sur l’Eco- 
nomie politique (1837 — 1838) und eine kleine, heutzutage 
erneuertes Intereffe darbietende Schrift Du papier-monnaie 
dans les etats autrichiens et des moyens de le supprimer 
Meimar 1810) folgen. Seine Neigung, fich in Die Tages— 
politif einzumifchen, wurde durch den Einfluß feiner ausge— 
zeichneten Mutter abgeleitet, die ihn beftändig trieb, jein Talent 
der höheren Gejchichtfchreibung zuzuwenden. Er hatte ich 
ſchon früh mit der Gefchichte Italiens befchäftigt. Auf Die 
eriten Bartieen jeiner Histoire des republiques italiennes 
du moyen äge (Bd. 1—4 Zürich 1807— 1808, Bd. 5— 8 
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Paris 1809, Bd. 9—11 Paris 1815, Bd. 12—16 Paris 1818; 
neue Ausg. Paris 1826) follen Neder und deſſen Xochter, 
Frau von Stael, denen er häufig aus feinem Manufeript vor= 
a8, einen nicht unmwefentlichen Einfluß befonders hinfichtlich 
der Form ausgeübt Haben. Befonders trieb ihn die Stael 
zum feinften Maaßhalten in der hiftorifchen Darftellung. Das 
Bewundernswürdige bei feiner Arbeit wurde vornehmlich der 
einheitliche Eindruck eines italienifhen Nationallebens in ſei— 
ner Totalität, den er ebenfo fehr durch Die Kraft feiner inneren 
Sympathie für dieſe Gefchichte, als durch die Macht jeines 
dartellenden Talents, aus dieſer großen Zerftüdelung von 
Staats- und Nationalyerhältniffen hervorzurufen wußte. Die 
Darftellung ruht zugleich auf einer bedeutenden Quellengelehr— 
famfeit, die vielleicht nicht immer mit durchgreifender Kritik, 
aber mit großem Takt und Wahrheitsfinn benußt ift. Zu dem 
vepublifanifchen Stantselement verhält er fich in dieſer Ge— 
jchichte mit charaftervoller Unparteilichkeit. Cr ſteht überall 
auf der Seite der demofratifchen Entwidelungen, wo diefelben 
der Tyrannei und Willfürherrichaft gegenüber das reine Weſen 
menfchlicher Berechtigungen herausbilden, und zeichnet mit ebenfo 
ftrengem Griffel die Ausartungen und die innere Gorruption 
der Demofratieen. As ein Theil feiner Beſchäftigungen mit 
der italienischen Geſchichte entjtand auch das vortreffliche Buch 
De la litterature du Midi de l’Europe (1813, 4 Bbe.), 
welches aus einem Cyelus von Vorlefungen hervorging, Die 
Sismondi im Jahre 1811 über diefen Gegenftand hielt. Die 
Behandlung der italienifchen Literatur bildet darin Die wich— 
tigfte Partie Diefer ausgezeichneten Darftelungen, die mit Le— 
bendigfeit und Geſchmack das Mufter einer pragmatifchen Ge— 
ſchichtſchreibung der Literatur abgeben. Seine Kenntnig der 
romanischen Sprachen genügt freilich dem heutigen Standpunet 
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der Wiffenfchaft nicht mehr, aber der Geift der ganzen Dar- 
fellung kann auch jest noch anregend wirken. Webertroffen 
hat ihn unter den Srangofen nur P. 8. Ginguene dur 
feine gleichzeitig entftandene Histoire litteraire d’Italie (1811 
bis 1824, 9 Bde.), die auf einer wiffenfchaftlicheren Feftftellung 
des Materials ruht. Das bedeutendfte Gefchichtswerf Sis— 
mondi's wurde die Histoire des Francais (1821— 1843, 
29 Bde.), bei der ihn zunächft die Abficht leitete, eine von 
dem politifchen Barteigeift unabhängige und auf rein hiſtori— 
ſche Ermittelung der Thatſachen geftügte Gefchichte Frankreichs 
zu ſchreiben. Diefe Abſicht mußte ihn vornehmlich zu einer 
gründlichen Erforfchung der biftoriichen Quellen führen, worin 
auch in dieſem Buche das Ausgezeichnetite geleiftet ift. Der 
Geftchtspunet der Unvarteilichkeit, der in feiner Abftractheit 
immer etwas Bedenkliches in der Gefchichtfchreibung iſt, paßt 
aber am allerwenigften dem Genius der frangöftfchen Gefehichte 
an, die von einen beſtimmten Standpunet aus behandelt wer— 
den muß, wenn ihre Verhältniffe in lebendiger Geftalt und 
Bewegung vorübergeführt werden follen. Durch jene Unpartei= 
fichfeit find allerdings mehrere hiftorifche Faeta in der frans 
zöftfchen Gefchichte genauer und gründlicher ala bisher feſt— 
geftellt worden, aber ebenfo bat die Einheitlichfeit Der_ganzen 
Auffaffung und Darftellung dadurch gelitten, und die einzelnen 
Theile ftehen gewilfermaßen unverbunden und bloß äußerlich 
neben einander. Gleichzeitig mit feiner größeren Geſchichte 
Sranfreichs arbeitete Sismondi den Precis de l’histoire des 
Francais (1839, 2 Bde.) aus, der jedoch keineswegs einen 
Abriß des größeren Werkes im gewöhnlichen Sinne vorftellt, 
jondern eine zufammengedrängte und überjichtliche Bearbeitung 
aller Materialien des DVerfaffers ift, aus der man eine fehr 
lehrreiche Anſchauung des Ganzen der franzöſiſchen Gefchichte 
35 * 
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ſchöpft. Eigenthümlich Hatte ſich das Verhältniß Sismondi's 
zu Napoleon geſtaltet, dem er bis zu der Zeit, wo der Kaiſer 
von Elba zurückkehrte, theils mit kühler Kritik, theils mit 
Widerſtreben gegenüberſtand. Von dieſer Zeit an aber er— 
klärte er ſich für Napoleon und für die kaiſerliche Zuſatz-Acte 
zur Conſtitution von 1814, die er in einer Reihe von Artikeln 
im Moniteur (unter dem Titel Examen de la constitution 
frangaise 1815 einzeln erfchienen) den Franzoſen aller VPar— 
teien dringend zur Annahme empfahl. Doch jehlug er den 
Drden der Ehrenlegion aus, den ihm Napoleon anbieten ließ. 
Unter feinen biftorifchen Arbeiten erwähnen wir noch die mit 
bejonders freifinnigem Aufſchwung gefchriebene Histoire de 
la renaissance de la liberte en Italie (1832, 2 Bde.) und 
die Histoire de la chute de l’empire romain et du déclin 
de la eivilisation (1837), welche letztere er für Dr. Yardner's 
Enchklopädie nach dem für folhe Werke erforderlichen Maaß 
arbeitete. Intereffante und anregende Einzelnheiten finden fich 
auch in den Etudes sur les sciences soeiales (1836) und 
Etudes sur les constitutions des peuples libres (1836). 
Sein Roman Julia Severa (1822, 3 Bde.) ift eine Schilde— 
rung der Sittenzuftände Oalliens im fünften. Jahrhundert. 
Das äfthetifche Schillern in Sismondt fchwächte im Grunde 
etwas feinen Charafter als Siftorifer und Politiker ab. Eine 
firengere Erfcheinung ift Auguftin Thierry (geboren 1788), 
der als Forſcher und Darfteller eine unbeftritten hohe Stelle 
in der frangöftichen Hifterif einnimmt. Wie die franzdftiche. 
Poeſie in der Neftaurationszeit infofern einen glüsklichen Auf— 
ſchwung nahm, als fie in den Darftellungen der Romantifer 
auf Die Wirklichkeit und Realität des menfchlichen und gefell- 
ſchaftlichen Lebens zurückgriff, jo ging auch um dieſe Zeit eine 
ähnliche Reform mit der franzöſtſchen Geſchichtſchreibung vor. 
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Zu diefen Neformatoren der Siftorif wird vornehmlich Thierry 
gerechnet, dem Chateaubriand, ! neben Sismondi und Guizot, 
das DVerdienft zufchreibt, die franzöſiſche Gefchichtichreibung in 
eine neue und höhere Bahn hineingehoben zu haben. Es 
war Dies die Richtung, der es weientlich darauf anfam, den 
realen und wirklichen Körper der Gefchichte zu gewinnen und 
feitzuftellen, in den hiftorifchen Ihatfachen jedoch zugleich den 
Leib der fich bewegenden Ideen erfcheinen zu laffen. Die 
philofophifche Anfchauung, Die bei Thierry dem tiefiten Bes 
wußtfein entiteigt, lebt bei ihm zugleich in und mit dem hiftori= 
chen Factum, das frei und flegreich mit der Gewalt der Wahr— 
beit ſich hinſtellt. Mit der Erforfchung der Quellen hat e8 
fein Siftorifer genauer genommen als Thierry. Die franzöſt— 
Ihe Kritik hat ihn den Milton unter den Siftorifern genannt, 
weil er Durch Die ungeheuere Arbeitfamfeit, mit der er fich 
feinen Studien hingab, erblindete. In feiner Jugend befchäfe 
tigten ihn Die ſoeialen Organifationsfragen, jedoch mehr in 
ihrer nationalökonomiſchen Seite, für die er ein tüchtiger Mit— 
arbeiter des Grafen Saint-Simon wurde, von dem fich Thierry 
als Adoptivfohn hatte annehmen laffen. Eine Reihe von Ar— 
tifelm im Censeur europeen, an deſſen Redaction er ſich be= 
theiligte (1817), ließ ihn unter den Vorkämpfern des Liberalismus 
der damaligen Zeit erfiheinen. Zugleich fuchte er Darin dem Saint— 
Simonismus eine praftifche Anwendbarkeit zu gewinnen. Geine 
Aufgabe als Hiſtoriker begründete und umgeichnete er fich ſchon 
in den Lettres sur l’Histoire de France, die er (1820 —1821) 
im Courier frangais veröffentlichte, und ſpäter in einer ver— 
vollftändigten Sammlung (1827, 2. Ausg. 1829) herausgab. 
Diefe Briefe zeigten ihn bereits in ganz eigenthünlichen Unter= 


! Chateaubriand Etudes (Oeuvres T. IV.). Pref. p. LXXX flgb. 
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ſuchungen begriffen, welche über die dunfeln Anfänge der fran- 
zöftichen Nationalgefchichte Das Licht wiſſenſchaftlicher Forſchung 
auszugießen juchten, und namentlich die urfprünglichen In— 
jtitutionen der gallosromanifchen Bevölkerung, zum Iheil mit 
Deutungen im Sinne des liberalen und Demokratischen Prin— 
eips, mit ebenfo großer Anſchaulichkeit als Gelehrſamkeit ent- 
wiefelten. Der Zwang der Genjur und der öffentlichen Ver: 
hältniſſe verſtimmte ihn bald gänzlich gegen alle Tagespolitik, 
und er begann nun feine umfaffenden biftorifchen Arbeiten, 
zu Denen er namentlich Durch feine Studien der Documente 
des Mittelalters (mit Hülfe feiner liebenswürdigen Frau, deren 
Augen für ihn gelehrt wurden) eine großartige Grundlage 
gelegt hatte. So erfchien feine Histoire de la Conquete de 
l’Angleterre par les Normands (1825, 3 Bbe,; 2. Ausg. 
mit einem Atlas 1826, 4 Bde.; 5. Ausg. 18391883, 6 Bre.). 
Dieje mit tiefer Oründlichkeit angelegte Arbeit zeichnete ſich 
nicht minder durch eine meifterhafte Darftellung aus, die ihre 
lebensvollen und charakteriftifchen Farben zugleich aus den 
alten Chroniken und Volkspoeſieen, namentlih aus den alt= 
franzöſtſchen Balladenfängern und Troubadours, zu ſchöpfen ver= 
ſtand. In feiner biftorifchen Auffaffung diefer Zeit läßt Thierry 
ein eigenthümliches Element walten, nämlich die jtrenge und prin= 
eipielle Iinterfcheidung der urfprünglichen nationalen Racen, worin 
er zugleich eine Norm für Die Beuriheilung der bedeutenditen 
Wendepunete und Greigniffe der Gefchichte finder. Es ift Dies 
diefelbe Grundanſicht, der wir ſchon bei Guizot begegneten, 
welcher in der frangöftichen Revolution die erjte Auseinander— 
jegung der gallifchen und fränfifchen National-Glemente voll- 
bracht jeben wollte. Thierry führte Diefe Gegeneinander— 
bewegung zweier Nationalitäten, in denen zugleich das arijto= 
fratifche und das demokratiſche Prinecip fich gegenüberjtehen, 
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noch jchärfer und bejtimmter durch. Die erzählende Dar- 
fellungsfora Thierry's nähert jich zuweilen der deferiptiven 
Schule Barante's, und mifcht fich wie Diefe gern mit den Far— 
ben der zeitgenöfjtichen Glemente und Berichterftatter. Doch 
hat Thierry dies erzählende Element zugleich überall mit eigen— 
thümlichen Gedanken und prineipiellen Richtungen durchgeiftigt. 
Einen eigenthümlichen Studiengenoffen in dieſer Partie der 
Gefchichte hatte Thierry an feinem Freund Claude Charles 
Fauriel (1772—1844), dem Verfaſſer der trefflichen Histoire 
de la litterature provengale (1846, 3 Bde.), der feine 
Histoire de la Gaule meridionale sous Ja domination des 
conquerans germains erjt im Jahre 1836 hatte erfcheinen 
laffen, durch feine feit längerer Zeit ſchon gereifte Kenntniß 
dieſer By und Materialien aber einen großen Einfluß 
auf Ihiereh ausübte, wie Diefer auch in der Vorrede zu den 
Dix ans d’etudes historiques (1835, eine Sammlung biftori= 
ſcher Aufjäge) in ſehr intereffanter Weife erzählt. Seine eigen- 
thümlichen Forſchungen über die erjten politifchen und ſocialen 
Bildungselemente der franzöſiſchen Nationalgefchichte Teste 
Thierry in den Reeits des temps merovingiens (1838, 
2 Bde.) fort, worin er die zweite Periode der fränfifchen Er— 
oberung, in der die Sitten und Eigenthümlichfeiten Der ger= 
manifchen und gallo=romanifchen Nacen fich mit einander zu 
durchdringen und zu vermifchen beginnen, darftellt. Das Buch 
bat feine zufammenbhängende hiſtoriſche Darftellung, ſondern 
führt fi in einzelnen Gruppen und Tableaur vorüber, in 
denen die Sauptcharaftere jener Epoche (Bredegunde, Brune— 


1 Eugene Sue in den Mysteres du peuple, chap. XIV. cititt 
für diefe Anficht Thierry, den er den am meijten nationalen und am 
meiften demokratiſchen Gefchichtichreiber nennt. 
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hilde, Hilperich u. ſ. w.) mit großartigen Zügen gezeichne 
werden. ine große Arbeit des Thierry iſt noch in feiner 
lingft angefündigten Gefchichte des dritten Standes zu 
erwarten, von der bisher nur die bedeutenden urkundlichen 
Vorarbeiten unter dem Titel Recueil des Monuments inedits 
de l’histoire du Tiers-etat (1850, T. 1.) erfchienen find, 
Es ift dies ein Theil der Collection de Documents inedits 
sur l’histoire de France, deren großartige Unternehmung fi 
auf das Minifterium Guizot's zurückführt, der fünf hiftorifche 
Comité's für diefe Sammlungen und Forfchungen zur frans 
zöftihen Nationalgefchichte gründete. Thierry wurde mit der 
Abtheilung für die Gefchichte des dritten Standes beauftragt. 
In der vorausgefchieften Einleitung zu den erfchienenen Bande 
deuten fich Die wichtigften Unterfuchungen über dggs alte Stadt- 
und Gemeindeweſen an, in denen es ſich —— die be= 
wegenden Hauptgedanfen der modernen Gefchichte handelt. ! 
Don feinem Bruder Amédée Thierry ift die aus ebenbürtigen 
Studien hervorgegangene Histoire des Gaulois et de la 
Gaule sous la domination romaine (1828, 6 Bde.), worin 
der DVerfaffer zum Theil feinem brüderlichen Vorbilde nach— 
eifert. 

Die franzöſiſche Siflorik hatte in Guizot, Thiers, Mignet, 
Sismondi, Barante, Thierry Die Höhen der pragmatifchen Dar— 
jtellung erftiegen und dieſer auch das philofophifche Element, 
welches in mehreren diefer Oefchichtfchreiber Feineswegs unter= 
drückt lag, jedenfalls immer untergeordnet. Gin anderer nicht 
minder einflußreicher Autor, der zu den bedeutendften Geiftern 
des neueren Sranfreichs zählt, Jules Michelet (geboren 1798), 
wurde Dagegen entjchiedener auf die fpeeulative Seite der Ge— 


! Augustin Thierry Oeuvres completes. Paris 1846. 8 Bde. 
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ſchichte hingetrieben, und ſtrebte danach, das Weſen des Ge— 
ſchichtſchreibers und Philoſophen zur Erzielung höchſter und 
umfaſſendſter Wirkungen einheitlich zuſammengehen zu laffen. 
Als vermittelnde Kraft gebraucht er dabei das äſthetiſche Ele— 
ment, durch welches er das Aeußere und Innere der Darſtel— 
lung in ein künſtleriſches Gleichgewicht zu heben beſtrebt iſt. 
Dieſe Seite der Geſtaltung des hiſtoriſchen Stoffs erſcheint 
in Michelet mit einer gewiſſen Vollendung ausgebildet, und 
ſeine Geſchichtswerke ſchöpfen offenbar aus der Darſtellungs— 
kunſt mehr Einheit und Leben als aus der metaphyſiſchen 
Grundlage, die bei ihm doch nur ein geiſtreiches Spiel mit 
Formeln und Pointen iſt. Die philoſophiſche Bildung Michelet's 
neigt weſentlich nach der deutſchen Speculation und Wiſſen— 
ſchaft hinüber, aus der er die Art und Weiſe ſeiner An— 
ſchauungen und Conſtructionen geſchöpft hat. Wenn man ihn 
dabei nach deutſchen Schulbegriffen definiren wollte, ſo würde 
man ihm ſeinen Platz auf den Standpunct der intellectuellen 
Anſchauung anweiſen müſſen, die jedoch nicht, wie bei Schel— 
ling, mit myſtiſch aufgeputztem Magiſterweſen, ſondern mit 
dem friſchen hiſtoriſchen Blut des Franzoſen und mit einem 
großen menſchlichen Streben nach Freiheit und Wahrheit durch— 
drungen ift. Ehe er zu feinen größeren Arbeiten überging, 
begann er mit einigen gefchichtlichen Abriffen, die unter dem 
Titel Tableau chronologique de l’histoire moderne (1825) 
und Preeis de l’histoire moderne (1827) erjchienen. Die 
letere Meberficht der neueren Gefchichte trägt ſchon den ge— 
Thichtsphilofophiichen Charakter bejtimmt und bedeutend genug 
an jich, und bejtrebt fich, in den Thatfachen, die gründlich und 
mit angiehender Lebendigkeit fejtgeftellt jind, zugleich die Ent— 
wieelung fortlaufender Ideen aufzuzeigen. Michelet lehnte jich 
für die philofophiiche Gefchichtichreibung vornehmlich an eine 
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Autorität an, auf welche auch Die Deutiche Geſchichtsphiloſophie 
in Hegel's Syſtem und Schule mehrfach mit Vorliebe hin— 
gewiefen hatte. Dies war der Italiener Giambattifta Vico 
(1688 — 1744), deffen hervorragende Bedeutung für die mo— 
derne Wiffenfchaft eigentlich zuerft von Goethe, der in „Dich- 
tung und Wahrheit“ auf Vico hinwies, angeregt und vermittelt 
wurde. Befonders gewannen dieſen Einfluß feine Cinque 
libri de prineipj) di una seienza nuova dintorno alla 
commune natura delle nazioni (zuerft: Neapel 1725), die von 
Michelet unter dem Titel Prineipes de la Philosophie de 
Yhistoire in einer das Original — ndrängenden Ueber— 
ſetzung (1827) beatbeitet wurden.“ Später ließ er ſie unter 
dem Titel Oeuvres choisies de Vico (1835) zuſammen mit 
einigen anderen Schriften deffelben wiedererfcheinen. Vico 
juchte für die Entwikelung der Völker und de nenfcslichen 
Geſellſchaften das organifche Gejeg aufzufinden, durch welches 
alle einzelnen Erſcheinungen und Perioden in ihrem noth— 
wendigen und regelmäßigen Naturzufammenbang (der dann 
freilich zugleich das Fatum aller Gefchichte wäre) beſtimmt 
würden. Die hiftorifch=philofophifche Doctrin des Vico, zu 
deren Ausführung ihm Mythologie und Sprachforihung oft 
in höchſt eigenthümlichen Combinationen dienen müffen, war 
im Grunde u als die Anwendung der Jdee des‘ — 
mus auf die Weltgeſchichte und auf die geiſtigen Schickſale d 

Menſchen. — Wachsthum, Vergehen, Rückkehr in J 
ſelbſt, worin die Hauptbedingungen alles organiſchen Einzel— 
lebens erſcheinen, bilden dann in einem beſtändigen Kreislauf 
auch das Wechſe — aller völkergeſchichtlichen und focialen 
Verhältniſſe. In Italien war dieſe Idee nicht neu gewefen. 





1 Deutih von Meber. Leipzig 1822. 
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Schon Mackhiavelli hatte in feinen Unterſuchungen über den 
Livius den phyſiſchen Kreislauf der Dinge zur Grundlage aller 
Geſchichtsbetrachtung und Politik gemacht. Vico fügte merk: 
würdige Anfnüpfungen an die mythiſche Volksproduction hinzu, 
und gab in diefem Zufammenbange ſchon Entwidfelungen, Die 
fpäter von der deutſchen Wiffenfchaft, namentlich von Wolf 
in feinen Somer=Unterfuhungen und von Niebubr in der 
römischen Gefchichte, aufgenommen wurden. Michelet, der dieſe 
Ideen mit großem Eifer auffaßte, und die Duelle feiner ges 
ſchichtsphiloſophiſchen Formeln darin fand, fchöpfte Daraus zu— 
gleich Die Idee der Selbitbejtimmung des menfclichen Ge— 
Tchlechts im demofratifchen Sinne. In feinen eriten biftorifchen 
Arbeiten entjtand durch den Einfluß jener scienza nuova ein 
ängjtliches Haſchen, die Ihatfachen der bereits feitgejtellten Idee 
gemäß aufzufaffen und danach zu beleuchten. Später ging er 
zu der für den Sijtorifer freilich unabweislichen Methode über, 
die TIhatjachen nicht blog an der Idee, Sondern auch an den 
Realitäten, an den Urkunden und an der Chronologie zu bes 
richtigen. Sn der Introduction a l’Histoire universelle (1831) 
ftellt Deichelet feine geſchichtsphiloſophiſchen Anfichten in einem 
joitematifchen Zufammenhang, und mit Ergänzung der Vico’ 
ſchen Doctrin durch die deutichen Bhilofophen, auf. Zum 
Schluß Diefes Buches Fündigen fich ſchon Unterfuchungen über 
die römische Gefchichte aus dem höchſten Geſichtspunet und in 
dem eigenthümlichen Zufammenbange an, die Weltaufgabe 
Roms in der Gefchichte Frankreichs ergänzt und vollendet 
zu jehen. Bald darauf lieg Michelet auch feine Histoire ro- 
maine, Premiere partie: Republique (1831, 2 Bbe.; 
3. Ausg. 1843) erjcheinen, worin er die republifanifche Epoche 
vollftändig behandelte. Die. Anſchauungen und Forſchungen 
Vico's und Niebuhr's ſucht Michelet vornehmlich auf die beiden 
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Jahrhunderte feit dem zweiten punifchen Krieg bis zum Ende 
der Nepublif, zum Theil noch mit einer Steigerung dieſes 
fritifchen Standpunctes, auszudehnen. Was feine Vorgänger 
durch mythiſche DBerallgemeinerungen der Begebenheiten und 
PBerfönlichkeiten gethan, vollendet —— durch die Auflöſung 
des Factiſchen in politiſche und philoſophiſche Begriffe. Es 
fehlt dabei freilich nicht an großartigen und tiefſinnigen An— 
ſchauungen, die zugleich durch eine hinreißende, an dramati— 
ſchen und poetiſchen Wirkungen reiche Darſtellung getragen 
werden. Ehe Michelet jetzt zur Geſchichte Frankreichs über— 
ging, beſchäftigte er ſich noch mit einer anderen Ausführung, 
zu der ihn die Vico'ſche Anſicht von der Urſprünglichkeit der 
Jurisprudenz und von der hohen poetiſchen Bedeutung der 
alten nationalen Rechtsinſtitutionen begeiſtert hatte. Aus die— 
ſer Idee entſtanden feine Origines du droit frangais, eher- 
chees dans les symboles et formules du droit universei 
(1837). Die alten Rechtsivmbole werden darin ungemein ſinn— 
reich behandelt und entwickelt, obwohl der Verfaffer gerade 
auf dem Grunde der frangöftichen Nationalität, die in dieſer 
Beziehung weniger produetiv geweſen, feine bedeutende Aus— 
beute für fein Thema finden Fonnte. Zu einer fonderbaren 
Darftelung, die faft mehr Das Wefen einer Production als 
einer wiffenfchaftlichen Arbeit bat, ging Michelet in den Me- 
moires de Luther, ecrits par lui-m&me (1835, 2 Bde.) über. 


Er wollte in Luther, wie er feine Aufgabe ſelbſt bezeichnet, 


die Kraft der biftorifchen Individualität darftellen, die zugleich 
Idee und zugleich wirkliche Perſon ift, und deren Handlungen 
ganz und gar die Verkörverung eines Gedanfens find, ohne 
daß darum an dem.in allen feinen Eingelnheiten feftgeftellten 
Leben des DVerfaffers irgendwie gezweifelt werden könnte. Es 
jcheint, als wollte er damit gewiffermaßen einen Beweis von 








597 


der zutreffenden Aechtheit feiner geſchichtsphiloſophiſchen Con— 
ftructionen liefern, indem er ein hiſtoriſches Mufter-Indiyiduumt 
vorjtellte, in deſſen Leben alle perfünliche Bethätigung mit dem 
Geift der Epoche zuſammenfällt. Diefer Ausgangspunet der 
ganzen Unternehmung ijt etwas verworren, denn es giebt kei— 
nen großen biftorifchen Charakter, der nicht zugleich ein con— 
eentrirter Ausdruck feiner Epoche wäre. Micheler giebt aus Dem 
Munde Luthers ſelbſt ein vollftändiges Lebensbild defjelben im 
Fortgang feiner Kämpfe, Beftrebungen und Greigniffe, wozu 
er mit einer merkwürdigen Kenntnig und Genauigkeit Die 
Schriften Luthers und viele dahin gehörige Materialien - be= 
nußt bat. Einen befonders ſchönen und großartigen Eindrud 
macht Luther freilich in dieſer Darftellung nicht, und man Steht 
bald ein, daß der geiſtvolle franzöſtſche Siftoriker nur fein Er= 
periment an dem deutfchen Neformator macht. Im Jahre 1833 
lieg Michelet die erſte Partie feiner Histoire de France er— 
fcheinen, son der bis 1849 6 Bände herausgefommen find, 
womit dieſe Arbeit noch Feineswegs ihren Abſchluß gefunden. 
Der Verfaſſer erweiterte inmitten der Ausführung Plan und 
Umfang feines Werkes unaufbörlich, Das nach der erſten An— 
findigung nur auf 5 Bände berechnet war. Zugleich zeigt 
dieſe Geſchichte Frankreichs in ihrem Fortgang die inneren 
Ummwandelungen auf, welde den Charakter Michelet's als 
Hiſtoriker in dieſer Zeit betrafen. . Die ivealijtiichen Gone 
ftruetionen, mit denen die erften Bände noch anfegen, weichen 
allmählig der rein hiftorifchen Behandlung, Die es nur mit der 
lebendigen Wirklichkeit der Gefchichte und mit den Durch Die 
Wiſſenſchaft erfannten und geprüften Realitäten zu ihun hat. 
Die frangöfifhe Kritit hat aus dieſem Umfchlag, der ungefähr 
in der Mitte des dritten Bandes beginnt, zugleich einen Vor— 
wurf gegen die Cinheit der ganzen Darſtellung hergeleitet, die 
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in Methode und Behandlungsweife alferdings in den früheren 
und fpäteren Bänden beträchtlich von einander abweicht. Die 
frangöftiche Gefchichte machte Michelet85 Namen am meiften 
populair, und gewann ihm namentlich Die größere Lefewelt 
durch den Zauber einer durchweg anziehenden Darftellung, die 
beftändig zu feſſeln weiß und überall eine Fülle charafterifti- 
fcher Lebendigkeit und überrafchender Züge ausfchüttet. Die 
Auffaffung und Entwickelung des Stoffs mußte zugleich dem 
frangöftichen Nationalbewußtſein die innerften Befriedigungen 
zuführen. Die franzöſiſche Nation wird fchon in den urfprüng- 
lichen Volfsbeftandtheilen, aus denen fie componirt erfcheint, 
als ein außergewöhnlich bevorzugter und glücklicher Organis- 
mus verherrlicht. In dieſem Sinne werden die gallosrömifchen 
Grundlagen im franzöſiſchen Nationahwefen von ihm entwickelt, 
wobei e8 mehr auf glänzende Gonjecturen, als auf eigenthüm— 
lihe und genaue Forfchungen anzufommen fcheint. Merk 
würdig ift Die Geringichägung, mit der Michelet das germani= 
che Element, jo weit es bier in Betracht kommen fonnte, aufs 
nimmt Er macht dem Germanifchen nantentlich die vague 
Unbeftimmiheit zum Vorwurf, Die im Aeußeren wie im Inneren 
bei ihm fich geltend mache, die in der Sprache wie in den 
Gebietsyerhältniffen vorliege und oft auch die Phyftognomieen der 
bedeutendſten Deutfchen charakterifire. Als Publizift wirkte er 
namentlich durch feine vielverbreitete Schrift Les Jesuites 
(1845), die in feiner feurigen und fihwungreichen Dialektik 
einen der mächtigften und ebenbürtigften Gegner fanden, Die 
dem immer zur rechten Zeit verfchwindenden und zur rechten 
Zeit wieder hervortretenden Jefuitismus je gegenübertraten. 
Zum Theil eine Fortfegung dieſer glänzenden Polemik ift die 
Schrift Du pretre, de la femme, de la famille (1845), in 
der Michelet zugleich nach der focialen Seite hin eine Kritik“ 
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des Katholizismus übt, die jegt feinen Standpunet der Kirche ge= 
genüber weit ſchärfer erfcheinen ließ, als früher in den Memoiren 
Luthers. Neuerdings gab er noch eine volitifche Flugfchrift de la 
Russie et de la Pologne (1852). Seine Wirkſamkeit als öffentli= 
cher Lehrer, zuerft an der Facultät der Wiffenfchaften und in der 
Normalfchule, wo er Guigot erfegte, gehörte zu den bedeutendften 
Berhätigungen feines großen Talents. Im Reiche Louis Nas 
poleon's Fonnte jedoch auch der Katheder Michelet's nicht ge= 
duldet werden, und er wurde (1852) zugleich mit feinem 
Freunde Edgar Duinet und mit Mickiewiez der Profeffur am 
Eollege de France durch einen einfachen Befehl enthoben.- 
Der frangöfifche Katheder hatte freilich Manches von der 
Anarchie der »parlamentarifchen Debatte angenommen und 
mußte Darum zugleich mit Diefer dem Bereich derjenigen Maß— 
regeln verfallen, welche die Reaction bis in das innerfte We— 
fen der franzöſiſchen Nationalität hineinzutragen ftrebten. — 

Die ganze Reihe der neueren franzöſiſchen Siftorifer kön— 
nen wir bier nicht durchlaufen. Wir erwähnen nur noch 
Narciſſe Achille de Salvandy (geboren 1795), der einen 
ehrenwerthen Plag als Geichichtichreiber Durch feine Hi- 
stoire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski 
. (1829, 3 Bde.;2. Ausg. 1830) behauptet. Seine eigentliche 
Bedeutung hat Salvandy jedoeh als Publizift. In einer Reihe 
von Flugſchriften, die zum Theil in einer jehr wefentlichen 
Wechſelwirkung mit den laufenden Ereigniffen feit der Reſtau— 
ration bis zur Julirevolution und ihren nächften Eventualitäten 
ftanden, entwidelre er vom Standpunet des gemäßigten Libe— 
ralismus ftaatsmännifche Feinheit und wirkſame Berechnun= 
gen der Situation. Diefe Brochüren (Memoire sur les griefs 
et les voeux de la France 1815, Observations sur -le 
champ de Mai 1815, La Coalition et la France 1816, Vues 
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po tiques 1819, Sur les dangers de la situation presente 
1819, Le Ministere et laFrance 1824, De l’emaneipation 
de St. Domingue dans ses rapports avee la politique in- 
terieure et exterieure de France 1825, Seize mois ou la 
revolution et les revolutionnaires 1831 u. = jind für Die 
Erkenntniß der franzöſiſchen Zuſtände in dieſer Zeit von we— 
ſentlicher Bedeutung. Auch die Romane — s, namentlich 
DonAlonzo ou l’Espagne (1824; 4. Ausg. 1828, 4Bde), und Is- 
laor (1824) wurden in Frankreich und Deutſchland viel gelefen. 
Die Literatur der politifchen Slugfchriften und Pamphlets 
in Sranfreich würde eine eigene Darftellung erfordern, Die 
den Fortgang der Öffentlichen Greigniffe jelbit zu einer brei= 
teren Orundlage zu nehmen hätte. Die Franzoſen haben 
wie feine andere Nation auf dieſem Gebiet eigenthümliche 
Zalente aufzumweifen, Die einen befonderen Beruf darin fuchten, 
durch Das Pamphlet Die öffentlichen Bewegungen zu bejtimmen, 
und an dieſe Aufgabe jogar eine originelle Productivität ver— 
wandten. Sp wurde Paul Lonis Courier (1772 —1825) 
durch fein ſatiriſch volksthümliches Talent, das er namentlich 
jener Wirfamkeit widmete, ein bedeutender Hebel für Bien PH 
dung des neuen Öffentlichen Geiſtes in Sranfreich.  Diefer 
merkwürdigſte aller Pamphletiſten zeichnete ich ebenſo ſehr 
durch die Leidenſchaftlichkeit wie durch die Feinheit ſeiner 
Wirkungen aus, für welche er ſich eine ganz eigenthümliche 
Sprache geſchaffen hatte. Der rückgängige Geiſt der Reſtau— 
ration ſtachelte ihn zuerſt zu dieſer publiziſtiſchen Wirkſamkeit 
an, welche ſich in ſeinen zum Theil unter komiſcher Maske 
(Paul Louis, vigneron) gehaltenen Petitionen, Sendſchreiben 
und Discours auf eine ſo machtvolle Weiſe verbreitete. In 
dieſen mit unnachahmlicher Leichtigkeit hingeworfenen Flug— 
ſchriften, welche zum Theil aus geheimen Preſſen hervorgin— 
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gen, zeigte fich in fcheinbar heiterer Geſtalt ein ernfter und 
furchtbarer Anwalt der Volksrechte. Der Geift der antifen 
Demofraticen fhien in Paul Louis Courier lebendig, und hatte 
jich in ihm mit aller modernen Beweglichkeit und Spihfindig- 
feit verfegt, über welcher jedoch ftet3 jenes attifche Lächeln 
jchwebte, das ein darüberftehendes und tief gebildetes Bewußt— 
jeinTverräth. Ein ebenfo reizbares als unerjchütterliches Rechts— 
gefühl ift die Grundbaſis Diefer demofratifchen Mufe, die in 
ihrer profaifchen Form Doch oft wahrhaft Fünftlerifche Lebens— 
und Zeitbilder gefchaffen. Nach einer fehr bewegten militairi= 
ſchen Laufbahn, und im Begriff, ſich der Literatur nur als 
Philolog und Alterthumsforfcher hinzugeben, trieb ihn gleich- 
wohl der Drang der öffentlichen Greigniffe, dem er nicht wie 
derftehen Fonnte, zur Publiziftif hin. Er betrat diefe Laufbahn 
zuerft mit den Lettres inedites de France et d’Italie 
(1797—1812), in denen mit durchdringender Schärfe die Pers 
jünlichfeiten des napoleonifchen Kaiferreichs gegeißelt wurden. 
Diefe Briefe bedürften heutzutage nur eines Wiederabdrucks 
mit der Jahreszahl 1852, um wörtlich auf die neuen Verhält— 
niffe Sranfreich8 angewendet werden zu können, in benen 
nicht gerade ein verächtlicherer Umfchlag aus Nepublifanern in 
Gewaltdiener vorliegt. Seine zahlreichen Pamphlets wurden 
mehrmals gefammelt in der Collection complete des Pam- 
phlets politiques et Opuseules litteraires (1827), in den 
Memoires, Correspondance et Opusceules inedits (1828) und 
in den Oeuvres completes (1829, 4 Bde.), vor deren erftent 
Bande fih von Armand Garrel ein vortrefflich gefchriebes 
ner Essai sur la vie et les &crits de P. L. Courier be— 
findet. Als Philolog machte er ſich befonders durch feine 
frangöftfchen Ueberfegungen griedifcher Autoren, und durch 


feine berühmte Ergänzung der Lücke im Longus verdient, 
Mundt, Literatur d. Begenw. 36 


962 


bei welcher Gelegenheit er bie neu aufgefundene Stelle in 
der Handfchrift zu Florenz mit dem berühmten Tintenklers 
bededte, der ihm fo viele Vorwürfe und Verdächtigungen zu— 
zog, und ihm jelbft in der Abwehr Gelegenheit zu einem 
feiner beißendften Pamphlets gab. 
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Die deutfche Moefte feit Goethe. Die letzte Epoche Goethes. Der 
Gedanke der Meltliteratur. — Ludwig Tied. Die Novellen. Der 
deutsche Roman. Cramer. Spieß. Lafontaine. Langbein. Suliug 
von Voß. Clauren. Schilling. Kind. Hell. Tromlitz. Laun. Die 
Abendzeitung. Die Taschenbücher. Ban der Velde. — Immermanı. 
Paten. Die Hypochondrie über Deutſchland. — Die franzöfifche 
Sulirevolution und die deutfche Literatur. Heine. Börne. Laube. 
Wienbarg. Gutzkow. Menzel. Der Begriff des jungen Deutfchlande. 
Mundt NMahel. Bettina. Fürſt Pückler. Varnhagen von Enfe. 
Koenig. Kühne Mofen. Stieglis. Waiblinger. Schefer. Benkel 
Sternau. Auerbach. Dingelftedt. Heyden. 


Goethes Tod, der am 22. März 1832 erfolgte, war 
zugleich ein ganz beſtimmt herbortretender Abſchluß für Diejes 
nige Entwidelung deutfcher Literatur und Poeſte gemwefen, die 
als eine rein innerliche Welt der Schrift und des Gedanfens 
fich gegen das öffentliche Nationafleben und feine Schickſale 
abgefchieden hatte. Die großen Bildungsfeime, welche in 
Goethes Leben und Thätigkeit felbft ausgeftreut Ingen, hatten in 
den deutſchen Geiftern und Gemüthern fo viel gefruchtet, als 
36 # 
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für dieſe Ausfaat und diefen Boden nur irgend möglich ge= 
mwefen war. Das deutfche Publikum war mit Goethe'ſcher 
Poeſie und Goethe'ſchen Motiven binlänglih durchdrungen 
worden, und Goethen ſelbſt hatte Feine der Bedingungen ges 
fehlt, die zur Eriftenz und Wirkſamkeit eines großen National- 
Autors erforderlich find. Das Verhältniß zwifchen Goethe und 
den Deutſchen war ein beifpiellos innigeö geworden, und man 
fann wohl fagen, daß wenige Autoren ihrer Nation fo nahe 
getreten waren. Der Goethe-Cultus vereinigte ſogar eine Zeit- 
lang alle deutjchen Stämme, die fonft bei nächſter Nähe in 
fo unendlich weiten Trennungen auseinanderliegen, zu einer 
Gemeinjamkeit der Intereffen und Kundgebungen, die auf ans 
deren Xebensgebieten gänzlich ausgeblieben war. Bei anderen 
Völkern werden ihre großen Autoren mehr geachtet, und we— 
niger zerfleifcht und fallen gelaffen als in Deutfchland. Das 
gegen rücken die Deutfchen ihren bedeutenden Schriftitellern, 
jfobald ſie jich einmal zur Anerkennung derjelben entjchloffen 
haben, alsdann mit mehr Intimität auf den Hals, und fuchen 
den vertraulichjten und zärtlichten Geiftesverfehr mit ihnen. 
Auch in diefer Gemüthlichfeit der Deutſchen fehlt es freilich 
nicht an Perfidie, denn mit den enthufiaftifchen Umdrängungen 
mijchen jich dann auch wieder die bitterböfeften Anfeindungen, 
die aus den Gränzen aller Kritif weit herausfallen. Gerade 
die Laufbahn Goethe's liefert die hervorragenditen Beläge da= 
für. In einer langen Reihe von Jahren waren von Goethe 
und jeinem Publikum gemeinschaftlich und in gegenfeitiger 
Anregung und Bedingung die verfchiedenartigften Zeiten durch— 
laufen worden. Die frangöfifche Nevolution, die deutfche Philo- 
fophie, die deutſchen Befreiungsfriege gegen Napoleon, Die 
Durcheinanderfchüttelungen aller europäifchen Inftitutionen und 
Stantenverhältniffe, waren an Goethe und feiner Boefle fpurs 
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108 vorübergezogen. Alle diefe Greigniffe hatte er jih unter 
den Mantel feiner Fünftlerifchen Individualität und Objeetivität 
genommen und damit in anmuthigen Faltenwürfen die Ge— 
fehichte zugededt. Nur an der Drappirung feines Mantelö ließ 
es fich der alte Olympier zuweilen merfen, welcher hiſtoriſche 
Wind draußen blies. Er veränderte dann feine Falten, drückte 
aber dadurch oft bedeutungsvollere Beitätigungen und Wider- 
legungen jeiner Zeit aus, als Andere durch ganze Syſteme 
und durch tendenzenreiche Zeitdichtungen. In der Regel war 
der Goethe'ſche Entwirfelungsgang der, daß, je verwidelter und 
ftürmifcher die biftorifchepolitifhe Welt um ihn ber wurde, er 
dann nur um fo ausjchlieglicher auf ſich ſelbſt zurückging, und 
mit dem einfach Menfchlichen im beichränfteften Raume fich 
beichäftigte. So ift es charafteriftifch nachzufehen, was er in 
den Jahrzehnten, wo der Nationalbeftand Deutjchlands den 
fremden Serrfchaftsplänen gegenüber am meijten auf dem 
Spiele jtand, gearbeitet und herausgegeben bat. In der Zeit 
des Kampfes der deutfchen Stämme gegen Napoleon bejchäf- 
tigte er fich vornehmlich mit der Redaction feiner gefammelten 
Werke für den Buchhändler Gotta, beendigte den dritten Theil 
feiner Selbftbiograpbie „Wahrheit und Dichtung“ (1814), 
deren beide frühere Bände 1811 und 1812 erjchienen waren; 
fihrieb den befannten Aufſatz „Shafipeare und fein Ende" 
(1813), worin er die in Deutfchland mehr und mehr ges 
wachjene Bedeutung und Autorität Shaffpeare's nur darum 
ablehnte, weil er fich jelbit dadurch überragt und in den Schat= 
ten geftellt fühlte ; begann ferner die Redaction feiner Italienischen 
Reife, und bereitete die behaglich refleetirenden Auffäge „Kunſt 
und Alterthum“ und den „MWeftöftlichen Divan” vor. Eine 
Hinwendung zu den Richtungen und Schiejalen der Zeit ge= 
lang ihm nur mühlam und froftig in dem allegorifchen Sing- 
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fpiel „Des Epimenideg Erwachen“ (1814), worin man aber 
nur um fo deutlicher einfab, Daß er feine am liebften auf jich 
felbjt ruhende Natur diefen ihm fremden Anläffen gegenüber 
durchaus nicht in Fluß und Bewegung bringen konnte. Es 
fang zu jehr wie aus einer entfernten Wolfenhöhe, wenn er 
die unter ihm liegende Gegenwart ftreifen wollte, und es ge— 
hörte für ihn zur perfönlichen Würde, feinen Standpunet dann 
auf einem Außerften Punct des Horizonts zu nehmen, und fo 
überlegen weisheitsvoll und einfylbig entſcheidungsreich herab— 
zufchauen, wie er es in dem Auffag „Höhen der alten und 
neuen Welt, bildlich verglichen“ (1813) gethan. Es gehörte 
das ganze Bemußtfein der Eleinweltlichen Heroenwirthſchaft -in 
Weimar dazu, um eine ganze Nation dermaßen die Ueber: 
legenheit eines äſthetiſchen Individuums empfinden zu laffen. 
Auch die orientalifchen Studien, namentlich Die perfifche, ara— 
biiche und indifche Dichtungswelt, Die er in Diefer Zeit mit 
behaglicher Vorliebe ergriff, mußten ihm zu einer Art von per- 
jönlicher Verſchanzung gegen Die Drängenden Wellen des Tages 
dienen. Us Frucht diefer Befchäftigungen erfchien 1819 der 
„Weftöftliche Divan“, der des Köftlichen und jinnig Anregen- 
den gar Vieles in jich ſchloß, und die orientalifche Parabel- 
weisheit und Naturfüle mit dem tiefen, oft noch auf das 
Zeidenfchaftlichjte erglühenden Gemüth des deutſchen Dichters 
durchdrang. Auch den Naturftudien wurde wieder eine be= 
fondere Singebung bewiefen. Nachdem Goethe 1810 jeine Ab— 
bandlungen „Zur Farbenlehre“ abgefchlojjen, die, obwohl ſehr 
bejtritten in ihrem wiffenfchaftlichen Werth, doch eine große 
Anregung über dieſes Gebiet verbreitet hatten, ging er zu bo- 
tanifchen Studien, namentlich zu der Befchäftigung mit Der 
Metamorphofe der Pflanzen und zu anatomifchen Forſchungen 
über. Die Defte „Zur Naturwiffenfchaft überhaupt, befonders 
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zur Morphologie" (1817—1824) liegen ihn auf diefem Gebiet 
mit liebenswürdiger Bemühung erfcheinen. Auch begann Goethe, 
nachdem fich Die Volkswellen der Zeit in der Reftaurationg- 
epoche wieder gelegt hatten, zu deutfcher Literatur und Poeſie 
gemächlich finnend zurücdzufehren. Er Fam in dieſer Zeit auf 
den eigenthümlichen Gedanken der „Weltliteratur, den er in 
den in „Kunſt und Alterthum“ erfcheinenden Betrachtungen 
über deutſche und fremde Literaturen fogleich praktifch zu bes 
thätigen fuchte. Diefer Gedanfe wurde damald in feiner Be— 
deutung übertrieben aufgefaßt, weil er von Goethe Fam, der 
eigentlich nur bebagliche Experimente, die in feiner Perſönlich— 
feit lagen, damit anftellen wollte. Wie Goethe in der Ana— 
tomie das os intermaxillare (auch Goethianum ) gefunden 
hatte, fo machte er in der Literatur Die Erfindung der Welt- 
literatur, die den Werth einer finnigen Gombination nicht 
gerade überfchreitet. Das Titerarifche Serüber- und Sinüber- 
leben der Nationen, worin Doch im Grunde nur die Welte 
literatur beſtehen Fann, hatte fich allerdings feit der Reftauras 
tion zu einem Verkehr ausgebildet, wie man ihn zu Feiner Zeit 
in folchem Schwunge gefehen, da früher fehon durch den Man 
gel der Außern Communicationen der Geift nicht vermochte, 
fich feine Sandelsftraßen fo weit zu eröffnen, wie jeßt, in ber 
Periode der Sandelstractate und der induftriellen Verbrüde— 
rungen aller Nationen. Aber dies weltliterarifche Treiben hat 
doch mehr eine commercielle und politifche, als eine literarifche 
Bedeutung felbft; wenigftens wird in jeder Literatur, wie fehr 
ſie auch Durch fremde Aneignungen und Einwirfungen gewinnen 
mag, nie von einer Gränzaufhebung der Nationalität zu ihrem 
Heil die Rede fein Eünnen. Die fchärffte Ausprägung der 
eigenthümlichen Nationalität ift vielmehr in jeder Kiteratur als 
der wahre Kern und der höchfte Reiz zu betrachten, und ein 
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überhand nehmender univerfaliftifcher Geift der Bildung, ber 
eine DVerallgemeinerung der Nationalität zuwegebringt, Fann 
nur die Verderbniß und Verſchlechterung der Literatur erwirken. 
Goethe fühlte ſich überhaupt in der legten Epoche feines Le— 
bens von univerfaliftifhen Richtungen erfaßt, die ihn auch 
auf mancherlei Gedanken jocialer und politifcher Reform führ- 
ten, mit denen .er fich ſonſt keineswegs zu fchaffen gemacht 
hatte. Diefe eigenthümlichen Anwandelungen legte er vor— 
nehmlich in einer Production nieder, die er unter dem Titel 
„Wilhelm Meijter 8 Wanderjahre" (Th. 1. 1821; neue 
Bearbeitung und Fortfegung 1825— 1829) an den gropen 
Bildungsroman vom Wilhelm Meifter anfnüpfte. Diefe Ans 
knüpfung, Die innerlich fehr wenig begründet war, follte nur 
den einheitlihen Rahmen hergeben zur Einreihung einer Fülle 
von einzelnen Darftellungen und Ideen, die dem Dichter all— 
mählig unter jeinen Papieren berangewachfen waren. Bes 
fonders lagen ihm feit längerer Zeit mehrere Fleinere Erzählun- 
gen und Novellen vor, in denen er zum Theil reizende Le— 
bensprobleme auf kleinem Raum zu erledigen gefucht, 3. B. 
Das nußbraune Mädchen, Wo ſteckt der Verräther? Der Mann 
von funfzig Jahren, Die pilgernde Thörin, Die neue Me— 
lufine u. a. Diefe durch einen gemeinfchaftlichen Faden in 
einem Ganzen zu vereinigen, hatte ihm längft am Kerzen ge— 
legen. Außerdem war ihm die Compoſition von Wanderjahren 
Wilhelm Meifterrs bequem, um in der Fortführung dieſes 
Thema’s, bei dem es fich wefentlich um Bildung und Erziehung 
des Individuums in Welt und Gejellichaft gehandelt, jeine 
neuen Ideen über Entwickelung menjchlicher Perſönlichkeit und 
menfchlicher Zuftände niederlegen zu fünnen. Die Erziehungs 
provinz in den Wanderjahren ift das Dauptdepöt dieſer Be— 
ftrebungen geworden. Manches ftand darin im unmittelbariten 
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Widerfpruch mit den Bildungselementen, welche gerade bie 
Lehrjahre Wilhelm Meiſter's bewegt hatten, und verneinte 
darum eigentlich geradezu die Tendenz der legteren. So wurde 
in den Wanderjahren das Theater aus menjchlihem wie aus 
künſtleriſchem Gefichtspunet gleich jehr abgelehnt und aus den 
Intereffen der Gefellfchaft und Menfchheit fortgewiefen. Außer— 
dem verjuchte ſich Goethe hier in neuen Gonftruetionen für 
gejellfchaftliche und menfchliche Einrichtungen, wobei auch ihn 
die Strömung der Zeit, die in Frankreich der Saint-Simonis- 
mus hervorgetrieben hatte, merfwürdig angehaucht zu haben 
fcheint. Auch ihn bewegt die Begründung neuer gefellfchafte 
licher Zuftände, worin die Probleme des MWiderfpruchs und 
der Uebervortheilung, mit denen der Einzelne in feiner Preis— 
gebung an das Allgemeine zu ringen bat, durch gemeinfchafte 
liche und verhältnigmägige Gliederungen und durch Affociation 
der Kräfte gelöft werden jollen. Der Goethe'ſche Socialismus 
begrängt jich jedoch noch wefentlich in der Ethik und in dem 
Prineip der „Ehrfurcht“, die in der Erziehungs=Provinz als 
ein bejonderes Element aufgeftellt wird, durch welches zugleich 
alle Entwieelungen zu begrängen und zu zügeln jeien. Auf 
diefer Höhe feines Lebens ſchien in Goethe innerlichjt ein wun— 
derbares Stillleben angebroden, das feinen Gedanfen und 
Dichtungen eine immer vertieftere Richtung gab, und ihnen 
neben dem geheimnigvoll ideellen Anftrich (welches er jelbit 
halb ironisch als das „Dineingeheimniffen“ bezeichnete) zus 
gleich nicht jelten Das Wefen einer überaus lieblichen und finds 
lichen, das Dichter- und Propheten= Handwerk vereinigenden, 
Innigfeit lich. Die Kleine, vorzugsweife als „Novelle“ bes 
zeichnete Dichtung „Vom Kind und Löwen“ (1826), von ber 
Göſchel Gelegenheit zu einem fo tiefjinnig ausgeholten Com— 
mentar genommen, iſt ein eigenthümlicher Beleg zu dieſer in 
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ihrer innerlichen Sättigung beglüdten Stimmung, deren der 
Dichter auf diefer Stufe feines Lebens theilhaftig wird. Hier 
wollen ſich zugleich die Gefühle der Liebe und Religion aus 
neuen Menſchheitsquellen losringen, und begrängen doch auch 
wieder ihren unendlichen Ueberfchwang in der milden und hei: 
teren Reſignation, die Das Lebensbild abſchließt. In diefer 
ſymboliſch-myſtiſchen Stimmung, die zugleich nach abſchließen— 
den Refultaten drängte, begann Goethe im Jahre 1825 auch 
wieder mit der Kauftdichtung und ihrer Weiterführung fich zu 
beichäftigen. Der erfte Theil des „Fauſt“ war im Iahre 1806 
abgefchloffen worden, während die Anfänge dazu ſchon 1774 
entjtanden. Diefe Dichtung war mithin Dazu beftimmt ge— 
weſen, den Dichter auf feiner langen und großen Laufbahn 
unaufhörlich und unabweislich zu begleiten, und den Meeress 
hafen zu bilden, in den Alles, was binausgefteuert war, um 
die Welt zu bewegen, zu erobern und zu verbinden, zu einheit 
licher Umfaffung und Ginfriedigung zurücdfehren follte. Was 
für italienische Gultur und Nationalbildung die göttliche Ko— 
mödie des Dante gewefen war, Tollte Goethes Fauſt als ein 


univerfaler Gentralifationspunet für deutichen Geift und deut— 


jches Leben werden. Der Dichter war fich auch dieſer ob— 
jeetiven Bedeutung feines Kunftwerfs in den verfchiedenften 
Stadien der Arbeit bewußt geblieben, wie jehr aud) Die ganze 
Unternehmung in den innerften Wurzeln feiner eigenen Per— 
jünlichfeit hing, und aus dem Ringen derfelben mit Speculation 
und Gefchichte erwachten war. In den Anfingen des Fauft 
war die Sturm= und Drangperiode des achtzehnten Jahrhun— 
dert3 mit den himmelſtürmenden Entwickelungen der deutjchen 
Philofophie zufammengefloffen. Das alles Höchften ſich ver— 
meffende Individuum befand fich mitten im gewaltigen Zus 
fammenftoß einer alten und neuen Zeit, und fuchte den bes 
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wegenden und entſcheidenden Punet, auf dem es ſich am folgen— 
reichſten mit allen Mächten der Welt auseinanderſetzen und 
verbinden könnte. Im Grunde ſtrebte Goethe ſchon in der 
erſten Anlage dieſer Dichtung aus der frei wogenden Unend— 
lichkeit der menſchlichen Perſönlichkeit zu dem ethiſchen Lebens— 
maaß zurück, in dem ſie allein gedeihen könne. Die Leiden 
und Thaten des Fauſt ſind das Drama der revolutionnairen 
Speeulation, deſſen das Individuum vernichtende Kataſtrophe 
keinen anderen Entſchluß für die übrig bleibende Welt offen 
läßt, als in ethiſcher Beſchränkung ſich zum Frieden zu feſſeln, 
welches dem Fauſt gegenüber die Romane Goethe's zu ihrem 
ſpeciellen Thema genommen haben. In Goethe's Fauſt waren 
Drama und Epos ebenſo bedeutungsvoll zuſammengefallen, wie 
in Dante's Gedicht, und während Das- legtere als Epos zu— 
gleich vorzugsweife Die Komödie war, in der die Zuftände und 
Berfönlichkeiten einer ganzen Epoche jich dramatiſch gegen 
einander bewegten, jo war das Drama des Fauſt wiederum 
recht eigentlich die moderne Epopöe, welche in lyriſch und epiſch 
auseinandergelegten Situationen die Abftrömungen der Mes 
formationsepoche in ſich abbildete und zufammenfaßte. Dante 
hatte das Fatholifche Mittelalter bis zu dem enticheidenden Welt— 
punet geführt, wo es fih an den Gegenſätzen zwifchen Geift 
und Kirche zu brechen begann, und wo die menjchliche Vers 
nunft ihren weltbiftorifchen Sündenfall anfündigte. Das my— 
thologijche Clement umſpann noch dieſen verhängnipvollen 
Scheidepunst der Welt mit träumerifchen Geländen. In den 
folgenden Jahrhunderten mifchte Die Production der Volksſage 
jelbt ji ein. Der Mythus vom Fauſt, welcher den in der 
Volksvorſtellung wie im chriftlichen Evangelium lebenden Teufel 
in's Spiel brachte, erſchien auf der Spike des großen Ges 
danfenprozeffes, der Die moderne Welt bejchäftigte und zer— 
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fleifchte. Es war der welthiftoriiche Treffer des Genies, durch 
den Goethe gerade an dieſe über allen Abgründen der moderne 
Hriftlichen Welt ſchwebende Mythe gelangte. Im erften Theil 
des Fauſt eulminirte die Auffaffung wefentlich in dem Schiefal 
des Fümpfenden Individuums, das in dem Zwieſpalt zwifchen 
Erkenntniß und That, zwifchen Welt und Geift, zwifchen herr- 
jhendem Genuß und entfagender Dingebung, zugleich dem Ge— 
genfab von Simmel und Hölle verfallen war. Im zweiten 
Theil der Fauftdichtung tritt das Individuum hinter die all- 
gemeineren geijtigen Glemente und die größeren hiftorifchen 
Lebensmaffen zurück, un deren Vorüberführung und entfchei= 
dende Bewegung e3 ih Handelt. In diefem wunderbaren 
Gedicht, das bald als Löſung, bald als neue und ausfichtslofe 
Verwickelung des Problems erfcheint, bildet die eigenthümliche 
Dichtung von der Helena (ſchon 1827 als Zwifchenfpiel zum 
Fauſt erfchienen) den geiftigen und Fünftlerifchen Söhepunet 
für Tendenz und Darftelung. In der Verbindung des Fauft 
mit der Selena jollen fich die getrennten Weltalter wieder 
vereinigen und die Höhen des plaftifchen Alterthums mit den 
Höhen der chriftlich innerlihen Welt zufammenfliegen. In 
diefer Syntheje wird allerdings das Sauptproblem des mo— 
dernen Lebens berührt, und es wird darin infofern auch ein 
innerer Zufammenhang mit dem erjten Theil der Dichtung 
erfichtlich, ald es jich in jenem um das Auseinanderfallen der 
idealen und realen Glemente, um die das Menfchliche aufs 
löfende Entgegenjegung der Fürperlichen und geiftigen Mächte, 
gehandelt hatte. Auf der anderen Seite fehlt e8 aber auch 
wieder ganz und gar an Auferem wie an innerem Zuſammen— 
hang zwifchen beiden Theilen des Ganzen. Die Fülle eines 
realen Zeite und Völferlebens, welche im vierten Akt entwickelt 
wird, mißt jich zugleich an einem Standpunct der Betrachtung 
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ab, der um Nichts höher ift, ald man ihn fonft bei Goethe 
in feinem Verhältniß zur Gefchichte und Politik anzutreffen 
gewohnt ift. Nur ift die Negation und Geringfchägung nach 
diefer Seite hin noch humoriftifcher als ſonſt ausgedrüdt. Der 
Schluß Fann doch nur in der verfühnlich tranfeendenten Be— 
deutung des Todes gefunden werden, die durch die „hinan— 
ziehende” Kraft des „Ewig-Weiblichen“ myſtiſch verfinnbildlicht 
wird. Erſt im Sabre 1831, in feinem zweiundachtzigften Jahre, 
hatte Goethe diefen zweiten Theil des Kauft vollendet, zugleich 
mit dem vierten Theil von „Wahrheit und Dichtung“. Er 
hatte damit die äußerſten Gränzen feines jchöpferifchen, viel 
beglückten Lebens erreicht. Außer feinen Werfen, die in einer 
Reihe von Ausgaben gefammelt erfchienen,' hinterließ er in 
feinen an die verfchiedenften Zeitgenofjen gerichteten Briefen 
reiche Abdrüce feines Geiftes und feiner Individualität, die 
von dem deutſchen Publikum in den legten Jahrzehnten nicht 
minder begierig und theilnabmsvoll als feine eigenen Pro= 
ductionen zur Sand genommen wurden. Freilich wurde da— 
mit zugleich mancher Eleinliche Neliquiendienft getrieben, da 
dem deutfchen Leſer überhaupt dann erft eine ausgiebige Pietät 

1Goethe's Werke. Vollſtändige Ausgabe legter Hand. Stutt: 
gart und Tübingen 1527—1830. 40 Bde. 8. und 16. — Goethe's 
ſämmtl. Werfe in 40 Bon. Bollftändigfte, neu geordnete Ausgabe. 
1840 — 1541. 12. — Goethe's Werke in 59 Bon. nebft 9 Theilen 
Supplemente. 1842. 8. und 16. — Goethes poetifhe und pro— 
faifche Werke in 2 Bon. Klein Fol. Mit Stahlitihen. 1836 bis 
1837. 2. Aufl. 1845. — Goethes jünmtliche Werke in 30 Bon. 
1851. Neue Ausgabe: 1852. — Vgl. Die Goethe-Literatur in Deutſch— 
land. Vollitändiger Katalog ſämmtlicher in Deutjchland erfehienenen 
Werke Goethe's, jowohl Geſammt- als Einzel-Ausgaben, aller bezüge 


lien Erlaäuterungs- und Grgänzungsfchriften ꝛc. Von 1773—1851. 
Caſſel 1852. 
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eigen zu jein pflegt, wenn damit nichts Xebendiges und Folgen» 
reiches mehr gefördert werden Fann. ! 

Während Goethe fich felbft nach allen Seiten bin er— 
jchöpfend auglebte, waren die Nomantifer, die wir feit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts neben und nach ihm fich 


2 Briefwechjel zwiihen Schiller und Goethe. 1794 — 1805 
(6 Thle. 1828—1829). Kurzer Briefwechfel zwifchen Klopftod und 
Goethe im Jahre 1776 (1833). Goethes Briefwechfel mit Zelter. 
Bon 1796—1832. (1833—1834, 6 Bde.). Goethes Briefe an La— 
vater. Bon 1774—1783. Herausgegeben von Hirzel (1833). Briefe 
son Gpethe an Fr. Aug. Wolf (in Laube's Neuen Reiſenovellen 
2. Thle. Aus den Jahren 1805— 1815). Briefe von Goethe an 
Hegel (in Hegel’s Bermifchten Schriften, Th. 2). Briefe an Merk 
von Goethe, Herder, Wieland u. a. (1835). Theaterbriefe von Goethe, 
herausgegeben von Dietmar (1835). Briefwechfel zwifchen Goethe und 
dem Geh. Ober-Pegierungsratb Dr. Schul (1836). Goethes Briefe. 
Bon 1765— 1832. Herausgegeben von H. Döring (1836). Enth. 
1092 Briefe. Briefe von Goethe in den Reliquien von Juftus Möfer, 
herausgegeben von Abefen (1837). Goethes Briefe an die Gräfin 
Auguste zu Stolberg, verwittwete Gräfin von Bernitorf (1539). Aus 
Goethes Briefen und Tagebüchern bei Niemer: Mittheilungen über 
Goethe. 2 Thle. (1841). Briefe von Goethe an den Kuapellmeifter 
Reichardt. Bon 1789—1793 (in der Leipziger Allgemeinen muftfali- 
ichen Zeitung Januar 1842). Briefe von Goethe an Carus (in 
deffen Schrift: Goethe. 1843). Goethes und Schiller’ Briefe an 
AM. v. Schlegel. Aus den Jahren 1795—1801 und 1797—1824 
(1846). Riemer, Briefe von und an Goethe (1546). Goethe's Briefe 
und Aufſätze aus den Jahren 1766 — 1786. Herausgegeben von 
A. Schöll (1846). Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich 
Freiherr von Stein. Herausgegeben von Dr. Ebers und Dr. A. Kah— 
lert (1846). Goethes Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 
1776— 1826. Herausgegeben von A. Schöll (1846). Goethe's Briefe 
am Leipziger Freunde, heransgegeben von Otto Jahn (1850). Goethe's 
Briefwechſel mit Knebel, herausgegeben von Guhrauer (1892). 
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entwickeln jaben, zum Theil in venworrenen Richtungen ver— 
gangen, zum Theil hatten fie ſich ebenfalls in neuen Anläufen 
der Production zu erneuern geftrebt. Unter diefen tritt Lud— 
wig Tieck wieder eine Zeitlang hervorragend und für manche 
Seiten der Literatur tonangebend in die Mitte der deutſchen 
Poejte ein. Namentlich erfcheint er uns bier als Geftalter 
eines neu ergriffenen Dichtungsgebiets, der Novelle, beren 
Mufter er in der italienischen und ſpaniſchen Literatur ge= 
funden hatte, und die er jett zugleich dazu benugte, um darin 
geiftige, Afthetifche und religiöfe Nichtungen feiner Zeit wie in 
feingefchliffenen Spiegelbildern aufzufangen und zu beurtheilen. 
Die ironifche Kraft feiner früheren Märchendramen hatte jich 
in diefen Novellen, die unmittelbar den Boden der Wirklichkeit 
und Gegenwart betraten, in einen Iyrifch refleetirenden Sumor 
umgeſetzt, Der jeinem Gegenftand gegenüber an Schärfe und 
Beftimmiheit verlor, was er an geiftvoller Flüfftgfeit der Be— 
handlung und an reicher Lebenserfahrung neu gewonnen hatte. 
Im „Phantafus* deuteten ſchon einige novelliftifche Skizzen 
und Kleingemälde, wie „der Pokal“, auf dieſe jetzt bei ihm 
jich ausbildende eigenthümliche Novellendarftellung bin. Diefe 
Ausbildung zeigt fich in der Neihe von Dichtungen, die feit 
dem Jahre 1820 zuerft in Taſchenbüchern hervorgetreten, und 
im ihren verfchiedenen Richtungen einestheils die Gegenwart 
tendenziös zu berühren juchen, und darin cher platonifche Ge— 
jpräche als productive Dichtungen genannt werden könnten, 
anderntheils aber auch ein rein productives und poetiſches 
Intereſſe erftreben. Einige Diefer zur Zeit ihres Erfcheinens 
vielgelejenen Novellen wollen wir hier mit kurzen Worten 
harakterifiren. Die Gemälde (1822) ſchwanken zwifchen 
Kunftbeziehungen und poetifchem Intereffe; Uber Kunft wird 
viel Treffendes gejagt, und der Tieck'ſche Humor ergeht ſich in 
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einigen unvergleichlich Eomifchen Geftalten, wie der alte Maler 
Eulenböd eine ift. Diefer Humor belebt auch auf eine ergöß- 
liche Weife die Mufikalifchen Leiden und Freuden 
(1824), doch waltet hier die beftimmte Tendenz auf Muſik 
und deren Verhältniffe in der Zeit vor, und der äußere Stoff 
dient nur zum Träger und DBermittler geiftreicher Kunft- 
reflerionen und Betrachtungen einzelner Kunftwerfe. Ernfter 
ift die Verlobung (1823) in ihrer polemifchen Richtung 
gegen den Pietismus; das Stoffintereffe ift hier faft ganz 
zurücdgedrängt und vernachläfftgt. Bedeutender hat nachher 
Steffens dieſe religiöfe Richtung in feinen Novellen = Eyflen 
aufgenommen, wie Tief felbft auch in feinem Aufruhr in 
den Gevennen (1826), feiner bedeutendften, aber leider uns 
vollendet gebliebenen Novellendichtung, die Formen der Re- 
ligion tiefjinniger beurtheilt und in gefchichtlichen Zuftänden, 
die in Diefer Novelle glänzend ausgemalt find, ergriffen bat. 
Einen jehr verfchiedenen Charakter haben dagegen die Reis 
jenden (1823), in einem rein phantaftifchen Stil gehalten, 
und mit Blüthen des originellften Humors und Wiges ge— 
ſchmückt. Cine politifche Tendenz fcheint bei einer früheren 
Anlage des Geheimnißvollen (1823) vorgefchwebt zu 
haben, die, wie das oft bei Tief geht, bei der nachherigen 
Ausführung mehr in's Ginzelleben zurüdgedrängt worden. 
Eine wahrhaft Elafjiiche Einfachheit zeigt fich in der Fleinen 
Novelle der Gelehrte, die durch ein gemüthliches idyllifches 
Stillleben anzieht, von dem man fonft nur jelten in Tiecks 
Merken einen Anflang findet. Ebenſo auch in Glück giebt 
Verſtand, mo wir das Schieffal, recht antifataliftifch, mit 
einer gutmüthigen Ironie walten fehen, und das Leben mit 
fich felbft in naiven Zufällen fein Spiel treibt. Im Dichter- 
leben (1826), der erſten jener intereffanten Novellen, in 
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welchen Tief das Leben und Wefen Shaffpeare's poetiich 
zu verherrlichen gejucht, erjcheint die Poefte als furchtbare und 
lebenzerftörende Eigenfchaft des Individuums, zugleich aber 
auch im Gegenfage als ein göttliches Gut voll höheren Frie— 
dens, ftärfend, erhebend und erquickend. In diejer Novelle 
ift es beſonders die Darftelung der beiden Dichtercharaftere 
Marlow und Green, in welcher Tieck Außerordentliches und 
wahrhaft Poetiſches geleiftet hat. In dieſen Darftellungen 
liegen die tiefiten Schäge und Näthfel der Dichterbruft ent— 
hüllt, die jchaffenden und zerjtörenden Elemente des Genius 
zeigen jth in ihren wunderbaren Gonflieten der bejtehenden 
Weltordnung gegenüber, und alle die geheimnißreichen inneren 
und Außeren Verwickelungen einer hohen Begabung, durch die 
jich Das Talent fein eigenes Glück und fein eigenes Elend be— 
reitet, hat Niemand mit einer folchen Weisheit bei allem Grauen 
dämoniſcher Schrecken, und mit einer folchen Lieblichfeit in der 
Ergreifung zartefter Seelentöne entfaltet, wie hier Tieck. Iſt 
das Dichterleben durch die Oroßartigfeit feiner Gontrafte 
eine jtürmifche Tragödie der Dichterfämpfe zu nennen, jo bat 
Dagegen Tief in einer anderen Novelle, der Tod des Dich- 
ters (1831), wo er Camoens, den unglüdlichen, von feinen 
Vaterlande mißfannten Sänger der Luflade uns vorüberführt, 
den Schwanengefang eines Dichterlebens gegeben, das in feiner 
Testen fehmerzlich fügen Verathmung noch einmal die ſchönſten 
Kräfte des inneren Reichthums zu einer Todesfeier aufbietet. 
Daher tritt in diefer Novelle Alles leiſer und janfter gefärbt 
auf, die Gegenfäge, auf welche der Dichter ſonſt feine. ftärfften 
Motive verlegt, wirken einfacher und ftiller, und die Ironie 
bat fich fait ganz in eine lächelnde Wehmuth verloren, die ein 
mildes, wohlthuendes Licht über alle Verhältniffe der Dichtung 
ausbreitet. "Der junge Tifehlermeifter (1836), der theil- 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 37 
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weiſe noch in eine frühere Periode hineinreicht, ift merkwürdig 
durch Die poetifhe Auffaffung des Handwerkerſtandes, der 
in der Geftalt des Tifchlermeifters auf einer Stufe veredelt 
gezeigt wird, mo er ſelbſt bis in die Ariftofratie der Gejell- 
Thaftsfreife ebenbürtig binüberragt. Man darf aber darin 
nicht mehr finden wollen, als eine geiftreiche poetifche Laune, 
denn man würde fich fehr irren, wenn man Gonjequenzen 
daraus für die Gefinnung des Dichters ziehen wollte. 
Manche Gedanken, mit denen die heutige Generation gern an 
die Schöpfungen auch der Dichter tritt, find für Ludwig Tied 
fo widerftrebend, daß er in der DVorrede zu dem jungen 
Tifchlermeifter ausdrücklich bemerkt bat: er habe ſich das 
längit „an den Schuhſohlen“ abgelaufen, was feine jüngeren 
Zeitgenoffen neuerdings oft mit ftürmifcher Kritif von ihm bes 
gehrt hätten und in feiner Poeſie ausgedrückt wiffen wollten. 
Es erinnert diefe Aeußerung zugleich an feine polemifche No— 
velle: Eigenfinn und Faune, in der Tier, der beginnen 
den Bewegung der foeialen Ideen gegenüber, feine alte arifto= 
phanifche Natur von Neuem hatte gehen laffen. Tief hatte 
in feinen eigenen Xebensdarjtellungen faft nie vermocht, ein 
edles, fittliches, geiftig fchönes Srauenbild klar und plaſtiſch 
hinzuftellen. Nicht einmal Fünftlerifche Durchſchmelzung des 
Sleifhes, wie bei Heinſe, fondern die allermateriellfte An— 


ihauung des Weibes ift bei Tief vorberrfchend. Hatte er , 


aber in dieſer Novelle: Eigenfinn und Laune, feine neuen 
literarifchen Zeitgenoffen- wegen der fogenannten focialen Rich— 
tungen diefer neueren Literatur, deren am meiften verdächtigtes 
Thema die Cmancipation der Frauen gewefen war, ges 
geigelt, jo mußte das deutſche Publikum mit Recht erftaunen, 
ihn in einem bald darauf folgenden Roman Vittoria Ars 
eorombona (1840; 2. Aufl. 1841) plöglich daffelbe Thema 
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ergreifen und in productiver Unbefangenheit, als Fünne es gar 
nicht anders fein, erfchöpfen zu jehen. Was die Speculation 
joeialer Jugendverfuche in Deutfchland nur in Dämmerumriffen 
angedeutet hatte, und was die Saint-Simoniften in den fern— 
ſten Welttheilen vergebens gefucht haben, das freie Weib, 
es entiprang bier auf Ginmal aus Meifter Ludwig's Haupt 
wie in vollendeter Geftalt. In allen befannt gewordenen Be— 
ftrebungen um diefes Thema dürfte Faum etwas Schlimmeres 
zu Tage gekommen fein als in Tiefs Vittoria Accorombona. 
Vittoria Accorombona befennt ihren Abſcheu vor der Che ganz 
in den Anfchauungen, welche die neuere fociale Literatur fo 
häufig wiederholt hat, und die Niemand greller als Tief aus— 
drüft. Kaum bat in alten Zeiten die Medea des Euripides 
und in neueren George Sand die Entwürdigung, welche den 
rauen durch Die Schlechtigfeit der Männer und durch fo 
manche Härte der Natur widerfährt, jchreiender zu erfennen 
gegeben als dieſe Vittoria Necorombona. > Diefe erfcheint auf 
dem Gipfel aller ſocialen Gonfliete und entwidelt ſich an den 
eigentlichen Stichworten des modernen Socialismus, jomeit e8 
ſich bei demjelben um die Stellung der Geſchlechter handelt. 
Die ganze Gefchichte endigt aber in Graus und blutigem Ge— 
metzel, ohne daß es weder zu einem Fünftlerifchen, noch zu 
einen prineipiellen Abſchluß Fame. Es blieb dies zugleich die 
legte feiner poetifchen Productionen, womit Tief vor Dem 
deutfchen Bublifum erfchien, da diefem Roman feine Berufung 
nach Berlin (1843) folgte, die feine Situation veränderte und 
ihn in einen anderen Kreis von Beichäftigungen und Pflichten 
hinüberführte. Zu dieſen legteren gehörte e8 auch, die antifen 
Tragödien und Shaffpeare für die Darftellung auf der Ber— 
liner Bühne einzuftudiren und in Scene zu fegen, wobei er 
auf manche feiner Lieblings-Ideen, die er nie aus den Augen 
37? 
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verloren, wieder zurüdgehen Fonnte. Seine legten Publicatio- 
nen auf dem dramaturgiichen Gebiet waren das „deutſche 
Theater" (1820, 2 Thle.), „Shakipeare's Vorfchule“ (1823) 
und die „Dramaturgifchen Blätter" (1826, 2 Ihle., aus Re— 
cenjlonen in der Dresdener Abendzeitung entitanden) gewefen. 
Die Tieckſſche Dramaturgie Eonnte nicht den reinigenden und 
erhebenden Einfluß auf die deutjche Nationalbildung haben, 
als die Lefjing’fche, weil Das, was Lefjing gut gemacht hatte, 
fhon längjt wieder jchlecht und jchlechter als je geworden, 
und Tief mehr mit geiftyollen Reflerionen als mit der Kraft 
eines jchöpferifchen Neformators der Sache nahe getreten war. ! 

Die Novelle hatte zugleich den Döhepunet des Tieck'ſchen 
Einfluffes auf feine Zeit bezeichnet. Diefe Gattung war unter 
feinen Händen zu der allerbequemften Kunftform geworden, 
in der fich Die geiftig erregbare und äußerlich wie innerlich 
unbefriedigte Welt der Modernen Abdruck und Genugtbuung 
verschaffen Fonnte. Leber das Weſen Diefer Kunſtform war 
dabei nicht viel zu rechten, da ſie die gefellfchaftlichen und ten= 
denziöfen Bedingungen, unter denen fie ſchon durch Boccaccio 
und Gervantes fich gebildet hatte, auch in dem Äußeren Zus 
jehnitt ihrer GCompofition, und in dem ganzen Verlauf der 
Darjtellung, nothwendig an fich tragen mußte. Es handelte 
fich dabei um die möglichjt rafche Erzielung der Pointe, von 
der das Ganze feine eigentliche Beſtimmung und Beleuchtung 
zu empfangen hatte, und dieſer Kryftallifationspunet, in dem 
fich die Darftelung mit allen ihren ©eitalten und Motiven 
zufammendrängte, fpiegelte zugleich den Geift einer ganzen 

v 

t Ludwig Tieck's ſämmtliche Schriften. Berlin 1828 — 1846. 
20 Bde. Gejammelte Novellen, 2. Aufl. Breslau 1838 — 1842, 
14 Bde. Gedichte 1821—1823. 3 Be N. Ausg. 1841. 1 Bo. 
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Epoche zurüd. Die Novelle war in ihrem äußeren Fünftleriichen 
Complex allerdings nur eine Epifode im Verhältniß zu dem 
gefammten Lebens- und Zeit-Noman zu nennen, aber mit dem 
Unterjchied, daß fie nach dem Eleinen Raum, den fie verhältniß— 
mäßig beichrieb, geiftigen und tendenziöfen Wirkungen von 
univerfaliftifcher Bedeutung nachging. In diefer geiftigen Zus 
geipistheit Fonnte fich Die Gattung freilich nur zeitweife und 
in einem gewiffen Kreife von Autoren halten. Auf der ans 
dern Seite mußte die Novelle auch wieder leicht in den rohen 
Naturalismus der Production zurücfallen, dem diefe Gattung 
überall gern ich bingiebt, und auf welcher Stufe namentlic) 
von den ſubtilen Unterfchieden zwifchen Noman und Novelle 
nicht mehr wohl die Rede fein kann. Die deutfche Romans 
production hatte feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die bunteften und mwunderlichiten Früchte getrieben. Wo dieſe 
Production nicht in den Gränzen der Fünftlerifchen Xiteraturs 
welt fich hielt, verfiel fie dem maffenhaften Trieb eines wüften 
Lejebedürfniffes, das in Deutfchland zu einem um jo abenteuer- 
licheren Wirtbichaften auffordern mußte, als hier die Schrift- 
fteller jo wenig Anhalt an nationalgefchichtlihem Stoff und 
an wirklichen Zebensereigniffen” hatten, und fich darum bände— 
reiche Produetionen nicht anders als aus dem GSchreibfinger 
faugen fonnten. Der pbantaftifche Bettelſack des deutſchen 
Lebens machte fich darum vorzugsweiſe in diefen deutſchen Ro— 
manen breit. Ebenſo nahmen fie aber in naiver Singebung an 
Leben und Bublifum manches Gute des deutfchen Naturells auf, 
das allen Febenserfcheinungen gern eine behagliche Seite abge— 
winnt, jedoch auch hier feine unendliche Gutmüthigfeit bewies, ſich 
in geträumten WirklichFfeiten zu fättigen und die Wolfe ftatt der 
Göttin zu umarmen. Die Nomane von Cramer, Spieß, 
Lafontaine, Yangbein hatten die Welt der Romane, in 
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der das deutſche Leſepublikum jich einmohnte, zu einem ganz 
abjonderlichen Bezirk gemacht, in dem komiſch wie tragifch ſich 
die größten Seltfamfeiten ereigneten, und es im Grunde gar 
nicht wie in der übrigen menfchlihen Welt herging, obwohl 
damit zum Theil auch der Anſpruch verbunden wurde, dem 
Leſer einen möglichit jtarfen Charakter beizubringen und ihn 
über die Armfeligkeit aller menfchlichen Dinge zu tröſten. 
Unter diefen Fabrik-Romantikern, die das Bizarre mit dem 
Platten und das Gemüthliche mit dem Rohen auf Die wunder= 
lichſte Weife zu vermählen wußten, behauptete Sulius von 
Voß (1768— 1832) durd; Originalität der Erfindung und 
durch fatirifche Schärfe der Anſchauung unferes Erachtens einen 
ziemlich hervorragenden Rang. Gr hatte vielleicht das größte 
Talent zum deutfchen Luftipieldichter, blieb aber Damit in einer 
gemeinen und niedrigen Sphäre hängen." Andere Autoren, 
die mehr Glück mit ihrer Fabrieation machten, Eonnten jich ihm 
bei weitem nicht an Productionskraft vergleichen, 3. B. der feiner 
Zeit jo vielgelefene H. Clauren (Carl Seun, geboren 1771), den 
aber auch für die Sphäre, die er beanfpruchte, und für das Publi- 
um, deffen Bedürfniffen und Gelüften er diente, eine gewiffe Vir— 
tuofttät nicht abzufprechen war. Die deutjche Bellettriſtik ging mit 
ihrem Publikum Sand in Hand, das in den Jahren 1815—1830 
wieder den öffentlichen Intereffen mehr und mehr entfremdet wor= 
den war, und in richtungslofer Apathie nur einer Eleinlichen Unter= 
haltung oder einer Fünftlichen Ueberreizung fähig jehien. Diefe 
Bellettriftif breitete fich ftrichweife mit größerer oder geringerer 


1 Sni, ein Roman aus dem 21. Jahrhundert. (N. Aufl. 1518). 
Geſchichte eines bei Jena gefangenen preußifchen Offizier nebſt einem 
Gemälde von Berlin im Winter 1806—1807 (1807, 3 Thle.) u. a. — 
Luſtſpiele (1807 — 1818, 9 Bde.). Neuere Euftipiele (1523 — 1327, 
7 Bde.). 





nn EEE — 
m nn m — 


583 


Grgiebigkeit aus. ine Zeitlang war Dresden eine Art von 
Mepplag für dieſe barmlofe Unterhaltungs =Literatur. Dort 
fehrieben Guſtav Schilling (1766—1838), deffen Vieljchrei= 
berei eine nicht gewöhnliche Folie von Wig, Phantajle und 
Grfindung hatte, Friedrich Kind (geboren 1768), Theodor 
Hell (Winkler, geboren 1775), A. v. Tromlig, deifen hiftorijch- 
romantifche Darftellungen nad) Fräftiger Charakteriſtik ftrebten, 
Friedrich Laun u. a. Einen in diefen Kreifen des Publi— 
fums ſehr beliebten Mittelpunet ihres Wirfens fanden dieſe 
Unterbaltungsichriftfteller in der von Kind und Hell redigirten 
„Abendzeitung“, die in der Zeit ihrer Blüthe 2000 Eremplare 
abjegte, was bei der eigenthümlichen Scheu des deutichen 
Publifums, für feine literarifchen Bedürfniffe etwas zu be— 
zahlen, jchon für eine außerordentliche und fonft kaum erreichte 
Verbreitung angefehen werden mußte. Auch die im Gold— 
fihnitt ſtrahlenden Tafchenbücher Famen in Diefer Zeit in 
Flor, und fmuggelten die deutfche Xiteratur auf den Ge— 
ſellſchafts- Geburtstags- und Weihnachtstifchen ein. Das von 
Glauren herausgegebene „Vergißmeinnicht“, in dem die meiften 
feiner Erzählungen zuerft gedruckt erfchienen, mußte zu vier— 
bis jechstaufend Gremplaren ftarf gedrudt werden und machte 
oft noch mitten im Jahrgang eine neue Auflegung nöthig. 
Es war ohne Zweifel die Blüthezeit der deutfchen Bellettriftif, 
die nachher durch höhere Tendenzen und beffere Kräfte in der— 
felben nicht wieder in dem Maaße erreicht wurde. Für bie 
Abendzeitung ſchrieb auch E. F. van der Velde (1779—1824) 
feine ungemein jpannenden Erzählungen, die eine Zeitlang die 
Lieblings-Leectüre des betreffenden Publikums bildeten. 

Es fehlte jedoch auf der anderen Seite auch nicht an 
Beftrebungen, den Faden der deutfchen Production wieder in 
einem großartigeren Maaßſtab durch neue Perfönlichkeiten auf- 
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zunehmen. Bald ftellten fich jogar eine Menge von Präten- 
denten auf den nach Goethes Hinſcheiden erledigten Dichter- 
thron in Deutjchland ein. Aber Kraft, Individualität und 
Verhältniſſe fanden ſich nicht mehr zu einer fo glüdlichen 
und entjcheidenden Gonftellation zufammen, als dies bei Goethe, 
dem begünftigtften Deutfchen aller Zeiten, der Fall geweſen 
war. Ein Nachfolger Goethes auf den von ihm eröffneten 
Bahnen und im Kreife der von ihm behandelten Ideen war 
denfbar, aber die Ideen der Goethe'ſchen Poeſie mußten doc 
früher oder fpäter in den hiftorifchen Conflict hinausgezogen 
werden, wo fie dann eine ganz andere Fünftlerifche Individua= 
lität und zum Theil andere Entfchlüffe zu ihrer Behandlung 
bedurften. Es meldete fich das Talent der Uebergangs-Epochen, 
über deffen Kraft und Tragweite man fich häufig räufcht, und 
das zwiſchen Vergangenheit und Zufunft in einer nach beiden 
Seiten bin unbefriedigten Mitte fchwebt, Durch eine pifante 
Zwifchenjtellung diefer Art aber allein die Höhe feiner Gegen 
wart finden und behaupten fann. Einige dieſer, theilweife 
fehr hoch begabten Autoren traten von born herein mit Der 
Ueberzeugung auf, daß die Zeit der literarifchen und poetifchen 
Meifterfchaft nicht mehr günftig fei, und dag nur noch ein 
unruhig umhergreifendes Epigonenthum in Diefer, in ben 
Stoffen wie in den Individualitäten überlebten Epoche Platz 
finden Eönne. Diefe Anficht verbreitete durch einen ſehr bes 
deutenden Roman Karl Smmermann (1796—1840), obwohl 
er felbft durch das innerlichjt gediegene Schrot und Korn 
feines Talents, und durch die mächtige und in fich freie Ent— 
wickelung, die er demfelben zu geben fuchte, über das Maaß 
des Epigonenthums zum Meifter hinaufzuragen ftrebte. Aber 
die allgemeine Stimmung des unbefriedigten Sin= und Her— 
greifens ſchien auch ihn, troß feiner gefunden hartichofligen 
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Selbjtgenügfamfeit, zu verfolgen und in feine abgefchloffene 
Werkſtatt einzubrechen. Die beiden Öranitpfeiler feiner Bildung 
gründete er fich in einem genialen Studium Shafjpeare's und 
Goethes. Seine erften dramatifchen Dichtungen („der Prinz 
von Syrafus" 1821, „das Thal von Ronceval” 1822, „Pe— 
trarca” 1822, „König Periander und fein Haus“ 1823) traten 
keck und reckenhaft auf mit ihren von Shakſpeare's Rieſen— 
ſtamm  gepflückten Ablegern. Sogar Dietion und einzelne 
Nedensarten gehörten dem nachgeformten Meifter, aber Die 
Auffaffung des Schülers war frifh, voller Naturfern, und 
man glaubte an jeinen verwegenen Gebärden die erjten Wehen 
eines Originalgenies zu erfennen. Sein Verhältnig zu Goethe 
hatte er in dieſer erften Zeit nur durch einzelne Anklänge an 
feine Manier und Anjchauungsweife jund in Fritifcher Weiſe 
durch die „Briefe über die Wanderjahre” bezeichnet. Seine 
eigene Productionskraft aber geftaltete fich zufehends in immer 
gediegeneren und felbjtändigeren Schöpfungen. Die allzufraffe 
Manier feiner Shakſpeare-Nachahmungen erhielt bald einen 
gefegten Niederfchlag, und was Immermann aus diefer Schule 
gewonnen, wurde ihm immer mehr zur eigenen Natur. Auf der 
Stufe des Uebergangs ftanden noch „das Auge der Liebe, (1824), 
„Gardenio und Gelinde* (1826), „die Verkleidungen“ (1828), 
obwohl dieſe Stüfe zum Theil noch an aufßerordentlichen 
Härten und gejuchten Bizarrerien leiden, die namentlich Das 
Trauerjpiel Gardenio und Gelinde, das jonft ſchon eine Achte 
Kraft dramatifcher Compofttion verräth, verunftalten. In diefer 
erjten Beriode feiner Dichterlaufbahn fehien es häufig, als 
juche Immermann ſelbſt mit Abſicht Die Ungejtaltigfeit und 
Nohheit auf, um jich dadurch nur um jeden Preis die Aner— 
fennung der Natur, Kraft und Urfprünglichfeit zuzueignen. 
63 fiel aber zugleich in die Augen, wie auch diefe Urfprüng- 
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lichkeit nur eine Geburt der Reflerion und Nachahmung war. 
Immermann ließ dann eine Reihe leichterer dramatifcher Com— 
pojitionen folgen, durch Die er vornehmlich die Cinbürgerung 
feines Talents auf der deutichen Bühne zu bezwecken ſchien. 
„Ein Morgenicherz“ (1824), „die Schule der Srommen“ (1829), 
worin der alte Tartüffe als „Derr von Kamäleon“ wiedererfcheint, 
„die jchelmifche Gräfin“ (1830), fuchten den leichteren Theater— 
ton anzujtimmen, der aber durchaus der Perſönlichkeit Immer— 
mann's und einer gewiffen Schwere feines Talents widerjtrebte. 
Als Gebilde einer tüchtigen, geregelten, marfigen Kraft, die 
ihre Höhe und zugleich ihre Gränzen gefunden, erjcheinen Die 
biftorifchen Dramen „Kaiſer Sriedrich II.” (1828) und „das 
Trauerjpiel in Tyrol” (1828), welches leßtere er in einer 
neuen Bearbeitung (1833) unter dem Titel „Andreas Hofer“ 
in die Sammlung feiner Werfe wiederaufnahm, während er 
den „Kaifer Friedrich”, der jedenfalls manches Ausgezeichnete 
in hiſtoriſcher Auffaffung und dramatifchem Stil hat, davon 
ausſchloß. Kühne Blige des Talents ſcheinen in dieſen Stüden 
oft großartige ‘Berfpektiven einer originellen Schöpfungsfraft zu 
eröffnen, aber doch iſt e3 nichts Zebenzeugendes und Welt- 
erfchütterndes, jondern nur ein momentanes Wetterleuchten des 
Genius. Zugleich ftellt ih auch bier noch eine jeltfame 
Mifchbung von Originalität und Nachahmung heraus, indem 
fein Kaifer Priedrih im Einzelnen wie in der Compoſition 
ganzer Scenen nicht frei von Neminiscenzen aus Schillers 
MWallenftein ift, und der Andreas Hofer an Schiller's Wallen- 
ftein und Goethes Götz von Berlichingen gleichzeitig erinnert, 
Es war alfo durch und durch Epigonen= Production, die, wie 
gern ſie ſich auch felbftändig mit ihrer Kraft regen möchte, 
doch in den Kreifen eines hinter ihr ftehenden Heroenthums 
wie gebannt ift. Von einem folchen Ringen zwijchen Selb— 
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ſtändigkeit und Nachahmungstrieb findet man kaum in einer 
anderen Literatur ein Beiſpiel. Man erſteht daran, wie tief 
die Deutſchen im Grunde ihre großen claſſtſchen Autoren in 
fich aufnahmen, die fofort einen wefentlichen Theil der geifti- 
gen Erziehung bei ihnen ausmachten, und mit ihren Saupt- 
ftelen und einzelnen berühmten Phraſen in den Gedanfen- 
gang und die Vorftellungsweife jedes Einzelnen ſich eindräng= 
ten. Dies gab der Mittelmäßigkeit und Trivialität oft einen 
Anfchein höherer Bildung, und belaftete die Originalität mit 
fehwer abzuftreifenden Traditionen. Auch in das Gebiet 
Tieffcher Märchen-Polemik fireifte Immermann in der metris 
ſchen Erzählung „Tulifäntchen“ (1830), welches er auf dem 
Titel ala „Heldengedicht” einführte, hinüber. Es ift Dies der 
Immermann’fche Däumling, in manden inzelnheiten nicht 
ohne Anmuth und Wis, doch liegen die fatirifchen Beziehun- 
gen auf den Dichter Platen, auf den es dabei abgejehen ge— 
wefen fein fol, nicht gerade fo auf der Sand, um gleich er- 
fannt zu werden. Beide Dichter hatten ſich durch ganz 
unnöthige Sticheleien gereizt, Die ISmmermann, der eine „Tpecielle 
Malice“ auf das Ghaſelenweſen batte, wahrfcheinlich durch 
die in Heine's „Reiſebildern“ zuerft mitgetheilten Epigramme 
begonnen. Platen fchrieb den „Romantiſchen Oedipus“, worin 
der Dichter „Nimmermann“ freilich übel wegkam, deſſen Car— 
denio und Celinde unter Anderm „die größte, mehr als ekel— 
hafte Witzelung“ genannt wird. Nachdem Immermann da— 
gegen die Parodie „der im Irrgarten der Metrik herum— 
taumelnde Cavalier“ (1829) geſchrieben, mußte ihm die 
Sache wichtig genug erſcheinen, um im Tulifäntchen noch eine 
zweite Production auf dieſen nicht gerade ſehr beluſtigenden 
Handel zu gründen. Den Dichter ſchien überhaupt ſeiner Zeit 
und ſeinen Zeitgenoſſen gegenüber manches kritiſche Aergerniß 
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zu drüden, und nachdem er fich in feinem „Reiſe-Journal“ 
(1831) dieſe Verftimmung von der Xeber weggeplaudert, machte 
er einen neuen Anjag zu größeren und reineren Schöpfungen. 
Es entitand jest fein „Merlin. Eine Mythe” (1832), eine 
Dichtung, welche er jelbit als die „Tragödie des Widerfpruchs” 
bezeichnet hat, und die bei ihm einen Hebergang von der ftreng 
ſhakſpeare'ſchen dramatiſchen Form zu epifch = dramatifchen Ge— 
ftaltungen innerlicher moderner Intereffen bildet. Hier aber 
zeigt jich feine Tpröde Natur gegenüber dem fpeculativen Mythus 
allzubart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tiefjinnige, das 
Ideale, das Prophetifche, Das Schmerzensreiche der heutigen 
Sperulation hat Immermann nicht aus fich heraufbefchworen. 
Die ſpeculative Innerlichkeit des Merlin bleibt an lauter phan— 
taftifhen Dornen und Seren hängen, und das ganze Bild 
tritt nicht aus dem Rahmen einer mittelalterlihen Phantas— 
magorie heraus. Immermann griff auch bald wieder zum hi— 
ftorifchen Drama zurück und ließ feine Trilogie „Alexis“ (1832) 
erfcheinen, die aus den drei Stüden: „die Bojaren”, „das 
Geriht von St. Petersburg” und „Eudoxia“ beftebt. Auf 
dem blutigen und ftürmifchen Grunde ruffifcher Geſchichts— 
und Dynaftenverhältniffe erhebt ſich diefe Dichtung mit unge= 
wöhnlicher Stärfe der Charafterzeichnung und theilmeife mit 
wahrer dDramatifcher Kraft. Aber das deutjche Publikum jehien 
fich nicht recht für dieſe Gebilde erwärmen zu können. Sie 
führten ein einfames. und dunfeles Xeben mit ihren Schön— 
heiten wie mit ihren Mißgriffen. Indeß blieb die Palme der 
dramatifchen Poeſie Geftändig für ihn lockend. Sein letztes 
Drama waren die „Opfer des Schweigens” (1837), worin 
aber auch die gemachten Zugeftändniffe an den Theaters Abend 
nichts fruchten wollten. Auch feine dramaturgifchen Beftres 
bungen als Leiter und Direftor des Düffeldorfer Theaters, 
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namentlich in den Sahren 1832— 1837, die namentlich eine 
tiefere Ausbildung der Schaufpieler und die Begründung eines 
claſſiſchen Theater-Repertoires bezweckten, gingen vereinzelt und 
rejultatlos vorüber, obgleich jowohl in Immermann’s Perſön— 
lichfeit, wie in manchen günftig zufammentreffenden Umſtänden 
mehr Berechtigungen zu einem durchgreifenden Erfolg gegeben 
Ingen. Es blieb nichts davon übrig, als eine beffere Schule 
in einzelnen Schaufpielern, welche ihre Ausbildung damals 
unter Jmmermann’3 Händen empfingen. - Bopulairer wurde 
Immermann auf dem Gebiet des Romans, auf dem er ſchon 
feit dem Jahre 1823 eine umfaffendere Production beabjkchtigt und 
vorbereitet hatte, nämlich feine, ‚Epigonen’ (1836). Aus dieſem 
vielgelejenen Roman fpricht der Grundton Goethe'ſcher Ruhe, 
Behaglichkeit und Meberfchaulichkeit. Der Dichter bat in feinem 
Plane, in der Gruppirung und Beherrſchung feines Stoffes, 
wie in mehreren einzelnen Figuren, den Wilhelm Meiſter 
Goethes vor Augen gehabt, oder vielmehr einen Wilhelm 
Meijter der modernen Verbältniffe jchreiben wollen. In jeder 
Hinſicht erjcheinen aber die Epigonen im VBerhältnig zum 
Wilhelm Meifter als ein Epigonenproduet. Serrmann, der 
Held der Epigonen, ift in jeiner Charafterlofigfeit, die ihn 
wetterfahnenartig allen möglichen Richtungen zuführt, ebenfo 
fchwanfend und zerfließend, als Wilhelm Meifter, der ſich nur 
in der Lern- und Wißbegierde, mit der er ſich Alles aneignen 
möchte, von ihm unterjcheider. Herrmann giebt jich mehr 
willenlos, mit der eigenthümlichen modernen Blafirtbeit, an 
das DWielerlet der Tendenzen bin. Er will ſich nicht bilden, 
wie Wilhelm, ſondern er tritt ſchon mit der Fertigkeit und 
Sättigung jener geiftreichen, eleganten und- fich felbit aus— 
wendig wiffenden Bildung auf, die nur um Ziel und Zweck 
verlegen ift, um jich irgendwie auf etwas Bejtimmtes zurück— 
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zuführen. Während Wilhelm Meifter alle Weltobjecte in die 
PBerfönlichkeit verarbeitet, um, wenn er auch noch feine befist, 
ſich wenigftens eine daraus zu erbilden, findet ſich bei Herr— 
mann ein beſtändiger Zwieſpalt der Perſon und der Verhält— 
niffe ein, der mit einem gewiffen coquettirenden Bewußtſein 
der Zerriffenheit feftgehalten wird. Hierin charakterifirt fich 
die verjchtedene Zeitftimmung beider Romane bedeutfam genug. 
Dieſe encyFlopädifche Vielfältigkeit des Treibens und Bewegens, 
die der Roman anfchaulich zu machen fucht, fol in ihrer zer= 
jegenden Wirfung auf die Individualität am fchlagendften den 
heutigen Epigonencharafter bezeichnen. Diefen traurigen Effect 
hat jich aber der Dichter gar zu leicht gemacht, indem er Fein 
einziges bedeutendes und originell begabtes Individuum in 
Eonfliet jegte mit dieſer unglüdlichen Univerfalität, fondern 
faft lauter jchwache, halbe und von vorn herein zum Erliegen 
beftimmte Naturen in diefen Kampf führte. Herrmann ers 
ſcheint uns auch häufig in denfelben Situationen und Umge— 
bungen, als Wilhelm Meifter. Die Mignon dort wird hier 
durch eine wunderliche märcenhafte Geftalt, Slämmchen, vers 
treten, Die wie ein gefpenftifches Irrlicht den Helden, der ſie 
magisch an jich gefeffelt hat, begleitet. Was der Dichter mit 
diejer Figur für einen Eindruck bezweckt, geht nicht Elar her— 
vor. Das elementare Naturwefen, das er in ihr gejchildert, 
ftebt der bürgerlichen Romantik der Verhältniffe nicht mit 
gleicher Bedeutfamfeit gegenüber, wie der große geheimnißvolle 
Schmerz Mignon’s, der einen eigenen geiftigen, Sintergrund 
von Poeſie ausbreitet. Das Verhältnis Wilhelm Meifters zur 
Gräfin ftellt jicb durch ein Ähnliches, in dem jich Herrmann 
der Herzogin gegenüber befindet, dar, worin zugleich die ari— 
ftofratifhen Situationen der Zeit berührt werden. Dann be— 
ginnt, darum und daneben, die DVielbeweglichfeit der Richtun— 
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gen und Lebensanforderungen, von denen Herrmann wie ein 
wandernder Odyſſeus umbergetrieben wird. Die hauptfächlich- 
ften Elemente, die angeftreift oder erfchöpfender behandelt 
werden, find das Neligiöfe im Pietismus und in der Schwär— 
merei, das Politifche im Demagogismus, der ridieuliftrt wird, 
das Imduftrielle, das in den gewerblichen Unternehmungen 
des alten Oheims mit Necht einen breitern Naum einnimmt, 
und dem der äſthetiſch vornehme Epigonenheld nur mit Wider— 
ftreben feine Aufmerkffamfeit zumwendet. Die ländliche Philolo— 
genfamilie, die im erjten Theile jehr gut und neu gefchildert 
wird, eine. wahre Schulmeifteridylle, berührt die pädagogifche 
Seite, namentlich ift der Wipderftreit alt clafjticher und rein 
volfsthümlicher Grundfäße in der Erziehung mit treffender 
Laune parodirt. Auguft Wilhelm von Schlegel, als gelehr= 
famfeitsftoßgen Sindu, mit feiner Spiegeldofe, plöglich in dieſen 
Kreis eintreten zu fehen, macht, obwohl die Situation etwas 
Unwahrjcheinliches bat, eine ergögliche Wirfung, das Portrait 
iſt meifterhaft. Die KunftsIntereffen werden in den vortreffe 
lich gezeichneten Verhältniffen des norddeutichen Nefidenzlebens 
vorübergeführt. In feiner Löſung zeigt ih der Noman auf 
friedliche und verfühnliche Wendungen bedacht. Die Erwers 
bung eines großen Grundbefiges und ein jchönes Band der 
Ehe heften den Epigonenhelden zu einer ruhigen und fichern 
Lebenserfaffung an die Scholle feit. „Zuletzt“, ruft Herrmann 
aus, „nach allen Irrfahrten, Abenteuern, Widerſprüchen des 
Denkens und Handelns, it dem Menfchen, welcher fich nicht 
jelbft verloren ging, gegeben, mit dem Einfachften ſich zu be= 
gnügen, und alle Fieber der Weltgefchichte werden endlich 
wenigftens in dem einzelnen Gemüthe von zwei treuen Armen 
und Augen ausgeheilt.” In den ererbten Gütern des ins 


592 


duftriellen Oheims, die früher Cigenthum der herzoglichen 
Familie gewefen, und jegt dem zwifchen allen Ständen umher— 
ſchweifenden Hermann anheimfallen, wird etwas Symbolifches 
finnreich veranschaulicht. ,,In unfern Geſchichten“, Heißt es 
abjchliegend im, legten Capitel, „ſpielt gleichfam der ganze 
Kampf alter und neuer Zeit, welcher noch nicht gejchlichtet ift. 
Sürchterlich hatte der Adel an feiner eigenen Wurzel gerüttelt, 
feine Laſter brachten troftlofe Zerrüttung in die Säufer der 
Bürger. Der dritte Stand, bemwehrt mit feiner Waffe, dem 
Gelde, rächt ſich Durch einen Faltblütig geführten Vertilgungs— 
krieg. Aber auch er erreicht fein Ziel nicht; aus al’ dem 
Streite, aus den Entladungen der unterirdifchen Minen, welche 
arijtofratifche Lüfte und plebejifche Habſucht gegen einander 
getrieben, aus dent Confliete des Geheimen und Bekannten, 
aus der Denwirrung der Gefege und Rechte, entipringen dritte, 
fremdartige Combinationen, an welche Niemand unter den 
handelnden Berfonen dachte. Das Erbe des Feudalismus 
und der Induftrie füllt endlich Einen zu, der beiden Ständen 
angebört und feinem.” — Die induftrielle Richtung wird jedoch 
von Hermann entjchiedener abgelehnt und zurückgewiefen als 
die arijtofratifche, der er im Gegentheil Zugeftändniffe macht, 
indem er die Sabrifen und Gewerbsanftalten, mit denen fein 
Oheim das ariftofratifche Beſitzthum überdeckt hatte, aufbebt, 
um die eigenjte Natur eines Grundbeſitzes wieder hervortreten 
zu laffen. Je mehr Immermann in feiner Raufbahn vor— 
jchritt, um jo Eräftiger ſchien er in jich ſelbſt zu eritarfen, und 
wie er forhvährend neue und frijche Anläufe nahm, jo war 
ev noch gerade in feiner legten Lebenszeit in einer mächtigen 
Erneuerung und Bewegung feines Talents begriffen gewefen, 
wovon fein „Münchhaufen, eine Gefihichte in Arabesfen * 
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(1838 — 1839) den glängendften Beleg lieferte. In dieſem 
Werfe bildet zwar die ifolirte Stellung Immermannn’s, die 
ihn von einer ironifchen Höhe aus Welt und Zeit betrachten 
läßt, ebenfalls den Grundton und eigentlichen Standpunct, 
aber es ſpringen darin wieder frifche Quellen feines eigenen 
Weſens und Dichtens, und der Menjch wie der Poet zeigen 
fih uns in einer lebensvollen Wiedergeburt. Obwohl in diefer 
Production außerordentlich viel froftige Zeitfatire und mandje 
geſchmackloſe Behandlung zeitgenöſſiſcher Berfünlichkeiten herrſcht, 
ſo lag doch in dem Ganzen viel Anziehendes und Anregendes, 
was auch ſeinen Eindruck auf das größere Publikum nicht 
verfehlte. Sein letztes Gedicht wurde „Triſtan und Iſolde“, 
das in friſcher und glücklicher Stimmung begonnen, jedoch in— 
mitten der Arbeit, wo den Dichter der Tod ereilte, unterbrochen 
worden war. Kurz vor ſeinem frühen Hingang hatte Immer— 
mann noch den erſten Band ſeiner „Memorabilien“ (1840) 
erſcheinen laſſen, deren zweiter und dritter Band aus ſeinem 
hinterlaſſenen Manuſcript veröffentlicht wurden. Es ſind dies 
in manchem Betracht anziehende und lehrreiche Denkwürdig— 
keiten aus der Periode von 1806 — 1813, in denen das Per— 
ſönliche mit dem Geſchichtlichen in genauer Wechſelwirkung 
und Bedingniß ſteht, wodurch dieſe Darſtellungen oft die Be— 
deutung einer Quelle zur Erforſchung der öffentlichen Lebens— 
zuſtände jener Zeit gewinnen. Immermann gehört in feiner 
Entwickelung zwei verfchiedenen Perioden der deutjchen Litera— 
turbildung an, unter denen die Goethe'ſche Periode, mit ihrer 
im Fünftlerifchen Schaffen ſich abgrängenden Weltanficht, ur— 
ſprünglich den bedeutenditen Antheil an ihm behauptete. Die 
der Revolution entſtammende Bildungsperiode mußte aber auch 


ihren Einfluß auf ihn ausüben, obwohl er fich gegen denfelben 
Mundt, Literatur d, Gegenmw, 38 
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mit vieler Dartnädigfeit, jo weit es gelingen konnte, abzu= 
Ichliegen und zu verwahren trachtete. ' 

Neben Immermann jtehe bier fein geharnifchter Gegner, 
Graf Auguft von Platen-Hallermünde (1795—1835), der 
gleichwohl in feiner ganzen Stellung zur deutfchen Literatur 
und in dem Beitreben, ich al3 eine unabhängige und in ihrer 
eigenen Kraft und Schwere ruhende Dichterperfünlichkeit einzeln 
allen Richtungen und Perfönlichfeiten der Zeit gegenüberzu= 
ftellen, eine mwejentliche Verwandtjchaft mit Immermann hatte. 
Goethes Poeſie und die romantifch= naturphilofophifchen Ein= 
flüffe bejtimmten feine bedeutende Begabung zu den erften 
dichterifchen Ihaten. Beſonders hatte ihn Goethe's Divan auf 
das orientalifche Dichten gebracht, welches er in den „Ghaſelen“ 
(1821) und in den „Neuen Ghaſelen“ (1823) mit jo eigen 
thümlichem Schwung begonnen hatte, daß ſchon dieſe erjte 
Talentprobe ihm ein ungewöhnliches Auffehen erregte. Seine 
Bilbüls klangen in der That etwas fräftiger und frifcher, als 
manche anderen orientalifirten Staarmaße, denen Goethe und 
Nüdert die Zunge gelöft hatten. Wie fehr aber Goethe und 
Schelling die innerfte Entwicelung feiner Poeſte beftimmt hat— 
ten, gebt aus feinen erften Dichtungsverfuchen überhaupt, Die 
in den „Lyriſchen Blättern“ (1821) und in den „VBermifchten 
Schriften“ (1822) gefammelt erfchienen, hervor. Man würde 
Platen unmittelbar der romantifchen Schule anreihen fönnen, 
wenn nicht theils Das plaftifche Element Goethe's und der 
Antike, theils die Liberalspolitifchen Tendenzen, denen er fich 
bingegeben, zu durchgreifend und aufflärend in ihm gewirkt 
hätten. Im dieſer Mifchung fuchte er ſich jelbitändig hervor- 


° Smmermann’s gefammelte Schriften. Hamburg und Düffel- 
dorf 1834—1843. 14 Bor. 
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zubringen, aber feine innere Produetivität war auf der anderen 
Seite wieder nicht groß und umfaffend genug, um ihn feinen 
befonderen Pla auf der Höhe des deutjchen Parnaſſes unter 
allgemeiner Anerkennung ausfüllen zu laffen. Seine dramati- 
ſchen Arbeiten „Marat's Tod“ (1822), die Luftipiele: „Der 
gläferne Pantoffel“ (1823) und „Der Schatz des Rhampſinit“ 
1824), und fpäter das biftorifche Drama „Die Liga von 
Cambrai“ (1832) Eonnten, ungeachtet mancher bedeutenden 
‚inzelnheit in Anlage und Ausführung, ihm doch nicht eine 
ausgezeichnete Stelle als dramatifcher Dichter jichern. Einen 
mächtigeren Schwung nahm er als Volemifer, wo er nament= 
lih durch die „verhängnißvolle Gabel“ (1826), welche er'gegen 
die romantifhen Schiekjalstragödien jener Zeit richtete, eine 
eigene Gattung zu begründen glaubte, obwohl er darin eben 
nur in den Traditionen von Ariſtophanes, Gozzi und Tied 
‚arbeitete. „Der romantijche Dedipus“ (1827), zu dem ihn 
Immermann’s Spötteleien, aber auch die Angriffe Heine's ge- 
zeizt hatten, prangte zugleich in der Kraftfülle der metrifchen 
‚Formen, die eine Hauptſeite des Platen'ſchen Talents bildeten. 
Die dabei zum Grunde liegenden Reizbarkeiten und Verbitte— 
zungen trugen aber ſchon nicht wenig dazu bei, dem Dichter 
Das Leben in Deutjchland perfünlich zu verleiden, und ihm den 
Aufenthalt in einem anderen Lande und unter einem anderen 
Bolfe wünſchenswerth erfcheinen zu laffen. Seine Sympathieen 
für Italien hatte er ſchon in den „Sonetten aus Venedig” 
(1825), die auf feiner erften italienischen Reife entjtanden, 
ausgebrüdt. Im Jahre 1826 ging er über Florenz und Rom 
nach Neapel, wo er ſich für immer niederzulaffen beabfichtigte. 
In Italien ſchrieb er zuerft das epiſche Gedicht „Die Ab- 
dajjiden“ (1829), worin er die Abenteuer von Harun al 
Raſchid's Söhnen in neun Gefängen darftellte, ohne e3 jedoch 
38 * 
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zu tiefer greifenden poetifchen Gindrüden damit zu bringen. 
Die Zeitbewegungen des Jahres 1830 übten einen mächtigen 
Einflug auf feine Stimmung und Nichtung, und vornehmlich 
war es die polnifche Revolution, der er fich mit der entjchieden= 
ften Sympathie zumandte, wovon feine in diefer Zeit entitans 
denen Polenlieder einen intereffanten Beleg geben. In Platen 
lagen überhaupt alle Elemente zu einem Autor yon bedeuten- 
den Dimenfionen gegeben, und wenn feine Entwidelung nicht 
demgemäß ausjchlug, fo lag Vieles an verfümmernden Zus 
fälligfeiten, die oft den größten Genius hemmen, namentlic) 
aber daran, daß Platen fich zu fehr durch die Eritifche Ungunft, 
die er bei feinen Zeitgenoffen fand, verftimmen Tief. Auch 
zu hiftorifchen Arbeiten neigte fein Talent, und zwar in einer 
vielverfprechenden Weife. Seine „Gefchichten des Königreichs 
Neapel von 1414 bis 1443" (1833) entitanden als Frucht 
feines mehrjährigen Aufenthalts in Neapel, wo er fih auch 
mit der Tandesgefchichte und ihren Quellen ziemlich gründlich 
beichäftigt hatte. Nach der Vorrede beabfichtigte er eine fort- 
laufende Weihe hiftorifcher Darftellungen, doch verblieb es bei 
dem einen Verſuch, der namentlich durch die Einfachheit und 
Klarheit des hiftorifchen Stils ſich auszeichnete. Platen ſah 
jich überhaupt gegen das Ende feines Lebens durch eine Stim— 
mung, die zu einer fürmlichen Krankheit in ihm herangewachfen 
war, in feiner Productions- und Dafeinsfraft wie gelähmt. 
Es war dies die Hypochondrie über Deutfehland, die 
ihn quälte, und ihm auch in der Ferne feinen Augenblick Ruhe 
ließ. Von dem unglüdlichen inneren Zuftande des Dichters 
drangen oft eigenthümliche Kunden nach Deutfchland herüber. 
Paten fühlte fich nicht nur durch die öffentlichen Nationale 
verhältniffe in Deutjchland perfünlich gedemütbigt, ſondern er 
glaubte auch, daß eine Art von Verſchwörung gegen ihn ſelbſt 
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beitehe, die darauf gerichtet fei, ihm alle Anerkennung als 
Dichter und Schriftiteller zu verweigern und feine beiten Eigen— 
fchaften und Gaben zurücdzumeifen und zu verlachen. Es ſieht 
allerdings in Deutjchland zuweilen einzelnen hervorragenden 
Perfönlichfeiten gegenüber jo aus, als wenn allgemeine Ver— 
ftimmungen und Berfchwörungen gegen fte beftänden, die einen 
jbitematifchen Charakter an jich trügen. So erjchien die öffent— 
liche Intrigue, welche gegen Spontini in Berlin ausgeführt 
wurde, als eine ganz Deutjchland fchändende Begebenheit. 
Platen hatte durch fein anfpruchsvolles Auftreten, welches ſich 
durch Die ihm entgegenftehende DVerfennung mehr und mehr 
fteigerte, wohl Manches zu der fehlimmen Situation beigetra= 
gen, in der er fich wenigftens feinem Gefühl nach befand. 
Im Grunde ftand es aber gar nicht fo übel mit ihm, als er 
jich einbildete, wie der nachhaltige Erfolg, den feine Schriften 
beim deutſchen Publifun hatten, bewies. In Deutjchland find 
mehr oder weniger alle ausgezeichneten Leute eine Zeitlang 
wie geächtet und von Allen verlaffen. Goethe fagte in je= 
ner wunderbar fchönen Zueignung zur Wahrheit: „Seit ich 
Dich Eenne, bin ich faſt allein!“ Diefe Vereinſamung ift 
aber unter einer Nation, welcher befanntlich der Trieb ange— 
boren ift, ihre öffentlichen Denkmäler zu verftümmeln (worüber 
fhon der geniale Sippel in einer befonderen Abhandlung 
Klage führte), gewiffermaßen eine Ehre. Platen hatte Das 
große Glück, fern von feiner Nation in einem fremden Lande leben 
zu fünnen, und von dort aus hätte er fie in ihren befferen 
Eigenfchaften verherrlichen jollen, ftatt mit ihr zu jcehmollen. 
Denn das ift Die richtige Situation, von Deutfchland fern zu 
fein und es dann über Alles gränzenlos zu lieben. Platen 
that auch dem deutichen Publikum zu viel Ehre an, es mit 
Deutichland zu verwechleln. Das deutſche Publikum it ein 
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Gemengfel von Pöbel und Philiſtern, dem ſchon angjt und 
bange wird, wenn man es als einen nationalen Gompler un= 
ter dem Gefichtspunete einer Idee behandelt. Die Nation 
jteeft bei uns in den Einzelnen und im unfichtbaren Ganzen. 
Bon einem großen Dichter und Schriftfteller muß man vor 
allen Dingen die feinen Fühlhörner verlangen, den Kern ſei— 
ner Nation überall herauszufühlen und ſie auch da zu finden, 
wo fie nicht ift. Die Verdienſte Platen's als Lyriker werden 
aber nie aus der deutfchen Poeſte hinwegzuläugnen fein. In 
feinen Oden und Hymnen weht ein erhabener und ftarfer Geift, 
zugleich mit trüben Ahnungen über das Geſchick der europäifchen 
Menjchheit gemifcht. Kaum liebte ein Dichter fo innig fein 
deutſches Vaterland als Platen, der in feinen Oden der Ein 
heit und Freiheit Deutjchlands feine glühendften Seufzer widmet. 
Zugleich war er bemüht, die rhythmiſche Geftalt der Deutjchen 
Lyrik wieder Eunftvoller zufammenzufügen und zu gliedern, und 
ſie zu einer fejtgeordneten Tonfchöpfung zu machen, in Der 
Form und Gedanke fich in natürlicher Sarmonie entiprechen 
jollten. Er wollte der deutjchen Poeſie eine großartige Kunſt— 
form wiedererobern, welche Durch die Nomantifer theils auf— 
gelöft, theils im liederlichen Spiel verwirthfchaftet und ver— 
bildet worden war, und die auch von den ſeitdem aufgetretenen 
neueren Dichtern von vorn herein preisgegeben zu werden 
fchien. 1 

Die frangöfiiche Julirevolution hatte auch in Deutfchland, 
bejonders in der Literatur, eine bemerfenswerthe Nachwirkung 
gefunden, welche eine auf literarifchem Gebiet nie gefannte 
Bewegung hervorrief, und wenn aud) nicht das Nationalleben, 
doch die Nationalmeinung oder das Meinungsleben der Nation 


ı Blaten’s gefammelte Werke. Stuttgart 1843, I Bde. Mit 
einer Biographie von Gödeke. Neue Ausg. 1847. 
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bedeutfam erregte, der Poeſte aber gern die Rolle eines Volks— 
tribuns zuertheilt hätte. Die Literatur, welche aus dieſer Auf— 
regung der deutjchen Nationalität, und zum Theil aus dem 
künſtlichen Verſuch, eine politifche Nationalität in Deutſchland 
nach franzöſiſchem Mufter zu Schaffen, hervorging, zeigte zwei 
Namen auf, welche, einem Doppelftern ähnlich, die gemein— 
jchaftliche Bewegung in demſelben Naume und nach demjelben 
Geſetz zu theilen jchienen. Börne und Deine wurden we— 
nigjtens lange jo zufammen genannt, wie etwa Schiller und 
Goethe, und ſchienen für die neue literarifche Bewegung, 
als deren Väter man fie gewiſſermaßen betrachten fonnte, in 
diefem Zufammenklang ihrer Namen Daffelbe zu bedeuten, was 
etwa jenes Heroenpaar für die Entwickelung der Literatur 
ihrer Zeit bedeutete. Aber wenn man jich nur einen Augen— 
blit lang dieſem in fich unwahren Vergleich überläßt, fo wird 
man ich zugleich bewußt, was Seine und Börne fehlte, um 
ein jolches Verhältniß darzuftellen, das in der Begegnung und 
Ergänzung zweier großer und edler Charaktere eine mächtige 
Quelle für die Bildung und Entwickelung jeder Zeit werden 
muß. Heinrich Heine (geboren 1799, nach einer Notiz in 
der Revue des deux Mondes, Mai 1852) hatte, wie Immer— 
mann und PBlaten, angefangen, fich ganz aus den innerften 
Gründen feiner poetifchen Individualität zu entwirfeln. Ihn 
reizten die Kronen des Dichters, und daneben das Plaiſir, 
einem prickelnden Lebensreiz, der in zerfallenen Zeiten an der 
Stelle der biftorifchen Thatkraft übrig bleibt, in originellen 
Verswendungen Genugthuung zu verfchaffen. An feinem Achten 
olympifchen Dichterblut war ſchon in der erjten Sammlung 
feiner „Gedichte" (1822), die namentlich als Frucht feines 
berliner Studentenlebens hervorgingen, nicht zu zweifeln. Mit 
einer beftimmteren Phyſiognomie trat er fchon in feinen „Tra— 
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gödien nebjt Iyrifchen Intermezzo“ (1823) hervor, worin die Tra— 
gödien „Rateliff” und „Almanfor“ erfchienen, die zum Theil aus 
einer originellen Gonception hervorgegangen waren, doch mehr 
den Iyrifchen Bointendichter, als einen objectiv ausgreifenden dra= 
matijchen Genius verriethen. Nachdem aber Deine feine erfte 
Liebe mit dem epigrammatifchen Feuer Byron’scher Lyrik ausge- 
jungen, machte er fich erjt zu einem Bewegungspdichter der Zeit. 
In feinen „Neifebildern“ ſah man plöglich eine eigen- 
thümliche Individualität der Zeit ſchon fertig geftaltet. Dies 
Buch wirkte bei feinem Grjcheinen jo außerordentlich, weil 
Jedermann das Unbehaglihe und Zerflüftete feiner eigenen 
Stimmung, bald in bumoriftifcher Selbitgeigelung, bald in 
fentimentaler DVerherrlichung des Schmerzes, immer aber in 
poetifcher Spiegelung darin wiederfand. Der erfte Band er- 
jhien im Jahre 1826, zu einer Zeit, in welcher fich die in 
Geiſt und Form, in Inneres und Aeußeres gefchiedene und 
auseinandergefallene Xebensjtimmung der Reftaurationsepoche 
gewiffermaßen im Grtrem ihrer Thatloſigkeit geltend machte. 
Auf der einen Seite entfaltete ſich durch den Philoſophen 
Hegel die Wiffenfchaft der Idee, eine unfichtbare Kirche des 
Gedankens, welche in hoher Abgejchiedenheit von allen hiſto— 
rifchen und nationalen Bedürfniffen das Evangelium des ab— 
joluten Begriffs verfündigte, das für alles Staatsleben und 
alle Nationalbewegung gewiffermaßen entfchädigen wollte. Diefer 
idealen Richtung der Zeit gegenüber machte fich aber auf der 
andern Seite das Unbiftorifche und Gefchichtslofe der Zuftände 
nur um jo mehr geltend, und rächte jich bitter durch ein Ver— 
jinfen in alle nur möglichen Trivialitäten des Tages, in eine 
Gögendienerei für taufend Armſeligkeiten der Gefelljchaft, 
denen man unfrehvillig anbeimftel, weil das entleerte öffentliche 
Dafein gar feinen Saltungspunct darbot. Der wisige Sapbir 
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und die Sängerin Sontag waren eine Zeitlang die Helden 
diefer Tagesftimmung. In Seine aber erftand ein Dichter, 
den die allgemeine Zerriffenheit in eine bumoriftifche Grtafe 
verjegte, worin er lachende und grinfende Verſe mit heimlich 
zuedenden Schmerzen machte. Kam e8 in einer thatenlofen 
und trivialen Zeit darauf an, einen Standpunet des Geiſtes 
über diefer Zeit zu gewinnen, jo hatte in Seine der Humoriſt 
auf jeine Weile Daffelbe getban, was der Philofoph in der 
Abjchliegung feines abjoluten Syitems. Der letztere wollte 
blos Das als Wirklichkeit gelten laffen, was zugleich ein 
Gedachtes und dann ausjchlieglich fein Gedachtes, d. h. nadı 
der Methode und im Zuſammenhang feines Syſtems Begriffenes 
war. Der erftere negirte ebenfalls die vorhandene jchlechte 
Wirklichkeit, als bumporiftifches Individuum, das fein Nect 
dazu nicht aus der Nothwendigkeit des Gedanfens, jondern 
aus jich ſelbſt entnimmt, ein Selbit, in dem die Kraft des 
Humors gleich der reagirenden Lebenskraft in einer Kranfheit 
wirft. Diefer Humor erflimmt nun alle aus der Sündfluth 
irgend hervorragenden Höhen des Dafeins und fcehaut Luftig 
auf Das Verderben berab, dem er felbft verfallen it, über 
dem ihn aber feine Vogelnatur emporbält. Und über allem 
Diefem lag in Heine's Neijebildern der Zauber der Feden 
Jugend, des ungenirt dareintappenden Studentenlebeng, auf 
der einen Seite blumenhaft frifch, auf der andern angefränfelt 
von der greifenhaften Selbjtrefleetirung der Zeit, und in dieſer 
Miſchung der Gontraite jo ergöglich und bedeutfam. Es war 
ein raffinirter Nachtigallengefang, den Seine anftimmte, aber 
e3 war doch immer ein Nachtigallengefang in jener Zeit, und 
man mußte eine Art von Troft in einem Sänger erbliden, der 
eine jo burleste Bhilofophie in Eleinen Xiederepigrammten ver- 
breitete. Die Atmoſphäre des erften Meifebilderbandes war 
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und blieb aber umwiderftehlich. Dieje träumerifche, müſſig— 
gängerifche, narkotifch ftechende, die Zukunft aus der Gegen— 
wart herauspridelnde Manier erjchien in Seine als poetifcher 
Srühlingsbote des nachmaligen Juliliberalismus, deffen ahnungs— 
volles Jucken die Neifebilder bezeichneten. Die Stimmung, 
welche Seine damals in ©leichgefinnten wedte und vorfand, 
war in gewiffem Betracht der Anfang jener Zerriffenheit, die 
jpäter noch berüchtigter geworden ift unter dem Namen des 
Weltichmerzes, der befonders aus den ſüddeutſchen Lyrifern, 
namentlich aus Nicolaus Lenau, in jo lichter Lohe heraus 
jchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch auch mit diefem Schmerz 
getrieben worden, jo muß man doch gelten laffen, daß die 
Zerriffenbeit jener Zeit fo gut ein hiftorifcher Moment war, 
wie die Wertherftimmung im achtzehnten Jahrhundert. Da 
ichlug die Stunde des franzöſiſchen Juli von 1830, und da 
man in der lebensſatten Welt längſt gewartet hatte, daß neue 
Zeichen gejchehen würden, glaubte man, dies jei das Zeichen 
der neuen Zeit. Man freute und rüftete fih, man rechnete 
mit feiner Vergangenheit ab. Heine hing feine Xiebesharfe 
über die Schulter und fam mit zerfprungenen Saiten in Paris 
an. Er wurde ernfthafter, ſchärfer, bejtimmter, und jchrieb 
über deutſche Literatur, Neligion und Philoſophie in franzöſt— 
jchen Blättern. Namentlich mit deutfcher Religion und Phi— 
Iofophie, Diefen beiden himmelftürmenden Titanen, bat er es 
fich denn allerdings ehr bequem gemacht, und wie man in 
fremden Landen mit einem zufällig angetroffenen Landsmanne 
weit leichter vertraulich wird, den man in der Deimath vielleicht 
über die Achſel angeſehen, jo mochte Seine auch mit feinen 
beiden Zandsleuten, Religion und Philoſophie, in Paris cher 
fertig werden zu können glauben, als früher bei der flüchtigen 
Bekanntichaft in Deutjchland. Einen mwefentlichen Theil dieſer 
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Auffäge hatte er zuerft in frangöfifcher Sprache in der Revue 
des deux Mondes erfcheinen lajfen, und nachher unter dem 
Titel: „Zur Gefchichte der neueren jchönen Literatur in Deutſch— 
land” (Paris 1833, 2 Bde.), „Die romantische Schule” (Hamburg 
1836), und „Der Salon“ (Paris 1834) wieder herausgegeben. 
Gleichzeitig ftellte er auch Die zum Theil jehr treffenden Ars 
tifel, welche er für die Beilagen der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung über Frankreich gefchrieben hatte, unter dem Titel: 
„Srangöftiche Zuftände” zufammen. Seine Aufſätze über deutiche 
Philoſophie, deren Aeußerlichfeiten und Allgemeinheiten er 
lediglich befprach, waren eigentlich vorherrfchend nur die Aus— 
flüffe feines Humors gewefen. Er weiß genau, dag Paracel— 
jus Scharlachhofen und rothe Strümpfe getragen und führt 
dies auch zur Charakteriſtik feines geiftigen Weſens an. Bei 
Kant liefert er ein wunderhübjches Capriccio über deifen alten 
Bedienten Lampe, welcher den Philoſophen mit den Regen 
ſchirme abbolt, und von Jacob Böhme ift es ihm genug zu 
jagen, Daß er ein Schufter war, den er ich nie habe ent= 
jchließen fönnen zu lefen. Durch jolche und ähnliche Dinge, 
die an fich oft eine groge Wirkung thun, und durch den Wit 
der Combination nicht felten die geiftige Wahrheit, oder wenig— 
jtens einen Schimmer derfelben treffen, hat Seine doch zugleich 
den PBerfünlichfeitsgeift in Die neuere Kritif gebracht, der nad) 
Umwefentlichfeiten/oft das Weſentliche zu meiftern ſuchte. Etwas 
beifer ſieht es mit dem religiöfen Theile jener Auffäge aus. 
Heine hat ich darin einen ſeltſam populairen Gebrauch der 
Begriffe: Spiritualismus und Senjualismus an die 
Sand genommen, und führt auf den Gegenjtreit dieſer beiden 
alle religiöien Erjcheinungen des modernen Xebens, bejonders 
aber den Ausbruch der Reformation, zurüf, doch will er 
eigentlich nur den bloßen flachen Gegenſatz son Geiftigfeit 
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und Sinnlichkeit damit bezeichnen. Die Idee des Chrijten- 
thums ift nach Seine bloß Spiritualismus, d. h. Geift, welcher 
die Materie vernichten wolle, und darum nennt er jle eine 
unausführbare Idee, als feindlich gegen die Sinnlichkeit 
gerichtet. Der Verſuch, die Idee des Chriftenthums zur Aus— 
führung zu bringen, habe die Menfchheit unglücklich gemacht, 
und die Folge davon ſei Das jegige ſociale Unwohljein in 
Guropa, Das Chriſtenthum habe die Materie fletrirt, die edel- 
ften Genüſſe herabgewürdigt. Die Sinne hätten heucheln 
müffen, und es fei Yüge und Sünde in der Welt daraus ent— 
ftanden. Jetzt aber müßten wir „unfern Weibern neue Hemden 
und neue Gedanken” anziehen, und alle unfere Gefühle durch— 
räuchern, wie nach einer überftandenen Beit. Seine hatte bier 
nämlich die „Rehabilitation der Materie" im Sinne, bei der 
er jedoch nicht über die flache und im eigenften Sinne geift- 
tödtende Bedeutung der Saint-Simoniften hinausgefommen. 
Heine aber verlor fich mit jenen Auseinanderfegungen offen= 
bar in einen ganz materiellen Bantheismus, der nur noch das 
poetijche Clement als einen geiftigen Anhalt für fich bat. In 
der gänzlichen YAusrottung des Deismus aber, als deſſen 
„» Schweizergarde“ er ſehr wigig das Judenthum bezeichnet, 
fieht Heine den zunächft gebotenen Fortfchritt der Zeit. Im 
Heine's Darjtellungen aber iſt immer ein Clement nicht zu 
überfehen, das fich bei ihm von dem wefentlichiten Einfluffe 
zeigt, und obwohl es nur die Form und Manier feiner Ans 
ſchauung it, Doch den Inhalt ſelbſt, und gerade die eigen- 
thümlichjten Wendungen dejjelben bedingt. Dies iſt der 
Heine'ſche Stil, eine befondere Theorie des Stils, welche 
fich Heine hinfichts der Wirkung durch Gegenfüge und Con— 
trafte gebildet hat. Wie ſehr er Meifter in der muflfalifchen 
Bebandlung der Perioden ift, wird ihm jeder dafür Empfäng— 
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liche zugeftehen. Aber dieſer feine muſikaliſche Sinn für He— 
bung und Senkung, für Sag und Gegenſatz, verlodte ihn 
auch, in das Inwendige des Inhalts beitindig ſolche muflfa= 
liſch wirkende Gegenfüge zu verlegen, und wo feiner da war, 
jtellte er eine geheime Windharmonica auf, in die fein Wit 
ein Schelmenftürf bineinblafen mußte. So führt er mit feinem 
Stil immer allerhand blendende Scheinmanveupres auf, um 
nur Gontrafte herauszubringen, die einen piquanten Klang 
geben. Dadurch hat er fich gewöhnt, nichts jo zu jagen, wie 
es eigentlich ift, jondern wie es einer Tonart feiner Stimmung 
jich fügt, welche ihm gerade in den Obren ſummt. Die Muſik 
feines Wiges und der Wi feiner Muſik haben ihm das Be— 
dürfnig auferlegt, zu der Hebung überall auch die Senfung, 
zu dem Satz fich den Gegenfaß zu fuchen, und jo läßt er nichts 
in feiner Darftellung bejtehen, was er nicht auch wieder um— 
werfen müßte. Darum wird der Ernft fofort zum Scherz, und 
der Scherz, der ſich am Ende über fich ſelbſt luſtig macht, 
häufig zur Grimaffe. Jeden Inhalt, mit dem er fich bes 
ihäftigt, verhöhnt er zulegt jchon deswegen, weil er fich mit 
ihm beichäftigen mußte, denn feinen Wig verdröffe es zu fehr, 
die Wichtigkeit irgend eines Dinges beftehen zu laffen. Es 
it wahr, Seine verftand in feinem Stil die Gegenfäße, die er 
jo poſſierlich zuſammenwürfelte, oft zu wahren Meiſterſtücken 
des Humors herauszupugen und zu verfleiden, und da er ein 
Virtuoſe des Drolligen ift, worin er mit Voltaire verglichen. 
werden kann, jo benutzt und erfinnt er allerhand Yuftige Ge- 
Ichichten, welche er als Blumenteppich zur Einwickelung feiner 
Schlangen braucht, und wodurch feine Darjtellung beftändig 
etwas fein Durchhhauchtes gewinnt. Aber diefe Manier des 
Stils, die in fich ſelbſt verliebt ift und fich doch ſelbſt aufhebt 
und vernichtet, wie viel Anerkennung ihr auch in vieler Hinſicht 
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gebührt, kann doch auch eine gefährliche Einwirkung auf den 
ganzen Charakter der Literatur haben, indem fte dazu verführt, 
nichts mehr einfach um feiner jelbit willen zu fagen, fondern, 
gleichfam aus Ueberdruß an dem Inhalt jelbft, durch Fünftlich 
aufgefeßte Lichter einen fremdartigen Reiz in denjelben hinein— 
zubringen. Zwar fpiegeln ſich in der Eigenthümlichkeit dieſes 
Heine'ſchen Stils viele Einflüffe der modernen Zeit und Le— 
bensanfchauung wieder, denen ſich Niemand entziehen Fann, 
und welche die moderne Darftellungsweife wefentlich färben, 
worin diejer Stil gewiffermaßen eine typifche Bedeutung für 
Diefe neuefte Literatur erlangte. Auch kann Seine noch das be- 
fondere DBerdienft in Anſpruch nehmen, daß er das Plaſtiſche 
der Schreibart, das Schreiben für die jinnliche Anfchauung, 
auf meijterhafte Weife gefördert bat. Uber jelbit dieſe poſt— 
tiven Eigenfchaften jeines Stils ericheinen bei ihm jo häufig 
nur als Gaufeleien des Gedanfens, daß Das, was die Haupt: 
ſache alles Stils bleiben muß, der Inhalt, faſt nie vorurtheils- 
frei und unvermifcht darin zur Ericheinung kommt. Seine 
dauernde und unbeftrittene Bedeutung wird jedoch Seine ftets 
als Iyrifcher Dichter in der deutſchen Literatur haben. Den 
Hauptſchatz feines lyriſchen Dichtens ftellte er in dem „Buch 
der Lieder“ (zuerit 1827; 9. Aufl. Stereotyp-Ausg. 1851) 
zufammen, dem er die „neuen Gedichte“ (1844; 3. Aufl. 
1852) folgen ließ. Heine's Lyrik ift eine barode Mifchung 
tieffter Gmpfindungen und Serzensbedürfniffe mit ironijcher 
Meltverachting und wollüftiger Selbftgeißelung. Aber in diefer 
positerlichen Bofttion, die er fich mit Abfichtlichfeit und Bewußt— 
fein in feinen pifant gaufelnden Verſen giebt, bricht alle Augen— 
bliefe der Kern ewiger und natürlicher Poeſte wie ein wunder— 
bares Sternleuchten hindurch. Der Mangel an Metrif, welcher 
die Lieder oft wie auf einen fehiffbrüchigen Kahne ſich umher— 














607 


jchaufeln läßt, gehört mit zum Syſtem viefer Poefte, in der 
die geniale Zerfahrenheit genau berechnet ift und der Miß— 
accord einen wefentlichen Ginfchlag in die Melodie bildet. Der 
Dichter meint es Dabei beffer mit fich ſelbſt, als mit feinen 
Lefer. Er bereitet fich in diefen Broceduren, die er mit feiner 
Senialität vornimmt, die innerften Genugthuungen, Die oft 
tiefer in den geheimften Gründen feiner Berfünlichfeit verzweigt 
find, als es-für Jedermann erfenntlich wird. Heine's Leſer 
dagegen iſt immer abwechfelnd der Gntzücdte und der Gefoppte, 
und er muß ich entzücken laffen, um jich in demfelben Moment 
foppen zu laffen, während er auch wieder nur gefoppt wird, 
um dadurch recht entzüct zu werden. In Diefer Lage ver- 
mifchen jich Genuß, Wahrheit und Falichheit, Natur und Per— 
fidie auf die ſeltſamſte Weife. In Heine's Lyrik iſt ein be= 
ftändiger Kampf zwifchen Naturftimme und Falfett. Nicht 
jelten verlegt er mit boshafter Caprice allen Nachdruck auf 
die künſtlich eingejegte Stimme und trägt mit derjelben das 
Tiefjte und Innigfte vor, was er in fich bat. Die Natur des 
großen Poeten bleibt aber immer die überwiegende in ihm, 
obwohl er aus Laune und Bizarrerie, zum Theil auch mit 
jeiner Verwilderung als verzogener Liebling der Grazien fo- 
fettirend, manche efelhafte Verzerrung feiner poetifchen Grund— 
natur nicht gefcheut hat. In einer Abfchwächung begriffen, 
und an einer gewiffen Froftigfeit leidend, ift fein „Atta Trol, 
ein Sommernachtstraum“ (1847), worin namentlich die Ein— 
zeinheiten der Perſiflage auf deutſches Weſen und deutiche 
Perfönlichfeiten zu verbraucht ſich erwiefen. Schon früher 
hatte fein unglüdliches Buch „Heinrich Deine über Ludwig 
Börne“ (1840) viel dazu beigetragen, ihm einen Theil der Sym— 
pathieen feiner deutfchen Xefer zu entfremden. Börne hatte in 


‚dem Reformateur, welchen er in Paris in frangöflicher Sprache 
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herausgab, eine Anklage gegen Heine's Charakter und Geſinnung 
bei der demofratifchen Partei erhoben. Die Keine’fche Frivo— 
lität, mit der er alle Fragen betaftete, ſchien dem auf beitimmte 
politifche Ziele Iosgehenden Börne ein Sindernif, welches ſich 
an die thatfächliche Löſung der wichtigften Angelegenheiten der 
Zeit anhing. Heine rächte fih vor allen Dingen an ihm in 


dem Buche über Börne, zerfleifchte aber mit der jelbftifchen 


Geißel, die er ſchwang, zugleich einen der edeljten und größten 
Menjchen, die Deutjchland jemals angehört haben. Seine 
Palingenefle als Dichter fuchte er neuerdings im „Romanzero“ 
(1851) zu vollbringen, in dem einzelne Gedichte und Balladen 
von großer Schönheit jind, obwohl fie an die foftbaren Ju— 
welen ber Iyrifchen Poeſie im „Buch der Lieder“, wie „Fichte 


und Palme”, „Wallfahrt nach Kevlaar“, „Lotosblume“, „Berge 


idylle“, „die beiden Grenadiere“ nicht mehr hinanreichen. Im 
Ganzen lebt Keine in diefem Romanzero nur von den alten 
Wendungen und polemifchen Anfpielungen, von denen nament— 
lich die Iegteren auch unter feinen Händen allmälig ſchimmelig 
geworden find. Auch hat ſich der Cynismus des Dichters auf 
eine zu unflätige Weife gefteigert. Wir finden die Runzeln, 
die fih auf dem alternden Geficht des Dichters eingeftelt, 
zugleich mit unnöthigem Schmuß bedeckt, der bei einer größes 
ren Liebe zur Reinlichkeit durch eine leichte Wäſche hätte ent= 
fernt werden können. Es ift ein fatales Schaujpiel, einen 
Dichter jich auf dieſe Weife unter ſich verunreinigen zu jehen. 
Den neueften Zeitbeziehungen gegenüber übt er einen Falten 
nuglofen Sohn. Die „deutfchen Farben” werden als „dieſe 
Affenfteißeouleuren“ befungen. Den armen Polenflüchtlingen 
„Grapülinsfi und Wafchlapsfi“ wird doc gar zu arg mitges 
jpielt. Das „Laufet Euch an Chrifti Bruft von der Sünde 


Ungeziefer” ift noch der geringfte unter den Mißlauten, melde 
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in dieſem Buch auf jeder Seite erplodiren. In der Politik: 
befennt er ich jegt entfchiedener als fonft zu den demofratifchen 
Prineipien, er, der früher gegen den ehrlichen Demofraten ' 
Börne feinen Noyalismus ziemlich felbftgefällig herausgeftri- 
chen und auf den Begriff der Volfs-Souverainetät das Bonmot 
vom „fouverainen Rattenkönig“ gemacht hatte. Dagegen ift 
er in der Religion zu einem „perfönlichen Gott“ zurückgekehrt, 
jedoch mit der ausprüdlich eingelegten DVBerwahrung, ſich yon 
demjelben nicht zur Schwelle irgend einer Kirche treiben zu 
laffen. In dem fürmlichen und rührenden Abfchied von feinen 
Zefern fagt er fehr treffend: „Der Autor gewöhnt ſich am Ende 
an fein Publikum, als wäre e8 ein vernünftiges Wefen." Zus 
gleich vertröftet er feine LXefer auf Die andere Welt, wo er, 
die Swedenborg’fche Lehre von der perfünlichen Fortdauer adop— 
tirend, ſchon hofft, beſſere Bücher fchreiben zu Fönnen. Gleich» 
zeitig mit dem Nomanzero erfehien „der Doctor Fauſt, ein 
Tanzpoem nebjt £uriofen Berichten über Teufel, Seren und 
Dichtkunſt“ (1851), als ſeltſamer, aber nicht ſehr amüfanter 
Berfuch, auf Beitellung des berühmten TIheater-Entreprenneurs 
Lumley aus dem Fauft ein darftellbares Ballet zu machen. 

Auf Ludwig Börne (1787—1837) kam in der deutjchen 
Literatur zuerft in einem fehr unfcheinbaren Zufammenhang 
die Rede. Hegel und Gans hatten die Jahrbücher für wiſſen— 
fchaftliche Kritik geftiftet, die als eine Urt von Propaganda 
der neuen Philofophie betrachtet wurden. In der Ankündi— 
gung hatte man jic etwas pomphaft gegen alle Anonymität 
in der Kritik, ald gegen ein Syftem der Wegelagerung, erklärt, 
und dagegen eine Beurtheilung der laufenden Wiffenjchaft 
nicht anders als unter offenem Namenspifir verheigen. Da 
erfchien gegen den in diefer Ankündigung ausgefprochenen 
Grundfag eine Eleine glänzend gefchriebene Brochüre, welche 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 39 
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den Namen Börne auf dem Titel führte. Er erblidte in 
der Eonftituirung eines folchen öffentlichen Gerichts, in dem die 
Autorität des Namens eine Bedeutung gewinnen jollte, eine 
Gefahr für die Freiheit der Literatur und Wiffenfchaft. Börne 
fämpfte aber hier vor der Hand nur für die Freiheit der Literatur 
und Wiffenfchaft in Deutfchland. Haft gleichzeitig war eine 
andere Eleine Schrift von ihm einzeln gedrudt erjchienen: 
„Börne's Trauerrede auf den Tod Jean Paul's“. Dies war in 
der Sprache ein Meifterftüf der Beredfamfeit, und im Ge— 
danfen das hohe Lied einer großen Seele. Als Sauptgedanfen 
fuchte er durchzuführen: daß Jean Paul der Dichter der Ars 
men gewefen. An einen folchen Geift knüpfte ich nun eine 
Reihe von Vorftelungen und Ahnungen einer beffern Zukunft 
in Deutfchland. Wenn Seine auf feine Madame Meyer 
ein Glas Tofayer gereimt hatte, um fich und uns in dieſer 
Poſition weltgefchichtlich anzuregen, jo erfchien bei Börne die 
Anregung geradezu und ohne jene Mythologie der Seine’fchen 
Götter und Göttinnen. Man erfuhr jest mehr von Börne, 
was er jei und was er jchon gethan. Die einige Jahre fpäter 
herausfommende erfte Sammlung feiner Schriften (1829), welche 
zunächft die in den „Zeitfchwingen“ (1818—1820) und in der 
„Waage“ (1820— 1821) von ihm erfchienenen Auffäße ums 
faßte, zeigte fchon, zu nicht geringem Erſtaunen, den vollftän- 
Dig abgerundeten und fertigen Autor in ihm. Seine Schreib- 
art hatte er nach Jean Paul gebildet, jedoch nach feinem eis 
genthümlichen Naturell bligend und fcharfichneidig ausgeſchlif— 
fen. Das jüdifche Element in Börne (der freilich ſchon 1817 
zum Chriftenthum übergetreten war) gab einen piquanten 
Deifag dazu. Im Grunde war der fchriftftellerifche Charakter 
Boͤrne's ſchon bei feinem erften Auftreten vollendet und ab- 
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geſchloſſen. Die Steigerung, welche der Ausbruch der Juli— 
revolution in ihn brachte, war nicht die reine und ächte Ent— 
wickelung ſeiner Selbſt, ſondern es war ein faſt unfreiwilliges 
Ueberfluthetwerden von der Zeit, deren Wogen ſein edles 
Haupt begruben. Börne hatte etwas Metaphyſiſches an ſich, 
und man kann ihn den verzweifelten Metaphyſiker dieſer mo— 
dernen Zeitbewegung nennen. Seine welthiſtoriſche Ironie 
trägt den ſchwarzen Fluch der Kaſſandra mit ſich herum, an 
dem eigenen Untergang zehren zu müſſen, und je tiefer die 
Anſchauung, je rettungsloſer ſtürzte ſie ihn in den Wahnſinn 
der Selbſtzerfleiſchung hinein. Sein Patriotismus war ein 
Bacchant geworden, der ihm das Herz in Stücke riß. Wie 
der gläſerne Licentiat des Cervantes ſchlich er in Deutſchland 
umher, bis in ſeine innerſte Seele durchſichtig und zerbrechlich, 
und theilte kluge und ſcharfe Antworten eines Wahnwitzigen 
aus, die Jeden betroffen machen. Die Gaſſenjungen ziehen 
jubelnd hinter ihm her, aber er geht in ſeinen tiefen ſchmerz— 
haften Gedanken mitten unter ihnen, und ſieht freundlich, 
wie der alte verrückte Mann, der ſein weißes Haar dem Ge— 
jpötte der Welt lächelnd preisgiebt. Dies iſt vornehmlich der 
Charafter der „Briefe aus Paris“ (1831—1834, 6 Bbe.). 
Ale offenen und geheimen Schäden der deutjchen Nationali- 
tät hat Börne wie ein ©iftpulver tief in ſich niedergefchludt, 
und ihm it übel und wehe davon geworden, er bejchreibt es 
jelbit phujtich bis zum Graufen, wie fich allmählig die deutſche 
Nationalität in ihm erbricht. Was wir in Bezug auf Heine 
von dem Wig des Stils bemerkt, ift zum Theil auch auf 
Börne anzuwenden, doch hatte bei ihm die Gefinnung ohne 
Zweifel einen mächtigeren Einflug auf den Stil, alö der 
Wis, und überhaupt jcheint mir der Börne’fche Stil, beſon— 
ders in feinen früheren Schriften, als maaßvolle und fünft- 
39 * 
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ferifche Ausarbeitung des Gedanfens der Heine’fchen Schreib- 
art vorzuziehen. ! 

Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechſelwirkung 
mit den biftorifchen Anläufen der Tagesjtimmung, hatte ſchon 
einige ähnliche Talente zur Welt gebracht, welche fich zunächft 
ganz in jene Heine-Börne'ſche Lebens- und Zeitanſchauung, ja 
in die eigenfien Formen ihres Auspruds, hineingearbeitet hat— 
ten. Unter dieſen war zuerft Heinrich Laube (geboren 1806) 
mit einer einigermaßen bedeutenden Phyſiognomie hervorges 
treten, und wenn er auch Damals den erften Abdruck von jich 
durchaus in den Typen des Heine'ſchen Stils in die Welt 
hinausſchickte, ſo ſah man ihm Doch an, daß diefe Intereffen 
zugleich organifche Lebenstheile einer ſich Jelbftändig bewegen 
den Berfönlichkeit waren. Er batte im Jahre 1833 die Re— 
Daction der Zeitung für Die elegante Welt übernommen, und 
fich darin beſonders die Kritif der neuen literarifchen Erfgei- 
nungen im Sinne des Piberalismus angelegen fein laffen. 

Obwohl er ſich bei dieſem Geſchäfte häufig überftürzte, fo gin— 
gen Doch im Grunde ſehr wohltbätige Anregungen des neueften 
Literaturlebens von ihm aus. Auch war e8 angenehm, in 
ihm einen durchweg liebenswürdigen und tüchtigen Charakter 
in unſerer Piteratur zu fehen, der, was ihm an Tiefe der Wir- 
fung gebrach, gewiffermagen perfünlich Durch eine ehrenhafte 
Vertretung der Form erfegte. Durch den von ihm zu ſprung— 
artig aufgefapten Gegenfag des Neuen zun Alten wurde er 
der Erfte, welcher eim fogenanntes neues Deutfchland aufs 


2 Ludwig Börne's gefammelte Schriften (Hamburg 1829 —1835, 
14 Thle. Bd. 15. Paris 1838, Br. 16. Stuttg. 1840, Bo. 17. 
Franzöſiſche Schriften EN Nachträge mit Biographien. (Leipz. 1847.) 
3. Ausg. Hanıb. 1840, 5 Be). Nachgelaffene Schriften (1844— 1847, 
4 Bre.). 
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Tapet brachte, aus welhem Ludolf Wienbarg, feinerfeits 
in dem edelften und reinften Sinne, ein junges Deutſch— 
land machte, welchem er im Jahre 1834 feine Aeſthetiſchen 
Feldzüge widmete. Laube aber befundete in feiner ſpäteren 
literarifchen Thätigkeit, die von den Tendenzen mehr abgelöft 
erfcheint, ein jehr bewegliches und mannigfach umbergreifendes 
Schaffenstalent. Seine Eritifchen Leiſtungen concentrirte er zu 
einer „deutſchen Xiteraturgefchichte” (1839), die als literars 
hiſtoriſches Lectürebuch ihre verdienftlichen Seiten hat, indem 
fie auf bequeme Art eine rafche und gefällige Orientirung ges 
währt. Schon vorher hatte er in den „Modernen Charak— 
terijtifen® (1835) mit leichtem Pinſel und. einer Fülle treffender 
Bezeichnungen zeitgenöſſiſche Autoren, beſonders Raupach, 
Chamiſſo, Pückler-Muskau, Hoffmann von Fallersleben, ge— 
zeichnet. In dem Novellen-Cyelus „Das junge Europa“, der 
in drei Abtheilungen „Die Poeten“, „Die Krieger", „Die 
Bürger” erfchien (1833 — 1837), hatte Yaube die erften de— 
mofratifchen Bewegungen und Anfchbauungen feines Lebens zu 
geftalten gefucht, wobei die glänzende Seine'fche Profa-Manier 
ihm noch als Führer einer mit jich ſelbſt ringenden Phantaſie 
und Gejinnung diente. Diefen erſten Jugendproductionen ließ 
er die fchon inhaltvolleren „Neifenovellen“ (1834—1837, 6 Bde.) 
folgen, die eine ungemein lebendige Srifche der Darftellung 
athmeten, und manche originelle Beurtbeilung öffentlicher Zus 
ftände und PBerfönlichfeiten brachten. Gin wohlüberlegter, nad 
barmonifcher Abrundung und wohlthuenden Gindrüden ftreben= 
der Geift charafterijirte jich darauf in verfchiedenen produetiven 
Darfjtellungen, unter denen die Romane „Gräfin Chateaus 
briand” (1843, 2. Ausg. 1847), „Die Bandomire” (1842), 
ferner die „Srangöftfchen Luſtſchlöſſer“ (1846, 3 Bde.), „Drei 
Königsftädte im Norden” (1845), „Paris“ (1847), wie auch 
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„Das Jagdbrevier" (1841) ein vielfeitig getragenes, in lebens- 
voller Schwungfraft jich ergehendes Talent befundeten. Am 
entfchiedenften fihien Laube jedoch zu Arbeiten für das Theater 
begabt zu fein, die er mit der Tragödie „Monaldeschi” begann, 
einem feingearbeiteten Situationsjtüf, welches das Tragifche 
mehr genreartig auffaßte und Darin die eigentliche Norm, in 
der das Trauerfpiel nur noch auf Der modernen Bühne er— 
ſcheinen Eünne, treffen zu wollen ſchien. Doch ging er im 
„Struenfee” wieder mehr auf den höheren umd pathetifchen 
Typus der modernen Tragddie zurück, obwohl man an diejem 
Stüf, welches in manchen Ginzelnheiten fehr wirfungsreich 
ift, die willfürliche Behandlung des hiſtoriſch Ihatfächlichen 
nicht gutheißen Fann. in Grperiment mit dem Grauenhaften 
und Geheimnißvollen, welches bei dem Theaterpublifum immer 
einjchlägt, verfuchte Laube in der „Bernfteinhere”, welche er 
nach der zu feiner Zeit Aufſehen erregenden Hexenproceß— 
gefchichte von Wilhelm Meinhold: „Maria Schweidler” 
arbeitete. Zum Luftfpiel hätte man das Talent Laube's am 
meijten geartet glauben follen, und fein „Gottiched und Gellert“ 
und „Rococo“ enthalten auch ſehr glückliche Anläufe, wobei 
eine zum Theil jehr graciöfe Gefchieklichkeit in der Schürzung 
und Entwirrung des Knotens hervorjtechend ift. Sein beftes 
Stüf find jedoch „Die Karlsſchüler“ (3. Miniatur= Ausgabe 
1848), welches unter allen neueren ITheaterftüden mit dem 
nachhaltigften Erfolg über die deutfche Bühne ging. Es war 
ein glüclicher Wurf, Schiller, welcher dem Herzen feiner 
Nation am nächſten fteht und mit dem die beiten nationalen 
Empfindungen des deutfchen Volkes zufammenflingen, in dem 
überdies der nationale Aufichwung des deutjchen Drama's jich 
repräfentirt, zum Helden eines Bühnenſtücks zu machen. Das 
moderne Künftler- Drama, welches fonft in lyriſchen Empfin— 
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deleien und in weichlicher Malerei zu verfchwimmen pflegte, 
wie in Oehlenſchläger's „Correggio*, Friedrich Kind's „Van 
Dyck's Landleben“, erhielt hier durch den Sinzutritt des na= 
tionalen Elements, welches in den „Karlsſchülern“ auf eine 
ſehr Eräftige und freie Weife vertreten wird, eine neue Ge— 
ſtaltung.“ Auch die preußifche Gefchichte ſuchte Laube in den 
Bereich dramatifcher Wirkungen zu ziehen und entwarf im 
„Prinz Friedrich” ein ſehr ſpannendes und Teidenfchaftlich be— 
wegtes Bild von den Gonflieten Friedrich's des Großen als 
Kronprinzen mit feinem Vater. In Laube ſuchte fich der 


Compromiß zwifchen Poesie und Theater, ohne den 


für die heutige Bühne nichts Erfolgreiches mehr gefchrieben 
werden kann, mit der gefchiefteften Nücjicht nach beiden Seiten 
hin zu vollbringen, ‚und eine möglichjte Einheit in der Zus 
jammenfügung dieſer widerftrebenden Glemente zu erzielen. 
Seine Stürfe geben in der Regel von einer gefunden poetijchen 
Goneeption aus, mit der dann freilich, um innerhalb der be= 
jtehenden Verhältniffe der Bühne damit Platz finden zu können, 
eine praftifche und etwas handwerfsmäßige Befchneidung des 
Stoffs und feiner poetifchen Seiten vorgenommen werden muß. 
Ein Theaterſtück für die heutige Bühne fchreiben, ift für einen 
Dichter, der von der Poeſie herfommt und ihr Doch gern aus 
gutem Naturell und Gewiffen einigermaßen treu bleiben möchte, 
ziemlich gleichbedeutend mit einer Operation, durch welche 
auch ein Theil des gefunden Gliedes mit binmweggefchnitten 
werden muß, um durch diefe Verftümmelung dem ganzen Or— 
ganismus eine lebensfähige Geftalt zu erhalten. Laube hat 
diefe Operation an der Poeſie in feinen Stüden ſtets mit dem 
größten Anftande vollzogen, und läßt dabei den praftifchen 


Laube's Dramatiſche Werke. Bd. 1—6. (Leipzig 1845—1847.) 
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und realen Inftinet, der diejen Autor überhaupt auszeichnet, 
mit Xeichtigfeit walten. Wie er in der Iheaterwelt mit leich- 
tem Entfchluß Poeſie und Bühnenconvention zu vermitteln ver— 
ftanden, fo gelang ihm daffelbe Erperiment fpäter auch in der 
Bolitit mit der Vermittelung von Prineip und Umftänden, die 
feine Thätigfeit als öfterreichifcher Abgeordneter auf dem Frank— 
furter Parlament im Jahre 1848 wefentlich zu bedingen fchien. 
Mit wie großer Gewandtheit und Anfchaulichkeit er ſich auch 
auf diefem Boden orientirte, bewies fein Buch „Das erite 
deutſche Parlament“ (3 Bde., 1849), welches aus feinen für 
die Augsburger Allgemeine Zeitung gelieferten Berichten come 
ponirt wurde. Der zeitgefchichtliche Quellenwerth dieſer Dar— 
ftelungen ift nicht gering anzufchlagen, da fie im Fortgang 
diefer parlamentarifchen Greigniffe aus einem alle Seiten der= 
ſelben überjchauenden und auseinanderlegenden Gefichtspunet 
entftanden find. * Laube würde vielleicht im Staatsdienft ein 
guter und wirffamer Diplomat geworden fein. Statt deſſen 
machte man ihn, was ungefähr daffelbe ift, zum technifchen 
Theaterdireetor, als welcher er die artiftifche Leitung des Wie— 
ner Burgtheaters, welches von jeher die günjtigjten Bedingun— 
gen für eine höhere und gediegenere Entwidelung des deut— 
fchen Bühnenwefens in fich trug, mit vielverfprechender Thätig— 
feit übernahm. 


1 Die äußerfte Linke der deutſchen Nationalverfammlung ſah in 
dem Buch Laube's über das franffurter Parlament freilih nur ein 
„Pamphlet“. Charakteriftiich ift die dagegen gerichtete Flugſchrift von 
Adolph Wiesner (Verfaffer des in vieler Hinficht trefflichen Buches 
„Bolitifche Arithmetif“) unter dem Titel: „Hr. Heinrih Laube gegen 
Friedrich Heer, Nobert Blum, Adolph von Trüsfchler, die Wiener 
Studentenlegion. Ginige Streiflichter über das Pamphlet: Das erite 
deutjche Parlament“ (1850). 
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Ein tiefes, feftes, männliches Streben, auf nationaler und 
wiffenfchaftlicher Grundlage zu wirken, Tegte Ludolf Wien 
barg (geboren 1803) an den Tag. Gr hatte in feinen 
„Aeſthetiſchen Feldzügen“ (1834), unter welchem Titel 
er feine an der Univerfität zu Kiel gehaltenen Vorträge heraus— 
gab, die Aeſthetik als eine gefchichtliche und nationale Wiffen- 
Ichaft zu begründen gefucht, indem er fie in ihrer Einheit mit 
der Weltanfchauung eines jeden Volks und als unzertrennlich 
von derjelben auffaßte. Diefer wichtige Gedanke befreite die 
Aefthetif nicht nur von der unmürdigen Stellung, bloß für 
eine vereinzelte Liebhaberei des Volfsintereffes zu gelten, ſon— 
dern hob jie zugleich über ihren bisherigen Charakter, wonach 
es in ihr entweder auf eine prineipienmäßige Syftematik des 
Kunjtichönen, oder auf bloße Recepte und gute Natbichläge 
zur Bildung des Geſchmacks abgefehen wurde, weit hinaus. 
Die pedantifchen Definitionen Deffen, was das Schöne fei, 
jollten auf diefer Stufe überwunden fein, und da die höchfte 
Vollendung und Bedeutung der Kunft nur in ihrer Einheit 
mit dem Charakter ihrer Nation und in der Beziehung zur 
herrſchenden Weltanfhauung ihrer Zeit vorhanden fein Fann, 
jo ift dann Dasjenige Das Schöne, das den nationalen For- 
nen der jedesmal herausgetretenen Weltanfchauung einer Zeit 
und eines Volkes gemäß und barmonifch ift. So hat jedes 
Volk feine eigenthünlihe Kunft, feine eigenthümliche Bedeu— 
tung des Schönen, deffen Princip nur in der Nationalität bes 
rubt, und das in den colojjalen Phantajtegebilden der alten 
indischen Boefte, in dem plaftifchen Ebenmaaß griechifcher Kunft, 
und in den leberfchwänglichkeiten der chriftlichen Nomantif, 
ebenjo verfchiedenartig als in der jedesualigen Weife und Zeit 
anerfenneng= und bewundernswerth hervorgetreten. In Wiens 
barg's Nichtung, die er ebenfo klar als ſchön und begeiftert 
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ennwicfelte, lag in ihrer allgemeinjten Bedeutung ein Sin- 
ftreben zu dem altgriechifchen Principe der Schönheit, das, mit 
der Weltanfchauung des Volkes vermählt, den modernen Nas 
tionalzuftänden die Harmonie des Kunftwerfs zurücdgeben 
follte, welche die alte Welt befeffen. Das Allgemeine, der 
Staat, erhielt dadurch dieſelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
der Bürger: nämlich, fich felbit zum Kunftwerf auszubilden. 
Dies war eine gleichberechtigte Durchdringung und Bertretung 
aller Organe des Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe 
Ideen, mit welchen Wienbarg fich theilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermacher's bekannte, legte er an das Herz 
der jungen ©eneration, aus dem fie zur That emporblüben 
follten, und widmete fie im Ddiefem Sinne dem „jungen 
Deutichland“. Die Saltung diejes Schriftftellers war übers 
haupt jo maaßvoll, edel und ehrenhaft, im Geiſte des antiken 
Republifaners, daß Alles an ihm nur auf fünftlerifche Ab— 
gränzung berechnet ſchien. Für die Literatur ſchien feine Wir- 
fung eine weniger umfaffende umd fich fortfegende, als fte viel- 
mehr das blig- und jchlagartige Erhellen eines Anſchauungs— 
gebietes war, innerhalb deffen Wienbarg eine fefte aber einfame 
Stellung behauptete, einſam, weil er fich die productive Be— 
weglichfeit innerhalb feines Standpunctes verfagte. Wienbarg 
blieb im Schwerpunet feiner hohen idealen Lebensanſicht ges 
fangen; ſie in der Peripherie mit Lebendigkeit zu entwiceln, 
fhien es ihm oft an Luft zur Welt und an Vertrauen zu 
feiner Zeit zu fehlen. Zu poetifchen Darftellungen hat er be= 
deutende Anläufe genommen, Doch wollte fih, wie es jcheint, 
die Form deutfcher Nationaldichtung, die er als ein Höchſtes 
erftrebt, ihm noch nicht geftalten. Bedeutend angelegt ift das 
in feinen „Wanderungen durch den Thierfreis“ (1835) mit— 
getheilte Novellenbild „Das goldene Kalb“, worin die Frage 
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vom Reichthum und der Gütergleichheit auf eine vortreffliche 
Weife angeflungen wird. Unter feinen publiziftifchen Arbeiten 
ift Die in feiner „Quadriga“ (1840) enthaltene Darftelung 
der norwegifchen DVerfaffung bemerfenswertb. Seine Schilde— 
rungen belgolandifchen Xebens in feinem „Tagebuch von 
Helgoland“ (1838) dürfen als elaſſiſch gelten. Als Kritifer 
übte Wienbarg in den Samburger Blättern der Börſenhalle 
eine der Literatur ſehr wohlthuende Wirkſamkeit aus, und zeigte 
unter allen Urtheilfprechern der Gegenwart den vorurtheils— 
freieften, allen Perſönlichkeiten unzugänglichen und lediglich an 
dem allgemeinen Fortfchritte der Literatur fefthaltenden Geift. 
Ein Theil feiner kritiſchen Auffäße erſchien gejammelt unter 
dem Titel: „Zur neuejten Literatur“ (1838). Wienbarg la— 
borirte an einer Krankheit, wenn e8 eine it, die Verachtung 
des Deutichen Bublifums beißt, und dies Leiden bejtimmte vor— 
nehmlich fein Schweigen, welches er in den letzten Jahren nur 
jelten unterbrach. Als geborener Solfteiner nahm er an dem 
Schiejal und der Erhebung Schleswig - Solfteins, ſpäter auch 
perjönlich in den Reihen der Kämpfenden, einen begeifterten 
Antheil. Auch ließ er unter dem Titel „Krieg und Frieden 
mit Dänemark” (1848) einen Aufruf an die deutjche National: 
verfammlung erjcheinen, dem die Alugfchrift „Der diesjährige 
Dänenfrieg und fein Ausgang bis auf weiter“ (1849) und 
die „Darftellungen aus dem jchleswigsholftein’fchen Feldzuge“ 
(1850) folgten. 

Als einen Autor von umfaffender und unabläffiger Thä— 
tigkeit, der jich Die weitefte productive Yaufbahn eröffnete und 
berechnete, Fündigte jich auf diefem eigenthümlihen Wendepunet 
der modernen deutfchen Literatur von vorn herein Karl 
Gutzkow (geboren 1811) an, mit welchem Wienbarg eine 
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Zeitlang zu gemeinfchaftlicher Bejtrebung und bejonders zur 
Herausgabe der „Deutichen Revue”, deren Berbot mit den gegen 
die fogenannte junge Literatur ergriffenen Polizei-Maßregeln 
zufammenfiel, ftch verband. Gutzkow trat zuerſt in dem von 
ihm herausgegebenen „Forum der Iournalliteratur” (1831) mit 
einer jugendlich ftudentifchen Singebung an die neuen Recenfir= 
Thaten des Kritifers Wolfgang Menzel hervor, welches Ver— 
hältniß jpäter jo verhängnißvoll für die Schickſale diefer neuen 
Literatur wurde. Gutzkow war, nachdem fich das vielleicht auch 
auf Xob berechnete Wahlverwandtichafts=-Verhältniß zu dem 
ftuttgarter Kritifer in feinem weiteren Verfolg nicht als Acht 
und haltbar bewährt hatte, zu manchen alten Sympathieen 
wieder zurückgegangen, wie zum Beifpiel zur Anerkennung 
Goethe's, an deren Verwüftung in Deutjchland vornehmlich 
Wolfgang Menzel, freilich auch Börne (der leßtere, um das 
politifche Nationalbewußtjein der Deutfchen aufzuftacheln), ges 
arbeitet hatten. Zu einer lebendigeren Darlegung feines Wefens 
und feiner Beftimmung war Gußfow zuerjt in feinen „Briefen 
eines Narren an eine Närrin“ (1832) gefchritten, in welchen 
er in Börne's und Heine’s Geiſt und Stil, Doch oft mit eigens 
thümlichen Anläufen, der Zeitftimmung nach der Julireyolution 
ihren Tribut abtrug. Eine zufammenhängendere Productions 
fraft entwicelte er zuerjt in dem Roman „Maha Guru“ (1833), 
einer eigenthümlich erfonnenen Gompofition, in welcher der 
fremdartige Stoff, mit moderner Ironie ergriffen, oft zu bes 
deutfanen Reflexen benußt wurde. In feinem Roman „Wally, 
die Zweiflerin” (1835) wandte er jich zuerft auf die ſocia— 
len und religiöfen Gonfliete, und fuchte darin einen Roman 
der Sfepjis der Zeit, des Zweifels und der Verzweiflung zu 
geftalten, jedoch mehr in Berechnung darüberftehend, und geifte 


reiche anatomifche Präparate dieſer Zeitrichtungen liefernd, als 
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Daß er ich in feiner eigenen Individualität tiefer Davon er— 
griffen gezeigt hätte. Die ägenden Säfte eines tüchtigen, aber 
graufamen und quälerifchen Verftandes machten fich in dieſem 
Roman entichieden zum Nachtyeil der PBoejte geltend, wie 
frifch und keck auch Dieles darin aus den unmittelbaren Con— 
flieten der Zeit und der foeialen Stimmung derjelben heraus— 
gegriffen ift. Die als Hauptthema dieſes Buches behandelte 
drage: ob das Chriſtenthum eine abgelebte Inftitution fei, 
und für uns und unfere Zuftände nicht mehr tauge, wird durch 
fchneidende pſychologiſche Thatſachen beantwortet, Die jedoch 
bei der Kälte, mit welcher ſie zufammengeftellt find, nur den 
Eindruck einer Fünftlichen und mühſamen Reflexion machen. 
Dies Buch verdient deshalb bier eine ausführlichere Erwäh— 
nung, weil es, verbunden mit der Vorrede, mit melcher 
Gutzkow Schleiermachers Briefe über die Lucinde 
von Neuem herausgegeben, Die Sauptanklagepuncte gegen die 
Richtungen der neueften Literatur überhaupt lieferte, und am 
meilten dazu beitrug, Die Kategorie eines jungen Deutfch- 
lands in den Augen der Polizei zu firiren. Gin weit gedie= 
generes und anerfennenswertheres Streben entfaltete Gußfow 
aber um diefelbe Zeit im einer Dichtung, in welcher er die 
erfte Probe feines dramatifchen Talents ſchon auf einer bedeu— 
tenden Stufe ablegte. Dies ift feine Tragödie „Nero“ (1835), 
welche einen Wendepunet bei diejem Schriftiteller ſelbſt bezeich- 
net, indem wir darin das Ringen zwifchen der trogigen und 
unbeugiamen Sfepjis und Dem plaftifchen Werdeleben jugend= 
licher Schöpfungsiuft erbliden, welche legtere gern die Qual 
aller der fürchterlichen Träume und Ahnungen durch das Auf- 
gehen in Die feſteſte und ficherfte Geftaltung bezwänge. Nero 
it ein geformtes Bild aller Zerjtörungstriebe geworden, 
welche Die in fich ſelbſt zerfallenen Scheideperioden der Menſch— 
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heit jedesmal charakterifiren, und Wolluſt, Graufamkeit und 
großes Talent, gleich gewaltig und reichlich in ſolchen Epochen 
vorhanden, zeichnen in diefem Kaifer gewiffermaßen eine Nor- 
malnatur gefhichtlicher Uebergangsitufen. Die große, 
faft dämonifche Gabe Gutzkow's, Die feinften Adern im Ge— 
triebe der Gegenwart zu belaufchen, hat er hier mit fichtlicher 
Satisfaction im Ausmalen jener Zuftände des alten Noms 
walten laffen. Der Eindruck ift aber mehr ein jpeculativer, 
als ein Fünftlerifcher geworden. Aber die Speculation ift 
nicht, wie in Goethe's Fauſt, tief und gang und gar in die 
Innerlichfeit der Confliete untergetaucht; fie prägt jich viel- 
mehr in einem jchreienden Gegenüberjtellen einzelner Gedanken— 
momente, in einer trogigen Andeutung durch kecke Situationen, 
ab. Das Dramatifche an diefem Gedicht ift jehr zu beachten. 
Obwohl ſich der Verfaffer im Zufammenhang der Scenerie 
nicht immer an das MWahrfcheinliche oder theatralifch Mögliche 
gekehrt hat, jo erreicht er doch oft bedeutende Situationen. 
Der unermüdliche IThätigfeitstrieb Gutzkow's hat aber jo 
viele Hülfsquellen in ſich, daß ihm auf feiner reichen literari= 
ſchen Laufbahn die verfchiedenften Gebiere Stoff hergeben 
mußten. Als Publizift hat er in feinen „DOeffentlichen Cha— 
rafteren“ (1835) jehr Anerfennenswerthes geleiftet, und Darin 
viel Takt und Gemwandtheit bewiefen, in die Zufammenhänge 
der Berfünlichkeiten und Greigniffe einzudringen. Dagegen 
jind feine Abhandlungen „Zur Philofophie der Gejchichte * 
(1836) flüchtig und dürftig ausgefallen. Oründlicher gear- 
beitet ift das Buch „Goethe im Wendepunet zweier Jahre 
hunderte" (1836), in dem er aud) die antipolare Stellung 
Goethes zu den Zeit und Nationalbewegungen zu rechtfertigen 
jucht. Als Kritifer hat ſich Gutzkow überhaupt von jehr unglei— 
her Bedeutung gezeigt. Mit einer durchdringenden Schärfe für 
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dag Schwache und DVerfehlte begabt, und in der Abfertigung 
von Mittelmäßigfeiten ein Meifter, ift er doc) jelber ftets von 
perfönlichen Ginjlüffen und Umftänden zu abhängig, um überall 
gerecht und verftändnigvoll fein zu fünnen. ine gefichtete Zu— 
jammenftellung feiner früheren Kritifen, namentlich derjenigen, 
die er in dem Piteraturblatt zum „Phönix“ (herausgegeben 
von Eduard Duller) lieferte, gab er in den „Beiträgen zur 
Gejchichte der neueften Literatur“ (1836, 2 Bde.), denen fpäter 
„Sötter, Helden, Don Duirote” (1838) folgten. Am unbes 
fangenjten und hingebendſten erfcheint er in feinem vortrefflich 
gearbeiteten „Xeben Börne's“ (1840), in welchem, die 
allzu perfünliche Vorrede gegen Seine abgerechnet, eine durch— 
weg freie Geiftesftimmung, und Dazu, was man jelten in 
Gutzkow's Schriften findet, eine warme und ächte Herzens— 
regung ich verräth. Gutzkow bat faft Feine Tonart in der 
Literatur anzufchlagen unterlaffen. Was er fi vornimmt, 
wird er immer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen 
iwiffen, und er zeigt darin ein Talent des Machens, das an 
Beweglichkeit und Geſchick kaum übertroffen zu werden vermag. 
Auch dem humoriftifhen Noman im Geifte Scan Pauls hat 
er jich vorübergehend zugewandt, in „Blafedow und feine 
Söhne” (1838), welcher die Sean Paul'ſche Darftellungsweife 
gewiffermagen in populairen und zeitgemäßen Formen wieder- 
geben ſollte. Aber diefer Roman, der manches Verdienſtliche 
enthält, verunglüdte an der inneren Kälte, mit welcher er 
componirt ift. leichzeitig Tieg er den Noman „Seraphine * 
(1838) erjcheinen, Die gewiffermaßgen eine Uebertragung der 
Waly in die Molltonart war. Mit Bulwer hatte er in den 
unter deffen Firma erfchienenen und bearbeiteten „Zeitgenoſſen“ 
(1837) gewetteifert. Auch als Tourift zeigte er fih in feinen 
„Briefen aus Paris” (1842), welche die franzdfifchen 
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Tageszuftände und PBerfönlichfeiten oft mit jcharfiinniger Ana— 
Iyfe zerfegen. Die davon betroffenen Franzoſen felbit haben 
ihm zwar feine angeblich mangelhafte Kenntniß des Franzöft- 
fchen vorgehalten, und Damit feine Unrichtigfeiten in Wieder- 
gebung von Gefprächen und Aeußerungen darthun wollen. 
Aber Dies felbjt zugegeben, würde Dadurch die Bedeutung 
mancher Charafteriftifen aus der franzöſtſchen Tagesgefchichte 
nicht fehwinden. Die dramatifche Begabung, die Gutzkow fehon 
im „Nero” unzweifelhaft an den Tag gelegt hatte, trieb ihn 
auch der Bühne zu, auf der er, wie Laube, Raum für Poefte 
und Theatererfolg zugleich zu gewinnen hoffte. Sein Drama: 
„Richard Savage” (unter dem für die Eröffnung des Feld- 
zuged angenommenen Kriegsnamen: Leonhard Falk, zuerft 
1840 aufgeführt) machte die erite, ſchon ziemlich erfolgreiche 
Runde über die deutfchen Bühnen. Der Roman von Michel 
Maſſon, vielleicht das franzöſiſche Iheaterftüct deux couronnes 
jelöft, hatten ihm den Anſtoß zur Wahl diefes Stoffes gege— 
ben, der namentlich durch Die etwas albernen Eigenfchaften 
des Hauptcharafters, welcher mehr Narr als dramatischer Held 
ift, nicht fehr geeignet Dazu erfchien. Das Stück, in gejuchten 
Härten und Fleinlich maliciöfem Unglück ſich und den Zus 
ſchauer abhetzend, verftößt noch vielfach gegen Welt- und Men- 
tchen=&onvenienz, Die im Drama und auf der Bühne mehr 
als anderswo eingehalten werden müffen. Das Bühnenwefen 
mußte für einen Schriftfteller wie Gutzkow, der den augen— 
blielichen Gffeet über Alles anfchlug, und Feine lange laufenden 
Wechfel auf Ruhm und Unfterblichfeit brauchen fonnte, einen 
umwiderftehlichen Reiz gewinnen, fobald er einmal ſah, daß er 
auch jein von Haufe aus fehwermwiegenderes Talent mit Erfolg 
auf dieſen Bahnen fpazieren führen Eonnte. Zugleich fah er 
Durch den Theaterzettel feinen Namen mehr und wirffamer 
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ausgebreitet, als es innerhalb der engeren Grängen der Litera— 
tur möglich war. Die literarifche Kritif, mehr und mehr nur 
durch untergeordnete und unverftändige Subjecte ausgeübt oder 
einem holden Zufall überlaffen, fchrumpfte in Deutfchland täglich 
auf eine armfeligere IBeife zufammen. Mit den Theaterfritifern 
war es freilich ihrem inneren Werth nach noch fehlechter be= 
jtellt, aber diefe Guten waren wenigftens regelmäßig diseipli— 
nirt, Das heißt: ſie mußten auf dem Plage fein, wenn ein 
neues Stück aufgeführt wurde, und mußten den Zeitungsraum, 
der in der Druckerei fchon für den Thenterartifel offen gelaffen 
war, noihwendig mit einem folchen füllen. Von einem Igno— 
riren des Namens und der Leiftung, worin die Deutfchen jo 
gern ihre Gemüthlichkeit beweifen, Fonnte da gar Feine Rede 
fein. Sreibilfet und Sonorar, vielleicht auch die mehr oder 
weniger fühlbare Gunſt der Schaufpieler und Schaufpielerins 
nen, Die gerade in dem Stück befchäftigt waren, ftanden für 
den Necenfenten auf dem Spiele. Unter diefen ſchönen Ga— 
rantieen war es auch dem Autorruhm einträglicher, für Die 
Bühne zu fchreiben. Gutzkow vertraute mit großem Geſchick 
die weitere Berherrlichung feines Namens den localen Theater= 
recenfenten an. In rafcber Folge ließ er eine Neihe von 
Dramen erfeheinen, die fich fümmtlich durch eine eigenthümliche 
Anlage, durch eine wohlberechnete und im Einzelnen zuweilen 
meifterhafte Charafteriftif, durch intereffante Verwickelungen, 
in denen nicht felten höhere Lebensmomente angeftreift werden, 
auszeichnen. Seine derartigen Producte haben zwar nicht die 
leichte und elegante Technik Laube’, jondern erfcheinen etwas 
mühfamer und hartfantiger aus einem zäheren Stoff heraus- 
gefehnitten und abgezirkelt. Aber Die Dimenflonen, aus denen 
Gutzkow auch als Dramatiker arbeitet, find immer groß und 


weit genommen, wenn fie auch oft durch Die Berechnung der 
Mundt, Literatur d. Gegenw, 40 
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Elemente des Theaterabends auf der anderen Geite wieder 
verbaut und verkürzt erfcheinen. Am innigften empfunden ift 
fein „Werner“, in den der an fich ganz dramatifche Conflict 
zwifchen fubßjeetiver, in fich jelbft begrängter und begnügter 
Innerlichfeit und glanzvoller, nach Effect und Erfolg ſtreben— 
der Weltäußerlichkeit entwickelt wird. Doch fommen die Cha- 
raftere nicht recht zu einer realen Geltung, was auch yon Dem 
Schaufpiel „Das weiße Blatt” gilt, in dem das Schwanfen 
zwifchen zwei Richtungen, das durch die Liebe Guftay'3 reprä- 
jentirt wird, ebenfalls zu einem Aufſchwung gemüthlicher und 
idyNifcher Töne dient, der aber dem dramatifchen Leben des Stücks 
nicht gerade zugutefommt. Ebenſo ift „Ottfried“, welches 
der Dichter nach einer feiner Erzählungen arbeitete, mehr beim 
nopelliftifchen Effect ftehen geblieben, der, wie in den beiden 
früher genannten Stüdfen, in dem Schwanfen zwifchen zwei 
derjchieden gearteten Srauennaturen ein Innerliches der Ten— 
denz auszudrüden ftrebt. Diefe Stücke fonnten auf der Bühne 
nur ein vorübergehendes Intereffe erzielen. Don einer ftärferen 
und dauerhafteren Anlage ift „Uriel Acoſta“, ein an Gedanken 
und vielen trefflihen dramatiſchen Einzelnheiten reiches Stüd, 
dem aber ebenfalls ein in fich fchwanfender und an feinen Ge— 
genfägen fich haltungslos abreibender und abjchwächender Haupt— 
harafter zum Grunde liegt, der hier noch eine bejondere Pein— 
lichkeit und Quälerei um fich her verbreitet. Das Stud hat 
aber eine ſehr fefte dramatifche Gliederung und Eünftlerifchen 
und geiftigen Schwung zugleich, ohne für das Thema des 
modernen Kampfes zwifchen Vernunft und Glauben, um das 
e3 jich handelt, irgend eine neue oder bedeutende Wendung 
einzufchlagen. Als die gelungenften dramatifchen Arbeiten 
Gutzkow's möchten wir die hiftorifchen Kuftfpiele „Zopf und 
Schwert" ımd „Das Urbild des Tartüffe” bezeichnen, 
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in denen die dramatifche Wirfung zwar vorzugsweiſe in den 
Schlagpointen und fatirifchen Zeitanfpielungen befteht, die 
aber zugleich durch ihre Tebendige Situations= und Charafter- 
zeichnung und durch eine Acht dDramatifche Sprache die Bedeu— 
tung des modernen Luſtſpiels in wirkſamſter Weife behaupten. 
Als gefchichtliche Dramen, in denen es zugleich auf die hifto- 
riſche Charafteriftif abgefehen war, erfchienen „Patkul“, „Bus 
gatjcheff", „Wullenweber”, in denen Gutzkow zum Theil auf 
den Höhen des hiftorifchen Kothurns ich verfuchen wollte, und 
nad) einer gewilfen Großartigfeit in GCompofition und Bes 
handlung ftrebte, die aber der Eigenthümlichfeit feines Talents 
nicht entipricht. Die eigentliche Sphäre feiner Production ift 
die Berechnung, die Fünftlich zufammenfeßend, mifchend und 
contrajtirend verführt und ihre bewußtvoll abgemeffenen Wir- 
fungen glücflicher in einen Stoff hineinträgt, der ſelbſt aus 
Eombinationen zufammengebaut worden ift. Seine Testen 
Stücke blieben meift erfolglos, namentlih „Anonym”, „Die 
Schule der Reichen“, „Der dreizehnte November", „Liesli”, 
worin, zur Erhöhung der Theaterwirfung, fogar zum Schwäs 
bifchiprechen, welches die Birch- Pfeiffer eben mit Glück auf 
die Bühne gebracht hatte, die Zuflucht genommen wird. Mehr 
natürliche Motiye wenigftens hat der „Königslieutenant”, in 
dem es ſich um die fehwierige Aufgabe handelt, eine große 
Dichterperfönlichkeit, wie Goethe, als blutjungen Menfchen 
wirffam vorüberzuführen. Einige theatralifch fein jollende 
Effecthebel, wie das franzöſtiſch-deutſche Radebrechen dreier 
Perſonen das ganze Stück hindurch), beeinträchtigen den reinen 
Eindruf des Stücks und feine in mandem Betracht jinnige 
Anlage. Wir wiffen nicht, ob Gutzkow feine dramatifche Lauf— 
bahn, auf der er in der legten Zeit eine Paufe entftehen ließ, 
für abgefchloffen hält, oder ob er fie vielleicht mit neuen und 
40 * 
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frifchen Wendungen wieder aufzunehmen gedenft. Im Ganzen 
glauben wir nicht, daß Dies eigentlich die feinem bedeutenden 
Talent und Beruf am meijten entjprechende Wirkſamkeit ge= 
mwejen. Sein produeirendes Umbergreifen, obwohl vielbeweg- 
fich genug, war doch zugleich zu zerjtreut und brachte zu wenig 
eine neue und einheitliche Nichtung für die deutiche Bühne 
auf's Tapet, um fich der legteren mit einer unabweislichen und 
dauernden Wirkung zu bemächtigen. Nach dieſer ihn felbft 
mehr fchwächenden, als fürdernden Thätigkeit fühlte er das 
Bedürfniß, fich wieder in einer großen einheitlichen Broduction 
geiftig und jchöpferifch zu jammeln, und unternahm in dieſem 
Antrieb, zugleich mit der Abjicht, den auseinanderfallenden 
Titerarifchen Intereffen in Deutjchland an einem großen zu— 
fammenhängenden Dichterwerf einen neuen Anhalts= und Sams 
melpunet zu bieten, den Noman „Die Ritter vom Geiſte“ 
(1850—1851, 9 Bde., 2. Aufl. 1852.) Zuerft war diefe Ars 
beit auf einen Seuilleton- Roman im größten Stil nach dem 
Borbild der großen Feuilleton=Productionen der frangöftichen 
Autoren berechnet, und die Deutfche Allgemeine Zeitung war 
zur Aufnahme derjelben bejtimmt. Doch wurde bald nach 
Mittheilung der erjten Neihe von apiteln das jelbitändige 
Erjcheinen des Buches vorgezogen, da es mit dem Zeitungs= 
Feuilleton in Deutfchland nicht recht vorwärts gehen wollte. 
Bei der Ankündigung des Romans wurde übrigens fein Hehl 
Daraus gemacht, daß der Verfaffer, ohne feine Originalität zu 
beeinträchtigen, Doch nach dem Urbilde Sue's einen großen 
Beuilleton- Roman aus der Sphäre der modernen Zeit und 
Geſellſchaftszuſtände jich vorgejegt habe. Es Fonnte jedoch Fein 
Buch eigenthümlicher deutſch gedacht, angelegt und behandelt 
fein, als dieſe „Ritter vom Geiſte“. Die weitfchichtige und 
zum Theil in ſich überfruchtete Anlage des Ganzen wird durch 
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einen großen Sauptgedanfen umſpannt, der gewiffermaßen 
darauf abzielt, die Demokratie humaniftifch zu machen und fte 
als ein geiftig und fittlich gemildertes Bildungselement durch | 
alle Claſſen der Gejellfchaft zur wahren Wiedergeburt derfels / 
ben zu verbreiten. Hierin trat allerdings die ſpecifiſche Ver— 
jchiedenheit von dem Sue’fchen Feuilleton-Roman heraus, der 
es ſchon als eine renetionnaire Tendenz ablehnen würde, Die 
Demokratie als einen den organifchen Bildungsweg beſchrei— 
tenden Dumanismus zu faffen oder aufzulöfen. 

Wenn fich in Seine, Börne, Yaube, Gutzkow und anderen 
gleichzeitig aufgetretenen Autoren das Bewußtſein einer ver— 
änderten Lebens- und Zeit-Anſchauung in Deutjchland zu er= 
fennen zu geben ſchien, jo war durch Wolfgang Menzel 
(geboren 1798), der mit diefen Nichtungen theils prineipiell 
zufammenbing, theils ihnen nachher aufs Aeußerſte widers 
ftrebte, auf dem Wege der Kritik derfelbe Wendepunct zwifchen 
alter und neuer Zeit zur Geltung gebracht worden. Als Kris 
tifer des „Niteraturblattes" zum ftuttgarter „Morgenblatt“ (feit 
1829) und durch fein damals von großem Einfluß gewefenes Buch 
„Die deutfche Literatur" (1828; 2. Aufl. 1836) hatte er zu= 
nächjt ſehr Viel dazu beigetragen, falfche Tendenzen in ber 
deutjchen Literatur und Voefte zu entlarven und zu vernichten, 
und ungerechtfertigte Größen und Autoritäten zu flürzgen. Er 
erwarb ſich dadurch bejonders das Verdienft, Die auf das Na— 
tionale und Batriotifche hinftrebende Gefinnung einer jungen 
Generation zuerft friih und muthig ausgeprägt zu haben. 


1Gutzkow gefammelte Werke. Vollſtändig umgearbeitete Aufl. 
Frankfurt am M. 1845 — 1852. 13 Bde. (Bd. 13 enthält unter dem 
abwehrenden Titel „Vergangene Tage‘ einen neuen Abdruck der „Wally‘). 
— Dramatifche Werke. Leipz. 1842—1852. 7 Bde. 
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Seine Kritifen wurden oft Meifterftücde einer advocatifchen 
Beredjamfeit, ſie hatten Feine äfthetifch wiffenfchaftliche Grund— 
lage, aber nach manchen Seiten bin eine gefchichtliche Bedeu— 
tung und oft wahre volfscthümliche VBegeifterung. Mit einem 
gewiffen Eritifchen Patriotismus gelang es ihm, literarifchen 
Uberglauben und Vorurtheile in Deutfchland mannigfach zu 
zerftören. Wenn er aber zu diefent literarifchen Aberglauben 
der Deutſchen auch die tiefmurzelnde Verehrung und Bewun— 
derung für Goethe rechnete, jo trieb er damit nur den Gegen= 
fa zwifchen alter und neuer Zeit und Zeitgefinnung, den er 
in Deutfchland firiren wollte, auf eine unfinnige Spige. Da— 
gegen wendet er fich den Nomantifern, namentlich Tief und 
Novalis, mit einem ganz unfritifchen Enthuſiasmus zu, und 
beurtheilt die Singebung an die mittelalterlichen Geiſtes- und 
Kunfttendenzen mit fo viel eigener Unklarbeit und inneren 
MWiderfprüchen, daß man fchon Damals erfennen fonnte, welchen 
felbjtvernichtenden Umſchlag Menzel einft in fich erleiden würde. 
Er wollte den Wendepunet zwifchen alter und neuer Zeit kri— 
tisch ausfechten und vertreten, aber er blieb in diefem Zwie— 
fpalt mit feiner eigenen Berfönlichfeit hängen und Elammerte 
ſich im Schiffbruh an die alte Zeit wieder an, von der ihn 
der erjte thatkräftige Auffchwung feines Talents hinwegge— 
drängt hatte. Seine „Geſchichte der Deutfchen“ (1824—1825, 
4. Aufl. 1843) ift noch in feiner frifchen und unverfünnnerten 
Zeit entftanden und wird als überjichtlih zufammenfaffende 
und fünftlerifch gruppirte Darftellung immer ihren Werth für 
die Lectüre behalten, wenn auch von einer quellenmäßigen 
Begründung der Arbeit feine Nede fein fann. Seine hifto- 
riſchen Arbeiten ſetzte er fort in dem „Taſchenbuch der neueften 
Gejchichte” (5 Jahrgänge, 1830—1835), das manches Werth 
volle und Anregende enthält, und in dem „Geiſt der Geſchichte“ 
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(1835), welches legtere Büchlein mit großer Klarheit und An— 
jchaulichkeit gefihrieben ift und eine Sinweifung auf die Poeſie 
der Geſchichte enthält, Durch welche bejonders ein Gegen- 
gewicht gegen die Begriffs-Gonftruction der Gefchichte aus phi— 
lofophifchen Formeln gewonnen werden follte. Gr läßt jedoch 
feine Poeſte der Gefchichte ziemlich unpoetifch mit einer allges 
meinen Vernichtung und Verwüſtung des Menfchengefchlechts, 
worin er das Fannibalifche Endziel deffelben ſieht, ſchließen. 
Als produeivender Dichter ließ er zuerft „Deutſche Streckverſe“ 
(1823) nach Vorbild und in der Manier Jean Pauls erſchei— 
nen, denen die Dramatifchen Märchen „Rübezahl“ (1829) und 
„Nareiffus" (1830) in Tieck's Weife folgten. Nach längeren 
Schweigen ließ er neuerdings wieder fein „Niteraturblatt”, 
jedoch in entfchieden ultramontaner Richtung, erftehen, und 
gab einen Roman „Furore“ (1851) heraus, welcher diefelbe 
Tendenz in ſich abdrückt. Mehr Intereffe erregte feine Samme 
Inng „Die Geſänge der Völker" (1851), worin er eine Iyrifche 
Mufterfammlung in nationalen Varallelen gab, in denen er 
die verfchiedenen nationalen Ausdrucsweifen defjelben lyriſchen 
Gefühls neben einander zu ftellen fuchte. 

Die eigenthümliche Eritiiche Stellung Menzel, welche er 
in den Jahren 1829—1835 behauptete, gewann für die Ent- 
wicfelung der neueren deutſchen Literatur noch Die Bedeutung, 
daß ſie zu einer Eritifch= polizeilichen Aufftelung des Begriffs 
des fogenannten jungen Deutfchlands führte, wobei Menzel 
die Anklage-Acte jedenfalls formulirte, vielleicht auch eine Dis 
reete Vermittelung der gegen dieſe Schriftiteller in Berlin und 
am deutfchen Bunde ergriffenen Daafregeln übernommen hatte. 
Man gab diefen Schriftftellern, unter denen willfürlich Börne 
weggelaffen und dafür aus einer ganz anderen Sphäre ber 
geiftigen Zeitentwickelung Theodor Mundt (geboren 1808) 
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herübergenommen und hinzugefügt wurde, eine ſyſtematiſche 
Gemeinfamfeit zerftörender und niyellivender Tendenzen Schuld, 
obwohl die Gemeinjamfeit fchon äußerlich und perfönlich nicht 
zu eonftatiren war, und zu einem zufammenhängenden Syitem 
faum die Anfäge vorhanden waren. Bielleicht erblickte man 
aber mit einer zu jcharfen Weitjichtigfeit fchon die Abfenfer 
der foeialiftifch =revolutionnairen Doctrinen, die in Frankreich 
aufgegangen waren, in Diefen jungen deutfchen Autoren. Es wäre 
dies aber mehr. eine polizeiliche Sypochondrie, als eine Eritifch- 
juriftifche Auffaffung geweſen, die jedenfalls vor feinem Schwur— 
gericht ihre Beftätigung gefunden haben würde. Heine und 
Gutzkow jchienen durch ihre Behandlung der religiös = chrift- 
lichen Frage, der Erftere in feinen in Paris gefchriebenen Auf— 
fäßen, der Andere in dem Roman „Wally“, am meiften Ueber- 
einftimmung mit einander ausgedrückt zu haben. Indeß jtanden 
dieje Tendenzen hier noch wefentlich auf dem Gebiet des Hu— 
mors und der ironifchen Neflerion. Laube, erſt eleganter 
Demagog und chevaleresfer Burfchenfchaftler, dann zu rein 
productiven Tendenzen und zu Diplomatijch = jtaatsmännifchen 
Lebensanftchten übergehend, hatte nur den kecken und frifchen 
Jugendmuth walten laffen, in deffen Naturell freilich die Op— 
poſition liegt. Ant allerwenigiten aber hatte er jich ſocialiſti— 
Then Richtungen hingegeben, wenn man nicht etwa manchen 
bedenflichen Stellen feiner Schriften, 3. B. in einer feiner 
Novellen, wo er die Lebensregel ertheilt: dag Verliebte Feinen 
Käſe eſſen follten, eine höchſt tendenziöfe Auffaffung geben 
wollte. Wienbarg fehwärmte für die hellenifchen Schönheits= 
Ideale, für die Darin ausgedrücdte Einheit von Körper und 
Geift, und verband damit ethifche Anflüge im Geifte Schleier- 
macher's. Er verftand die politifche und fociale Freiheit zu= 
gleich Afthetifch und plaftifch, und glaubte, daß die auseinander- 
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gefallenen Lebens- und Staatszuftände zugleich nach dem 
Princip der antifen Plaftif zu reorganiftren fein würden. Die 
Anwendung dieſes Standpunctes auf die deutſchen Tages— 
verhältniffe fonnte freilich nicht anders als bitter ausfallen, 
obwohl Wienbarg, bei feiner nur wenig ausgreifenden Thätig— 
feit, fih im Grunde nicht viel mit Ginzelnheiten und Perſön— 
lichfeiten der Zeit zu fchaffen machte. Er trank gern Cham— 
pagner, ging gern über die Felder jpazieren, und lag auch 
gern wieder müßig daheim auf feinem Sopha. Es waren 
dies lauter zeitraubende Eigenfchaften, die ihn nur ſehr wenig 
zum Schreiben fommen liegen. Auch wußte Wienbarg in der 
That nicht, für wen er eigentlich in Deutjchland die Feder an— 
jegen wollte, und fein edles Geſicht röthete fich mit leiden 
Tchaftlicher und ftolger Gluth, wenn er dem Schreiber diefer 
Literaturgefchichte auseinanderfegte, warum er fo unendlich faul 
jet und den Literaturgefchichtfchreibern wenig Mühe zu machen 
gedenfe. Wenn der Verfaffer auch an diefer Stelle, wo ihn 
jelbft die deutſchen Literaturgefchichten gewöhnlich eintragen, 
aufgefordert fein könnte, jtatt einer Selbitkritif, Die immer 
mißlich und heut nicht mehr Mode ift, Selbjtbefenntniffe abzu= 
legen, jo überläßt er es doch lieber anderen Anläffen, eine Be— 
urtheilung feiner bis jegt zurückgelegten Kaufbahn im Zuſammen— 
hange mit den öffentlichen Entwicelungen feit dem Jahre 1830 
zu geben. Die naive und rein. fachliche Objectivität, mit der 
die griechifchen und römischen Feldherren, ſich felbit in der 
dritten Perſon einführend, ihre Kriegszüge und Schlachten er= 
zählten, jeheint ihm ohnehin mitten im Gewirr der modernen 
Principienkämpfe unerreichbar, und noch weniger dünkt es ihn 
zuläfjig, der Wunden und Narben, die man aufzuweifen hat, 
und die doch am Ende das Ginzige find, deffen man fich heut— 
zutage rühmen darf, mit pathetifcher Aufzählung zu gedenfen. 
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Gr überläßt ſich Daher einftweilen noch, ohne ſich zu wehren, 
der Zärtlichkeit feiner Fritifchen Zeitgenoffen, die jedenfalls Eei- 
nen Narren an ihm gefreffen zu haben jcheinen, da ſie in 
ihren Blättern und Organen fich fo ftarf bemüht haben, ihn 
weife zu machen und über ich ſelbſt aufzuklären. Gr wird 
fich hüten, darin einen Nachtheil feiner Stellung zu erfennen, 
da ihm nur die günftige Bedingung dadurch auferlegt wird, 
ſich mit gefteigerten Muth und zu immer beffer verftandenen 
Zielen zu erneuern, und bei feinem Häutungsproceß den lieben 
Gegnern mit Vergnügen feine Segen in der Sand zu laffen. 
63 giebt feine anderen Genugtbuungen mehr als die Thätig— 
keit ſelbſt, auf die man fich freilich auch nicht viel einbilden 
darf, da ihre Geltung ungewiß und ihr Spielraum für das 
Individuum immer beengter und zweifelhafter geworden. Aber 
eine große TIhätigfeit wird wenigjtens noch dazu gut bleiben, 
um ſich die Dummbeit und Arglift der Unfähigen perſönlich 
vom Halſe zu halten. 

Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen, welche wir 
bisher zu fehildern gefucht, hat man amı treffendften mit dem 
Namen der Uebergangsepoche belegt. Diefe Epoche be= 
zeichnet jich mit den Ideen, welche einen Neubau der ſocialen 
Verhältniffe, eine Fortentwickelung der Religion, und die Her— 
ftellung und Begründung einer befriedigenditen Periode des 
Völkerlebens im Auge haben: ein bedeutungsfchwangerer Meſſta— 
nismus der Zukunft, der fich mit hochrothen Feuerzeichen an 
den Horizont der Zeit gemalt bat. Jenes Ziehen, Zucken und 
Wetterändern in Neflerion, Oefinnung und Geſtaltung einer 
ganzen Menfchbeitsepoche, mit einem Wort, diefe bangen Wehen 
einer Uebergangsperiode, hatten fich in Deutfchland wohl in 
Feiner Berfönlichkeit fo erfchöpfend abgedrüdt, wie in der Frau, 
welche unter den einfachen Namen Rahel in den nach ihrem 
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Tode herausgefommenen Briefen unferer Literatur ein fo be- 
deutungsvolles DVBermächtnig übergeben hatte. Nabel An— 
tonie Sriederife VBarnhagen von Ense, geborene Levin 
(1773 — 1833), die jeit 1814 mit Varnhagen von Enfe ver: 
mählt war, hatte in ihrem Leben nie daran gedacht, die Tite- 
rarifche und Fünftlerifche Darftellung zum Ausdruck ihres reich- 
bewegten, mit Welt und Gejchichte inn Ganzen und Großen 
innerlichjt mitlebenden Geiftes zu erwählen. Unter dem Titel 
„Rahel, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde“ (1834, 
3 Bde.) erfchien Die von ihrem binterbliebenen Mann ver— 
anftaltete Sammlung ihrer Briefe, in denen fich der merf- 
würdigte Geiftes= und Xebensverfehr entfaltete, und welchen 
der Herausgeber ſpäter die „Gallerie von Bildniffen aus 
Rahel's Umgang und Briefwechfel® (1836, 2 Bde.) zur weis 
teren Umgzeichnung und Individualiftrung dieſes Lebenskreiſes 
binzufügte. Man bat Nabel die „Mutter des jungen Deutjch- 
lands" genannt, infofern es jich bei ihr mit einer gewiffen 
Urfprünglichfeit un diefelben Xebens= und Zeitprobleme han— 
delte, welche vorzugsweife in das Bereich der fogenannten jun= 
gen Literatur fielen. „Es muß eine neue Grfindung gemacht 
werden. Die alten find verbraucht!“ ruft Nabel fchon im 
Sahre 1820 aus. Und fie hatte jelbft mit rafchen lebensgie- 
rigen Bulfen Welt und Zeit in ſich durchgelebt, und an den 
Schlägen ihres eigenen unbefriedigten Herzens abzuzählen ver- 
mocht, was dieſer alten Erde, an der fich Geſetzgeber, Re— 
ligionstifter, Helden, Weife, Dichter und Denker feit Jahr— 
taufenden erfchöpft haben, noch fehlt, was ihr gegeben werden 
fünnte, und was ſie zu fordern berechtigt wäre. Dabei fühlt 
ſich Rahel gewiffermaßen durch ihre jüdiſche Geburt ſchon in 
eine feindliche und auf die Oppofition angelegte Stellung zu 
allen diefen beitehenden Weltverhältniffen gefegt. Um fo mehr 
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jedoch Hält fte fich „an ihres Herzens Kraft", und läßt ihren 
Geift mit deſto fchärferer und unbezwinglicherer Selbjtändig- 
feit zu dem der allgemeinen DBernunft Gemäßen hindurch— 
dringen, weil ſie, wie ihr einmal in Bitterer Empfindung ent— 
fährt, „aus der Welt durch die Geburt geſtoßen“. Obwohl 
jle Die individuelle Seite des Chriftenthums Feineswegs ver— 
fennt, und ihm feine Stätte im Gemüth und in den geheim 
ften Bepürfniffen der Perſönlichkeit einräumt, jo fommt fie 
doch zu gleicher Zeit zu der Anficht, daß die jeßige Oeftalt 
der Religion bereits eine veraltete und ausgelebte fei, und daß 
diefer ganze Zuftand der Menfchheit ſchon „zu lange daure“. 
Es heißt an einer Stelle ihrer Briefe: „Die jegige Oeftalt 
der Religion ift ein beinahe zufälliger Moment in der Ent- 
wirfelung des menfchlichen Gemüths, und gehört mit zu feinen 
Krankheiten. Sie hält zu lange an, und wird zu lange an— 
halten. Beides thut großen Schaden. Beſonders iſt es jetzt 
jchon närrifch, Da Ddiefes unbewußte Anhalten mit eigenfinnigem 
leeren Bewußtſein vollführt wird, und wo Bewußtſein eintreten 
jollte, wirkliche bewußtlofe Starrheit wie eine Krankheit zu 
heilen vor uns ſteht.“ Aber gleichwohl will jie Das, was der 
weltverbefferungsluftige St. Simonismus den modernften Be— 
dürfniffen hierin entgegen zu bieten gemeint hat, keineswegs 
als die jogenannte neue Religion gelten laffen, und widers 
ipricht überhaupt, daß dies, welchen Werth fie ihm auch font 
beilegen möchte, irgendwie Religion genannt werden Fünnte. 
Denn wie hätte fie, die mit Angelus Silefius und St. Martin 
ihr Lebelang eine tiefgebegte Wahlyerwandtjchaft unterhalten, 
deren Gemüthsanfhauungen mit ächt chriftlicher Myſtik erfüllt 
waren @. B. wenn fie ih in das Fußende von Gottes Mantel 
wie ein Kind eingewicfelt träumt), und deren inneres chen, 
troß feiner ftürmifchen und fprudelnden Weltunruhe und Schiff— 
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brüchigkfeit, doch tagtäglich nur nach dem ewigen Srieden im 
Geift und in der Wahrheit fchrie, wie hätte ſte an ein End— 
ziel der Menfchengefchichte glauben und ſich bingeben fünnen, 
wo alle geiftigen Zuſammenhänge des Gefchlechts in bloße 
Affoeiationen der Formen und der Induftrie verwandelt wür— 
den! Un eine weltzerftörende, Die Materie ertüdtende Nich- 
tung des Chriſtenthums ſcheint te zu denken, wenn fie (I. 263.) 
fagt, daß dieſe Neligion, angewandt auf Zeben und Staat, 
verfehrt und Jahrtauſende hemmend gewirkt habe. So be= 
findet fie fich auch in ihren Anfichten über die focialen Ver— 
bhältniffe und deren Neformen mit den faintsfimoniftifchen Ten— 
denzen wenig in Widerfpruch, namentlich was die Ehe oder 
eine neue freiere inrichtung derſelben anbetrifft. Manche 
dieſer Dinge waren zum Theil früher in ihr aufgetreten, ala 
fie fonft in der Zeit eine Aeußerung oder Vertretung erhalten 
hatten. Ueberhaupt war fie, in der Weife ihrer lebhaften 
Natur, immer wie eine Thyrſusſchwingerin der Zeitgedanfen 
gewefen; ſie wälzte, wie eine Brophetin, Vergangenheit und 
Zukunft in ahnender Seele, und fagte daraus für das Werden 
und Entwickeln der Dinge tiefe, lakoniſche Weiffagungen 
ber. Aber Löfungen, die nur vom fünftlerifch geftaltenden 
Genius oder vom epochemachenden Helden ausgehen, Fonnte 
auch fie nicht in diefe Probleme bringen. Naturen ihrer Urt 
dienen eigentlich mehr dazu, Die allgemeine Verwirrung zu 
fteigern, aber freilich auf eine bedeutſame und vielleicht den 
fünftigen Neformator und Sieger anregende und bejtimmende 
Weiſe. Ihre Briefe machten in manchem Betracht den Ein— 
druck einer großen geiftigen Gloafe, in welcher die Zeit die 
fittlihe und geiftige Fäulniß ihrer beiten Elemente abgeworfen 
und zufammengebäuft bat, in der aber zugleich dev Dünger einer 
großen und neuen Zukunft fich bemerkbar und riechbar machen will. 
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Neben Rahel drängt fih uns Bettina von Arnim (ge 
boren 1787) auf, die geniale, romantifche, myftifche, propheti= 
jche, wunderfam herumirrlichtelirende Bettina, die Sibylle der 
romantifchen Kiteraturperiode, und zugleich das von herzinniger 
Liebe gequälte Kind Goethe's, des legitimen olympifchen Vaters 
der deutfchen Poeſte. Sie, die ihm feine Poejte mit brünftigen 
Küffen von den Lippen gefogen haben will, die wie eine ge— 
feite Kate im Mondjchein auf den Dächern herumflettert, im 
Saufen der Nachtwinde ihr Gebet in den Sternenhimmel 
ichieft, und vor Begeifterung überwältigt zufammenfchauert, 
wenn jle der großherrliche Goethe in feinen Mantel wickelt, ſie 
muß ung, wie entgegengefegt auch dem Wefen der Nabel, doch 
zum Theil in derfelben Zeitbedeutung erfcheinen, wie dieſe; ja 
ſie ftellt mehrere der früher angedeuteten Elemente ſchon ins 
dividualifirter und in einer poetifchen Gejtaltung vor Augen. 
In ihrem „Briefwechfel Goethes mit einem Kinde* 
(1835, 3 Bde.) hat fie die tiefften, füßeften und innigjten Ge— 
heimniffe des weiblichen Wefens und des menjchlichen Ge— 
müths in ihrer Weife ausgeplaudert, und in die Wahrheit jo 
lieblich hineingedichtet und, um einen Goethe'fchen Ausdruck 
zu brauchen, „hineingeheimnißt“, daß der unwiderſtehlichſte 
Zauber davon ausgegangen und es fich wie eine Art von 
Berherung über das ganze Publifum verbreitete. Mit Tam— 
bourin, Cymbelſpiel und Zigeunertänzen war fie gefommen, 
um den alten Goethe mit ihren magifchen Kreifen und genialen 
Bockſprüngen zu umfchliegen, dem, bei aller fühlen Abgemeſſen— 
heit, mit der er ich ihr gegenüber benimmt, doch zuweilen 
angft und Gange dabei geworden zu fein jehien. Außerdem 
jagt fie ihm zuweilen tüchtig die Wahrheit, und fucht den hiſto— 
rifchen Sinn in ihm anzuftacheln. In den darauf folgenden 
Briefdichtungen der Bettina, welde fie an die Geſtalt ihrer 
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Jugendfreundin Günderode gefnüpft hat („Die Günderode”, 
1840, 2 Bde.), zeigt ſich uns das Kind auch an mehreren 
Stellen als Religtionsftifterin. In einer fihönen Monde 
nacht, als e8 ganz fill war und die Nachtigallen fo recht 
jchmetterten, kommt ſie zuerjt auf den Einfall: „Laß uns eine 
Religion ftiften für die Menfchheit, bei der's ihr wieder wohl 
wird!" — Und wie in der Bettina alle höheren Offenbarungen 
ihres Geiftes die naive Form des Ginfalls an fich tragen, fo 
daß bei ihre der Einfall zugleich die höhere Nothwendigkeit 
ihrer Natur-ift, jo werden wir auch an diefem beim Monde 
jchein entjtandenen Einfall: eine neue Neligion zu ftiften, Die 
höhere Geltung nicht unberückjichtigt laffen wollen. Was dieſe 
Bettina-Religion fei, werden wir zwar ſchon, noch ehe ihre 
Dogmen uns offenbar werden, aus den Xinenmenten der Bet— 
tina'ſchen Perſönlichkeit felbft uns zufammenfegen können, denn 
ihre Perſönlichkeit ift zugleich ihre Neligion, und ſie hat allen 
Seiten diefer Perjönlichkeit, Telbft den unartigften und vers 
fchrobßenften, eine Art von religidfer Weihe ertheilt, jo daß ihr 
der Slaube an fich jelbjt immer als der höchfte, und das gute 
Ginverftändnig mit allen Regungen ihrer Natur als die wahre 
Seligfeit und Erlöfung gegolten. Diefe egoiftifche Stellung 
zur Welt, in welcher fich eine eigentliche Blüthe der Eigenliebe 
in Wunderpracht entfaltet, erfchließt fich aber auch wieder auf 
das Weitefte und Umfaffendfte, und dehnt jich in dem Maaße, 
in dem jte fich entjchieden abgränzt, auch wieder aus, um den 
ganzen Simmel und die ganze Erde in fich aufzunehmen und 
aus der Eigenliebe eine höhere Menſchheitsliebe in ſich zu er— 
zeugen. So will denn Bettina „eine Religion ftiften für Die 
Menſchheit, bei der’s ihr wieder wohl wird!” — und der Menfch- 
beit fol dann etwa ebenfo wohl werden, als es der Bettina 
jelber wohl war in ihrer Haut und in ihrem Geift, in Diefer 
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jichern Melodie eines jich jelbft gewiffen und freibewegten Le— 
bens. Es muß allerdings für einen Troſt erachtet werden, 
daß in unferer heildarmen Zeit eine Natur, wie Bettina, lebt, 
der wohl ift in ihr felber, und in der jo Vieles, was der 
Menfchheit verloren gegangen, ſich in perfönlicher Blüthe er— 
halten und fo Bieles, was wir um jeden Breis wieder erringen 
müffen, bereits zu Sleifch und Blut geworden. Dies ift das 
innere und urfprüngliche Seiligthum der Menfchennatur, das 
ſich, unbefümmert um alle Feen der Tradition, in fich felbft 
als ein Aſyl aller Wahrheit und Tüchtigkeit des Lebens er- 
halten hat. Es ift die göttliche SJungfraufchaft des Geiftes, 
der die Welt unbefleckt in fich empfangen und fie ſo nun wies 
der herausgebären möchte in der alten ewigen Reinheit. "Und 
diefer einfache, edle, unverderbliche Naturfern alles Daſeins 
foll gelten, er joll als Xebensfern wieder erfannt und gepflegt 
werden, von freien Händen, Die Das Höchſte aus ihm ziehen, 
welches zugleich das Ginfachite ift. Aus dieſem Naturevanges 
tum follen die neuen Geſetze hergeleitet werden, welches Die 
gänzlich alten find, Die wahren Gefege, auf die allein man 
jich zu berufen haben fol, in denen bloß die Freiheit zu ihrer 
Geftaltung kommt. Das ift Bettina, fie jelbft, und aus Dem, 
was ſie ſelbſt iit, und worin ihr jo wohl ift, kündet fie Die 
neue Religion, die fie mit Caroline Günderode zufammen 
ſtiften wollte, damit es der Menfchheit „wieder wohl wird“, 
fo wohl, wie Bettinen jelbft! Der Name diefer neuen Re— 
ligion ift die „Schwebe-Neligion", und als das erfte und 
oberfte Grundgefeg Dderfelben wird das Gebot der großen 
Handlungen bingeftelt, und der Abendmahlsfpruch Der 
Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe eſſen, 
ift beten und denfen. Die hohe idealifche, in Metaphyſtik 
abgejchloffene und zart geheimnißvolle Günderode, welche auf- 
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gefordert wird, in die Schwebe-Religion die zufammenhaltende 
Vernunft hineinzubringen, macht in ihrem folgenden Brief an 
die Bettina J. 257. aus: „Am beiten fünnen wir fagen, 
denfen tft beten, damit ift gleich was Gutes ausgerichtet, 
wir gewinnen Zeit, das Denfen mit dem Beten, und das 
Beten mit dem Denken.” Die oberjten Grundgefege der 
Schwebe-Neligion werden alfo Denfen und Sandeln, oder 
vielmehr die höhere Einheit Beider, die That fein. Und 
gewiß, ſoll's der Menfchheit wieder wohl werden, jo muß ihr 
die Religion der That offenbaret werden. In dieſem großen 
menfchheitumfaffenden Sinne bat fie fich auch in ihrem „Dies 
Buch gehört dem König“ (1843, 2 Bde.) der verhängnif- 
und bedeutungsvolliten Angelegenheit der Zeit, nämlich der 
Sache der Armuth, zugewandt Neben manchen ideellen 
Ausläufen, Die der phantaftifchen VBerworrenheit nicht entbehren, 
zeigt ſie fich jedoch zugleich auf eine Tiebenswürdige Weife 
praftifch Dabei bemüht, und entwidelt einen Verkehr mit der 
Armuth, welcher der Sache der Menjchheit felbft dient. Une 
genießbar erwies fich „IJſius, Pamphilius und die Ambroſta“ 
(1849), worin die Verdunkelung und Abjchwächung der Mas 
nier ſchon greller beraustritt, und auch dem Inhalt nach Feine 
neuen Anſätze mehr darbietet. Dagegen erfchienen als Fortſetzung 
des Königsbuches „Gefpräche mit Dämonen“ (1852), mit 
entjchiedenfter Ausbildung royaliftifcher Tendenz und Gefinnung. 

Neben der Bettina haben wir hier, um allfeitig das Hin— 
jtreben der Zeit nach neuen Bildungstypen und nach focialen 
Ausgleihungen zu zeichnen, den Fürften Herrmann von 
Pückler-Muskau (geboren 1785) aufzuführen, den Verfaſſer 
der „Briefe eines Verftorbenen“ (3. und 4. Bd. 1830, 
1. und 2. Bd. 1832), der unter diefer Firma die Grinneruns 


gen eines genial und abenteuerreich bewegten Lebens in lie— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 41 
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bensmwürdiger und nach allen Seiten bin anregender Weife 
zum Beften gab. Sein poetifches Talent hatte er fchon früher 
in einem Band anonym erfchienener „Gedichte (1811) zu 
erkennen gegeben, doch lockten ihn Die eigentlichen Xorbeeren 
der Autor-Laufbahn erft ſpäter, wo er, fo ziemlich nach Er- 
ſchöpfung aller anderen Lebensgenüffe, das Bublifum (nach 
feinem eigenen Ausdruf) fich wie das Tabadjchnupfen ange— 
mwöhnte, und fein neuer literarifcher Charakter ihm fogar zum 
Comfort feiner fortgefesten Weltwanderungen beizutragen anfing. 
Intereffant und anregend war es jedenfalls, von einer Perſön— 
lichkeit feiner Urt, die mit fo viel individueller Freiheit und 
Neizbarkeit allen Bewegungen und Gindrüden der Zeit fich 
bingab, Die gefellfchaftlichen, etbifchen, religiöfen und politifchen 
ragen anflingen und verarbeiten zu fehen. Und wenn er 
jich von dieſen Fragen ganz durchfchüttern zu laffen fchien, fo 
zeigte er auch zugleich wieder jene leichtfertige Grazie des 
erelufiven Standes, alle Brineipien nur wie eine Teichte Aven— 
ture zu behandeln und immer wieder in eine gewiffe anftändige 
Entfernung zu feiner Berfon zu rüden. In Deutfchland, wo 
die vornehmen Herren die Feder lange durchaus nicht für 
ebenbürtig hielten, war es immer noch eine feltene Erfchei= 
nung, einen Schriftiteller von jogenannter erelufiver Geburt 
bei den Wirren und Wehen der übrigen Menfchheit beiheiligt 


zu ſehen. Dieſe eigenthümliche PBofttion trug auch wohl nicht 


wenig dazu bei, den Schriften des Fürften Pückler eine außer- 
ordentliche Verbreitung und Gunſt in allen Xebensfreifen zu 
verfchaffen. Seine Schriften waren gewiffermaßen Zugeftänd- 
niſſe, welche der Ariftofratie und der Demokratie zu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht wurden. Es wollte 
fih darin eine Vermittelung der Ariftofratie mit den Volks— 
intereffen Darbieten, welche zugleich gewiffen ariftofratifchen 
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Sdealen, von denen er fich befonders in den „Tutti frutti*® 
(1834) erfüllt zeigt, entiprechen fol. Seinen Stand, den er 
als ein jpeeifiich zu behauptendes Lebensgebiet fefthält, möchte 
er doch zugleich Durch eine radicale Neform zu neuer Entwicke— 
lung bringen. In den „politifchen Anfichten eines Dilettan- 
ten” (Tutti frutti, 5. Band) hat er feine zufammenhängenden 
Befenntniffe darüber gethan, und es ift merfwürdig zu jehen, 
wie er hier Meinungen, die ihn vorherrfchend als ein Kind 
des achtzehnten Jahrhunderts erweifen, mit den Ideen zeitges 
mäßer Fortentwickelung zu vermitteln und zu vermifchen ge— 
wußt hat. In der Stiftung einer neuen volfsthümlichen Ari— 
ftofratie auf dem Fundament des Grundbefiges, die ihn ſodann 
auch, wie zu erwarten jtand, auf die Wiedereinführung der 
Majorate zurücbringt, eoncentrirt fich ihm zugleich die Erledi- 
gung aller übrigen wichtigen ragen der Gegenwart, auf eine 
Weiſe, die durch Sumanität, freifinnigen und aufgeklärten 
Blick und durch alte ariftofratifche Sormenverhärtung ſich gleich- 
mäßig bemerfenswerth macht. Dies würde, um es mit feinen 
eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer Adel fein, gewilfers 
maßen aus dem Volkswillen hervorgegangen, auf Grundbeſttz 
baſirt, wo nur der wirkliche Beſitzer den Titel führt, feine 
übrigen Kinder und Verwandte aber in den Bürgerjtand zus 
rücftreten müßten, um auf diefe Weife beide Stände fich von 
Neuem wieder verbrüdern zu laffen, und alle Rivalitär unter 
ihnen wieder aufzuheben, jo daß der Adel fünftig die Stütze 
der Nation ſelbſt und aller ihrer Glaffen repräfentire”. Den 
Tutti frutti folgte „Semilaſſo's vorlegter Weltgang. In 
Europa“ (1835), „Semilaffo in Afrifa® (1836), „der Vor— 
läufer“ (1838), „Südöſtlicher Bilderfaal” (1840), „Aus Me- 
hemed Ali's Reich“ (1844), in welchen leßteren Buch feine 
Bewunderung für Mehemed Ali's Herrſcher- und Organifations- 
41* 
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talent auf eine pifante Weife bervortrat. Das Behagen des 
Schreibens und die daran fich Enüpfenden Erfolge waren ein 
neuer 2ebensreiz für den Weltmüden geworden. Vückler, der 
zuerft nur aus perfönlichem Gefallen, und wenn es ihm gerade 
einfam, feine Neifetagebücher gefchrieben, machte jegt von jeder 
Station eine abjtchtliche Ausbeute, und es wird verfchiedener 
Reiſezweck, ob eine Erpedition bloß zum eigenen Vergnügen, 
oder mit der AUbjicht unternommen werden fol, aus Land und 
Leuten eine neue literarifche Provinz für den Verftorbenen 
zu nıachen. In jenen Reifedarftellungen, obwohl zuleßt die 
Driginalität ihrer Anfchauung fich etwas ftarf auf der Land— 
ftraße abgenugt hatte, war doch immer der Reiz des unmit- 
telbaren Grlebens, worin zugleich eine ſcharf individualifirte 
Perſönlichkeit ſich an großen und felten gefehenen Dingen 
abzeichnete, bervorftechend gewefen. Wenn er den Adel auf 
der einen Seite reformiren wollte, jo bejchlich ihn doch auf 
der anderen zugleich wieder das Bemwußtfein eines völligen 
Niedergangs der feudalen Ariftofratie. So ruft er in einer 
Stelle im Semilaffo aus: „Der tiers-etat befommt überall 
das Mebergewicht, wie billig, denn es ift fein Zeitalter. Das 
unfere ift vorüber." An einer anderen Stelle (Briefe eines 
Berftorbenen, I. 381) zeigt er fich geneigt, den Mittelftand, 
bis zum Handwerker herunter, zu beneiden wegen feiner vor 
den Vornehmen begünftigten Zeitverhältniffe. Die fafhionable 
Phyſiognomie eines literarifchen Charakters, wie Pückler, konnte 
für die Literatur felbft natürlich nicht diefelbe Bedeutung haben, 
wie für das Leben und die Zuftände, für welche fie ein Sym— 
ptom war. Auf der höchften Stufe wiffenfchaftlicder und Fünft- 
leriſcher Hervorbringung giebt es Feine Faſhion mehr und das 
geſellſchaftliche Element löſt fich Hier mit feinen Unterſchieden 
in das höhere Element der Ächten Production auf. Zu einer 
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wahrhaft Fünftlerifchen Geftaltung zeigte er fich aber auf einem 
ganz anderen Gebiet in der bewunderungswürdigften Weife 
aufgelegt und befähigt, nämlich auf dem Gebiet der Garten— 
funft. In feinen „Andeutungen über Landichaftsgärtnerei * 
(1834) entwikelt er im Zufammenhange den KRunftcharafter 
derfelben, und erläutert damit zugleich den Geift der eigenen 
großartigen Garten- und Landſchaftsſchöpfungen, die er in 
Muskau begonnen hatte. 

Dem eigenthümlichen Kreis von Anschauungen und Be— 
zügen, die fich ung in den legtgenannten Perſönlichkeiten der 
deutjchen Literatur und Geſellſchaft dargeboten, gehörte auch 
8. U. Barnhagen von Enfe (geboren 1785) im unmittel- 
baren Zufammenmwirfen und als eines der wejentlichiten Glieder 
dejjelben an. In dieſem Kreije liegt auch Die ganze Bedeu— 
tung eingefchloffen, die er als Schriftjteller in Anfpruch nehmen 
fann, da er feinen Charakter als Autor vornehmlich unter den 
gefelligen Einflüffen, unter denen er ftand, entwidelte, und 
auch feine hiftorifchen und biographifchen Darjtellungen, die 
eine bejondere Schäßung erhalten haben, nicht weit über eine 
gewiſſe perfönliche Atmosphäre hinausgehen. Rahel, Bettina, 
Fürft Pückler, Gent, das junge Deutfchland, bezeichneten recht 
eigentlich den Dunftfreis, in welchem Varnhagen von Enje 
feine literarifche Stellung einnahm und vollendete, während 
er in der Form nach Goethes Proſa-Vorbild und nach den 
Bedürfniffen feines eigenen ven Saufe aus diplomatifchen 
Naturells arbeitete. Dies letztere trug er freilich nicht bloß 
in feinen nach allen Seiten bin künſtlich ausweichenden Stil, 
jondern auch in das Innere feiner Richtungen und Auffaffun- 
gen hinüber. Sein Talent perſönlicher Verbindungen und 
Anfnüpfungen, welches ihn faſt mit allen literarifchen und 
geiftigen Strömungen feit dem Ende des vorigen Sahrhunderts 
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in Berührung brachte, wurde Die beftimmende Potenz für fein 
ganzes Wefen und alle feine Leitungen. Dadurch ftand auch 
feine Singebung an gewiffe Nichtungen der Wilfenfchaft, 
Kunft und Politif immer nur wie in den Gränzen einer per= 
fünlichen Bekanntfchaft, bei der man ſich Das Maaß der Zus 
wendung nach Umftänden vorbehält, und von deren vertraue 
lichem Umgang man Nutzen zieht, ohne fich je von ihr hinreißen 
noch überwältigen zu laffen. Der wefentlichjte Grundzug jeines 
Charakters war die Diplomatie, deren Inftinet und Talent 
mit einer deutfchen Naturen felten eigenen Feinheit und Schärfe 
in ihm arbeiteten und jeine eigentliche geiftige Organifation 
ausmachten. Seine erjten philofophifch = äfthetifchen Jugend— 
ftudien machten ihn zum 2yrifer, und er gab in Verbindung 
mit Chamiffo, Higig, Theremin u. U. den „Mufenalmanach * 
(1804-—1806) heraus, der in den von ihm jelbit gelieferten 
Proben nur die Anftelligfeit zu Allem, ſelbſt zu Gefühls- 
ausdrücken, bewies. Mit feinem Freunde Wilhelm Neus 
mann zufammen begann er den Noman „Karls Verfuche und 
Hinderniffe” (1808. 1. Bd.), in dem fein Milhelm-Meifter- 
Drang, in die Welt hinauszuftreben und ihr Bildung und Vor— 
theile abzugewinnen, ſich ſchon auf eine bedeutfamere Weife 
anfündigte. Gleichzeitig waren mit F. A. Wolf, AU. W. Schlegel, 
Fichte, Schleiermacher, Steffens Verbindungen angefnüpft 
worden, Die ihm zugleich den Gewinn brachten, ſich durch fie 
möglichft auf allen Gebieten orientirt zu fehen. Sein Wefen 
war jedoch nod) ein unbefchriebenes Blatt, auf das jede Rich— 
tung, die gerade den nächſten Erfolg darbot, eingetragen werden 
fonnte. So wurde er im Jahre 1809, nach Ausbruch des 
vefterreichifchen Krieges, vefterreichifcher Offizier, und, nach 
mancherlei ZwifcheneWendungen, 1813 ruffifcher Sauptmann 
und Adjutant des Generals Tettenborn. Schon mitten in 
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diefen Kriegsereigniffen wurde er dazu verwandt, als Publicift 
zu wirken, namentlich durch Die „Gefchichte der Hamburger 
Greigniffe“ (London 1813) und die „Geſchichte der Kriegs— 
züge Tettenborn's“ (1814). Sein ausgezeichnetes diploma 
tiſches Talent war zuerjt von dem Fürften Metternich erkannt 
worden, der ihn ſchon im Jahre 1812 dringend der preußifchen 
Regierung zur Anftellung empfahl, die fich jedoch erſt ſpäter 
durch feine Berufung in den preußifchen diplomatifchen Dienft 
ausführbar zeigte. Im Jahre 1814 folgte er dem Staats— 
fanzler von Dardenberg zum Congreffe nah Wien, wo er im 
Auftrage defjelben zunächjt eine Schrift über die Staatöver- 
hältniffe Sachjens zu verfaffen Hatte. Der Jünger Metternich's, 
der ſchon alle Tonarten meifterhaft anzufchlagen verftand, 
wußte bald auch der deutſchen Diplomatie eine gewiffe na— 
tionale und liberale Färbung zu geben, die er bei feinen ſpä— 
teren diplomatifchen Verwendungen, namentlich als Minifter- 
refident in Carlsruhe, bis zum Gonfliet mit feiner Stellung 
jteigerte. Seine geheime Wirkung in der Preffe zur Belebung 
und Erhebung des deutjchen Nationalgefühls, wenn auch zum 
Theil mit diplomatischen Anfnüpfungen und Vorbehalten, war 
in jenen bewegten und gedrängten Zeiten jedenfalls eine be— 
deutende geweſen. Doch jchien ihn nicht minder auch Die rein 
literarifche Laufbahn mit ihren Beftrebungen und Erfolgen zu 
reizen. Er gab „Deutjche Erzählungen“ (1815), „Vermiſchte 
Gedichte” (1816), „Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden" 
(1823), die Novelle „Die Sterner und die Pfitticher" (1831) 
und „Biographifche Denkmale“ (1824—1830, 5 Bde. ; 2. Aufl. 
1845 — 1846) heraus, in welchen legteren namentlich Graf 
zur Lippe, Schulenburg, König Theodor, Dörflinger, Leopold 
von Anhalt-Deffau, Blücher, Flemming, Canitz, Beſſer, Zinzen— 
dorf, in geſchickter und wohlberechneter Zeichnung behandelt 
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wurden. Die anfchauliche Verarbeitung des gegebenen Stoffes, 
wirfjame Gruppirung, Lichte und Schattenvertheilung, und be= 
gründete Kenntniß der Details, machen vornehmlich den Werth 
dieſer Darjtellungen aus, die aber im Ganzen mehr den Eindrud 
einer genau ausgeführten Bleiftiftzeichnung, als eines lebendigen, 
gefättigten und auch in allen feinen innerlihen Momenten 
erichöpften Gemäldes machen. Dieje biographiichen Arbeiten 
jagten ihm indeß am meiften zu, weil er dabei mancherlei 
Motive und die jogenannten „feineren Bezüge“ hinter fremden 
Berfönlichfeiten verſtecken und zugleich feine eigenen hiftorifchen 
und politiſchen Triebe befriedigen fonnte, ohne auf das hohe 
Meer der Gejchichte ſelbſt Hinauszufchiffen. Die Geſchichte 
febte für ihn mehr in ihren individuellen Verfnüpfungen, als 
in dem ideellen Zufammenhang des Ganzen jelbjt, und er 
fonnte darum als Gefchichtichreiber immer nur Biograph oder 
DBerfaffer von Denfwürdigfeiten fein. Unter dem Titel „Denk— 
würdigfeiten und vermifchte Schriften“ (1837—1842, 6 Bde.; 
2. Ausg. 1843; Bd. 1—3. Denfwürdigfeiten, Bd. 4—6 ver⸗ 
mijchte Schriften) begann er feine reichen perfönlichen Erleb— 
nifje in einem zufammenhängenden Faden und mit mehr oder 
weniger Ausführlichkeit darzuftellen. Cr hätte darin zugleich 
die wichtigften und unentbehrlichſten Ueberlieferungen zur Zeit- 
gefchichte geben fünnen, wenn ihm nicht von der alten diplo— 
matijchen Schule, der er angehört, noch die Gewohnheit zurüde 
geblieben wäre, die eigentliche ftaatsmännifche Weisheit im 
Verſchweigen zu juchen. Einzelne Schilderungen darin gehören 
zu den Meifterftücden der deutſchen Xiteratur. Oft aber ver— 
breitet er eine gewiffe Leere über feine Darftellung, weil er 
da abbricht, wo gerade er am meiften zur Mittheilung berufen 
gewejen wäre. Dabei ift nicht nur perfönliche Furcht und 
Rückſicht, ſondern auch die Illuſion im Spiele, daß es mit 
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manchen diplomatifchen Delicateffen jo gehen fünne, wie mit 
gutem Weine, der immer beffer und Foftbarer wird, je länger 
man ihn aufbewahrt. In der Negel bleibt aber von folchen 
Dingen nichts der Nede Werthes mehr zurüd, wenn fie nicht 
zur rechten Zeit genoffen und verwerthet werden. Wir fürch- 
ten, daß es fo mit manchen Papieren und Kunden geben 
wird, welche VBarnhagen allzu vorfichtig für die Zukunft zu— 
rüdgelegt hat. Als Biograph war er mit werthvollen 
Gaben fleifig bis in die neuefte Zeit hinein, und lieferte 
vornehmlich die „Denfwürdigfeiten von Johann Benjamin 
Erhard" (1830), „Xeben des Generals Seydlitz“ (1834, dem 
Prinzen Karl von Preußen gewidmet), „Leben des Generals 
von Winterfeld " (1836), „Leben der Königin von Preußen, 
Sophie Charlotte” (1837), „Leben des Feldmarfchalls Grafen 
von Schwerin” (1841), „Leben des FSeldmarfchalls Keith" 
(1844), „Sans von Held" (1845), „Karl Müller“ (1846). 
Der Varnhagen’fche Stil iſt viel gerühmt worden, und ent— 
wickelt, ohne ſich zu einer höheren Plaſtik zu erheben, in der 
reinen und feinjinnigen Behandlung der Sprache vortreffliche 
Eigenfchaften. Doch leidet auch der Stil, wie die innere Dar— 
ſtellung jelöft, am jenem Fünftlihen Drehen, Wenden und 
Stifteln, das jede ftarfe und unmittelbare Wirkung ſcheut und 
mit der Auffaffung mäfelt, anftatt fie zu beftimmen und her— 
auszufordern. In einem der Briefe, welche Rahel an Varn— 
hagen gerichtet hat, (Rahel I. 405), jagt fe zu ihm: „Ach, 
wärft Du doch ein Dandelsmann! Vieles liege fih dann 
in der wirblend= wanfenden Welt machen!“ Veberhaupt muß 
man die Durchdringendfte Charakteriſtik Varnhagen's in den 
Briefen der Nahel felbft ſuchen, wobei die objective Kritif die 
perjönliche Ironie abrechnen müßte, welche ihm hin und wieder 
unverfennbar in diefer Auffaffung widerfährt. So lieft man 
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dort über den Varnhagen'ſchen Stil das treffendite Gleichnif, 
indem ſie ihm (I. 465) fchreibt: „Welch’ einen Katzenbrief 
haft Du gefchrieben! Ja, er ahmt die glatten, Eleinen Bewe— 
gungen eines Katzenrückens bis in den Eleinften Theil feiner 
anjcheinend verwicelten Bhrafen zum Verwechſeln nach, und 
könnte der Menfch aus einem Briefe eine Kate machen, wäre 
ed ihm vergönnt, Deiner finge Mäuſe!“ Eine Glaftieität 
Diefer Art gehörte aber auch geiftig Dazu, um in einem Compler 
von jo verfchiedenen Richtungen und Berfönlichkeiten, wie wir 
fte in der Kaufbahn Barnhagen’s fich durchkreuzen ſehen, mitten— 
inne ftehen zu fünnen. Die Singebung und Bewunderung für 
Goethe Hatte einen Grundzug in der Barnhagen’fchen Bildung 
geliefert, der wohl am meijten Acht war und ihm namentlich 
im Sormellen der Darfiellung zugutfam. Mit Schleiermacher 
fihien ihn das Streben der damaligen Jugend und manche 
gemeinfame Nichtung des Jahrhunderts zu vereinigen, und 
doch wurde gegen Schleiermacher bald nach feinem Tode ge= 
heimes Gift ausgeftreut. Zu Segel bielt fich Varnhagen, weil 
er der großartigfte Name in der berliner Geifteswelt geworden 
war, und betheiligte jich mit hervorragender Ihätigfeit an der 
Herausgabe der fogenannten Hegel'ſchen Jahrbücher („Jahr— 
bücher für wiffenfchaftliche Kritik”), obwohl er mir der Hegel'ſchen 
Philoſophie felbjt nicht den geringften inneren Zufammenbang 
hattet. Den Bietiften hatte er fich durch feine Biographie 
des Grafen Zinzendorf, und durch die Anthologie „Geiftliche 
Sprüche aus Angelus Silefius“ (1822), denen er jpäter Die 
Notate aus Rahel's Papieren „Angelus Sileſtus und Saint- 


? Die Sammlung „Zur Gefbichtfchreibung und Literatur” (1833) 
enthält vornehmlich die in den Jahrbüchern für wifienichaftliche Kritik 
gelieferten Aufſätze. 
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Martin“ (1834) folgen ließ, empfohlen. In der Vorrede zu 
dem leßteren Büchlein wird fogar von dem „Tiefſinn Diefer 
Seelenpfleger”, natürlich mit vollfommener Berechtigung, 
aber Doch zugleich mit einem fpecififch pietiftifchen Ausdruck 
‚ gefprochen. Obwohl Varnhagen auf dieſer Seite für einen 
Atheiften und glaubensleeren Boltairianer galt, jo mochte er 
es Doch auch hier nicht gern mit manchen Verfönlichkeiten ver= 
derben, die ihm auch den Zingendorf jehr zugutrechneten. Varn— 
bagen Hatte zwar ehrlich genug in dem Vorwort zu Diefer 
Biographie die Solidarität mit dem religiöfen Standpunet ab— 
gelehnt, aber ſchon Daß er Diefen Gegenftand mit warmer 
Neigung gewählt, und daß er ihm vorurtheilsfrei die ganze 
Kalligraphie jeines Talents zuwandte, machte ihm im Kreiſe 
einflußreicher Bietiften Freunde. Auf der anderen Seite war 
er auch freilich wieder der Wahlverwandte und Bewunderer 
des Herrn von Gens, des Fürften Pückler, des jungen Deutfch- 
lands, aus deffen Reihen er namentlich 8. Seine (wie auch 
Geng gethan) mit aufrichtiger Verehrung auszeichnete, wie Die 
Varnhagen'ſchen Kritiken über die Neifebilder und das Buch 
der Lieder mit einer ihm ſonſt kaum eigenen Ueberjchwänglich- 
keit darthun. Zugleich gab er fich jedoch auch wieder den 
Anftrich, die Ausartungen des jungen Deutjchlands, indem ex 
die Kämpfe deffelben unterftügte, mit der beftehenden Ord— 
nungsmäßigkeit vermitteln und ausgleichen zu helfen. Anderen 
Gricheinungen war er unmittelbar hintereinander abgeneigt 
und zugethan. So eiferte er erjt mit heimlichen Notizen gegen 
Bettina, nachdem fie den erften Theil ihres Briefmechjels mit 
Goethe hatte erfcheinen laffen, weil er beforgte, daß fie dem 
eben ausgebreiteten Ruhm der Nabel Gintrag thun könnte. 
Als Bettina entjchieden Glü machte, reigte den Diplomaten 
das fait aceompli. und er mifchte fich unter ihre glühendften 
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Bemunderer. Seit der Berliner Märzrevolution von 1848 
verftummte er literarifch ganz und gar, obwohl man von feis 
nem reichen und immer bedeutiam beweglichen Geift ein uns 
ausgefegtes Fortarbeiten anzunehmen hat: Mitten in den Be— 
wegungen der Berliner Märzrevolution ließ er eine anonyme 
Flugfchrift unter dem Titel: „Schlichter Vortrag an die Deut- 
jchen über die Aufgabe des Tages’ (Berlin, bei Reimer 1848) 
ausgehen, worin er ſich dafür erklärte, die Königliche Gewalt 
und Autorität jtügen zu helfen. Unmittelbar darauf ſah er 
aber auch ſchon Die damalige Demofratie für das fait accompli 
an, dem man fich Durch Dick und Dünn bingeben müffe: ein 
Zeichen, daß der altgewmordene Diplomat doch ſchon etwas Die 
Witterung verloren hatte. Das wäre feinem Freunde Gentz 
nicht pafjirt, der freilich als höherer politifcher Dämon und 
Gabinetsteufel wirkte, wo Varnhagen von Enje eigentlich nur 
bellettriftifcher Diplomat war. 

Eine nicht jo diplomatifch gehaltene Singebung an Die 
Strömungen der Zeit, obwohl ebenfalls in einer literarifch 
und individuell abgegrängten Stellung des Talents, hat Hein— 
rich Koenig (geboren 1791) gezeigt, ein gefunder, marfiger 
und Acht deutjcher Geiſt, deſſen Schaffen der Literatur wie dem 
Sortjehritt der modernen Zuftände überhaupt in mehrfachen 
Beziehungen förderlich gemwefen. Als Bublieift und ehedem 
auch als Furhefjifcher Kandtags- Abgeordneter, wie als Dichter, 
hat Koenig immer nur das eine große Xebensziel zu verfolgen 
und zu verwirklichen gefucht, nämlich die wahrhaft menjchliche 
Sreiheit des Denkens, Glaubens und Sandelns, und die or= 
ganifche DVBerförperung Diefer Freiheit im Staatsleben durch 
volfsthümliche und nationale Formen. Gr gehörte zu den 
wenigen liberalen Schriftftelern Deutjchlands, welche den Li— 
beralismus eine humane und gemüthyolle Durchbildung ges 
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geben und dadurch der Sache des Fortfchritts die edelſten 
Dienfte geleiftet haben. In feinen Eleineren Auffägen, und 
befonders in denen, welche er aus perfönlichen Xebensanläffen 
gefchrieben, hat er oft mit Meifterhand die religiöfen und ge= 
jellfchaftlichen Gonflicte der Gegenwart gezeichnet. Unter fei= 
nen größeren Productionen ift als die bedeutendfte „Die hohe 
Braut” (1833, 2. Ausg. 1844) zu nennen, ein Roman der 
Freiheit, in welchem die liberale Poeſie der damaligen Zeit 
ſich eine plaftifche Ausdrudsform zu geben ftrebte. In Koenig's 
poetifchen Darftellungen ift vielleicht der dichterifche Ueber— 
fehwang zu vermiffen, der dem Gemälde das Duftige und 
Klangvolle mittheilt, aber dafür lebt in feinen Gebilden eine 
durchweg heitere und gefunde Kraft, und eine Begeifterung des 
Verftandes, der ihr poetifches Element nicht abzufprechen ift. 
In einem anderen Roman „William’s Dichten und Trach— 
ten“ (1839; 2. neu bearb. Ausg. unter dem Titel „William 
Shafjpeare” 1850) hat Koenig ein Lebensbild Shakſpeare's 
gezeichnet. Wenn Goethe in feinen Tafjo die allgemeinen 
Conflicte des Dichtergemüths mit der Wirflichfeit behandelte 
und darin Ideal und Wirklichkeit in dem fihneidenden Gegen— 
jfaß, welcher überhaupt Das achtzehnte Jahrhundert beherrfchte, 
gegen einander ftellte, fo war Dagegen Shakſpeare, der 
Dichter der That und der Nealität, ein geeigneter Repräſen— 
tant, um ein Sneinanderleben von Poeſie und Wirklichkeit, 
ein Grgriffenfein des Dichters von der Realität der ihn ums 
gebenden Welt, mit deren Inhalt er ſich zu verſchmelzen trach— 
tet, an ihm darzuftellen. Diefe Aufgabe hat jich Koenig mit 
ebenfo vielem innerlichen Tiefjinn als praftifcher Befchaulich- 
feit zum Bewußtfein gebracht. Er hat feinen Shakfpeare durch- 
aus in die Mitte der damaligen Zeitverhältniffe hineingeftellt 
und ihn vorzugsweife in feinem Ringen und Streben, Das 
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Dichten mit dem Weltleben und die poetifche Innerlichkeit mit 
den hiftorifchen Anforderungen einer großen Nationalität in 
Einklang zu bringen, gezeichnet. An ſchönen und edlen Anz 
regungen fehlt es in feinem einzigen der Koenig’fchen Ro— 
mane und X2ebensdarftellungen, unter denen wir „Die Wal- 
denſer“ (1836), die eigene Denfwürdigkeiten enthaltenden 
Skizzen „Aus dem Leben“ (1840), „Deutjches Leben in deut- 
jhen Novellen” (1842— 1844), „Eine Fahrt nad) Oftende“ 
(1845), „Die Elubbiften in Mainz“ (1847), „Stationen“ 
(1847), „Haus und Welt” (1852), welcher Roman ebenfalls, 
wie die „Elubbijten”, Forſter's Leben zum Gegenftand hat, 
mit Auszeichnung anzuführen haben. SIntereffante Beiträge 
zur Kenntniß der ruſſiſchen Literaturzuftände gab er in dem 
Buch „Literariſche Bilder aus Rußland“, welches vornehmlich 
aus den perfünlichen Mittheilungen eines Ruſſen (Melgunoff) 
entjtanden war. 

Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in manchem 
Betracht verwandten Geift, Ferdinand Guſtav Kühne (ge— 
boren 1806) aufführen, den wir ſchon unmittelbar in der 
Reihe der Autoren des jungen Deutfchlands hätten nennen 
fünnen, obwohl die Berwandtichaft mit der in jenem Zufammen= 
hange entwidelten Richtung, der dieſer Schriftfteller ſonſt 
Manches verdankt, doch nicht jo groß bei ihm ift, als die 
Kritik gewöhnlich angenommen. In Kühne hatte fich eine Acht 
menjhliche und humane Seite der deutfchen Kiteratur wohl- 
thuend herausgebildet. Ohne radieal zu wirfen und nach einer 
bejtimmten Seite hin entfcheidende Beftrebungen zu entfalten, 
verftand er doch in feinen gründlichen Anfchauungen der Zeit 
durch Humor und Sinnigfeit zugleich dasjenige Behagen um 
ſich her zu verbreiten, welches immer mit einer geiftigen und 
jeelenhaften Fülle des Gehalts verbunden ift. Diefen reinen 
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und wohlthuenden Charakter, der in dem Inhaltsvollen und 
Sachgemäßen feiner Thätigfeit beruht, hat Kühne befonders 
in feinen Kritifen und literatur= und weltbefchaulichen Auf— 
ſätzen an den Tag gelegt, nachdem er zuerft mit,‚Novellen‘ (1831) 
bervorgetreten war. In diefen Eritifchen, meift in Journalen er= 
ſchienenen Darftelungen (nachher zuerft unter dem Titel: 
‚Männliche und weibliche Charaftere” 1838 geſam— 
melt) umfchrieb und verberrlichte er zugleich einen großen 
Theil der heutigen Bildungsftoffe, welche am meiften bei der 
Geftaltung der neueften Literatur und des gegenwärtigen deut— 
chen Lebens mächtig gewefen. Seine Aufſätze über Bettina, 
Rahel, Charlotte Stiegliß,! bewiefen, welche neue und 
fruchtbare Beziehungen des Gemüths- und Gulturlebens an 
diefen Berfünlichkeiten in jener Zeit entftanden waren. Bes 
merfenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne's auch ein 
Dialog: ‚Weber den Anfang im Philofophiren und über 
Sophiftif im Denken und Gein.” In den darin Dialeftifch 
ausgemalten Stimmungen, Widerfprüchen und Entwieelungen 
ftrebfamer Sugendgeifter bat man ungefähr einen Abdruck von 
den Elementen, aus denen fich die neuen Literaturbeftrebungen 
in diefer Mifchung von Philoſophie, Voefte und Liberalismus 
erhoben hatten. In einer Novelle „Eine Quarantaine 
im Irrenhauſe“ (1835) hatte Kühne gewiffermaßen die 
vhilofophifchen Memoiren der jungen Generation gefchrieben. 
Das Ningen zwifchen philofophifchem Abſchluß (Stabilität 
des Syſtems) und der Acht menfchlichen ypoetifchen und 
bhiftorifchen Bewegung (Reben) war in Diefer Novelle mit 
einer geiftvollen Tapferkeit durchgeführt und ausgemalt worden. 
Sn feinen „Klofternovellen” (1838) dagegen gab Kühne 


1 ‚Charlotte Stieglig. Ein Denkmal.“ 1835. 
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einen jhönen Beweis von der Fünftlerifchen Fortbildung feines 
Talents, und er zeigte fich hier vorzugsmweife auf dem Gebiet 
der rein poetifchen Servorbringung, die, ohne fich von den 
Bedürfniffen der nächjten Zeitentwidelung abzuwenden, der— 
jelben jedoch mehr durch feite und bedeutſame Oeftaltung, als 
durch Die Debatte und die Meflerion zu dienen fuchte. Ein 
folgender Roman ‚Die Rebellen von Irland“ (1840) war 
zum Iheil bedeutender in der Anlage als die Klofternovellen, 
nahm aber Schaden Durch die allzu minutidfe Behandlung, 
die langſam Tüpfchen für Tüpfchen ausführt, und durch den 
Mangel an Erfindung, der Fei diefem Autor überhaupt her— 
vorjtechend ift. Fortgeſetzte Sammlungen feiner Kritifen und 
kritiſchen Charafteriftifen veranftaltete er unter den Titel 
‚Portraits und Silhouetten” (1843) und „Deutfche Männer 
und Srauen‘ (1851), die ſehr wefentliche Beiträge zur Eultur= 
und Geiftesgefchichte der Gegenwart in fehöner und frei durch— 
gebildeter Form liefern. Auch Reifefchilderungen gab Kühne 
in feinen „Sospiri“ (1841), in denen er einen Aufenthalt in 
Venedig befonders mit intereffanten Hinblicken auf die Werfe 
der Malerei bejchrieb. Seine Dichterifche Productionskraft 
fejfelte eine Zeitlang vornehmlich das Theater, Dem er fih in 
einer Reihe von Dramen, die aber nicht recht zur Darjtellung 
gelangten, erfolglos zumandte, obwohl den Stücken, die wir 
darunter Fennen, mancher fürnige und fräftige Zug nicht ab— 
zufprechen ift. 

Saft in allen Gattungen der Porfie bat Sulius Mofen 
(geboren 1803) vielfältige Beftrebungen gezeigt. ern von 
allen Barteiftellungen, bat er nur nach der Entfaltung eines 
reinen und jelbjtändigen Dichterlebens getrachtet, wozu der 
ihm eigene poetifhe Kern fich bedeutend genug zu erweifen 
fbien. In feiner Lyrik („Gedichte“, 1836, 2. verm. Ausg. 
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1843) vereinigt jich oft Gedanfenfülle mit der höchſten dich- 
terifchen Kraft des Ausdrucks, und mehrere feiner Gedichte, 
wie „Die legten Zehn vom vierten Regiment”, find volksthüm— 
lich geworden. Die höchſte Bedeutung legte er felbft auf fein 
dramatijches Streben, das aus einer Ächten Sinwendung zu 
der poetiichen Macht und Bedeutung des Drama's bei ihm 
hervorging. Das gedrungene, tbatfächliche und ſcharf con= 
centrirte Leben feiner dramatifchen Dichtungen ift gewiß fehr 
anzuerkennen, namentlich in „Cola Rienzi“, „Otto III.“, „Des 
dürften Sohn”, doch hatte auch er in feinen legten Dramen, na= 
mentlich in den „Bräuten von Florenz”, angefangen, fich zu 
Gunſten des Theaters den bejtehenden Bühnenverhältniffen auf 
eine der Poeſie nicht mehr ganz zuträgliche Weife zu accommo= 
diren.! Bei weitem vollendeter und bedeutfamer fcheint er 
uns in jeinen größeren epifchen Dichtungen dazuftehen. Hier 
ift es ihm vornehmlich geglückt, zweier vielbedeutender Stoffe 
jich bemächtigt zu haben. Dies ift der „Ritter Wahn‘ (1831) 
und „Ahasver“ (1838). Das Lied vom Nitter Wahn ift 
gewiffermapen Mofen’s eigenthümlicher Fund, und er hatte 
den DVortheil, dieſen Stoff in noch jungfräulicher Frifche 
zu überfonmen. Der Ritter Wahn beruht auf denfelben 
Gegenfügen des modernen Lebens, auf demfelben Wider— 
ftreiten der endlichen und unendlichen Dafeinsmächte, wie der 
Ahasver. Beide Sagen jind aus den verworrenen Kämpfen 
der chriftlichen Gefinnung mit ſich ſelbſt hervorgegangen, fte 
find Tragödien des Chrijtenthums, die mit einer Flaffenden 
Wunde der Menjchheit fchliegen. Den Nitter Wahn, dieſen 
tapfern und unbezwinglichen Dann, dem fein anderer Tapferer, 
fein Riefe, Fein Ungethüm und fein wildes Ihier zu widers 


1 „Theater“, 1842. 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 42 
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ftehen vermögen, treibt ein unruhiges Gelüfte, fich das ewige 
Leben zu erwerben, das er aber nur in der bloßen Negativität, 
als Nichtiterben, auffaßt, und mithin nur als eine unbegrängte 
Berlängerung diefer irdischen Endlichkeit fich erfehnt. Doc 
liegt jchon in dieſem Streben, den Tod endlich zu übers 
winden, auch der höhere Gedanfe des unendlichen Xebens un— 
bewußt in dem Ritter angedeutet. Gin Tapferer, ſchämt er 
fich, zu fterben, weil der Tod ein Beftegen ift, und nun will 
die Sage in ihrer himmlischen Cinfalt zeigen, wie der wahre 
Muth den Preis des ewigen Lebens erringt. Nitter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, um den Arzt zu finden, der vom 
Tode heile und das Sterben übenvinden lehre. Auf feinen 
vergeblichen Irrfahrten aber zieht in feinem Herzen ein holdes 
Bildnig mit ihm, halb Traum, halb Wirklichkeit, das ihm den 
Sinn mit einem, in ewigem Liebesgenuß gegründeten Dafein 
umgaufelt. Es ijt die Zaubergeftalt der Helena, die ihm 
unterwegs begegnet ift. Endlich gelangt der Ritter auf feinen 
Wanderungen unverfehens in den Simmel, und findet in Jefus 
Ehriftus den Herrn und Arzt des Lebens und des Todes, in 
deffen Gemeinfchaft es Fein Sterben mehr giebt. Ritter Wahn 
bleibt im Simmel und freut fich deffen, bis ihn endlich wieder 
ein unbändiges Heimweh nach der Erde befällt. Er kann es 
nicht mehr in der Unfterblichfeit des Himmels aushalten, es 
treibt ihn, die fehönen, grünen Auen der Erde noch einmal 
wieder zu fehen. Es wird ihm auch ein Bejuch auf der Erde 
veritattet, doch ijt zugleich der Tod Hinter ihm hergefchiekt, der 
ihn zu ergreifen droht, fobald Nitter Wahn von dem ihm zu 
diefem Nitt angewiefenen Pferde herunterfteigt. Auf Erden 
find ſeitdem viele Jahrhunderte verfloffen, und die Meta— 
morphofe der Weltgefchichte tritt dem Nitter auf dieſer feiner 
neuen Fahrt über die Erde in allen ihren feltfamen Bildern 
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entgegen. Hier hätte der Dichter Gelegenheit gehabt, die welts 
hiftorifche Bedeutung feines Stoffes zu erfcehöpfen. Der chrift- 
liche Sinn der Sage erfüllt fich nur zu bald durch den tra= 
gischen Ausgang. Ritter Wahn fallt dem Tode anheim, indem 
ihn die Erfcheinung der Selena, deren Lieheswerben er nicht 
widerftehen kann, von dem Simmelsroffe herunterlodt. Helena 
tritt hier entfcheidend in der Bedeutung auf, zu der fie auf 
jo vielfältige AWeife in der modernen Mythenwelt benußt wor— 
den. Sie ftellt der tranfeendenten chriftlichen Gefinnung gegen— 
über das Princip der ſchönen finnlichen Lebensblüthe dar, in 
welchen jich zugleich noch die alten Anrechte des Heidenthums 
an die menfchliche Natur geltend machen. Es ift die ganze 
buntprangende Erdenfchönheit felbft, die Fülle jener, plaftifchen 
Lebensgegenwart der antifen Welt, welche ihre ewig wiedere 
kehrenden Verlofungen für den Menfchengeift in der Geftalt der 
Helena noch das ganze chriftliche Leben durchfchreiten läßt. Nitter 
Wahn, obwohl aus dem chriftlichen Simmel fehrend, erliegt 
dem Reiz, von der ſüßen Frucht der Vergänglichkeit zu Eoften, 
und wird an der Piebesbruft der Selena eine Beute des Todes, 
den er ſchon in den Armen Chrifti überwunden zu haben 
glaubte. Liegt fo im Ritter Wahn ein chriftlicher und anti- 
chriſtlicher Sinn zugleich, fo zeigt fich derſelbe Dualismus un— 
feres ganzen modernen Lebens aud im „Ahasver“, in dem 
Mythus vom ewigen Juden, obwohl hier mit einer größeren 
Hinneigung zu dem chriftlichen Element, und hervorgegangen 
aus dem feften und mit fich einigen Grunde der chriftlichen 
Geſinnung. Bier ift es nicht die alte heidnifche Selena, hier 
ift e8 die ganze fehredliche Unendlichkeit des Erdenlebens und 
der Weltveränderung, der Ahasver in feiner Empörung gegen 
Ehriftus anheimfällt, indem er zum ewigen Xeben in dem— 
felben fchlechten Sinne der Emigfeit, in welchem Ritter Wahn 
42 % 
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den Tod bezwingen wollte, verdammt wird. Im Ritter Wahn 
fteht mehr das griechifche Lebenselement gegenüber, im Ahasver 
ift es die jüdische Starrheit und das jüdifche Recht, Die fich 
mit einer mäÄhrchenhaften Tapferkeit als unbezwinglich erweifen, 
und, wenn auch gebrochen, Doch unveränderlich, durch alle fort- 
laufenden Geſchicke der Weltgefchichte Hindurchgehen. Der 
Dichter hätte jedoch den Bruch des Ahasver mit Chriftus 
innerlich noch bedeutfamer motiviren follen. Die außerordent- 
fiche Confequenz im Ahasver ift Die tragische Größe des Juden 
thums, von der fich Mofen in jeiner Dichtung jo ergriffen zeigt, 
daß er zulegt Chriſtus jelbjt erjcheinen läßt, um den ewigen 
Juden gewiffermagen als einen ebenbürtigen Kämpfer an— 
zuerfennen. In feinen „Novellen“ (1837) und in dem Ro— 
man „Der Congreß von Verona“ (1842) werden oft fehr 
eigenthümliche Anläufe der Darjtelung und Charafteriftif ge= 
nommen, doch Fommt es im Ganzen zu feinem rechten lebendigen 
Fluß, da diefe Form der Production dem Mofen’fchen Talent 
nicht recht zu entjprechen fchien. 

Moſen war bei feinen beiden epifchen Dichtungen von 
dem Bedürfniß getrieben worden, das Wefen der modernen 
inneren Zerworfenheiten in einem mythiſchen und fagenhaften 
Stoff zu geftalten. Andere Dichter ftrebten ebenfalls danach, 
jene Dialektik der Zuftände, die Anziehung und Abftogung des 
Alten und Neuen, des Berechtigten und MWerdenden, jene 
Skepſts, die fich wie eine fliegende Schiffbrüde über das Meer 
der Zeiten jchlägt, in Dichtungen zu verförpern und zu ver— 
ſinnbildlichen. Heinrich Stieglis (1803— 1849), durch Iprifche 
Dichtungen, befonders durch feine phantafiereichen „Bilder 
desDrients“ (1831—1833, 4 Bde.) fich zuerft auszeichnen, 
hat in einem Drama, das unter dem Titel: „Dionyfosfeft. 
Lyriſche Tragödie” (1833) erfchienen, diefe Idee auszu— 
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führen und eine Dichtung der Uebergangsepoche zu liefern ge= 
ftrebt. Zwei Träger grundverfchiedener Xebenselemente ftreiten 
darin um den Preis der Gefchichte, um die Anerkennung der 
jlegenden Griftenz, aber ſie haben beide nicht ideell Gemein 
james genug, um das ganze Wefen einer biftorifchen Ueber 
gangszeit, in der fich Eines aus dem Andern in gleichartigen 
Berfnüpfungen entwidelt, zu erſchöpfen. Dionyſos iſt ein Gott, 
ihn bat Zeus felber erzeugt, er bringt eine neue Religion der 
Milde, der Freude, des Friedens; wer bermöchte ihm zu wider- 
ftehen? Lykurgos iſt ein Menjch, König der Edonen, er hängt 
den alten Dienft der Sonne an, der er auch Menfchenopfer 
darbringt, und lebt und ftirbt für fein angeftammtes Recht, 
feinen angeſtammten Olauben, der ihm heiliger, als der neue, 
nur wie ein Betrüger und Berführer ihm erfcheinende Gott; 
wer Fünnte e8 ihm verdenfen? Lykurgos und Dionyfos find 
Dynamifch von einander getrennt; ſie können jich nicht aus 
einander entwickeln. Der Dionyjosdienit Fann nie aus dem 
Glauben und der Berechtigung des Lykurgos wie ein Moment 
höherer Entfaltung hervorgehen. Dionyſos erfcheint mithin 
bier als ein Ufurpator, obwohl als ein Göttlicher und für 
Göttlihes. Als erfter und hauptfächlichfter Eindrusf aber muß 
fich der erweifen, daß der Sieg gefeiert werden foll, welchen 
das göttliche Necht über das menjchliche dDavonträgt. Dies ift 
die Hauptſchwingung aller Ueberganggzeiten, und die Stiegliß’- 
The Dichtung hat in mehreren Partieen Bedeutendes zu ihrer 
Beranfchaulihung geleiftet. Bei dieſem Dichter ift das mus 
jtfalifche Element feiner Poeſte ſehr beachtenswerth. Eine kräf— 
tige und edle Geſinnung hatte. jih auch in feinen „Liedern 
der Zeit“ (1832) ergoffen. Nach der unglüdlichen Lebens— 
Fataftrophe durch den freiwilligen Singang feiner Charlotte, 
wodurch eine der edelften und hochbegabteften Naturen, über- 


662 


fättigt von innerer Bein und Erfenntnif, ftch den Leben und 
der Zeit abwandte, Fonnte er fich auch mit der poetifchen Pro— 
duction nicht mehr zurechtfinden. Es erfchien feitdem von ihm 
der wunderlich wigelnde „Gruß an Berlin" (1836), der im 
Einzelnen manches Treffende enthält, und Die „Bergesgrüße 
aus dem Salzburger, Tyroler und Bayrifchen Gebirge" (1839). 
Auch befchäftigte er fich in den letzten Jahren feines Lebens 
mit einem Epos: „Venedig“, zu welchem er in der Lagunen— 
jtadt ſelbſt viele werthvolle Studien machte. 

Etwas DVerwandtes in der Gemüthsart hatte Wilhelm 
Waiblinger (1804— 1830), eine bedeutende yoetifche Natur, 
Die aber durch zu frühen Tod gehindert wurde, ſich die höchſte 
Ausbildung und Vollendung zu geben. Der wilde Ueber— 
ſchwang ſeines Geiftes machte fich zuerft in höchſt Formlofen, 
aber von origineflem Streben zeugenden Dichtungen Luft, Die 
alle Schlacken und Schärfen der modernen Skepſis in ſich 
trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde zu einer glüdlichen 
Wendung auch für fein fchaffendes Dichtertalent, und die Reihe 
der Dort von ihm begonnenen und theilmeife ausgeführten 
Dichtungen zeigt ihn in einer merkwürdigen Läuterung und 
Erhöhung begriffen. Beſonders find feine Schilderungen italie- 
nifcher Sitte, Natur und Volfsthümlichkeit, Die er in den 
„Blüthen der Muſe aus Rom“ (1829) und feinem „Tafchen- 
buch aus Griechenland und Italien“ (1830) gegeben, meifters 
haft zu nennen. Auch ein Drama „Anna Bullen“ (1829), 
das einige bedeutend angelegte Scenen enthält, wurde in Ita— 
lien von ihm gedichtet. Mitten in dieſem wefentlichen Um— 
wandlungsproceß aber, der mit ihm und feinem Talent vor— 
gegangen, unterbrach ihn der Todt. 


ı Wilhelm Waiblinger's gefammelte Werke. 1840—1842. 9 Bde. 
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Ein tiefes, beſchauliches Gemüth tritt und in Leopold 
Schefer (geboren 1784) entgegen, den die ſtill finnende 
Gontemplation eines reichen Herzens, das durch innere und 
äußere Grfahrungen vielfältig gereift und gebildet worden, zum 
Dichter gemacht hat. In feinem „Laienbrevier“ (1834, 
8. Aufl. 1852), das unter allen feinen Werfen die meifte 
Anerkennung gefunden, hat er die Summe feiner dichterifchen 
Lebenserfahrungen in einer Reihe von didaktiſchen Gedichten 
zufammengeftellt. Hier it die Ausdrucksweiſe als Spruch, als 
Gnome vorherrfchend, und Diele gnomifche Urt der Dichtung 
ſcheint dem Naturell Schefer's ganz befonders zuzufagen, ob— 
wohl er von der Kunft des Angelus Silejtus, in zwei geilen 
die beiden Pole eines großen Weltgedanfens 'entfcheidend und 
mit der Schnelle eines Bliges zufammenzufaffen, nichts beſitzt. 
Statt Diefer epigrammatifchen Kürze ift Schefer vielmehr in 
eine liebenswürdige, oft etwas Eleinftädtifche Redſeligkeit aus— 
gegangen, und führt uns befonders gern auf die Kleinen Lieb— 
lingspläschen feines Sinnens und Bhilofophirens hin. Indem 
jedoch der Dichter nur Die gewonnenen und berubigten Ergeb 
niffe feiner inneren Lebenskämpfe, nichts aber mehr von und 
aus diejen Kämpfen jelbit, darjtellt, To hängt damit auch der 
Mangel an beweglicher Dialektif des Gedankens von jelbft zu= 
fammen. Es werden nur lauter pofitive Säge ausgefprochen, 
eine präftabilirte Harmonie ſchwebt über der ganzen Lebens— 
anjicht des Dichters, Die Tugend herrfcht in Frieden über der 
verflärten Erde, ein frommer Burismus und Sauberkeitsgeift 
bat jich hell und leuchtend über die Formen und Geſtalten 
des Lebens gebreitet, und alle Negativen des Dafeins werden 
als überwunden zurücdgefteilt oder unberührt gelaffen, wenn 
man auch nicht immer einjieht, wie ſie überwunden werden 
fonnten. Unter Schefer's reinem poetischen Simmel nimmt 
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fich ein Tugendidealismus herrlich genug aus, obwohl er unter 
dem Dunftfreis des wirflihen Lebens als unmächtig fich er— 
weift. Doch würde, glauben wir, auch die poetifche Wirfung 
diefer Gedichte gewonnen haben, hätte Schefer darin zugleich 
in die andere Seite des Lebens mehr hinübergegriffen, die 
Eonflicte und die Unruhe gezeigt, aus denen er feine Ruhe 
gewonnen, einige Dämonen und Ungeheuer in dies fortwäh- 
rende Blüthengewimmel losgelaffen, einige fräftigende Donner= 
fchläge zur Variation in dies ununterbrochene Nachtigallen- 
fingen hiningefendet, mit einem Wort, hätte er auch die Schlange 
in dem Paradieſe gezeigt. Die ganze Weltanftcht diejes Dich- 
terö it aber auf einen poetifchen Optimismus gebaut, 
der ihm alle Erjcheinungen mit einem ewigen Sonnenglanz 
überfleidet, die Contraſte mildert und die Gegenfäge von vorn 
herein verfchmilzt. Schefer hat eine gewiffe Wahlverwandt- 
fehaft mit Jean Paul, mit dem er die Sympathieen in der 
Gemüths- und Naturanfchauung, wenn auch nicht alle Mittel 
der Darftellung, gleich mächtig theilt. Dies tritt und vornehm— 
lich in feinen „Novellen“ (1825 — 1829, 5 Bde.) entgegen, 
denen er ‚Neue Novellen” (1831— 1835, 4 Bde), „Lava— 
becher‘ (1833), „Kleine Romane” (1836—1837, 6 Bde.), 
„Söttlihe Komödie in Rom’ (1843), neuerdings wieder einen 
Roman „Die Sibylle von Mantua“ (1852) folgen ließ. 
Gr führt darin oft merfwürdige Lebensbilder in originelliter 
Behandlung vorüber. Bejonders aber ift es der phantaftifche 
Humor, in dem Schefer eine große Stärfe beſitzt, der ihn 
häufig der wahren Wirklichkeit in feinen Darftellungen ent= 
fremdet, aber dafür im Gebiet der Träume um fo glängender 
und farbenreicher erfcheinen läßt!. 

Neben ihm mag auch ein Autor erwähnt werden, in dem 


1 Leopold Shefer's ausgewählte Werke. Leipzig 1845 flg., 12 The. 
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fich ebenfalls das phantaftifch-humoriftifche Element, der Wirk— 
lichkeit gegenüber, etwas eckig ausnimmt, wofür innerhalb der 
Gemüthswelt eine magifche Selbft- IHuftration erftrebt wird. 
Dies ift der Graf Chr. Ernft von Bengel-Sternau (geboren 
1767), der zuerft mit dem Roman „das goldene Kalb" 
(1803, 4. Bde.) in der deutfchen Lefewelt hervortrat, deſſen 
glänzend gewobene, in eine Fülle von Witz und Phantafte 
getauchte Darftelung zunächft den Vergleich mit Sean Paul 
erwecken mußte. Doc hatte diefer Roman von vorn herein 
durch die Lebensverhältniffe des DVerfaffers, der zugleich eine 
diplomatifche und ftaatsmännifche Yaufbahn in hohen Stelluns 
gen verfolgte, eine gang andere reale Grundlage genommen, 
als fie im Gefichtsfreife Sean Pauls lag. Die deutfchen Ge— 
jellfchaftsverhältniffe waren darin an ihren Spiten ergriffen, 
und man fah einen überlegenen Geift, der alle Lebensformen 
klar und ſicher beberrfchte und zugleich ihnen gegenüber das 
innerfte Recht einer genialen Subjectivität geltend machte. 
Dem erften Roman folgten: „Xebensgeifter aus dem Klar— 
feld'ſchen Archive" (1804), „Geſpräche im Labyrinth” (1805), 
„Der fteinerne Gaſt“ (1808), „Der alte Adam” (1819), und 
andere. Auch die dramatifche Production reizte feinen unauf= 
bhörlich ftrebenden und thätigen Geift. Er gab das „Hof— 
theater von Barataria oder Sprichwortfpiele” (1828), das 
Luftipiel „Mein ift die Welt“ (1831), die Schaufpiele „Der 
Geift von Canoffa“ (1839) und „Die jüngften Feigenblätter" 
(1840) heraus. Doch widerftrebte fein vollfaftiges, in unru— 
higer Fülle ich ergießendes Naturel der dramatifchen Be— 
gränzung. Bengel-Sternau, der von der Fatholifchen zur pro= 
teftantifchen Kirche übergetreten war, nahm zugleich im Sinne 
des gemäßigten Xiberalismus an der deutfchen Politik der 
Jahre 1801 — 1832 lebhaften und bedeutend eingreifenden 
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Antheil. Befonders wirkte er hervorragend als Landtags Ab- 
geordneter in München, wie er auch zur Gefchichte der bairifchen 
Landtage in feinem „Bericht über die baierifche Ständever— 
fummlung von 1827—1828" (1828) und in den „Baiern— 
briefen oder Geift der vier erjten Ständeverfammlungen des 
Königreichs Baiern“ (1831—1832) wefentliche und mit Aus— 
zügen aus den Protofollen belegte Beiträge gab. Auch in 
Beitfehriften: „Jaſon“ (Gotha 1808—1S10) und „Der Ber: 
faffungsfreund“ (1831) übte er in einem edlen und freimüs 
thigen Sinne Einfluß auf die Öffentliche Meinung in Deutfche 
land. Bengel-Sternau ‚blieb auch in der Zurückgezogenheit 
feines Alters (namentlich auf feinem Landſitz Maria Salden bei 
Zürich) mit frifcher Iheilmahme den Bewegungen der Zeit zus 
gewandt, und gab auch noch in einzelnen originellen Publi= 
cationen Verſtändniß und Beurtheilung derfelben zu erfennent, 

In der rein individuellen Gemüthsiphäre ſteht auch Ber: 
told Auerbach als Schriftiteller und Dichter, obwohl er mehr, 
als Die zuleßt genannten Autoren, den neueren Zeit und Bil- 
dungseinflüffen angehört, die aber bei ihn durch Neflerion und 
Berfönlichkeit vermittelt auftreten. In den Romanen „Spinoza“ 
(1857, 2. Ausg. 1841) und „Dichter und Kaufmann” 
(1842), in welchem legteren „Lebensgemälde“ er den ifraelis 
tifchen Dichter Ephraim Kuh vorführte, zeigte er ſich zuerjt 
mehr als ein arbeitfames, gründlich und behaglich ausführen— 
des Talent, als dag er einen neuen genialen Anlauf genome 
men hätte. Beſonders iſt der erfigenannte Noman ziemlich 
genau in allen biographifchen Ginzelnheiten gearbeitet. Das 


ı ‚Grimmerungen an Benkel-Sternau” von H. Koenig, in den 
„Monatsblättern zur Ergänzung der Allgemeinen Zeitung“, No- 
vember 1845. 
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innerfte Pathos in beiden Produestionen gehörte weniger Der 
Poeſie, als den Intereffen des Judenthums an, das darin in 
feinen focialen Stellungen und Gonflieten vom Dichter aufs 
gefaßt wird. Den Gipfelvunet feines innerlich nicht ſehr be— 
weglichen, aber in einer abgegränzten Individualität ſich er— 
füttigenden Talents erreichte er in feinen „Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ (1843, 2. Aufl. 1845. Neue Folge 1849), 
die Durch Die lebendige Grundlage eines beitimmten Volks— 
naturells, auf der ſie ftehen, ihren großen Weiz auf die deutfche 
Leſewelt ausübten. Compoſition und Erfindung enwiefen ſich 
nicht bedeutend an Diefen einfachen ©efchichten, die in Dem 
Sinne, wie das Idyll bei den Alten verjtanden wurde, oft 
nur in einer einzelnen Scene, in einem Gharafterbild oder 
einem Beleuchtungs-Refler beftehen. Es handelte fich aber 
Dabei zugleich um Die plaftifche Abbildung einer ganzen Stans 
mes-Eigenthümlichkeit, wodurch Die individuellen Einzelnbeiten, 
die an ſich mitunter ſehr geringfügig erfcheinen, zugleich wieder 
in einen höheren und allgemeineren Zuſammenhang hinauf— 
rufen. Man hat jich gewundert, daß Auerbach als Jude jo 
viel Sinn und Talent für tiefinnerliche Erfaſſung eines ger= 
manifchen Volksſtammlebens bewieſen ne Aber das halb- 
philofophiiche Judenthun, welches die erſte Grundlage feine 
Bildung ausmachte, war bei ihm — in ei 

modernen Guß gekommen, und beſonders hätte Auerbach gern 
mit großen Nationaldichtungen dem deutſchen Volke voran— 
geleuchtet, wozu es ihm aber an ausgiebiger Schaffenskraft 
und namentlich an Höheren Compoſttionstalent gebrach. Dies 
zeigte fich vornehmlich in feinem „Andree Sofer‘ (1850), 
den er als „gefchichtliches Trauerfpiel bezeichnete, und worin 
er vorzugsweife ein deutſches Nationaldrama zu liefern beab— 
fichtigte. Die behäbige Kleinmalerei der Dorfgefchichten, die 


nen prod Duetiven und 
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fich zugleich auf eine bequeme und nicht allzu große Unkoſten 
verurfachende Weife einen tieferen Sintergrund geben Eonnte, 
war doch zugleich die eigentliche Schranfe des Dichters und 
feines Talents gewefen. Es war zwar in diefer Auerbach’ichen 
Dorf» und Volksnovelliſtik nicht ganz ohne Kofetterie und 
künſtliche Schauftellungen des Gemüths abgegangen, aber im 
Ganzen wehte doc) ein gefunder Geift mit herzkräftigen Puls— 
fehlägen darin, und es waren frifche und unverdorbene Dichters 
Organe, die darin arbeiteten. Wie ernft es überhaupt Auer— 
bach mit diefer Richtung genommen, geht auch aus feinem Bud) 
„Schrift und Volk, Grundzüge der volfsthümlichen Literatur, 
angefchloffen an eine Charafteriftif I. P. Hebels“ (1846) 
hervor, worin er den Begriff der Volfsliteratur finnig zu ent— 
wickeln und zugleich feine eigene VBroductionsweife zu begrüns 
den fucht. Seine Novellen „Frau Profefforin‘, „Lucifer“ und 
andere ftreben nach Fünftlerifcher Abrundung und Individualis 
firung und find in der harmonifchen VBerfnüpfung einzelner 
Lebenszüge glüclich, ohne bedeutendere und dauerndere Wir- 
tungen zu erreichen. In einem größeren Noman „Neues 
Leben” (1852, 3 Bde.) greift er tiefer in die Lebensconflicte, 
denen das begabte Individuum, einer in fich gänzlich zerwühl- 
ten und gefcheiterten Zeit gegenüber, unterliegt. Die Rückkehr 
aus den Öffentlichen Bewegungen, die in Revolution und Po— 
litik ohne Erfolg und Refultat geblieben find, in die beſchränk— 
ten und abgefriedigten Zuftände des Dorflebens bildet in dies 
fem Roman den Angelpunet der Ideen und Verhältniffe. Der 
demofratifch gejinnte Graf, der wegen revolutionnairer Bethei— 
ligung zun Tode verurtheilt wird und aus feinem Kerfer ent- 
flieht, mitt unter einem neuen Namen als Schullehrer auf 
einem Dorfe auf, und verfolgt in diefem Wirkungskreife den 
Zwei, die Religion des Humanismus, die er erft durch eine 
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revolutionnaire Oefammtthat im Volke einfegen zu Fönnen 
glaubte, durch allmählige Seraufbildung des Volkes im Ein— 
zelnen und in den unteren Schichten zur Neife zu fürdern. 
Auerbach nimmt bier mit der Demagogie cine pädagogifche 
Schwenfung vor und begründet dadurch zugleich für die Dorf— 
gefchichten=Poefte eine neue Nothwendigkeit. 

Ein ächtes Dichter-Naturell erfchloß fich in Franz Dingel- 
ftedt (geboren 1814) fchon bei feinem erften Auftreten, welches 
er durch einen Band „Gedichte (1838) in fchöner Form und 
finniger Zebensauffaffung bezeichnete. In diefen Iyrifchen Ge— 
dichten, denen er (1845) eine neue Folge hinzufügte, entfaltet 
jichh eine reich bewegte Innerlichfeit, Die in frifcher Singebung 
an Welt und Zeit fih alle jchönen und großen Genugthuun— 
gen bereiten möchte, aber zugleich fchon von den Wermuths— 
tropfen der Skepſis und des Weltſchmerz-Humors in Gährung 
gefegt wird. Im feiner erjten Dichterperiode, wo er auch noch 
heſſiſch-vaterländiſche Bilder zeichnete, drückt fich zugleich der 
finnige und bildungsfräftige Drang eined Individuums aus, 
das aus begrängter und Eleinweltlicher Lebensſphäre in die 
große Weite des Dafeins fich binausgezogen fühlt. In der 
„Wanderfchaft" hat ech auch ſchon der Geftchtöfreis erweitert, 
der empfängliche Dichter, der gern fein Streben an das Höchſte 
anfnüpfen will, fann Anfcbauungen aus Sranfreich und Eng- 
land geben, in denen zugleich die humoriftifche Zeitanfchauung 
ſich inhaltsreicher potenzirt hat. In feinen „Liedern eines 
fosmopolitifchen Nachtwächters“ (1841, 2. Aufl. 1842) 
trug er jeinen Tribut an Die oppofttionnelle Zeitlyrik in einer 
höchſt gracidfen und feinjinnigen Weile ab. Es waltet darin 
eine Verbindung von durchdringenden Weltverftand und reiz= 
barem Dichtergemüth, die überhaupt den literarifchen Charafter 
Dingeljtedt'3 bezeichnen möchte. Einzelne diefer Nachtwächter- 
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lieder find in allen Iheilen von Deutjchland populair gewor— 
den und zeichnen fich ebenſo ſehr durch die Köftlichfeit des 
treffendften Wißes wie durch eine im poetifcher Hinſicht voll— 
endete Form aus. Später ließ er „Nacht und Morgen. Neue 
Zeitgedichte” (1851) folgen. Als Tourift bewegte er fich in 
feinem „Wanderbuch“ (1839 — 1843) mit frifchkräftigem Bes 
hagen, und gab manche ausgezeichnete Beleuchtung gegenwärs 
tiger Zuftände. Sein Talent fchien ihn fehr für den fomifchen 
Noman zu befähigen, welchen er in den „Neuen Argonauten‘ 
(1839) mit vielem Glück anbaute. Unter feinen Romanen 
ragt bejonders „Unter der Erde” (1840) durch geniale und 
finnige Behandlung und durch eigenthümliche Charakter-Anlagen 
hervor. Seine zerftreuten Novellen fammelte er unter den 
Titeln „Heptameron“ (1841) und „Sieben friedliche Erz 
lungen’ (1844), die einige ſehr feinfinnige Gompofitionen ent= 
halten. Neuerdings wandte er fich auch der dramatifchen Poefte 
zu, der er zugleich als Intendant des Münchener Theaters 
wefentliche Dienfte zu leiften in der Lage ift. 

Gin Talent von rein poetifchem Schmelz; inmitten aller 
tendenziöfen und politifchen Wirren war Auguft Friedrich 
von Heyden (1789—1851). In ihm lebte ein ächtes Dichters 
gemüth, mit einer vollen und feiten Anficht des Lebens, das 
er in feinen leifeften innerlichen Schwingungen wie in aller 
bunten Beweglichkeit nach Augen hin gleich Fräftig und gewandt 
zu ergreifen wußte, Beſonders war er Meifter in der Dar- 
ftelung verwickelter Gefelfchaftsverhältniffe, denen ihn doch 
fein innerfter Sinn, der ihn auf eine geheimnißreiche Fülle 
des Gemüths- und Naturlebens anwies, gerade am liebjten 
entzog, aber wie ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote ftand, 
fo rief er aus diefer vorzugsweife gern complieirte, durch höhere 
Intriguenfpiele bewegte und verfnüpfte Verhältniffe der Wirk— 
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lichkeit hervor, Die er namentlich in feinen Romanen und No= 
vellen mit ungemeiner Beweglichkeit und glänzender Ironie zur 
Darftellung brachte. Der weltmännifche Taft war in Heyden's 
Darftellungen ebenfo fehr zu bewundern, als die zarteften Ge— 
müthsnüancen, ein anmuthiges Stillleben der Gefühle und 
alle die Eleinen Züge eines liebenswürdigen Naturells, die fich 
in der Sarbenmifchung unbewußt verratben, an feine Dich— 
tungen fejfeln. Wir jehen in ihm einen Dichter, der, noch 
um der reinen Luft des Schaffens willen dem Schaffen hin= 
gegeben, ſich in einer gewiffermaßen jungfräulichen Welt der 

Dichtung ergeht, und darin ſtets urfprüngliche Gebilde voll | 
unverdorbener Xebensfraft und mit wahrhaft poetifcher Liebens— 
würdigfeit hervorzaubert. Seine Productionskraft ergriff alle 
Gattungen der Poeſie mit gleicher Lebendigkeit, während er 
zugleich mit jeltener Berufstreue und Gewandtheit der Thätig— 
foit des Staatsamts bingegeben war. Zuerſt reizte ihn das 
Drama, für welches er jedenfalls in ungewöhnlicher Weife be— 
gabt war. Er ließ zuerit „Dramatiiche Novellen“ (1819) er— 
ſcheinen, die mit dieſem Titel richtig bezeichnet waren, da fie 
noch den Kampf zwifchen der Dramatifchen und novelliftifchen 
Form in ich enthielten, obwohl darin einzelne glückliche Anz 
läufe zu einer Acht dramatifchen Wirkung genommen werden. 
In diefer Zeit dichtete er auch das Trauerfpiel „Der Kampf 
der Sohenftaufen”, das erft jpäter (1828) in einer neuen 
Meberarbeitung gedruckt erfchien. Es fehlte diefem Stück nicht 
an einer bedeutenden Anlage, der aber die Klarheit und Sicher— 
beit der dramatifchen Ausführung nicht entſprach. Nachdem 
er die erfte Ernte feiner Jugendlyrif in den „Dichtungen“ 
(1820) zufammengeftellt hatte, trieb es ihn zur romantifchen 
Epif, der er zuerft in der „Sallione” (1825), einem Gedicht 
in ſechs Gefängen, fich zuwandte. Sieräuf folgte das romantiſch— 
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epifche Gedicht „Reginald“ (1831), worin er die Zeit Kaifer 
Friedrich's U. in einer Art von idealifcher Verklärung dar— 
ftelen wollte. Diefer einfeitige Zweck war der glänzenden 
poetifchen Farbengebung des Gedichts vortheilhaft, beeinträch- 
tigte aber den realen Charakter und die Wahrheit der Aus— 
führung. Der epifche Dichter ſoll zwar fo eingefriedigt in ſei— 
nem Gegenſtande ruhen und fchaffen, daß er Feine höheren 
Geftalten und Kreife kennt, alg denen er gerade mit feiner 
Muſe hingegeben ift, aber er muß in diefer Dingebung zugleich 
fo naiv erjcheinen, daß von einer Fünftlichen Transfiguration 
und Beleuchtung dabei feine Nede fein kann. Ein nicht uns 
bedeutendes Erfindungstalent zeigte Heyden als Roman- und 
Novellendichter. Der Roman „Die Intriguanten“ (1840, 
2 Bode.) zeichnete fich als ein geiftvolles Charaftergemälde des 
fiebzehnten Jahrhunderts durch jehr lebhafte und glänzende 
Schilderungen aus. Unter dem Titel „Randzeichnungen“ (1841, 
2 Thle.) gab er eine Sammlung von Novellen und Erzählu.s- 
gen heraus, unter denen befonders „Die Bewerbungen“ charak— 
teriftifch für feine Auffaffung der Beitverhältniffe find. In 
den beiden Freiern, welche zum Theil eine für ihre ganze 
Species fo entfcheidende Abfertigung erfahren, erhält zugleich 
die erelufive Geſellſchaftsſphäre in allen ihren Bodenlofigkeiten 
und Ausgefuchtheiten eine fchneidende Charakteriftif. Zugleich 
ift hier der DVerfuch gemacht, die emaneipirte Frau in voll- 
fommener Uebereinftimmung mit aller Schönheit und ftttlichen 
Begränzung der weiblichen Natur erfcheinen zu laffen. Der 
Dichter hat in diefer Novelle gewiffermaßen ein Gegenſtück zu 
feinem Lujtfpiel: „Die Modernen“ geliefert, in welchem zum 
Theil diefelbe fociale Zeitfrage von der Seite ihrer Verzerrung 
luftig und wisgig genug wiedergefpiegelt wurde. — ein 
„Theater“ (1842, 3 Thle.) enthält Nadine”, „Die Modernen‘‘, 
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„Der Liebe Zauber", „Album und Wechſel“, „Der Gefchäfts- 
führer”, „Der Spiegel des Akbar“, „Geheimniffe und ihr 
Ende”, die ſich größtentheilg durch Dialog, Erfindung und 
wahrhaft dramatifche Behandlung auszeichnen. Die meiften 
derjelben bewegen fich auf dem Schauplag moderner Gegen— 
wart und moderner Gegenfäße, in deren Behandlung jich ein 
alle Nüancen fcharf durchdringendes Talent an den Tag legt. 
Reich an finnigen poetifchen Zügen und glänzenden Einzeln— 
heiten ſind auch feine neueren epifcheromantifchen Erzählungen: 
„Das Wort der Frau“ (1843, 3. Ausg. 1851), „Der Schufter 
zu Ispahan“ (1850), „Die Königsbraut” (1851). In den 
nach feinem Tode erjchienenen „Gedichten“ (1852), die den 
reichen Iyrifchen Schaß feines Gemüths in harmonifch vollen= 
deter Form ausgeprägt zeigen, fchließt fich fein inniges Dichter- 
leben rein und melodiſch ab. 


— — 
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Die deutfchen Dichter, welche wir bisher an uns vorüber— 
gehen Tiegen, hatten es in ihrer Entwidelung mehr oder 
weniger auf eine große Oefammt = Entfaltung des fchaffen- 
den Talents abgefehen und juchten eine Autor = Laufbahn 
von umfaffendem Umfang darzuftellen, weshalb ſie auch faft 
alle Gattungen der Poeſie ergriffen und in den verfchieden- 
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artigen Formen derjelben fich geltend zu machen fuchten. Wir 
gehen jeßt zu anderen Dichtergruppen über, in denen die poe= 
tifchen Gebiete ſich ausjchlieglicher jondern, und die eigenthüm— 
liche Begabung des Dichters ihn in einer vorzugsweiſe er— 
griffenen Form der Poeſie fich vertreten läßt. Das Epos, 
das Drama und das Iyrifche Gedicht erfiheinen in der 
neueren Boefte oft ohne alle Anjprüche, gehört, gefchaut oder 
gefungen zu werden. Daher ift es denn auch gefommen, daß 
fich dieſe Gattungen in ihren eigentlichen Charafterformen fo 
jehr verwifcht haben und oft in zerronnener Allgemeinheit in= 
einander übergegangen find. Ueberhaupt wird es deshalb in 
der neueren Boefte bedenklich, etwas über den Begriff der 
Dichtungsarten zu jagen, und über den Rang der einen vor 
der anderen, bejonders aber über die zeitgemäße Herrſchaft 
der einen über Die andere, fich zu entfcheiden. Wo die Be— 
deutung der Deffentlichkeit für das Kunftwerf befchränft oder 
gar nicht vorhanden ift, und die Wirkungen hauptfächlich auf 
die Lectüre berechnet werden, verlieren auch die Gattungs— 
verfchiedenheiten ihren eigenften Effeet, und können ſich nicht 
mehr mit der Fünftlerifchen Schärfe gegen einander heraus 
bilden. Um fo mehr mußte dies der Fall fein, wenn in einer 
Kiteratur, wie in der deutfchen, diejenigen Formen der Pro= 
duction, welche ſich am meiften der Deffentlichfeit und Der 
unmittelbaren Bolfsanregung entzogen, noch die meifte Frei— 
heit der Darftellung und Aeußerung hatten. Dies ift leider 
eine IThatfache, welche fich aus unferm neueren Kiteraturleben 
gar nicht wegläugnen läßt, und welche die einfame Zefeliteratur 
zum Nachtheil aller freien Fünftlerifchen Geftaltung fo ſehr bei 
uns begünftigt hat. Es hat in der Piteratur der Gegenwart 
nicht an Beftrebungen gefehlt, die fämmtlichen Gattungen der 
Poeſte, wie fie nur irgend aus der Piteraturgefchichte und 
43 * 
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Kunjttheorie überliefert erfcheinen, anzubauen, aber jelten zeigte 
fich dabei die höhere Nothwendigfeit, welche gerade zu Diefer 
und zu feiner anderen Form treiben mußte. Selbſt die epifche 
Poeſte, in welcher gefchichtlich die Urform alles Dichtens er- 
jcheint, wurde in dem antifen Begriff ihres Wefens und ihrer 
Formen nicht felten von neueren Dichtern mit großartig an= 
gelegten Productionen angebaut. Das antife Epos war der 
urfprüngliche und unmittelbare Ausdruck und Abdrusf des 
Lebens der alten Völker in feiner ethiſchen und religiöfen 
Grundbedeutung gewejen. Gin modernes Epos, in Sinn und 
Form der Alten, wäre alfo eigentlich ein Unding, wenn auch) 
die Cinwendung, welche man gewöhnlich gegen das Epos bei 
den Neueren als eine ungeitgemäße Form vorgebracht hat, 
infofern eine nichtige ift, als die Poeſte Alles, was fle im 
ächten Geifte empfangen und geboren hat, durchbringen wird 
und jederzeit flegreich durchgebracht hat. Nichtsdeftoweniger 
ift denjenigen Formen nur eine geringe Geltung zuzugeftehen, 
welche ein Eünftlerifcher Spieltrieb zu einem bloßen Schein- 
leben erwedt bat. Goethe's Herrmann und Dorothea, wie 
reizend auch hier Das eigenthümliche Genie fich durch die tra= 
ditionellen Formen Bahn gebrochen hat, bringt uns Doch kaum 
durch fein frifches Leben über den Eindruck eines abjtchtlich 
Nachgemachten hinaus. Am jtrengiten aber hatte es jich der 
Erzbifhof von Erlau Ladıslan Pyrker (1772—1846) ange- 
legen fein Yaffen, der deutfchen Poeſie ein antifgehaltenes Epos 
zu fchenfen, Das auf modernem, zum Theil nationalem Grund 
und Boden alle Anforderungen der alten Seldendichtung be= 
friedigen follte. Befonders kann fein großes Heldengedicht, 
die „Zuniftas“ (1819, 3. Ausg. 1826) Dazu dienen, jowohl 
dad Beſtreben feiner Formen, die den antifen vollfonmen 
gleichbedeutend fein follten, als auch die Urt, wie er einen 
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modernen hiftorifchen Stoff als Stellvertreter des Mythus in 
das Epos fich hineinbilden läßt, in einem glänzenden Lichte 
erfcheinen zu laffen. Es ift die Erpedition Karl's des Fünften 
nach Tunis, welche den Gegenftand dieſes Deldengefanges aus— 
macht. Der Kampf um die Freiheit der mittelländifchen Meeres— 
ftraße, die Errettung der gefangenen Ehriften aus der Scla— 
verei der Barbaresfen, ftellen ſich als bezichungsreiche Grunde 
tendenzen heraus. Dazu kommt die anziehende, etwas fentimental 
angehauchte Geſtalt Karl’s, der, den verwirrten und ihn vers 
ftimmenden Berhältniffen Europa’s den Rücken fehrend, auf 
das frifche Meer hinaus gejchifft ift mit einem glänzenden Ge— 
ſchwader aller Flaggen und Nationen. Gin Sort des Ehriften- 
thums, dünkt er fich auserfehen, um felbft über die Weiten 
des Meeres bin gegen Die fernen Heiden die Banner des 
Glaubens ftegreich zu tragen. Für die Einzelmaleri mußte dem 
Dichter ein jolcher Stoff nicht minder günftig fein. Da giebt 
e8 Seefchlachten, Stürme, Wunderphänomene einer fremden 
Natur, Meeresabentener, Nationalfchilderungen, frappante Ge— 
ftalten und Thaten der Gläubigen und Ungläubigen, und Bilder 
und Gruppen aller Urt, welche ſich um jene Sauptelemente 
des Stoffs naturgemäß herumlegen müffen. Aber dennoch 
it aus allen dieſen &lementen fein mächtiges Ganges von 
gropem Eindruck entftanden, weil fich der Dichter ganz in die 
Unwefentlichfeiten der Darftellung verloren und feine Kraft 
am Technifchen des Gedichtes und an der traditionnellen Mas 
jehinerie des alten Epos erfchöpft hat. In demfelben Stil find 
auch jeine übrigen epifchen Dichtungen, namentlich die „Ru— 
dolfias", gehalten, denen aber jedenfallg ein bedeutendes Form— 
talent und eine große poetifche Anlage nicht abzufprechen ift.* 

1Pyrker's ſämmtliche Werfe (1832— 1834. 3 Bde. Neue Aufl. 
1843). — Lieder der Sehnfucht nah den Alpen (1845). 
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Solche Richtungen Fonnten jedoch nur vereinzelt in der 
Literatur jtehen bleiben. in größeres und bunteres Gedränge 
fand in den Flangvollen Wäldern und Hallen der deutjchen 
Lyrik ftatt, der in den legten Jahren mehrere ausgezeichnete 
Dichter vorzugsweife ihr Talent widmeten, obwohl im Ganzen 
jehr wenig Bleibendes und feinen Tag Ueberlebendes gerade 
auf dieſem Gebiet gejchaffen wurde. Die deutfche Lyrik, welche 
ſich ſonſt am meilten in träumerifche Naturempfindung und in 
jubjeetives Stillleben eingefponnen, hatte in neuefter Zeit zu= 
glei am heftigften den Drang bekundet, fih zu einem Organ 
der Zeit und ihrer wirklichen Zuftände und Reibungen zu 
machen. Was nun die Lyrik als folche anbetrifft, fo kann 
wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts mehr entgegen fein, 
als wenn ſie ftrebt, jich zu einem prickelnden Element in der 
Zeitbewegung zu machen, über welchen Zweck die jogenannte 
Zeitlyrik oder Oppofitionspoefte jelten binausfam. Die wahr- 
hafte Aufgabe war hier die, fich aus der bloßen Oppofitions- 
poefle, Die oft nicht$ mehr und nichts weniger als Zeitungs— 
poeſte war, zur wahren VBolfspoejte zu erheben. Das deutjche 
Volkslied des Mittelalters hatte in Scherz und Schimpf fo 
manchen nationalen Widerftand ausgefochten, und ein Achter 
Kern der Nationalität war darin herrlich zu Tage gefommen. 
Wenn aber die Volfspoefte in ihrer natürlichen Freiheit und 
in des Dolfes nie zu berückendem Wahrheitsinftinet leicht und 
wie von felbft zur Oppofitionspoefte geworden, fo follte ums 
gekehrt auch alle Oppofitionspoejte, durch welche Unnatur der 
Zeiten fie auch erweckt und zu Fünftlichen Formen getrieben 
werden mag, zur Volkspoeſie zurückkehren und zu Volkspoeſte 
werden. Der Volksgeiſt, wie er in fich gewaltig und uner— 
fchütterlich ift, ift auch wieder die fröhliche und kindliche Ge— 
müthöherrlichkeit jelber, und was in feinem Sinne angegriffen 
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und zerjtört wird, wird auch in feinem Sinne, zu wahrer Er- 
hebung des Nationallebens, wieder auferbaut werden. 

In den politifchen Liedern des Heinrich Auguft Hoff: 
mann von Sallevsleben (geboren 1798), die fich neckiſch und 
bedenklich zugleich „Unpolitifche Lieder“ (1841) nannten, 
war es zwar der politifchen Oppofition gewiffermaßen gelungen, 
jenen Volkston anzufchlagen, der eine jo binreigende Gewalt 
auf das Gemüth ausübt, Wenn aber jenes fatirifche Behagen 
des Volksliedes, das ſich harmonifch in feinen Gegenfägen 
jchaufelt, hier nicht auffommen fonnte, und das Scharfe und 
Schneidende mächtiger geworden ift, als das Naive und Poe— 
tifche, To lag diefe innere Störnig nicht an dem trefflich aus— 
gerüfteten Dichter. Diefer hatte Das ganze Naturell dazu, ein 
deutſcher Volksdichter im höchſten und beften Sinne zu fein. 
Aber die Oppofition hat ſich hier mehr in das Lied hinein— 
geflüchtet, al3 daß fie Ruhe gehabt hätte, aus demfelben natur= 
gemäß herauszuwachlen. Die in ihren offenen Auswegen ver- 
ftopfte yormärzliche Oppoſition, mit Daft und Drang fich auf 
das Lied ftürgend, hat Das Lied meiftentheils erdrücdt, und ung 
dafür nur eine brennende Pointe in der Hand gelaffen. Wo 
folte auch das volfethümliche Behagen herkommen, in einer 
Zeit, wo der Volksgeiſt jelbjt einer Fünftlichen Wiedererweckung 
zu bedürfen fcheint, und wo man den Umweg durd Die Re— 
flerion zu machen bat, um zum Volke zu gelangen! So frifch 
und aus ftarfer Bruft auch Alles in Hoffmann von Fallers= 
leben tönt, auch bei ihm entgeht man diefem Gedanken nicht, 
daß uns das deutjche Volk durch Poeſie und Geſinnung ges 
wiſſermaßen künſtlich reproducirt werden jol. Eine folche 
Reproduction des deutſchen Volksgeiſtes aus jeinen alten 
Lieder- und Geiftesichägen waren auch gewiffermaßgen feine 
zuerjt erfchienenen „Gedichte“ (1834; neue Sammlung 1843) 
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gewefen, in denen er die urfprünglichen Grundtypen des deut— 
fhen Liedes in ihrer ganzen körnigen Ginfachheit wieder auf- 
zurichten juchte. Die gelehrte Forſchung und Aneignung hatte 
aber hier einen großen Theil des DVerdienftes für fich in An— 
fpruch zu nehmen. 

Am nächften daran war Anaftafins Grün (Graf Anton 
Alerander von Auersperg, geboren 1806), eine deutſche Chanfon 
mit ähnlicher Feinheit und volfsthünmlicher Naivetät, wie Bé— 
ranger, zu geftalten. Die deutfche Chanfon hatte aber noch 
immer ihre Schwerfälligfeiten, ihre zu ftarf aufgetragenen Ab— 
ficgtlichfeiten und viel deutfches Sack und Par zu überwinden. 
In Anaftafius Grün war von vornherein die Achte Dichter- 
natur wirffam, um die liberale und oppofitionnelle Richtung 
mit poetifhem und gemüthlichem Element zu durchdringen. 
Auf der Höhe feines Talents erfiheint er ohne Zweifel in den 
„Spaziergängen eines Wiener Boeten” (1831, 
3. Ausg. 1844, neue Ausg. mit Goldjchn. 1850), in Denen 
die politische Opvofition mit unnachahmlicher Grazie und Lie— 
benswürdigfeit an die hohen Pforten des alten Defterreich 
klopft. Für die öfterreichifchen Verbältniffe wurde diefe Poeſte 
ein Greignif, das in allen Kreifen, jelbft in denen, auf welche 
es bei der Oppofition zunächit abgejehen war, eine außeror= 
dentliche Wirkung machte, die von dem liebenswürdigen öſter— 
reichifchen Naturel freilich noch in allgemeines Wohlgefallen 
aufgelöft wurde. In diefen Gedichten ift auch feine Diction, 
die fonft oft in ihrer Schwülftigfeit Auswüchſe der Kraft dar— 
bietet, fein begrängt und maaßvoll. Den Spaziergängen waren 
die rein Iyrifchen „Blätter der Liebe“ (1830) und der Ro— 
manzen-Cyclus „Der legte Ritter” (1830, 6. Aufl. mit 
Goldſchn. und engl. Ginband 1852) vorangegangen. In dem 
legteren Gedicht verherrlichte er in einer Reihe von anziehen 
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den und bedeutſamen Bildern, die fich jedoch zu keinem ein= 
heitlichen Zufammenhang ineinanderfchlingen, den Kaifer Maris 
milian, von dem er zugleich die über Deutfchland aufgehende 
Bewegung der Neformation Luther's verfündigen läßt. Das 
allegorifche Wefen wirft gleich zu Anfang ftörend, wo an der 
Miege Marimilian’s Leben und Tod erfcheinen und ſich gegen 
feitig aus dem Felde zu Disputiren fuchen. Die Nibelungen 
ſtrophe ift in dieſer Dichtung fehr glüdlich und zum Theil mit 
meijterhafter Vollendung angewandt. In einem phantaftifchen 
Idealismus bewegen fich Die unter dem Titel „Schutt“ (1835, 
10. Ausg. mit Goldſchn. 1852) zufammengeftellten Dichtungen, 
die fich über den Trümmern zufammengeftürzter Zuftände und 
Formen einen Fünftlich gefchaffenen und erträumten Boden 
fuchen, auf dem Glück, Freiheit, Liebe und Natur alle frühere 
Zerftörung überwachfen haben und der ewige Frieden feine 
Herrichaft angetreten hat. Einzelne dieſer Gedichte, 3. 8. 
„Der Ihurm am Strande", zeichnen ſich ebenfo ſehr durch 
Macht des Gedanfens wie Durch poetifche Erfindung aus. Die 
„Gedichte“ (1837, 8. Ausg. mit Goldfchn. 1850) find am 
meiften geeignet, diefen edlen und hohen Dichtercharafter in 
feinem ganzen Reichthum und tiefem innerlichen Zufammen= 
bang kennen zu lernen. In Ddiefen vereinigen fich alle Seiten 
feines poetifchen Weſens, ſowohl fein tiefes und großes Ges 
fühl für Freiheit und nationale Selbjtändigkeit der Völker, 
als auch die finnige Singebung an Natur und Lebenswirklich— 
feit, auf eine gedanfen= und melodieenreiche Weile, Wie er 
den Zuftänden Italiens und Venedigs die ergreifendften und 
beziehungsvollſten Klagegedichte widmet, jo übt er zugleich an 
der deutjchen Nationalität das alte und große Recht des Dich- 
ters, als Erwecker der innerften Volkskraft aufzutreten und 
derjelben ein mahnendes Spiegelbild entgegen zu halten. Sein 
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legt erfchienenes Gedicht it der „Pfaff vom Kahlenberg“ 
(1850, 2. Aufl. 1850), welches er ein „ländliches Gedicht * 
benennt, und worin die Naivetät der Volksüberlieferung zum 
Theil mit ächt poetifchen Zügen feftgehalten ift. Anaſtaſtus 
Grün wird immer als ein Heros der neueren Boefte in Deutjch- 
and zu achten fein, wozu ihm die hohe Urfprünglichkeit feines 
Dichterifchen Naturells und fein bedeutendes Formtalent das 
vollfte Unrecht geben. 

Oeſterreich erſchließt jich überhaupt feit dem Jahre 1830 
plößlich mit einer überrafchenden Fülle von poetischen Talen— 
ten, Die in Diefem Fernhaften und geiftig wenig verbrauchten 
Stamm, der namentlich den zerreibenden Ginflüffen der Phi— 
loſophie gegenüber mehr in feiner natürlichen Undurchbrochenheit 
verblieben war, einen urfprünglichen und ſehr günftigen Aus— 
gangspunct ihrer Entwidelung fanden. In diefer Bedeutung 
haben wir neben Anaftafius Grün zunächit Nicolaus Lenau 
(Nicolaus Niembſch Edler von Strehlenau, geboren im Dorfe 
Cſatad im Banat, 1802—1850) aufzuführen. Namentlich im 
Beginn feiner poetifchen Laufbahn, wo feine Dichtungen wes 
fentlich von Dem ſchönen und eigenthümlichen Naturelement 
feiner magyarifchen Heimath getragen wurden, kündigte er jich 
al3 einen Dichter von der bevdeutenditen Tragkraft des Talents 
an, dem man eine große und ganz Deutfchland erfüllende Zus 
funft verfprechen zu müffen glaubte. Es fehlte ihm jedoch Die 
geiftige Stärke, um den modernen Zeit und Weltfampf, den 
er in die tiefinnerften Bewegungen feiner Dichterbruft aufges 
nommen, fo in fich zu bewältigen, daß er nicht mit feiner 
ganzen Grijtenz daran verging. Statt fich zu ſtärken durch 
den großen Kampf, dem fich der Dichter mit aller Inbrunft 
eines reichbegabten Naturells hingab, fehwächte er ſich allmählig 
ſelbſt in diefem heißen Wivderftreit gegen die politifchen und 
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joeialen Uebel ab, und feine Flügel hingen immer matter an 
der edeln, in goldener Rüſtung ftrablenden Dichtergeftalt 
berab. Während der erfte Band feiner „Gedichte“ (1832) 
herausgefommen war, in denen neben einem fräftig ergriffenen 
Naturleben die politifchen Elemente der damaligen Zeit, na— 
mentlich Das Intereſſe für Erhebung und Schiejal der Polen, 
einen SDaupteinfchlag geliefert hatten, befand ſich der Dichter 
fhon auf den Wege nach Nordamerika, und durchichiffte Die 
Meereswellen, um das für ihn abgelebte und innerlichit von 
ihm aufgegebene Europa mit einer neuen Seimath voll ur— 
fprünglicher Natur und Freiheit zu vertaufcben. Diefe glühend 
von ihm angeftrebte Seimath Fonnte er aber in der Einſam— 
feit des Urwaldes, der er ſich anfänglich mit vollfter Singes 
bung überlieg, nicht finden. Gr fonnte weder als Menfch, 
noch als Dichter der amerifanifchen Naturwelt gegenüber in 
Fluß und lebensvolle Bewegung fommen. Die ungarifchen 
Naturanſchauungen in feinen erften Gedichten, auf wie düfterem 
und melancholifchem Grunde jie auch ſtanden, hauchten eine 
erhabene dichterifche Kraft aus. Natur und Volfsleben ſchloß 
jich in ihnen auf eine wunderbare Weife zufammen, und ver= 
wob jich mit dem Geift der Freiheit und Religion zu einer 
pantheiftifchen Lebenseinheit, der jedenfalls eine gewilfe Macht 
und Stärfe nicht abzufprechen war. Dagegen jtand der Dichter 
ylöglich vor der amerikanischen Naturgröße wie gebannt, und 
begann vor den gewaltigen Gindrüdfen des Urwaldes und des 
Niagara Fränkflich und verzagt zu werden. In den wenigen 
Liedern, Die er aus Diefen Eindrücken gedichtet, fühlt er jich 
immer nur auf den Niedergang menfchlicher Kraft und Bedeu 
tung bingewiefen, und verzweifelt bis in die Unjterblichkeit der 
eigenen Seele hinein. Amerifa erjcheint ihm nur noch als 
das „Land voll träumerifchem Trug“, wohin Unglüf und Ver— 
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brechen jich flüchten, und wo die getäufchte Hoffnung den 
zwiefach bitteren Tod ftirbt. So geht es ihm auch mit dem 
„Blockhaus“, in dem er nur „die bewegte Menfchengefchichte 
in des Kummers zweifelfladkerndem Lichte“ erblicken Fann. 
Seine Nüdfehr nach Europa wurde dagegen die Begrüßung 
neuen Lebens für ihn, denn er fand bier, worauf er kaum 
gerechnet zu haben fchien, in Folge feiner durch Guftav Schwab 
zum Druck beförderten Gedichte feinen Dichternamen gefeiert 
und in einer glänzenden DVerherrlichung begriffen. Es war 
vielleicht das erfte Mal, daß ein im amerifanifchen Blockhauſe 
erftorbener Lebensreiz ſich durch deutſches Literaturglück wieder 
aufrichten follte. Gin jo wunderliches Schickſal Fonnte nur 
einem deutſchen Poeten befchieden fein. Lenau fuchte jeßt 
wieder fein ganzes Heil in der poetifchen Production, und ließ 
zunächit jeinen „Fauſt“ (1836, 4. Aufl. 1852) erfcheinen, 
welcher, obwohl als dramatifches Gedicht bezeichnet, doch ein 
eigenthümtliches epifchedramatifches Gefüge erhielt, worin Er— 
zählung und Dialog miteinander abwechfeln. Daß jich Yenau 
an die Fauſtſage hing, bewies, wie er eine Unbefriedigung mit 
jich umbertrug, Deren er Herr zu werden juchte. Der Lenau'ſche 
Fauſt endigt als Selbſtmörder, nachdem er fich in feinem 
Streben, zu einer gottähnlichen Grfenntniß zu gelangen, ders 
maßen in jich überjtürgt und überreizt hat, daß er dies Streben 
jelbft, in dem der Quell alles geiftigen und wahren Xebens 
liegt, zulegt nur als ein rein nichtiges und verächtliches auf- 
faffen fann. Im Eindruck diefer verzweifelten Nichtigkeit, dem 
zugleich aller darin aufgewandte Neichthum an Poeſte verfällt, 
ichließt das Gedicht. Als eine Fortführung des im Fauft be= 
handelten Thema’s fann man Lenau's „Savonarola" (1837, 
3. Aufl. 1849) anfehen, worin der Dichter feine Abrechnung 
mit der Philofophie hält, deren Studien er nicht ganz fremd 
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geblieben war. In dem alten Weltkampf zwifchen Wiffen und 
Glauben, jtellt fich Lenau hier auf die Seite der unbedingten 
Hingebung an das Chriſtenthum, Das zugleich als der frieden— 
bringende Gegenfag gegen alle Wiffenfchaft und Erfenntniß 
mit einer innerlichen, von Myſtik getränkten Glut gefeiert 
wird. Ginzelne Darftellungen aus Savonarola’3 Leben find 
vortrefflich, das Ganze aber wird durch die Stimmung erdrückt, 
welche fich des Dichters hier bemeiftert hat. Aus dieſem La— 
byrinth Düfterer, auf Märtyrerthum finnenden Gedanfen raffte 
er fich noch einmal in der Dichtung „Die Albigenfer“ 
(1842, 3. Aufl. 1852) zu einer Elaren und lichtvollen Erhe— 
bung feines ganzen Weſens empor. Der Dichter, wie aus 
einem jchweren und franfen Traum erwachend, ſpannt bier 
noch einmal die reinen und glänzenden Fittige feines Talents 
aus, und erreicht damit Die blaue wolfenlofe Höhe der Poeſie, 
in der es ich hier wejentlich um die Verherrlichung der Frei— 
heit und um die jiegreiche Aufrechterhaltung aller der Güter des 
wiffenden und erfennenden Menfchengeiftes handelt, gegen 
welche er jich im Savonarola mit Teidenfchaftlichem Fanatis— 
mus erklärt hatte. Dieſes Umbergreifen nach den Außerften 
Gegenſätzen bewies aber ſchon, Daß das entjegliche Unheil, 
welches den Dichter betraf (1844), zugleich mit einer inneren 
Gebrochenheit feines Wefens in den Wurzeln zuſammenhing. 
Der Wahnfinn, in welchem er die legten jechs Jahre feines 
Lebens zubrachte, ftellte Die traurigfte Zerrüttung der edeljten 
und begabteften Natur dar, die feit Hölderlin über einen un— 
glücklichen deutjchen Dichter gefommen war. Die reichte Gel- 
tung wird Lenau ohne Zweifel als Iyrifcher Dichter haben. 
In diefer beweglichen Form, die den fchwanfenden Richtungen 
und Bedürfniffen feiner Subjeetivität nach allen Seiten bin 
gehorchte, Fonnte er jich in Klängen und Melodieen die fihön- 
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ſten und liebenswürdigften Genugthuungen bereiten. Seiner 
erjten Gedichtfammlung von 1832 ließ er „Neuere Gedichte" 
(1838, neue Aufl. 1843) folgen, und veranftaltete fpäter eine 
Gefammt-Ausgabe feiner „Gedichte” (2 Bde., 1. Bd. 14. Aufl. 
1852, 2. Bd. 12. Aufl. 1852; Miniatur-Ausg. mit Goldfhn. 
1. Bd. 13. Aufl. 1852, 2. Bd. 11. Aufl. 1852). Lenau 
wird in der Regel vorzugsmweife als der Dichter des Welt- 
ſchmerzes aufgeführt, und diefe Kranfheitsform der Zeit Fam 
auch in feinem der geiftigen Pein geweihten Dichterleben zur 
vollften Entfaltung. Diefer Weltfchmerz ift aber bei ihm nicht 
der nervöſe Kitel Schwächlicher Naturen, die ſich in diefe Gri— 
maſſe werfen, um nur überhaupt ein Geftcht zu haben. In 
ftarfen und ſchönen Naturen bedeutet der Weltſchmerz, der in 
feinem eigentlichen Weſen der fich abarbeitende Kampf der 
Kraft gegen die Ohnmacht der Zeit ift, nichts Anderes, als daß 
der Organismus eines begabten Individuums in fchlimmen und 
gebrochenen Zeiten vorzugsmeife dazu beftimmt ift, die Wind— 
harfe der großen allgemeinen Leiden zu fein und diefelben im 
fchmerzlichen Drang der Berjönlichkeit auszutönen. Lenau's 
„vichteriichen Nachlaß“ gab Anaftafius Grün (1851) her— 
aus. in treffliches Gedicht von Dingeljtedt fchildert Lenau's 
Perſönlichkeit. 

In den von Anajtafius Grün und Nicolaus Lenau neu 
eröffneten Geleifen moderner Lyrik und Epif folgten viele ans 
dere, namentlich oefterreichifehe Dichter nach, die, zum Theil auch 
von den Oppofitionstrieben der Zeit getragen, dabei eine mehr 
oder weniger beftimmte Individualität und Begabung geltend 
machten. Mfred Meißner trat zuerft vornehmlich ald Träger 
der böhmischen National-Grinnerungen in feingeformten, ſchwung— 
vollen und beziehungsreichen Darftellungen hervor, die jeden 
falls ein in nicht gewöhnlicher Bildung begriffenes Talent an— 
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fündigten. Sein „Zizka, Gefänge” (1846, 5. Aufl. 1852, 
mit Goldfchn.), an dem die individuelle Darftellung des böh— 
mifchen Helden felbft nicht gerade das Gelungenfte ift, enthält 
mehrere ausgezeichnete Situationen, die durch ypoetifche Kraft 
und Anfchauungsftärfe hervorragen. Der Dichter nimmt dabei 
von feinem Stoff aus zugleich den Anlauf, die modernen po= 
litiſchen Zuftände überhaupt zu berühren, und feine Oppojt- 
tionsluft an denfelben zu verfündigen. Seine „Gedichte” 
(5. Aufl. 1852, mit Goldfehn.) sprechen befonders da am 
meiften an, wo ſie in böhmifchen Glegieen den großen Weltz 
und Völferfchmerz, dem auch U. Meißner feine Mufe vorzugss 
weile gewidmet bat, austönen. Neuerdings hat er auch dras 
matifche Compoſitionen verfucht, namentlich „Das Weib des 
Urias” (1851) und „Reginald Armftrong oder die Welt des 
Geldes’, ein durch die Schablone von Goethes Clavigo gear= 
beitetes ‚‚bürgerliches Trauerſpiel“, Das auf einigen deutfchen 
Bühnen, jedoch nicht gerade mit Erfolg zur Aufführung Fam. 
Ein böhmifcher Dichter ift auch Mori Hartmann, der aber 
bei weitem geringere Geftaltungsfraft hat und in dem die ge= 
fpreizte Phrafe ſchon mit Talent und Gefinnung um die Ober— 
band ringt, doch hat er im Umfreife feines Talents eine flüfs 
fige Produetipität, die auf weitere Entwidelungen bei ihm hin— 
weilt. Seine „Gedichte (1847), „Kelch und Schwert” (3. Aufl. 
1852), „Der Krieg um den Wald, eine Hiſtorie“ (1850), das 
Idyll „Adam und Eva” zeigen ihn als ein bewegliches und 
rafches Talent, das aber noch Fein Centrum in fich gefunden 
und darum mehr Außerlich umbergreift, als durch eine wirkliche 
innere Nothwendigkeit des Schaffeus beſtimmt wird. Dagegen 
erfcheint Karl Berk (geboren 1817 zu Peſth) ganz fpecififch 
im Dienft der Phraſe, der er aber mit einer nicht geringen 
Virtuoſität Gluth und Leben einzuhauchen verfteht, jo daß zus 
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weilen die Täuſchung entjtehen Fann, als liege wirklich bei ihm 
ein auch geijtig erfaßter und verſtandener Inhalt vor. Seine 
erften Gedichte erfchienen unter dem Titel: „Nächte. Ge— 
panzerte Lieder“ (1838), und folgten in Elangvollen Verſen 
dem Strom der Iyrifchen Sreiheitsbegeifterung, die damals der 
Poeten jich bemächtigt hatte. Wie auf dem Titel das „Ge— 
panzerte" dem „Geharniſchten“ Rückert's nachgemacht war, jo 
waren es auch inwendig die Neminiscenzen aus Börne's Flam— 
men-Öedanfen und aus Lord Byron’ Dietion, welche das ei= 
gentliche Gewebe diejer Dichtungen bildeten. Der Untergang 
Polens und das niedergedrücte Judenthum, welchem der Dichter 
felbjt angehört, wurden als Effectſachen hereingezogen, und 
gaben dem Fünftlichen und innerlich Falten Wortgefpinnft einen 
Anftrih von Wirklichkeit. Darauf folgten „Der fahrende 
Poet“ (1838) und „Stille Lieder” (1840), die mehr Wahr 
beit und Innigkeit eigener Empfindung ausathmeten und die 
Erwartung erregten, daß er fein Talent auch nach der Vers 
ſtandesſeite hin weiter ausbilden werde. Im „Janko“ (1841), 
worin er das naturfrifche Saideleben feiner ungarifchen Hei— 
math und den ftolgen und Eraftvollen Sohn der Wildniß ſingt, 
fieht man ihn aber bereits auf der Höhe feines Vermögens. Doch 
wird auch bier, wo alle Bedingungen dem Dichter günftig find, 
das rhetorifche Bildergewühl ftärker als Gedanfe und Gefühl, 
obwohl einzene Schilderungen in diefem Gedicht vortrefflich 
zu nennen find. Ueberall aber beherrſcht ihn das Beftreben, 
die poetifche Phrafe mit einer gerade einfchlägigen Zeittendenz 
zu verfuppeln. So fingt er auch „Lieder vom armen Mann. 
Mit einem Vorwort an das Haus Rothſchild“ (1846). In 
dem Gedicht „An Franz Joſeph“ (1849) follte eine Art von 
poetijcher Intervention zu Ounften der Ungarn beim vejterreis 
chifchen Kaifer geltend gemacht werden, aber zugleich war auc) 
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wieder die loyale Chance offen gelaffen, daß es der junge 
Kaifer war, welcher vom Dichter angefungen wurde. Diefelbe 
Zweideutigfeit der Tendenz herrfcht in feinen neueren Gediche 
ten aus Ungarn, wo einmal der ungarifche Breiheitsfampf als 
jolcher vom Standpuncte des ftreitenden Volfes aus verherr— 
licht werden fol, auf der andern Seite aber auch wieder die 
That Görgey’s in einem bejchönigenden Lichte aufgefaßt wird. 
Seine „Gedichte“ (1838, neue Ausg. 1852) enthalten 
übrigens manchen jehönen Klang, aber ohne Seele und auch 
ohne intellectuelle Kraft. Nocd geringer war das Talent von 
Georg Herwegh (geboren 1816) anzufchlagen, der nicht mehr 
Verſtandesbildung und politifche Ginficht hatte, als Karl Beck, 
aber noch breitipuriger die Phrafen der Oppofitionsiyrif auge 
laufen lieg und ganz rvejultatlos darin verendete. Er ließ 
zuerft die „Öedichte eines Lebendigen“ (1841, 7. Aufl. 
1843, Bd. 2. 1844) erfcheinen. Schon die Wahl diefer Firma, 
durch welche der Damals jehr an der Mode befindliche „Ver— 
ſtorbene“ (Fürſt Pückler) contraftirt werden ſollte, bewies eine 
gewilfe jugendliche Albernheit, die durch den mehr rhetorifchen, 
ala poetifchen Inhalt nicht gerade gutgemacht wurde. Indeß 
wäre Manches an dieſen ſchwungreichen Gedichten zu loben 
gewefen, wenn ſie die Vorboten fünftiger bejferer Leiftungen 
waren. Was Herwegh aber nachher gab: „Gedichte und kri— 
tiſche Auffäge aus den Jahren 1839 und 1840“ (1845), 
„Zwei Preußenlieder" (1848), „Huldigung“ (1849) fiel nur 
immer leerer und nichtiger aus, und zeigte zugleich in Dem 
jehnellen Serunterfommen diefes Talents die nachtheiligen Eins 
jlüffe des literarifchen Goteriewefens auf, yon dem der junge 
Dichter bei feinem erjten Auftreten jogleich verhätfchelt und 
umfponnen worden war. Gin bei weitem großartigeres Talent 


ift Ferdinand Freiligrath (geboren 1810), der in der erjten 
Mundt, Literatur d. Gegenm. 44 
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Sammlung feiner „Gedichte“ (1838, 12. Aufl. mit Goldſchn. 
1851) fich vornehmlich durch das Streben nach originellen 
Naturmalereien charakterifirte. Zuerft übte befonders das Fremd— 
artige und Grotesfe einen überwältigenden Weiz auf feine 
Phantafte, die in afrifanifchen Wüftenbildern und Tigerfämpfen 
fich nicht genug thun zu können fchien, wobei er ich aber fchon 
als Meifter in der malerifchen und muflfalifchen Behandlung 
feiner Bilder wie auch int Versbau zeigte. Seit dem Jahre 
1848 jtellte er fein Talent in den Dienft der Revolution, und 
feine Verſe fehienen fiedendes Pech geworden, welches er mit 
bacchantifcher Heftigkeit ausfchüttete. Diefe Gedichte erfchienen 
in einzelnen Flugblättern, namentlich „Februarklänge“ (1848), 
„Die Revolution" (1848), „Die Todten an die Lebenden " 
(1848), „Blum” (1849), „Wien (1849). Auch gab er zwei 
Hefte: „Neuere politifche und fociale Gedichte“ (1849, 1851) 
heraus. Cine Nachlefe zu feinen älteren Gedichten veranftal- 
tete er unter dem Titel: „Zwifchen den Garben“ (1849). 
Neben ihn wollen wir den früh verfchiedenen Dichter Friedrich 
von Sallet (1812—1843) aufführen, der fich unter den poli— 
tifchen Dichtern der Gegenwart am meiften durch Wis, Schärfe 
und Tiefjinn auszeichnet. Es lebt in ihm der begeifternde 
Gedanke deutſcher Volfsdichtung, der auch die Grundlage feines 
„Laien-Evangeliums“ (1842, 3. Aufl. 1845), in welchem 
er fich zu dem größten Kraftaufiwand feines Ialents gefammelt 
hat, bildet. Im diefer Dichtung, Die zugleich als ein Ergeb— 
niß feiner Studien der Hegel'ſchen Philoſophie erfchien, knüpfte 
er an diejenige Seite des Chriftenthums an, welche die Idee 
der Freiheit und der Vernichtung des Beſtehenden zugleich in 
fich trägt, und mit den Worten des Erlöfers ausgedeutet wird: 
„sch bin fommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden; was 
wollte ich lieber, denn es brennete ſchon!“ Es ift die Poefte 
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des demofratifchen Pantheismus, die dies Laien = Evangelium 
gefchaffen hat. Als eine Nechtfertigung deſſelben ſchrieb er 
„Die Atheiften und Gottlofen unferer Zeit" (1844), worin er 
die uralte Wendung der Bhilofophen nahm, dag das Nicht- 
wiffen von Gott die eigentliche Gottloſigkeit in ſich ſchließe. 
Seine „Gedichte“ (1843) entfalten in aller Bedeutjamfeit 
und Liebenswürdigfeit die ftarfe Fülle des Geiftes und Cha— 
rafters, von der Sallet durchdrungen war. Der Ernit des 
Gedanfens und der Reflerion iſt immer das vorherrichende 
Element darin, und wie ftreng er es mit ſich jelbit nimmt, 
beweift die „Zerriffenheit” überfchriebene Abtheilung, worin Die 
bedeutenditen Kämpfe des Dichters und Denfers vorgeben. 
Die anmuthigſte Jugendfrifche befeelt dagegen die Gedichte 
„Naturleben und junge Liebe". Nach feinem Tode erfchienen 
feine „ſämmtlichen Schriften“ (1845, 3 Bde).! 

Auch Robert Prus (geboren 1816) begann feine poe— 
tiiche Laufbahn wefentlich al3 oppofitionnefler und tendenziöſer 
Zeitdichter, obwohl ſich ſeine bedeutende Begabung bald viel— 
ſeitiger entwickelte und in allen Formen der Darſtellung ſich 
Ausdruck zu geben ſtrebte. Seine „Gedichte“ (1841, 
2. Aufl. 1844), welche zum Theil das rhetoriſche Pathos der 
Herwegh'ſchen Lyrik hatten, unterſchieden ſich jedoch ſofort von 
dieſer dadurch, daß ſie tiefer mit der Ideenbewegung der Zeit 
vertraut waren und aus dieſer unmittelbar entſprangen. Zu— 
gleich wirkte ein mannhaftes und charaktervolles Weſen in 
dieſen Gedichten erfreulich und anregend. Er ließ ihnen ſpäter 
„Neue Gedichte“ (1849) folgen. Auch in der dramatiſchen 
Form ſuchte er zunächſt die Richtung auf das freiheitliche und 


1 Sallet’3 Leben und Wirken nebſt Mittheilungen aus ſeinem 
literarischen Nachlaß. Breslau 1844. 
44 + 


692 


nationale Element auszuprägen, welche Tendenz in dem Trauer 
fpiel „Mori von Sachſen“ (1845) mit vieler Schwung- 
kraft, wenn auch allzu phrafenreich und breit ausgeführt wurde. 
Der Hiftorifche Stoff erfcheint aber nur als Schablone, an 
welcher der Dichter die Sreiheitspointen feiner eigenen Gegen 
wart durchzeichnen will, und verliert dadurch an feiner realen 
und marfigen 2ebendigkeit, während das Freiheitsprincip felbft 
Gefahr läuft, dabei nur zu einer AUbjtraction zu werden. Mehr 
ftraffe Einheit des dramatifchen Lebens ift Dagegen in der hi— 
ftorifchen Tragödie „Karl von Bourbon“ (1845), in der 
fünftlerifche Anlage und gediegene Charafterzeichnung hervor— 
ftechend find, wiewohl in der Schlußfataftrophe die gefchicht- 
liche Treue, nicht gerade zur Erhöhung des poetifchen und dra= 
matifchen Eindrucks, verlegt wird. Daß Pruß auf diefer Bahn 
in einem beftändigen Yortfehreiten begriffen war, zeigte jein 
„Erich der Bauernkönig“, eine Compoſttion, der es nicht 
an Tiefe gebricht, und in welcher der dramatiſche Organismus 
fh am ftrengften aus der inneren Nothwendigfeit des 
Gedanfens entfaltet. in fo reiches und vielgewandtes 
Talent, das zugleich eine wiffenfchaftliche Baſis in fich trug, 
fonnte fich auch der Anforderung nicht entziehen, durch Eritifche 
und hiftorifche Darftelungen in die Bewegungen der Zeit 
überzugreifen und feinen Tribut an diefelben abzutragen. Pruß 
hat Dies in den meiften Fällen mit fachgemäßer Gediegenheit 
und zugleich, auf dem Gulminationspunct der neueren politi= 
jchen Kämpfe, mit großer Mäßigung gethan. Als Literarhi— 
ftorifer gab er eine treffliche, pragmatifch gehaltene Darftellung 
vom „Göttinger Dichterbund“ (1841), eine „Öefchichte 
des deutſchen Journalismus“ (I. 1845), eine Abhandlung 


1Prutz dramatiſche Werke 1847. 3 Bde. 
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„über die politifche Poefie der Deutſchen“ (1845), 
„Vorlefungen über die Literatur der Gegenwart" 
(1847), „Geſchichte Des deutſchen Theaters“ (1847), 
und einzelne Auffäge in dem von ihm herausgegebenen „Lite— 
rarbiftorifchen Taſchenbuch“ (1843 — 1845), wie auch 
in dem auf eine heilfame Goncentration des deutfchen Litera— 
turlebens berechneten „Deutjchen Muſeum“ (feit 1851). 
Aus dem kritiſchen Fanatismus, mit dem er zuerft in den 
Halliihen Jahrbüchern aufgetreten war, hatte jich fein mehr 
verftandesmäßiges, mit der phantaftifchen Deftruction nicht lange 
harmonirendes Talent bald befreit. Das Scarſſte was er 
als politiſcher Dichter gab, war die Komödie „Die politiſche 
Wochenſtube“ (3. Aufl. 1845), doch haben die Zeitbewe— 
gungen des Jahres 1848 ſeinen Radicalismus bedeutend ab— 
geſtumpft. Nach objectiver hiſtoriſcher Entwickelung der Ver— 
hältniſſe und Perſönlichkeiten und künſtleriſcher Gruppirung 
des Stoffs ſtrebte er in ſeiner Geſchichte der neueſten Zeit, d 
er unter dem Titel „Sieben Jahre, 1840— 1847" und Zehn 
Jahre, 1840—1850“ darzuſtellen unternahm. Seine Romane 
„Das Engelchen“ (1850) und „Felix“ (1851) ſtellen anre— 
gende Lebensbilder, jedoch ohne beſtimmtere Wirkung hin. 
Als Zeitlyriker begann auch Emanuel Geibel (geboren 
1815), obwohl nicht gerade im Sinne der Bewegung, ſondern 
vielmehr mit der eigenthümlichen Abſicht, dieſelbe auf ein 
gewiſſes Maaß zurückzuführen und ihr jeden ſchärferen thats 
ſächlichen Stachel zu entreigen. In diefem Dichter waltet eine 
feingebürftete Gejinnung, die es in Gedanken und Formen 
überall auf Das Wohlgelittene und auf Das Benflonsfähige 
abgejehen hat. Sein berühmt gewordenes Gedicht an Her— 
wegh, worin er dieſen zurechtzumweifen und zu meiftern juchte, 
bezeichnete ungefähr den Gipfel der Geibelfchen Zeitpoefle. 
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Seine „Gedichte“ (1840, 26. Aufl. 1851 mit Goldſchn.), 
„Zeitſtimmen“ (1841, 3. Aufl. 1846), „Suniuslieder" 
(7. Aufl, 1851 mit Golofchn.) erfchöpfen den Umkreis feines 
poetifchen Vermögens in nicht fehr reichen und mannigfachen 
Schwingungen, laffen ihn aber immer in eleganter Form und 
fauberer Technik erfcheinen. Geibel ift der typifche Vertreter 
der Goldfchnitt- Poefte, die in neuefter Zeit beim deutfchen 
Publikum jo reichlichen Eingang gefunden, und in der Poet und 
Buchbinder fich gewiffermaßen gegenfeitig unter die Arme 
greifen müffen. Die Deutfchen Faufen feit einiger Zeit mehr 
die Einbände als die Bücher, weil fie mit den erfteren ihre 
Fleinen häuslichen Lurusbedürfniffe und gewiſſe Gefchenfe der 
Liebe und der Wohlfeilheit am Teichteften beftreiten Fünnen. 
Diefes Bedürfnig bat namentlich Iyrifche Dichter gefunden, Die 
Virtuoſität der Phraſe und Gefinnungstüchtigfeit genug beſäßen, 
um felbjt zur Ausfüllung eines vorhandenen jchönen Einban— 
des die pafjenden Gedichte zu Tiefern. Auch in Geibel's Poeſte 
ſieht Manches in der That nur wie die Iyrifche Ergänzung 
zum Gofpfchnitt und der gepreßten Leder-Arbeit aus. Interef= 
fant ift das „Spanifche Liederbuch" (1852), welches er in 
Gemeinfchaft mit dem jungen talentvollen Dichter Paul Heyſe 
herausgegeben. Neben ihm nennen wir zum Gegenfaß einen 
unmittelbar und frisch aus dem Volksgeiſt hervorgebildeten 
Dichter, Adolf Slaßbrenner, der durch fein in vielem Bes 
tracht ausgezeichnetes Gedicht „Der neue Reineke Fuchs" 
(1846) und mehrere einzelne feiner Gedichte hierher gehört. 
Glaßbrenner ift zu einem Volksdichter im bejten und höchjten 
Sinne des Wortes begabt und verbindet mit einer naturkräf— 
tigen Auffaffung des Wirklihen und Gegebenen die finnig 
jpielende und behaglich zerjegende Beweglichkeit des Volks— 
gemüths. Doch überragt in feinen berühmten Scenen aus 
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dem berliner Volksleben die politische Satire oft den Rahmen, 
in den fie eingefaßt ift, und beeinträchtigt dadurch die Wahr 
fcheinlichfeit und die Wirkung. Die jungen Oppoſttionslyriker 
hätten aber ſämmtlich von Glaßbrenner volfsthümliche Wirf- 
lichkeit und Schärfe der Pointe lernen können. So feste Titus 
Ulrich, ohne Zweifel durch das Beifpiel von Karl Berk vers 
führt, für einen Oppofitionsiyrifer mit zu phantaftifcher Phra— 
feologie an, obwohl in feinen Gedichten „Das hohe Lied" 
(1845) und „Victor“ (1846) zugleich der frifche Anlauf eines 
fräftigen Talents ich zeigte, das zu einer bedeutenden Ent- 
wiefelung berufen jehien. Andere Dichter wurden, wie in alter 
guter Zeit, Durch ein einziges Gedicht berühmt. So Nicolaus 
Becker (1810—1845) durch fein „Nheinlied" („Sie follen 
ihn nicht haben“ ꝛc.), Das jedoch nicht einmal Original, ſon— 
dern nach einem alten rheinländischen Volkslied umgedich- 
tet war. — 

Wenn wir in der oppofitionnellen Zeitlyrik jeltfamer Weife 
den ovejterreichifchen Dichtern den Preis zugeftehen müffen, jo 
werden wir uns zu einer bevorzugenden Anerkennung Diefer 
Art überhaupt auf dem Gebiet der Iyrifchen Poeſie zu verftehen 
haben. Sofeph Chriftian von Zedlig (geboren 1790) er— 
warb fich durch feine „Todtenkränze“ (1827; Pracht-Ausg. 
1841), die in fehöngeformten Canzonen einen Gyelus meiſter— 
haft gezeichneter Menfchenbilder vorüber führen, einen dauern— 
den Ehrenplag auf dem deutjchen Parnaß. Diefen, zugleich 
son hohen Menſchheitsgefühlen durchglühten Gedichten ließ er 
„Dramatifche Werke“ (1830—1836, 4 Bde.) folgen, bie 
nach dem Muſter des Iyrifhen Drama’s der Spanier gearbeis 
tet find, und obwohl einzelne darunter, wie „Kerfer und Krone”, 
„Herr und Sclave”, einige hinreißende poetifche Elemente in 
fich trugen, fo Eonnten fle doch feine bleibende Wirkung erzielen. 
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Seine unbeftreitbare Bedeutung als Iyrifcher und befchreibender 
Dichter befeftigte er noch umfaſſender durch feine „Gedichte" 
(1832, 4. Ausg. 1847), und durch das lieblihe „Wald- 
fräulein® (1843, 3. Aufl. 19852), das die Phantajle des 
Leſers in das wunderbarfte Märchenleben der Natur hinein- 
zieht. Neuerdings gab er das „Soldaten- Büchlein“ 
(3. Aufl. 1852) und „Altnordifche Bilder“ (1850). Ein 
liebenswürdiger Träger des vefterreichifchen Gefanges ift auch 
Earl Egon Ebert (geboren 1801), deffen „Gedichte 
(1824, 3. Aufl. 1845) an den gefunden Quellen der alten 
deutfchen Gemüths- und Natur-Lyrik ſchöpfen, und der befonders 
auch in der Ballade und Romanze manchen glüflichen Ton 
anfchlug. In feiner „Wlaſta“ (1829) lieferte er ein national— 
böhmifches Heldengedicht, worin er die alten Gefchichten feiner 
Heimat) mit tiefer Gluth fang. Weniger befannt wurde Die 
idyllifche Erzählung „Das Klofter” (1833). Ludwig Auguft 
Frankl (geboren 1811) zeigte fich in feinem trefflichen epiſch— 
lyriſchen „Habsburglied“ (1832) auch durch den dynaſti— 
ſchen Stoff als nationalen vefterreichifchen Dichter. Weniger 
gelungen erfihien fein „Don Juan d' Auſtria“ (1846). Als 
eines der bedeutendften vejterreichifchen Talente trat ohne 
Zweifel LudwigYHalirfch (1802—1832) hervor, der aber durch 
feinen frühen Xod nicht zu voller Entwickelung gelangte. 
Seine „Novellen und Gefchichten“ (1827), „Balladen und 
Iyrifche Gedichte” (1829) Liegen ihn als einen zu dem Höchſten 
anfegenden und mit den bedeutendften Mitteln ausgejtatteten 
Dichter erfiheinen. Der liederreiche Sohann Gabriel Seidl 
(geboren 1804) gab den „Literarifhen Nachlaß“ von Halirſch 


(1840) heraus. Auch folche Dichter, wie Seidl, die immer _ 


mit hübfchen Verſen und artigen Einfällen auf dem Plage 
find, erjcheinen als bemerkenswerthe Nepräfentanten eines 
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lyriſch begabten Stamm-Naturells. Ebenſo der fruchtbare 
Johaun Nepomuk Vogl (geboren 1802), der beſonders in 
der volksthümlichen Ballade („Prinz Eugen”) glücklich iſt, und 
ſonſt anſpruchsloſe Wegeblumen in der Poeſte pflanzt. Auch 
der witzige M. G. Saphir (geboren 1794, eigentlich Mofes) 
fann einen nicht unbedeutenden Plaß unter den vefterreichifchen 
Lyrikern, namentlich durch feine „Wilden NRofen” (1847) 
beanfpruchen, während er als fchlagfertiger Sumorift der Nars 
renbühne des gefanmten Deutichlands angehört. Neuerdings 
iftauch Heinrich Kandesmann (zuerft unter dem Namen Form) 
mit fchönen poetischen Gaben hervorgetreten. Sein „Abdul 
(1852) ijt ein Eyelus von anmuthig geformten Gedichten, 
worin durch die Entfagung, mit der Abdul von dem Gebrauch 
feines zauberhaften Demantfchildes abfteht, eine finnige Lehre 
ausgedrückt wird. ine gehaltvolle und anfprechende Indivi— 
dualität war Ernft von Feuchtersleben (1808—1S49), der 
als Dichter, Arzt und Staatsmann einer bedeutenden und in 
dem tiefjten geiftigen Zufammenhang ftehenden Wirkſamkeit 
ſich Hingegeben hatte. Er ließ zuerft einen Band „Gedichte 
(1836) erfcheinen, Die aber zu jehr Fünftliche Producte der 
Neflerion find, um für einen erfchöpfenden Ausdruck feiner 
eigenthümlich in ſich bewegten Individualität gelten zu fünnen, 
die in den „Beiträgen zur Literatur, Kunſt und Yebenstheorie" 
(1837, 2. Aufl. 1841) und in der vielgelefenen Schrift „Zur 
Diätetifder Seele" (9. Aufl. 1852) auf eine anfprechendere 
Weite ſich zu erkennen giebt. Es ift eine Befchaulichfeit des 
Verſtandes, welche in der Feuchtersleben’fchen Kunſt- und Le— 
bensbetrachtung vorwaltet. Der Berftand hat auch feine my— 
ftifchen und jumbolifchen Seiten, und diefe find es, welche in 
dem Gedanfenleben diefes Schriftitellers vorzugsmeife ausge— 
prägt worden find. Fr. Hebbel gab Feuchtersleben’s „ſämmt— 
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Tiche Werfe" (1852, Bd. 1—4) heraus. Auch der Banus von 
Ervatien Freiherr Sofeph von Sellacie (geboren 1801) ift 
durch die Derausgabe feiner „Gedichte“ (1851) in die 
Reihen der vefterreichifchen Lyriker eingetreten. 

Mit dem oejterreichifchen Volksſtamm wetteiferte der wür— 
tembergifche, der von alter Zeit her in feinem innerften 
Weſen dem Geſange geweiht war, in Servorbringung Iprifcher 
Dichter. Man begann auch von einer ſchwäbiſchen Dich— 
terfchule zu fprechen, welcher Begriff ſich aber nicht als ein 
nachhaltiger in der deutfchen Literatur bewähren konnte, da die 
Richtung, welche von diefen Dichtern an den Tag gelegt wurde, 
zwar in gewiffen Webereinftimmungen des Tons und der Ges 
fühlsweife, aber in durchaus feinem. greifbaren Charafter= 
Element bejtand. An der Spige diefer neueren fchwäbifchen 
Lyriker erfchien der gemüthvolle Guftav Schwab (geboren 
1792), der in feinen „Gedichten“ (1828, neue ‚Auswahl 
1838, 4. Aufl. mit Golpfchn. 1851) ein durchweg freundliches 
Talent befundete, das ſich immer innig und hakmoniſch zu 
geben trachtete. Namentlich haben feine Balladen einen claf- 
fichen Werth und werden ihm in der Gefchichte der deutjchen 
Lyrik feine Bedeutung ſichern. Das Vorbild dieſer Dichter 
war die ftarfe mannegfräftige VBoejte Uhland's, dem auch Schwab 
namentlich in der Ballade und Romanze nacheiferte. Im Als 
gemeinen aber waren dieje fchwäbifchen Epigonen zu weichlich 
und zu fchwach ausgerüftet, um mit ihrem Eleinen jpielerifchen 
Machen den hohen Strom der Uhland'ſchen Poeſte befahren 
zu fünnen. Gie begnügten jich bald damit, am Ufer mit den 
Dlumen des Waldes zu fpielen und mit den Vögeln um die 
Wette zu fingen. Guftav Schwab gab mit Chamiffo den 
deutfhen Muſenalmanach (1833—1836) heraus, worin 
zugleich eine Art von Allianz zwifchen den ſüd- und nord» 
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deutfchen Dichtern zu Stande gefommen zu fein fihien. Als 
eine eigenthümliche Perfönlichkeit ftellte fich Juſtinus Kerner 
(geboren 1786) in diefem Dichterkreife dar. Die religiöfe 
Innerlichkeit, welche die Schwab'ſchen Gedichte beſeelte, trat in 
ihm in einer gefteigerten Potenz auf, in der ſie in Schmerz 
und Schnfucht der realen Wirklichkeit ich abwandte und in 
einer jenfeitigen unbeftimmten Sphäre die wahre Heimath und 
Befriedigung des Geiſtes juchte. Seine „Gedichte” (zuerit 
1812, dann 18926 und 1834) drücdten zuerjt dieſe Eranfhafte 
Richtung auf die Unendlichkeit in trüben, aber oft von einem 
eigenthümlichen Geift durchhauchten Schmerzenslauten aus. Der 
leere Raum, in den das fehnfüchtige Auge des Dichters hinein= 
ftarrte, bevölferte jich ihm aber bald mit wunderbaren Geſpen— 
jtergeftalten, die er auf dem Grunde der magnetischen Lebens— 
erfcheinungen ſich Feffelte und die er in einer volljtindig 
organifirten ©eifterwirthfchaft jich aufbaute und in Bewegung 
jegte. Aus dieſem Beftreben war das wunderliche und doch 
an Anregungen reiche Buch „Die Scherin von Prevorſt“ 
(1830) hervorgegangen, über welches er jpäter in den „Blät— 
tern aus Prevorſt“ (1831) eine nicht minder myſtiſche 
Nechtfertigung gab. Es waren jedoch zwei Seiten in Kerner's 
Natur, die in ihm beftändig gegen einander wirkten und wo— 
durch er fich zugleich in einem frifchen und liebenswürdigen 
Gleichgewicht erhielt. Während er auf der einen Seite auf 
feinen Geifterfram ganz verfeffe ſchien, trieb ihn auf der an— 
deren Seite wieder fein romantijirender Sumor, ſich über ſich 
felbft und die ganze Wirthſchaft ironifch Tuftig zu machen, wie 
er in dem Drama „der Bärenhüter im Salzbade“ mit einer 
gewiffen Ausgelaffenheit gethan. ine eigenthümliche Pro— 
duction waren die „Reifefchatten von dem Schattenfpieler Lux“ 
(1811), worin die geifterhafte VBerdämmerung des Individuums, 


700 


deffen Lebensanfhauungen gemiffermaßen nur die ihn auf feiner 
Wanderung begleitenden Reifefchatten find, zugleich mit humo— 
riſtiſchem Tieffinn und phantaftifcher Komik hingeftellt wird. 
Einzelne feiner Gedichte gehören zu den föftlichiten und ferne 
hafteften Liederfpenden des deutfchen Gemüths. An dem von 
ihm herausgegebenen „Schwäbifchen Almanach" (1812) er— 
fchien auch Karl Mayer (geboren 1786) betheiligt, deffen 
fpäter gefammelte „Xieder“ (1833, 2. Aufl.) eine Fülle von 
alferliebjten Eleinen Piederepigrammen und Naturgedichten ent= 
hielten, die gewiffermaßen wie von den Bäumen gefchüttelt 
umberfliegen. Gin langathmigeres Talent unter dieſen Schwa— 
bendichtern ift dagegen Guſtav Pfizer (geboren 1807), deffen 
„Gedichte“ (1831, neue Sammlung 1835) und „Dichtungen 
epifcher und epifchelyriicher Gattung“ (1840) zugleich das freis 
finnige Zeitelement in diefem Kreife vertreten. in charafters 
voller, den heiligiten Intereffen der Menjchheit und Nationa= 
lität glühend bingegebener Sinn fpricht fich in Pfizer's Gedichten, 
wie überhaupt in feinen literarifchen Beftrebungen aus, unter 
denen auch eine fehr verdienftvolle Arbeit „Martin Luther's 
Leben“ (1836), eine kritiſche Schrift über „Uhland und Rückert“ 
(1837), und neuerdings einige publiziftifche Abhandlungen, 
beionders die über „Anlaß und Entftehung des Kampfes in 
Schleswig-Holſtein“ (1851), mit Anerkennung zu nennen find. 
Auch Eduard Mörife (geboren 1804) kann vorzugsweife als 
ein Dichter aufgeführt werden, in welchen jich die ſchwäbiſche 
Lyrik mit moderner Zeitrichtung durchdrungen bat. Nach 
Uhland möchte man Mörike das bedeutendite Talent in dieſem 
Kreife zugeftehen, und er wetteifert mit demfelben in der plas 
ftifchen Vollendung des Iyrifchen Gedichts und in dem volks— 
thümlichen Klang feiner Lieder. Seine „Gedichte“ (1838) 
laſſen in Fünftlerifcher Form einen feingebildeten und gefunden 
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Geift erfcheinen, der auch feine Novelle „Maler Nolten‘ (1832) 
charafterifirt. 

Die poetifhe Individualität der Deutichen Stämme wurde 
auch durch Dichter vertreten, welche durch den Gebrauch der 
Volksmundart die Vertretung ihrer Landfchaft und ihres Stam— 
mes noch ſpezifiſch fteigerten. Unter diefen fteht Soh. Peter 
Hebel (1760— 1826) durch die Kraft poetifchen und volks— 
thümlichen Geiſtes zugleich auf einer ausgezeichneten Höhe da. 
Das fhöne badische Oberland, aus deffen unterjten Volks— 
ſchichten er jelbjt emporgewachfen war, erhielt in feinen „Ale— 
mannifchen Gedichten“ (1803, 9. Aufl. 1852) die natur= 
getreuefte Abbildung feiner landjchaftlichen und volfsthümlichen 
Elemente. Die Anregung zu dieſen Gedichten befannte er jelbft 
von Johann Seinrih Voß empfangen zu haben, dejjen 
niederfächliiche Gedichte die Bahn der neueren deutichen Dialekt= 
Dichtung mit Erfolg eröffnet hatten, Hebel entfaltete das tiefite 
und zartejte Verſtändniß des deutſchen Volksgemüths in einer 
Ausdrucsweife, die ganz den Vorftelungen deffelben entlehnt 
ift und zugleich den innigften Zufammenhängen der Poeſie und 
Gedanfenwelt angehört. Die Idylle des deutichen Volksherzens 
it nie herzinniger gefungen und mit jo glücklicher und naiver 
Plaſtik hingeftellt worden, als in diefen Liedern. In Proſa 
gab er den „NRheinländifchen Sausfreund‘ (180S— 1811) und das 
„Schatfäftlein des rheinischen Sausfreundes” (1811) heraus, 
worin die ethiſche Richtung vorherrfcht, und ein volfsthümlicher 
Erzählungs- und Unterweifungston ſich behaglich ausfpinnt.t 
Neben und nach Debel beftrebten jich mehrere Dichter im 
Bolfsdialeft zu Dichten, was ihnen mit mehr oder weniger 


2 Hebel’s ſammtliche Werke. Karlsruhe 1832—1834. 2. Ausg. 
1840—1843. 
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Glück gelang. Wir nennen unter ihnen vornehmlich Soh. 
Martin Ufteri (1763—1827), der in feinen „Dichtungen“ 
(herausgegeben von D. Heß 1831, 3 Thle.) vortreffliche Idyllen 
in jüddeutfcher Volfsmundart gab; ferner Soh. Konr. Grübel 
)1736— 1809), der in feinen „Gedichten in fränfifch-nürnberger 
Mundart” (1811) das Leben des Bürger- und Bauernftandes 
fang; Carl von Holtei (geboren 1797), deffen „Schlefifhe 
Gedichte” (1830, 2. Aufl. 1850) zu feinen beften und poeſte— 
vollſten Gaben gehören; Bornemann (1762— 1851), der 
„Bedichte in plattdeutfcher Mundart’ (1810, Ausg. 
legter Sand mit Federzeichnungen von Sofemann 1843) in 
fräftig volfsthümlicher Weite herausgab; Anton von Klesheim, 
der mitjeinen anfprechenden veiterreichifchen Gedichten (‚Schwarz 
blatl aus'n Weanerwalt 1846) zugleich als Nhapfode umher— 
zuwandern pflegt; Kranz von Kobell, deſſen frifche und an— 
muthige „Gedichte in oberbayerifcher Mundart” A. Aufl. 1850) 
und „Gedichte in pfälzifcher Mundart” (3. Aufl. 1850) in 
allen Theilen von Deutjchland gelefen find. 

Andere Dichter ftrebten unabhängig von jeder Schule oder 
landfchaftlichen Gruppirung nach einer Ausbildung und Gel- 
tendmachung ihres poetiſchen Weſens. Ludwig Berhftein 
(geboren 1801) prägte zwar in feinen „Gedichten“ (1836) 
und manchen Sagengemälden, in denen er befonders glücklich 
ift, vorzugsweife das gemüthliche und treuherzige thüringiſche 
Naturell aus, fein Talent griff aber zugleich in vielfältigen 
poetifchen und profaifchen Darftellungen, unter denen wir nur 
das Gedicht „Fauſtus“ (1833) und den Roman „Das tolle 
Sahr“ (1833) anführen wollen, über diefen Kreis hinaus. 
Unter den rheinifchen Dichtern zeichnet fich Chr. Sof. Maserath 
(geboren 1815) durch die innige Gemüthstiefe und glühende 
Lebendigkeit feiner Gedichte (1838) aus. Am Rhein erblühte 
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auch das jchöne Talent von Gottfried Kinfel, deffen ems 
pfindungs= und gedanfenreihe „Gedichte“ (1842, 3. Aufl. 
1851), wie fein treffliher „Otto der Schüß, eine rheinifche 
Geichichte in zwölf Abenteuern” (9. Aufl. 1852), feinen Zus 
fammenhang irgend einer Art mit feiner ſpäteren politifchen 
Richtung aufzeigen, in der ihn, abgeſehen von dem Princip, 
weniger der politifche Verftand als ein blinder gedanfenlofer 
Fanatismus (gleich jenem Eulogius Schneider, mit deffen Zügen 
der Politifer und NRevolutionnair Kinfel eine auffallende Aehn— 
lichfeit hat) zu treiben ſchien. Mit feiner ercentrifchen Frau 
Johanna (geb. Matthieu), die jene Richtung vornehmlich bei 
ihm bejtimmt haben ſoll, gab er zufammen „Erzählungen“ 
(1850, 2. Aufl. 1851) heraus. Dem Bildungsfreife der Unis 
verjität Bonn, an der Kinfel lehrte, gebörte auch Oscar 
von Redwis (geboren 1824) an, der dort unter Simrock's 
Leitung feine erften poetifchen und literarifchen Studien machte, 
deffen Dichtungen aber, namentlih „Amaranth“ (12. Aufl. 
1851) und „Ein Märchen“ (3. Aufl. 1852) von vornherein 
von der jpeeififchen Tendenz erfüllt waren, der Romantik des 
Katholizismus einen neuen Aufichwung zu geben und durd) 
jle eine chriftlihe Wiedergeburt in den verödeten Gemüthern 
der Zeitgenoffen zu erwecken. 

Eine norddeutfche Gruppe von Lyrikern führen wir 
durch den Freiheren Franz von Gaudy (1800— 1840) ein, 
der in manchem Betracht als ein Nachahmer Chamiffo’s an= 
gefehen werden Fann, womit jich auch Anklänge aus H. Heine's 
Manier und fpäter die Nacheiferung des Béranger'ſchen Chan— 
fons bei ihm mifchten, dem aber auch das felbftändig aus— 
greifende Talent nicht abgejprochen werden kann. Wie Sallet, 
wurde er aus einem preußifchen Lieutenant ein ironifcher Ly— 
rifer, der in feinen „Liedern und Romanzen“ (1837) auf 
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der Höhe eines weltfreien Humors fich bewegt und dabei oft 
auch feine eigene poetifche Xieutenantswirtbfchaft außer Dienft, 
in der die Thaler nicht eben mit den Verſen um die Wette 
Elingen, in ſchönſter Laune perjiflirt. Seine „Kaiferlieder" 
(1835) jehwangen jich in ihren Verherrlichungen Napoleon’3 
auch in der Form und Sprade zu allem Pomp des Im— 
perialismus auf, trafen aber nicht den eigentlich lebengebenden 
Punct, um die Geſtalt Napoleon’ zu ihrer wahrhaften und 
wefentlihen Erſcheinung zu rufen.t In Gemeinfchaft und 
zum Theil im Wetteifer mit ihm regten fich zu jener Zeit in 
Berlin mehrere junge Iyrifche Talente, in denen zum Theil be= 
deutende Kräfte zur Derwendung ich darboten. Wir nennen 
unter ihnen vor Allen Herrmann Marggraff (geboren 1809), 
eine reichbegabte innerlihe Natur, die in Poefte, Kritik und 
Humor ganz eingeiponnen lag und nur des Weltjchliffs und 
einer Durchſchüttelung durch bedeutende Lebenserfahrungen zu 
bedürfen jchien, um Anwartfchaft auf das Höchſte zu haben. 
Er gab zuerft mit feinem Bruder Rudolf Marggraff (ge 
boren 1807) einen Band „Gedichte“ (1829) heraus, in denen 
ein Iyrifches Jugendgemüth in reinen und innigen Klängen 
fich aushauchte. Seine von frifchen Anfchauungen und ges 
fundem Urtheil getragenen Kritifen fammelte Hermann Marge 
graff unter dem Titel: „Bücher und Menfchen“ (1837) 
und „Deutjchlands jüngfte Literatur- und Cultur— 
epoche" (1839). Seine humoriftifichen Romane „Juſtus und 
Chryſoſtomus, Gebrüder Pech” (1840) und „Johannes Madkel, 
bunte Schickſale einer bäplichen, Doch ehrlichen deutſchen Daut“ 
(1841) bezeichneten recht eigentlich Die Sphäre Acht deutſchen 
Lebens-⸗ und Pech-Humors, worin er zu bedeutenden Leiſtungen 


1 Saudy ſämmtliche Werfe. Berlin 1844, 24 Bde. 
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beftimmt war. Auch als dDramatifcher Dichter nahm er vor— 
treffliche Anläufe, namentlich in dem Trauerfpiel „Das Täub— 
chen von Amjterdam” (1839), und „Die Duveke.“ In der 
legten Zeit wandte er jich vorzugsweife der Publiziftif zu und 
war namentlich eine Zeitlang als Nedacteur der von der 
Gothaifchen Partei gegründeten „Deutfchen Zeitung” in Sranf- 
furt thätig. Sein Bruder Nudolf Marggraff wurde vor— 
nehmlich als Kunftfritifer und Kunfthiftorifer in München 
wirffam, und gab die „Münchener Jahrbücher für bildende 
Kunſt“ (1838 figd.) mit vielem Erfolg heraus. In jenem ber= 
liner Dichterkreife erſchien auch zuerft A. Nebenftein (Aron 
Bernftein), deffen poetifches Talent (in Gedichten und No— 
vellen) noch durch eine bedeutende wiffenfchaftliche Begabung 
überboten wurde, die fich ſowohl durch feine Kenntniß des 
Hebräifchen, namentlich Durch eine ausgezeichnete metrifche Ueber— 
feßung des Hohen Liedes, wie auch Durch eigenthümliche mas 
thematifche und aftronomifche Forſchungen, fundzugeben jtrebte. 
Nicht minder zeigte er politifches und ftaatsmännifches Talent, 
und einzelnen Artikeln, die er als Nedacteur der berliner 
‚Mrwähler-Zeitung” jehrieb, ift eine gewiffe Meifterfchaft 
in der Behandlung politifcher Situationen und Verhältniffe 
nicht abzufprechen, obwohl der Standpunst der Gemüths— 
Demokratie, auf dem Nebenftein fteht, leicht von allen Seiten 
Anfechtungen findet. Sein früh Dahingefchiedener Freund 
Eduard Ferrand (Schulz, 1813— 1842) hatte fich dagegen in 
feinen „Gedichten (1835), denen „Lyriſches“ (1839) und „No— 
vellen” (1835) folgten, als ein rein poetiſches Gemüth gezeigt, 
das fich gern in Heine's und Eichendorff's Manier zugleich 
Fleidete. Auch A. Horwiß, ein ſchönes lyriſches Talent, ſpäter 
als Pädagog thätig, ift aus dieſem Kreife zu nennen, der zur 
Formirung einer befonderen märfifchen Dichterichule anfegte 
Mundt, Literatur d. Gegen, 45 
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unb fein Streben danach durch Herausgabe eines Iyrifchen 
„Frühlings-Almanachs“ anfündigte. Auch Leopold Schweiger, 
der fich Durch treffliche und originelle Balladen auszeichnete, 
gehörte eine Zeitlang diefem Kreife an. 

Eine andere norddeutfche Dichter-Reihe, die ſich vornehm— 
fih an Berlin fnüpfte, trägt an ihrer Spige den Namen 
des ſpäter um die altdeutjche Gelehrfamfeit fo vielyerdienten 
Wilhelm Warernagel (geboren 1808), der in den „Ge— 
dichten eines fahrenden Schülers” (1828) den altdeutfchen 
Liederton vortrefflich anftimmte, jedoch in feinen „Zeitgedichten” 
(1843) allzufehbr von einer reastionnairen Stimmung fich be= 
berrfchen ließ. Seine herrlichen Weinlieder gehören zu dem 
Beten, was in diefer Gattung gedichtet worden. Als ein 
fleißiger Poet erfchien auch Dtto Friedrich Gruppe (geboren 
1804), der, neben einer Neihe wiffenfchaftlicher Werke, „Ge— 
dichte” (1835) und Die epiſch-lyriſchen Dichtungen „Königin 
Bertha” (1848), „Theudelinde“ (1850) und „Kaiſer Karl, eine 
epifche Trilogie” (1852) berausgab. Der Maler Robert 
Reinick (1S10— 1852) dichtete feine „Lieder (1844, 2. Aufl. 
1852) mit frischer Naturfraft und in naiver Singebung an 
Welt und Menjchenleben. Bejonders ift ihm ein gefelliger 
Humor eigentbünlich, der zu jeiner Grundlage die Eindliche 
Heiterkeit einer gefunden Seele bat. In Gemeinfchaft mit 
Franz Kugler (geboren 1808), der jpäter der dramatifchen 
Poeſie ech zuwandte, gab er das mit vielen trefflichen Radirun— 
gen ausgestattete „Liederbuch Für deutiche Künſtler“ (1837) 
heraus. Wie er, war Dichter und Maler zugleich der Echlefter 
Auguft Kopifch (geboren 1799), der in Italien feine originelle 
Auffaffung für Volksleben und Volkspoeſte ausbildete und in 
jeinen „Gedichten“ (1836) den gefelligen Sumor feines Kreis 
ſes zugleich mit plaftifcher Bildnerfraft des Liedes ausdrückte. 
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Einzelne feiner Gedichte, wie die „Siftorie von Noah‘, „Coeur— 
König”, „Die Perlen im Champagner” haben ihren Eöftlichen 
Klang weit unter alle gefangesluftigen Deutfchen verbreitet. 
Nicht minder erfreulich ift die Sammlung von Märchenliedern, 
Sagen und Schwänfen, die er unter dem Titel „Allerlei 
Geiſter“ (2. Ausg. 1852, mit Goldfchn.) herausgab. in 
anderer poetifcher Schlejier in Berlin, obwohl er nicht gerade 
dieſem Kreife angehört, ift Heinrich Kletfe (geboren 1813), 
dejfen „Gedichte (1836) aus einer tiefen und Achten Em— 
yfindung hervorgehen und namentlich eine große Vollendung 
der Form aufweifen. Befonders gelingen ibm Balladen und 
Nomanzen. Ein eigenthümlich regfames Talent haben wir 
auch in Friedrich Bodenftedt zu bezeichnen, der feine Lauf— 
bahn mit publiziftifchen und hiftorifchen Arbeiten begann, na— 
mentlich durch feine werthvolle Darftelung „Die Völker des 
Kaufajus und ihre Sreiheitsfämpfe gegen die Ruſſen“ (1848), 
worin er einen auf bedeutende Anfchauungen geſtützten Bei— 
trag zur neuejten Geſchichte des Orients lieferte. Nicht minder 
intereffant und einen lichtvollen, klar bejchaulichen Geift be— 
fundend waren die Mittheilungen, die er unter dem Titel 
„zaufend und ein Tag im Orient” (1850) gab. Am meiften 
Glück machte er jedoch mit feinen Beftrebungen auf dem Felde 
der orientalifchen Lyrik und Epif, vornehmlich durch feine köſt— 
lichen „Lieder Des Mirza-Schaffy“ (1852), die ihn als einen 
Bearbeiter ericheinen laffen, der ebenfo meiſterhaft die poctifchen 
Formen beherrfcht, als er tiefjinnig in den Geift des Orients 
eingedrungen ift. Seine Iyrifchen „Gedichte (1852) fprechen 
durch ein gejundes, fräftiges Naturell an. 

In neueſter Zeit hat Berlin einen Dichter hervorgebracht, 
der vorzugsweife als poetifches Organ des preußischen Pas 
triotismus feine Bedeutung gefunden. Dies ift Friedrich 
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Scherenberg, der feiner Begabung und Ausbildung nach 
wefentlich auf der Stufe des Naturdichters jteht und in dem 
ſich das alte wunderbare Sonderlingsbild deutſcher Poeten— 
Exiſtenz erneuert zu haben ſcheint. Seine poetiſchen An— 
ſchauungen treten mit einer gewiſſen urſprünglichen Stärke 
hervor, wozu ſich eine bedeutende poetiſche Geſtaltungskraft 
geſellt, die nur in den metriſchen Formen, welche bei ihm wild 
durcheinander laufen, den Mangel an einer regelmäßigen Bil— 
dung des Talents kundgiebt. Am vorzüglichſten erſcheinen uns 
die „lyriſchen Gedichte“, mit denen Scherenberg zuerſt hervor— 
trat. In dieſen drückt ſich eine naive Genialität aus, die zu— 
gleich im natürlichſten Sichgehenlaſſen die tiefſte und innigſte 
Bezeichnung für ihre Anſchauungen findet. Seine vaterländi— 
ſchen Dichtungen begann er zuerſt mit dem Epos „Waterloo“ 
(63. Aufl. 1851), worin er ſogleich eine gewiſſe hinreißende 
Gewalt bewies, die welthiftorifchen Kriegsthaten zur poetifchen 
Ericheinung zu bringen. Napoleon als „bleicher heiferer Kaiſer“ 
wird auf eine ungemein ergreifende Weife vorübergeführt. 
Ebenſo erjcheinen Blücher und das preufßifche Heer in dem 
ganzen volfsthümlichen Zauber jener Zeit. Darauf folgten die 
Gedichte „Kigny" (2. Aufl. 1850) und „Leuthen" (1852), 
welches Teßtere, als Epifode eines großen Friedrichs-Epos, 
einzelne ſchwungvolle und von volfsthümlicher Begeifterung ge= 
tragene Schilderungen giebt. Die gehackte unrhythmiſche Form 
beeinträchtigt aber hier wefentlich den fliegenden Fortgang des 
epifchen Gedichts. Wenn man Scherenberg vorzugsweife zu 
einem Poeten des berliner Treubundes gejtempelt, jo würde 
dies allerdings gegen fein Talent beweifen, im Fall der hoch— 
begabte, in feiner einftedlerifchen Armuths- und Dichterklaufe 
nach wie vor eingefchloffen gebliebene Mahn die geringite 
Ahnung davon hätte, daß man auf den Tages= und Parteis 
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Effect berechnete Operationen mit feiner naturwüchſigen Muſe 
macht. 

Kein Zweig der Dichtkunft hat wohl jo viele und eifrig 
gepflegte Blüthen getrieben, als die deutſche Lyrik. Wie viel 
Mittelmäßigkeiten und Eitelfeiten ich darin auch immer eine 
ihnen gern zu erlaffende Erpectoration verfchafft, jo liegt Doch 
auch in fo vielen anderen edeln und fchönen Ergüffen begabter 
Naturen der erfreuliche Reichthum deutfchen Gefühls- und 
Seelenlebens zu Tage. Der Specialgefchichte der deutjchen 
Literatur muß es überlaffen bleiben, diefe Dichter einigermapen 
vollftändig aufzuzählen und zu würdigen. Auch König Ludwig 
von Batern (geboren 1786) würde in einer Gefchichte der 
deutjchen Lyrik eine gerechtere Beurtheilung erhalten müffen, 
als feinen „Gedichten” (1829, 2 Bde., 3. Aufl. und 3. Bd. 
1839) unter mancherlei Einflüffen der Tagesftimmung bei 
ihrem Grfcheinen zu Theil wurde. Bei manchen bizarren 
Bunderlichfeiten des Ausdrucks und der Form lag Doch zugleich 
in diefen Gedichten die Nichtung auf Das nationale und na= 
tionaleinheitliche deutfche Element jo geiftesfräftig ausgeprägt, 
daß Stimmen diefer Art von einem deutichen Thron herab als 
bedeutfame Zeugniffe aufgenommen werden mußten. Auch 
König Mar von Baiern erfihien in der von Eduard von 
Schenk herausgegebenen „Charitas“ (1834—1845) mit poeti— 
jchen Beiträgen, Die, wie auch fein einzeln verbreitetes Trauer— 
gedicht auf Friedrich Wilhelm III. ein nicht gewöhnliches Iyri= 
ches Talent an den Tag legten. Während fo das deutjche Lied 
alle Höhen des Lebens beftieg, jehien es in den unteren 
Schichten der Gefellfchaft nicht mehr denfelben produetiven 
Fortgang zu finden, der in früheren Zeiten namentlich in 
Deutfchland dieſen Kreifen oft jo erfreulich eigen gewefen. 
Der deutjche Sandwerferftand, in der legten Zeit vorzugsweiſe 
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von politifchen und focialiftifchen Bewegungen und Specula= 
tionen durchzogen, büßte Darüber jeine Lieder ein, durch welche 
er fich fonft feine volfsthümlihe Weihe gegeben, und wir 
müßten an der Fortdauer feiner poctifchen Kraft ganz verza= 
gen, wenn nicht der berliner Schneidermeifter Gottfried Word) 
mit feinen „Naturklängen® (2. Aufl. 1852) glücklicher Weiſe 
vorhanden wäre. Der geniale Scherenberg würde vielleicht 
noch beffer Dichten, wenn er ebenfalls Schneidermeifter oder 
Schuhmacher wäre. Das feinen Saden nachtheilige Schwanfen 
zwijchen Naturdichter und modernem Tendenzdichter würde dann 
aufhören, un dem vollendeten Typus eines Achten Volkspoeten 
Platz zu machen. — 

Die Deutſchen find eigentlich noch weit entfernt Davon, 
eine wirkliche Yiteratur zu beſitzen, und das literarifche Leben 
ijt bei ihnen in jedem Betracht jo tief zurück, wie es nur bei 
einem von den Höhepuncten feiner nationalen Entwickelung 
jtet8 wieder abgeglittenen Volke der Fall fein fann. Die 
Sranzofen, Engländer, Spanier, Italiener find zugleich Die 
großen literarifchen Völker, bei denen die Kiteratur als der 
geiftige Organismus dafteht, in welchen das Nationalleben 
jelbjt in feiner ganzen Bewegungsfraft ich erfchöpfend abbil- 
dete. Die deutfche Literatur blieb darum immer nur ein ver— 
einzeltes Ningen von Talenten und Kräften, weil jte mit dem 
ſchöpferiſchen Werden der Nationalität ſelbſt ſich niemals voll— 
ftindig begegnen und durchdringen Fonnte, und mehr den 
innerften Bruch derfelben, als ihre biftorifche und ideelle Ent— 
wicfelung, bezeichnen helfen mußte. Es lag dies in den un— 
glücklichen deutjchen Nationalverhältniffen als eine das ganze 
Leben bezwingende Bedingung gegeben. Sollten die Deutichen 
einft noch ein politifches VolE werden, fo würden ſie dann 
zugleich die Anwartfchaft haben, das größte Titerarifche Wolf 
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der gebildeten Welt zu fein. Wirfungsloje poetifche und wife 
Senfchaftliche Genies, verhätfchelte und zulegt wie ausgepreßte 
Gitronen bei Seite geworfene Modejchriftiteller, ein Calvarien— 
berg gejtürzter philofophifcher Syjteme und die auf den Böden 
der Buchhändler lagernden Maculaturhaufen, machen natürlich 
noch feine Literatur aus. Im diefem Wirrwarr von Arbeiten, 
wo Jeder für fich an einer beionderen Stelle pocht und häm— 
mert, fehlt zugleich für die Talente jelbjt jede nothwendige und 
fohügende Norm. Die deutfchen Schriftiteller ftehen in allen 
Dingen jich jelbjt überlaffen, und welche Form fie auch ergreis 
fen mögen, um zu einer Wirkſamkeit zu gelangen, jo müffen 
jte immer bald finden, daß das deutſche Publikum eigentlich 
mit allen Formen der literarifchen Production überworfen ijt 
und daß das augenblickliche Durchdringen irgend einer beſtimm— 
ten Form für reinen Zufall oder eitele Glücksſache gehalten 
werden muß. Bon den Iyrijchen Gedichten heißt es in der 
Regel, daß ſie entweder nicht gekauft oder, wenn gekauft, nicht 
gelefen werden, obwohl die Kriegslift mit dem Goldichnitt hier 
eine Zeitlang vortreffliche Dienjte geleiftet bat. Die Romane 
der Deutfchen ſind noch übeler daran. Man giebt ihnen nicht, 
wie jenen Iyrifchen Schooßhündchen, das goldene Salsband, 
fondern ſteckt fie fofort in die ſchwarze Sclavenjadfe des Leih— 
bibliothefen-Einbandes, in der ſie bei der Langenweile und 
dem Müßiggang ihre Dienfte verrichten müffen. Die Dramas 
tifchen Gedichte aber werden, wenn ſie gut find, nicht aufs 
geführt, weil die factifchen Bühnenzuftände gute Stücke nicht 
mehr vertragen. Auf der andern Seite aber werden gedruckte 
Dramen, auch wenn ſie gut find, vom deutjchen Publikum 
nicht gelefen, und jo geht es mit dieſer literarifchen National- 
mijere in's Unendliche fort. 

Unter diefen Umftänden muß man fich wundern, daß es 
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noch immer begabte und mit dem ewigen Feuer der Poeſie 
ausgerüftete Dichter giebt, welche ſich mit dem Beften, was fte 
haben, auf den Weg machen, um die deutſche Bühne zu 
finden und zu erobern. Wir haben ſchon in einem früheren 
Zufammenhange die Beftrebungen einzelner deutfcher Dichter 
hervorgehoben, die in Drama und Bühne die höchften Ziele 
der fchaffenden Dichterfraft verfolgt hatten, jedoch in der Regel 
mit verftauchten Schwingen von dieſem Ausflug zurückkehrten. 
Mit Immermann in Düffeldorf hatte fich auch Chriftian 
Grabbe (1801—1836) zu gemeinfamen Beftrebungen für die 
Erhebung des deutjchen Theaters vereinigt. Wie aber Immer: 
mann ſelbſt in feinen eigenen dramatifhen Productionen das 
richtige Verhältnig zwifchen Drama und Theater nicht finden 
fonnte, jo vermochte dies noch weniger Grabbe, deffen ges 
waltiges und gewaltfanes Talent alle Bühnenverhältniffe über- 
tagte, Den Shaffpeare- Geift, den ſich Immermann  zuerft 
Einftlich einimpfte, beſaß Grabbe wirklich als einen eigenthüms 
lichen Naturfonds in fich, obwohl Grabbe's wilde, ercentrifche, 
esnifche Meberfraft fich nie zu der fünftlerifhen Sarmonie und 
wahrhaft geiftesgroßen Anmuth bezwingen fonnte, Die den Sieg 
des Achten Genies bezeichnet, und in Shakſpeare dieſen Gipfel 
ſchöpferiſcher Vollendung darſtellt. Die erſten Stücke Grabbe's 
in den „dramatiſchen Dichtungen“ (1827), in denen der „Herzog 
von Gothland“ für die coloſſalſte Verirrung des Talents gelten 
fann, zeigen ihn in einer krampfhaften Bewegung, in der die 
Kraft jelbjt oft nur wie ein verzweifeltes Ningen nach Kraft 
erfcheint. Darauf folgten „Don Juan und Fauſt“ (1829), „Die 
Hohenftaufen” (1829—1830), ‚Napoleon oder die Hundert 
Tage" (1831), in denen oft eine großartige Kühnheit der poe— 
tifchen Erfindung und Gombination herrfcht, ohne daß es zu 
einem Dramatifch gefchloffenen Ganzen oder zu einem höheren 
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Eünftlerifchen Eindruck käme. Einen merkwürdigen Fortfchritt 
Dagegen bewies er in feinem „Hannibal“ (1835), einem Stüd von 
wahrhafter Originalität und hoher dichterifcher Kraft. In dem 
einfachen, großartig klaſſiſchen, epigrammatiſch Furzen Stil 
diefer Tragödie hat Grabbe alle früheren Unarten feines Talents 
überwunden, und die bacchantifche Nedfeligkeit, an der feine 
anderen Dichtungen leiden, ift bier einer pointirten und durch 
ftille Motive wirkenden Beſonnenheit gewichen. Die dramas 
tifche Entwickelung leidet aber auch hier an manchen Fehlern, 
bejonders an dem, daß ſie nur in die Verhältniffe und nicht 
in die Charaktere hinein verlegt ift. Die Zeichnung Hannibal's 
jelbjt bietet nur geniale Noten für den Schaufpieler dar, er= 
mangelt aber durchaus aller inneren Charafterausführung, die 
in die Seelenbewegung des handelnden Helden hineinblieen 
liege. Grabbe bat ſich in diefem Stüf, um feinen Gefühls— 
ercentrieitäten entgegenzwwirfen, oft in eine fihneidende Kälte 
der Darjtellung gehült, doch if des Großgedachten und Hoch— 
poetifchen zu viel vorhanden, un nicht von dem Ganzen einen 
bedeutenden Eindruck zu hinterlaffen. Sein letztes Drama ift 
die „HSerrmannsschlacht (1838) mit bedeutender Anlage, aber 
jchon die Spuren der inneren Abſchwächung bei dem in einem 
franfhaften Lebensprozeß jich verzehrenden Dichter verrathend. 

Als einen in manchem Betracht verwandten und conge— 
nialen Geift haben wir neben Grabbe Friedrich Hebbel (ge- 
boren 1813) aufzuführen, in dem eine bedeutende Urſprüng— 
lichkeit des poetifchen Talents wirkſam ift und der zugleich von 
vorn herein die geiftigen und künſtleriſchen Normen in ſich 
trägt, die feinen Productionen auch den außeren Salt verleihen. 
Die Beſtimmung feines Genius fuchte er vorzugsweiſe in der 
dramatifchen Poeſte zu ergreifen und zu erfüllen, Die er unter 
dem höchiten Gefichtspunet, als thatſächlichen Entwidelungs- 
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proceß der mit ihren Gegenfägen und Widerfprüchen kämpfen— 
den Menjchennatur, auffaßte und wieder zur Geltung bringen 
wollte. Er trat zuerjt mit der Tragödie „Judith“ (1841) 
hervor, in der, wie man auch über die Anlage und Durchfühe 
rung dieſes Stücks rechten mag, Doch jedenfalls eine große 
Meifterfchaft des dramatifhen Stils an den Tag gelegt ift. 
Der Charakter der Judith, welche der Dichter einen jo moder— 
nen Umschlag in jich erleiden läßt, indem fie mitten in der am 
Holofernes zu verübenden nationalen Rachethat von den eigenen 
Liebesgefühlen zu ihm überwältigt wird, bildet gewiffermagen 
den Grunditof der Probleme, welche den Dichter überhaupt 
in feiner Poeſie befchäftigen. Seine dramatifche Speculation 
und Grübelei jucht nämlich am liebjten die Dialektik des geis 
ftigen und finnlichen Wefens des Menjchen namentlich in der 
Gefchlechtsfphäre auf, und ruft dann diefen urelementaren Wis 
derfpruch gern dahin zur Erſcheinung, daß er an dem geiftigen 
Element und mitten in demfelben die Alles meifternde jinnliche 
Potenz aufzeigt, während er in der Sinnlichfeit die anbrechende 
Herrlichkeit und Größe des Geiftes feiert. So it fein Solofernes, 
als coloffales Kraftbild der Sinnlichkeit und als Repräfentant 
des elementaren Naturprineips, zugleich der wahre Mann und 
Heros, der jih in überlegener Verachtung über den ihn ume 
gebenden Sändeln der Welt jchaufelt, und dem Judith jelbft, 
die von einem hohen fittlichen Prineip ausgeht, und die mit 
der Stärke eines ganzen Volkspathos bewaffnet ankommt, in 
Bewunderung und Schwäche unterliegen muß. Noch ſchlimmer 
ift der Sturz, welchen Schbel feiner „Maria Magdalena“ 
(1844) bereitet, in der eine edle ſchöne Natur, welche ſich den 
Schickſalsſchlägen gegenüber mit ihrer ganzen geiftigen Größe 
bewaffnet, dem rein jinnlichen Moment erliegt, der ſie gerade 
dem von ihr verachteten Mann überliefert. Diele Geſchlechts— 
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Schickſals-Poeſie ift reich an tieffinnigen und genialen Mo— 
menten, wobei die bejondere Kühnheit noch darin bejteht, daß 
diefelben gerade durch die dramatifche Darftellung und deren 
jcharfe plajtifhe Berwirklichung ausgeprägt werden follen. Im 
der Auffaffung folcher Probleme Hat aber dieſe Poeſie nur 
ein rein pathologifches Interzife. Sie zeigt mit ftarrem Griffel 
Die tiefjten Leiden der Menfchheit auf, ohne den Raum für 
ihre ideelle Löſung offen zu laffen. Es fehlen hier die großen, 
eine unendliche Perſpective in jich tragenden Dimenjtonen, in 
denen die antike Schieffalstragödie und Shakſpeare den Sturz 
der Menichennatur zu zeichnen pflegen. Hebbel ftrebt ſonſt 
Danach, die Höhen der antifen und modernen Dramatif durd) 
eine neue Gombination zu verbinden, und die Energie feines 
Talents möchte ihm unter allen neueren Dichtern die nächite 
Anwartfchaft auf die Löſung diefer Aufgabe zumeifen. Aber 
in der „Judith“ und „Marin Magdalena”, wo er mit den 
äußerſten Widerfprüchen operirt, bricht er zugleich zu fragmentas 
rifch ab, und jchliegt feine bimmelftürmenden Erperimente mit 
einem gewaltfamen Niederfchlag der Ideen. In der „Judith“ 
find noch die hebräifchen Volksſcenen als vortrefflich gelungen 
anzuführen, in der „Marin Magdalena” aber tritt befonders 
die Charakteriſtik des alten Tifchlers als eines der meijterhaf- 
teften Gebilde der neueren Poeſte heraus. In der Tragödie 
„Genoveya“ (1843) fehlt es ebenfalls nicht an bedeutenden 
Gharafterzeichnungen und einzelnen bhochpoetifchen Elementen, 
aber die Anlage des Ganzen hat Feine große Tragweite und 
ift überdies zu Feiner rechten Einheit gelangt, da die moderne 
Auffaffung dent mittelalterlichen und fagenbaften Lebenselement 
mehr widerftrebt, als dies bei einem hebräifchen oder antifen 
Stoff der Fall ift. Es folgte darauf Die Komödie „der Diamant“ 
(1847), die Tragddieen „Serodes und Mariamne“ (1850), 
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„Das Trauerſpiel in Sieilien, eine Tragicomödie“ (1850), 
„Der Rubin“ (1850), „Sulia” (1851), „Agnes Ber 
nauerin’ (1852), in denen es ſämmtlich auf eine originelle 
Eigenthümlichkeit der Compoſition und auf eine große Manier 
abgejehen ift, ohne daß es jedoch zu entfcheidenden und klar 
herausgearbeiteten Wirkungen käme. Auch als Iyrifcher Dichter 
„Sedichte” (1842), „neue Gedichte” (1847) erfiheint Hebbel im 
reichen Ausdruck eines tiefbewegten Dichtergemüthes. Eine 
geniale Beleuchtung des Künftler-Schiefals unter den Bedin— 
gungen von Welt und Zeit giebt das Eleine Luftipiel „Michael 
Angelo” (1851). Auch das niederländifche Gemälde „Schnork“ 
(1850) enthält viele anjprechende und finnige Züge. 

Ein nicht minder bedeutendes dramatifches Talent ſchien 
jich in Georg Büchner (1813—1837) zu entwideln, an deffen 
weiterer Entfaltung ihn aber fein frübzeitiger Tod hinderte. 
Sein ITrauerfpiel „Danton's Tod’ (1835) hat Ideenfülle, hie 
ftorifchen Wiß und Humor, und eine lebensyolle dDramatifche 
Charakterzeichnung, die zugleich auf einer tiefen Kenntniß der 
franzöſiſchen Neyolutionszuftände beruht. Mit mehr gefuchter 
Originalität bewegte ſich Robert Griepenferl in feinem 
Zrauerjpiel „Robespierre“ (1851), das jedoch Durch das Streben 
nach objeetiver Entwickelung der Nevolutiong- Charaktere be— 
merfenswerth ift. Mehr politifches und revolutionnaires Blut 
hat der „Robespierre” von Karl Gottfchall, einem mit mannig= 
fachen Peiftungen hervorgetretenen Dichter, der mehr Feuer 
und Schwung als Inhalt und Gedanfen hat und darum leicht 
in der hochtönenden Phraſe fich verliert. Auh Mar Kurnid, 
Durch eine treffliche Afthetifche Entwidelung von „Goethes 
Frauen“ befannt, Dichtete ein Revolutiong= Drama „Charlotte 
Corday“, mit einem nicht gewöhnlichen Streben nad) drama— 
tifcher und Hiftorifcher Wahrheit. Auch fein jocinliftifches 
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Tendenzſtück „Ein Verbrecher aus dem Volke“ it bemerkens— 
werth. Die meiſten neueren dramatiſchen Dichter überragt 
J. L. Klein (geboren 1808) an Urſprünglichkeit des Talents, 
tiefem Wiſſen der Geſchichte und an Genialität ſeiner Con— 
ception. Namentlich ſind ſeine hiſtoriſchen Dramen „Maria 
von Medici” (1841), „Luines“ (1842), als poetiſche Charakter— 
und Geſchichtsbilder, die den innerſten Organismus des fran— 
zöſiſchen Staats- und Nationalweſens enthüllen, von großem 
Intereſſe. Schwächer ſind ſeine Luſtſpiele „die Herzogin“ 
(1848) und „Ein Schützling“ (1850), obwohl es auch hier 
nicht an bedeutenden Zügen genialer und ächt poetiſcher An— 
ſchauung fehlt. Die Tragödie „Cavalier und Arbeiter“ (1850) 
ift bemerfenswerth durch die originelle Combination, welche 
der Titel ausdrüdt. Gin Talent von feinerer Organifation ift 
Guſtav Freytag, der zuerft mit einem trefflichen hifterifchen 
Luftfpiel „Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen“ hervor- 
trat, und dann „Die Valentine’, „Graf Waldemar” u. a. 
(„Dramatiſche Werke” 2. Ausg. 1851) folgen lieg, worin in= 
tereffante Zeitgemälde in lebendiger und finniger Ausführung 
vorübergeführt werden. Auch Carl Werther (unter dem 
Namen Carl Lampe Verfaſſer des humoriftifch genialen „Tho— 
renjpiegel”) reiht jich mit feinem „Brutus’‘ (1848), „Suſanna“ 
(1852) den Dichtern an, welche in den DVerfuchen, die Bühne 
zu gewinnen, von den Intereffen der Poeſte und der Zeit 
ausgehen und in dieſen das urjprüngliche Bewegungselement 
des Drama fejthalten wollen. 

Eine andere Gruppe dramatifcher Dichter zeigt fich ſchon 
geneigter, mit der Poeſie jofort im Theaterhandwerk aufzugehn 
und Das Dichterifche Element von vorn herein mit der theatra— 
liſchen Wirkung zu verfuppeln. Mit der Erfindung einer be— 
fonderen Mafchinerie war Adolph Müllner (1774— 1829) 
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hervorgetreten, die er in den Tragödieen „Der 29. Februar” 
(1812) und „Die Schuld" (1816) eine Zeitlang mit aufer= 
ordentlich praftifchem Erfolg über die deutfchen Bühnen aus— 
ſpannte. Diefe Majchinerie beftand in einer Anwendung der 
antifen Schiefjalsivee auf romantifche Modernitäten und Tri- 
vialitäten, wodurch ein eigenthümlicher theatralifcher Fatalismus 
erzeugt wurde, der es auf einen quälerifchen Nervenfigel beim 
deutfchen Publikum abgefehen hatte. Was bei Zacharias 
Werner noch einen tieferen ideellen Anklang gehabt hatte, 
wurde hier bloß Auperlicher Effecthebel ohne jede geiftige und 
fittlihe Bajis. In den darauf folgenden Stücken „König 
Yngurd“ (1817) und „Die Albaneferin” (1820) rang der fünft- 
liche Schauder jchon mit einem bei weitem gefährlicheren Feind, 
der Zangenweile. Die Erfolge Müllner's verführten auch ein 
viel bedeutenderes Talent, nämlich Franz Grillparzer (ge- 
boren 1790), zuerft auf diefer Bahn feine Xorbeeren zu fuchen. 
„Die Ahnfrau“ (1817, 6. Aufl. 1844) überbot wo möglich 
noch dieſe geſchminkten Schredniffe der Bretter, enthielt jedoch 
jchon einige leife Züge, die nur dem wirklichen poetifchen Ge— 
nius eigen fein fonnten. Etwas höher jtand ſchon Die 
„Sappho“ (1819, 3. Aufl. 1822), deren innerlicher Dichterifcher 
Werth jedoch wieder durch Die zum Theil widerwärtige Ro— 
mantiftrung der Antike entjtellt wurde. Die Trilogie „Das 
goldene Vließ“ (1822) in den drei Abtheilungen „Der Gaſt— 
freund”, „Die Argonauten®, „Medea“, bor namentlich in dem 
legteren Stück ſchon bedeutendere dramatifche und tragifche 
Wirkungen dar. Eines feiner ausgezeichnetiten Stücke wurde 
„König Ottokar's Glück und Ende” (1825), das am jtcherjten 
auf dem Boden einer fejten Wirflichfeit fteht und Die vater- 
ländifche Gefchichtswelt mit vieler Innigkeit vertritt. In dieſer 
Reihe Eönnen wir auch den gemüthlichen Sreihern Ernft 
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von Houmwald (geboren 1778) nennen, deſſen dramatijche 
Dichtungen „Das Bild" (1822), „Der Leuchtthurm“, „Fluch 
und Segen" eine Zeitlang das gefühlvollere deutſche Theaters 
publifum, und das deutſche Theaterpublifum ift eigentlich immer 
gefühlvoll, befchäftigten. Auch Michael Beer (1500—1833), 
der Derfaffer der „Bräute von Arragonien", des „Paria“ 
(1829), „Struenfee”, war in feiner dramatifchen Richtung zus 
erft etwas von Müllner'ſchen Ginflüffen angeſteckt, und entwid) 
denfelben auf den Wogen des Schillerihen Pathos. Auf 
derfelben Linie ungefähr fteht der Freiherr Sofeph von Auffen— 
berg (geboren 1798), der eine jtarfe Vroduetivität auf dieſem 
Gebiet entwickelte („Tammtliche dramatifche Werke“ 1843 flgd., 
21 Bde), und die theatralifchzfentimentale Rhetorik Schiller'& 
nicht jelten mit fehwungreicher Kraft zur Anwendung brachte, 

Als der Sauptrepräfentant Deffen, was im beſtehenden 
Zuftande die deutfchen Bretter bedeuten, wird uns aber ohne 
Zweifel Ernft Raupach (1784— 1851) gelten müffen. Raupach 
hatte ohne Zweifel ein urfprüngliches, ſehr entichiedenes Ta— 
lent, das ihn befähigte, etwas Ungewöhnliches zu erreichen, 
aber jtatt feine anjehnlichen Kräfte an eine geiftigere Belebung 
des deutjchen Theaters zu wenden, ftatt den Schaufpielern 
tieferes Charakterftudium in feinen Stücken zuzumuthen oder 
fie wieder durch die Ueberlegenheit wahrer Poeſtie zu einer Acht 
äfthetifchen Schule zu gewöhnen und zu zwingen, ging er ohne 
Meiteres, und ohne einmal einen Kampf mit fich zu Fämpfen, 
darauf ein, feine Mufe als Theaterbedienten engagiren zu 
laffen. Nachdem Müllners Stürfe ſich auf den Brettern ab— 
genust hatten, trat Naupach, mit dem fruchtbariten und une 
ermüdlichiten Talent, das feit Kotzebue gefehen worden, hervor, 
um fich der deutfchen Bühne zu bemächtigen. Er nahm Alles 
an, wie er es vorfand, er fehlen fich ſchnell mit den beifern 
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poetischen Träumen feiner Jugend abgefunden zu haben, und 
richtete mit vieler Routine ein dramatifches Galanterie=- und 
Modegeichäft ein, in welchem er fein urfprüngliches Metall zu 
blanken Spielpfennigen ausmüngzte. Seine Stücke begünftigten 
ein gewiffes oberflächlich glänzendes Schaufpielertalent, wie es 
jest aller Orten angetroffen wird, und Raupach dichtete ganze 
Zragddieen und Luſtſpiele für dieſes oder jenes Schaufpielers 
Figur oder Organ, und zeugte Menfchen, wie fie in das, auf 
der Eöniglichen Ihentergarderobe in Berlin einmal vorhandene 
Coſtüm Hineinpaßten. Und doch feheint e3 mitunter, als wenn 
jelbjt unter diefen beweglichen Coſtümen in feinen Stürfen ein 
menfchliches Herz ſchlüge, es feheint mitunter, als wollte ſich 
ihm die Ihenterfouliffe zu einer Lebensperſpective erweitern, 
einzelne geniale Züge tauchen unwillfürlich aus der Mafchinerie 
hervor und man fann ich nicht enthalten, zum Defteren be= 
wegt, hingeriffen zu werden, wenn man auch an die Wirkung, 
von der man widerwillig überrafcht wird, ſelbſt nicht glauben 
kann und mag. So viel Zunder für Boejte haben wir Deutjche 
in und, daß wir jelbjt vor übertünchten TIheaterleichen nicht 
daſitzen können, ohne in Flammen zu gerathen und uns Leben 
Dabei zu denken. Das größte Unglück für Raupach und für 
Die Deutiche Dramatifche Poeſie war, daß er fein poetifches Ta— 
lent nicht für das primaire geachtet hat. Das Primaire ift 
ihm Das Theater, wie es vorhanden, und fein Talent ift ihm 
nur das Sinzufommende, Das fich Demfelben anfchmiegt. Den- 
noch hat Naupach von Haufe aus ein zu gutes poetifches Ge— 
wiffen, als dag es ibm nicht zumeilen noch ſchlagen ſollte, 
und er ſchien daſſelbe durch die jogenannten ideellen Ten— 
denzen, nach denen er die meiften feiner Stücke zufchneidet, 
faft befchwichtigen zu wollen, indem er jich dann vielleicht über: 
redete, Ächter Kunft und Poefie im Ganzen doch Genüge gethan 
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zu haben, nachdem er ſie im Einzelnen an den theatraliſchen 
Dingen todt gehetzt. In ſolchem Betracht iſt zum Beiſpiel ſein 
‚Robert der Teufel” in der That merkwürdig. Es iſt ein 
Drama, in dem die Frage von der menschlichen Willensfreiheit 
vollftändig abgehandelt, und die Idee von der Prädeftination 
auf eine ſehr gründliche und wahrhaft jchön durchgeführte 
Weiſe widerlegt wird. Dies veranlaßt intereffante Conflicte 
und Situationen, und wenn man auch Diefe Idee nicht im 
höhern Sinn für poetifh halten kann, wenn man jich über- 
haupt gegen folche Anfichten in der Kunft mit Recht fträubt, 
und zugleich an die innere menfchliche Wahrheit aller diejer 
Geftalten nicht wohl glauben mag, fo wird man dennoch diefem 
Stücke in feiner Anlage und Ausführung eine große, mitunter 
an Genialität grängende Gejchieflichfeit und Beweglichkeit nicht 
abjprechen fünnen. In feinen rein biftorifchen Stüden, nas 
mentlich in feinen Hohenſtaufen-Tragödieen, hat Raupach meiften- 
theils leichtfinniger gewirtbichaftet. Je nachdem es ſich für den 
Abend, für die vorhandenen Schaufpielertalente und Decoras 
tionen und für manches Andere ſchickt, muß auch die Welt- 
gefcbichte bei Raupach Raiſon annehmen, und er hebt bald 
das hiftorifch Unbedeutende hervor, bald läßt er das Wichtigfte 
in den Hintergrund zurücktreten, wenn er nur das Eine, was 
ihm noth thut, den beabfichtigten Bühneneffeet, Damit er— 
reichen Fann. ! 

Zwiſchen poetifchen und theatralifchen Effeeten zertheilt 
ericheint auch der geniale Ferdinand Raimund (1790—1836), 
der Shaffpeare der Wiener Poſſe, der in feinen finnigen, von 


„+ Naupah Dramatiihe Werke fomijcher Gattung. Hamburg 
1829— 1836. 4 Bde. Dramatijche Werfe ernfter Gattung. Ham— 
burg 1830—1843. 
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einer bedeutenden und gejtaltungsfräftigen Phantaſie getrage— 
nen Stüdfen, namentlich dem „Verſchwender“, dem „Bauer 
als Millionnair”, dem „Diamant des Geifterfönigs”, der „ges 
feffelten Phantaſte“, dem „Alpenfönig und Menjchenfeind", 
die Höhen des modernen Drama’d bejchritt, von denen ihn 
nur die Zauber-Allegorif, die oft auch das Verſtandes-Element 
in feinen Dichtungen beeinträchtigt, auf einen trivialen Boden 
herabzieht. Sein ypopulairer Nachtreter wurde Sohann 
Neftroy (geboren 1801), der zwar im „Xumpazivagabundus“ 
einen fehr glüdlichen Wurf that, in allen höheren poetischen 
und dramatifchen Momenten aber weit hinter Raimund zurück 
blieb. Zu einem fruchtbaren und alle Lücken des Repertoire's 
ausftopfenden IThenterdichter fegte Adolf Bäuerle (geboren 
1784) an, deſſen „Komiſches Theater” (1820—1826, 6 Bde.) 
manche mit großer Peichtigkeit und Gefchielichkeit hingeworfene, 
wirffame Bühnenbilder enthält. Ginen höheren Cchliff ftrebte 
Eduard Bauernfeld (geboren 1802) feinen Stüden zu geben, 
die er gern auf einer tendenzidfen Grundlage binftellte. Mit 
der poetifchen Vertiefung der Pointe wird es Dabei nicht jo 
genau genommen, jondern es wird in der Regel nur ein 
loderes Gerüft aufgeführt, auf dem irgend eine Zeittendenz 
mit Behagen und Gemüthlichfeit zerlegt wird. Der eigentliche 
Typus feiner Gattung ift das Stück „VBürgerli und Ro— 
mantifch”, ſowohl in der auf Gontraften gebauten Anlage des 
Ganzen, wie in dem leichten, von gefellfchaftlicher Feinheit 
angehauchten Stil der dramatifchen Ausführung. Zur Höhe 
der politifchen Opyofition erhob er fich in dem Luftfpiel „Groß— 
jährig“, worin er dem MWiderftand gegen das Metternich’fche 
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Syſtem die erfte Brejche zu öffnen fuchte, Doch Fam auch diefe 
Oppoſition eigentlich nicht über die vefterreichifche Gemüthlich- 
Feit hinaus, und blieb in den feinen Yaubgewinden des Bauern— 
feld'ſchen Sumors hängen. Sehr matt wurde das Nachipiel 
zu „Sroßjährig* unter dem Titel: „Ein neuer Menjch." An 
ächten piychologifchen und charakteriftifchen Motiven läßt es 
Bauernfeld felten in feinen Stüden fehlen. Nach nationalen 
MWirfungen ftrebte er in den Dramen „Ein deutjcher Krieger" 
und „dranz von Sickingen.“ Auch feine „Gedichte” (1852) 
enthalten manchen lebendigen und frifchen Klang. Der harm 
(ofen ovefterreichifehen Gonverfation gehören meift die Stücke 
von Ludwig Franz Deinhardftein (geboren 1794) an, der 
theils das jogenannte Künftlerdrama wieder anbaute, namente 
ih in feinem „Garrick“ umd dem auf allen deutfchen Bühnen 
mit Erfolg gegebenen „Sans Sachs‘ (1829), theils auch in 
modernztendenzliche Tonarten übergriff, wie in dem Stück „Zwei 
Tage aus dem Yeben eines Fürſten.“ Auf einer höheren poe= 
tiſchen Stufe steht Friedrich Halm (Graf Münd) = Bellinge 
haufen, geboren 1806), ein mit vielem urfprünglichen Talent 
begabter Dichter, der ſich aber in feiner „Orifeldis” (1835) 
in quälerifchen Gefühlserperimenten gefallen und im „Sohn 
der Wildniß“ (1843), einem ſonſt ſchön und elegant gearbeite- 
ten Stück, nicht frei von Kofetterie und Gefühlsverweichlichung 
geblieben. Flüchtiger gearbeitet find Die fpäteren Stücke: 
„Sampiero”, „Der Adept“, „Camoens“. Ein verwandtes 
Talent iſt S. H. Moſenthal, der jedoch zu einer ſchärferen 
dramatiſchen Charakteriſtik anſetzte, die es in feiner „Deborah 
(1850), welche er als, Volksſchauſpiel“, bezeichnete, zu einigen 
bedeutenden Scenen bringt. 

Das deutſche Liederfpiel ftrebte Karl von Holtei (ge- 
boren 1797) auf der Bühne zu begründen, vornehmlich durch 

46 * 


124 


den „alten Feldherrn“, „Die Wiener in Berlin‘ u. a. Doch 
leiftete er in diefer Garttung nur Geingfügiges, obwohl fein 
Talent, das einen fehönen volfsthümlichen Zug nnd Klang 
hatte, zu ſolchen Wirkungen eigenthümlich ausgerüftet war. 
Das Liederfpiel vereinigte er mit dem höheren Drama auf 
eine fehr effeetvolle Weife in der „Venore, die ohne Zweifel 
fein beftes und vollendetjtes Stück ift und ein ebenſo innerlich 
vertieftes als gemüthskräftiges und dramatiſch bewegliches deut— 
ches Lebens- und Charaftergemälve ift. Eine fpannende und 
binreißende dramatifche Entwickelung bat auch fein „Dans 
Jürge“, dem er leider ſpäter zwei Arte Hinzudichtete, welche 
nur abjchwächend wirfen fonnten. ine gewiffe fchlaffe Weich- 
lichkeit thut leicht dem Gindrud feiner Darftellungen Eintrag. 
Befonders ift dies in dem, modernes Dichterelend malenden 
Stück „Lorbeerbaum und Bettelftab” auf eine faft unerträgliche 
Weiſe der Fall. Mit den intereffanten und genialen ‚Briefen 
aus Grafenort“ (1840) betrat er das Gebiet der profaifchen 
Darftellung, auf dem er mit feinen allzu offenherzigen Lebens— 
denfwürdigfeiten „Vierzig Jahre” (1843 flgd.) und mit dem, 
feine Kenntniß gewiffer Lebensſphären ſtark ausbeutenden Ro— 
man „Die Vagabunden“ (1852) fortfuhr. Eine Sammlung 
feiner Bühnenſtücke veranftaltete er unter dem Titel „Theater“ 
(1845). An Leichtbeweglichkeit des dramatifchen Talents Eonn= 
ten nur wenige feiner zeitgendfjtfchen Dichter mit ihm wett= 
eifern.. Mehr materielle Haltbarkeit und Greifbarfeit für das 
größere Theaterpublikum haben die Stücke von Carl Töpfer 
(geboren 1792), deffen Luſtſpiele ‚Der beite Ton”, „Die Ein= 
falt vom Lande”, „Roſenmüller und Finke’ u. |. w. ganz und 
gar das Niveau treffen, auf dem die heutige Theaterbildung 
der Deutfchen jich bewegt, und die darum in neuefter Zeit, 
neben den lieberfegungen aus dem Franzöſiſchen, Die eigent= 
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lihen Stügen unferes Bühnen = Nepertoire'$ geworden 
find. Karl Blum, R. Benedir, Feldmann, Guftav 
von Putlis jind neben ihm Die weſentlichſten Aushülfen 
dieſes Repertoire's, das fih in feinem Berfaulungsproceß 
gern von dieſen leichteren und angenehbmeren Geiftern 
nährt, während es jede auch nur etwas ftärfere Speife, 
durch Die es im jeiner organischen Zerfallenheit ſchon zu 
bedenklich aufgeregt werden könnte, mit unglaublicher Wider— 
ftandsfraft von fich auswirft. in bedeutenderes Luftipieltalent 
begann ſich in F. W. Hadlander zu entwireln. „Der ges 
heime Agent” und „Magnetifche Kuren“ haben ſich als wirf- 
ſame Bühnenftüdfe erwiefen und find mit Acht Ddramatifcher 
Beweglichkeit hingeftellt, wenn auch das erjtere Ruftfpiel einen 
glücklichen Einfall zu weit herumfchleppt und durch fünf Aete 
im eigentlichften Sinne zu Tode best. Hackländer ift außer— 
dem der Verfaffer der vortrefflichen „Bilder aus dem Solda— 
tenleben im Kriege" (2. Aufl. 1851) und der „Wachtftuben= 
abenteuer” (2. Aufl. 1852), jowie vieler anderer novelliftiichen 
Darftellungen, die durch eine große Lebensfrifche anziehen. 
Eine feine und liebenswürdige Begabung bildet ſich auch in 
den Fleinen Bühnenftücfen von Feodor Wehl immer bedeute 
famer fort. Cleganz und Symmetrie machen die eigentliche 
Zebensmeisheit diejes ftrebfamen Autors aus, und nach dieſem 
Gefeß feiner Darftellung bemißt er auch feine Pointen, die er 
überall herauszufehren fucht, ohne ihnen je die Zügel ſchießen 
zu laffen. Was ihm an Erfindung fehlt, erſetzt er durch Grazie, 
welche die Seele der meiften feiner Bluetten („Iheater" 1851) 
ift, namentlich der "Gaprice aus Liebe’, „Eine Frau, welche 
die Zeitungen lieft" u. ſ. w. Einen höheren Anlauf nahm er 
in dem fchönen dramatifchen Gedicht „Hölderlin's Liebe“ (1852). 
Ein folgenreiches dramatifches Streben fchien auch Mar Ring 
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mit feinem Trauerſpiel „Die Genfer" (1850) zu eröffnen. Dies 
Stück, welches den Gegenſatz von Calvin und Servet behan— 
delt, trägt einige bedeutende Elemente in feiner Anlage und 
Durchführung. Als Romandichter ſteckt er ſich feine Ziele in 
der Negel niedriger, obwohl feine „Stadtgefchichten * (1852) 
treffliche und mit geiftiger Schärfe aus der Wirklichkeit aufge— 
nommtene Genredarftellungen des berliner Xebens Darbieten. 
Das Zeitluftfviel „Alle ſpeculiren“ wurde von Ring und 
Robert Bürckner gemeinfchaftlich verfaßt, von welchem letzte— 
ren wir einen fehr anziehenden Roman aus dem Leben des 
jchlejtichen Dichters Günther bejigen. Gin bedeutendes dra— 
matifches Talent ift Joh. Bapt. von Zahlhaas, deſſen hiſto— 
rijche Yuftfpiele und Charaftergemälde, namentlich „Ludwig XIV. 
und fein Hof", „Jacobea von Baden“ u. a. die richtige Gränze 
bezeichnen, bis zu welcher die Zugeftändniffe der dramatifchen 
Poeſie an die Bedingungen des Theater-Abends gehen dürfen. 
Wenn feine tüchtigen, auch von einem vortrefflihen drama— 
tifchen Dialog getragenen Xrbeiten weniger ausgebreiteten 
Erfolg auf der Bühne hatten als zu erwarten gewefen wäre, 
jo dient dies nur zur Beftätigung ihres Werthes, der noch zu 
viel pojttivspoetifche Elemente in fich trug, um in diefem Thea— 
terbrei von Gemeinheit und Armſeligkeit als ein leicht ver: 
dauliches Element benußt werden zu fünnen. Es gehört über- 
haupt mehr ein wohldrefjirtes Naturell als ein wirkliches Ta— 
lent dazu, um den heutigen Bühnenverhältniffen, jo wie fie 
einmal geworden find, Raum und Erfolg abzugewinnen. Auf 
die Geheimniffe diefer Mafchinerie hat ſich in neuerer Zeit 
Niemand jo gut verftanden, wie Charlotte Birch: Pfeiffer 
(geboren 1800), die Verfafferin des „Hinko“, „Bfefferröfel", 
„Marquiſe von Villette”, „Eine Familie“, „Billet“ u. ſ. w. Sie 
jtellte jich in diefen Stücken freilich meift auf den allertrivialiten 








727 


Standpunet, den ein Publikum nur mit feinen Eünftlerifchen, 
ethifchen und menfchlichen Anforderungen im Theater nehmen 
fann. Aber ſie befriedigte die wohlaufgefaßten Bedürfniffe 
ihres Publikums vollftändig, jo daß demfelben in jeder Weife 
von ihr fein Necht gefchehen ift. Ein Diner ift freilich noch 
immer ein fchlechtes, wo man den Leuten nur Dasjenige zu 
effen giebt, was ſie auch bei fich zu Haufe und jeden Tag mit 
aller Bequemlichkeit haben können. Im Göttertempel der Kunft 
den häuslichen Seringsfalat, wenn auch mit einigen phanta— 
jtifchen Verzierungen der Schüffel, einnehmen, ift und bleibt 
aber Geſchmackſache, worüber ſich mit Niemanden rechten läßt. 
Die der Dirch= Pfeiffer vorangegangenen Bühnendichterinnen, 
wie Sohanna von Weißenthurn, Prinzefiin Amalia von 
Sadjfen, hatten das poetifche Element gewiffenhafter feſtzu— 
halten geftrebt, und auch die finnige weibliche Natur in dent 
Organismus ihrer Stüdfe walten laffen. Dies gilt vornehm- 
lich von den in vielem Betracht ausgezeichneten Arbeiten der 
Prinzeſſin Amalie von Sachfen, namentlich von den Dramen 
„rüge und Wahrheit”, „Der Oheim“, „Die Braut aus der 
Reſidenz“, „Der Landwirth“ („DOriginalbeiträge zur deutſchen 
Schaubühne” 1836 — 1844), in denen Kenntnig und Berech- 
nung menjchlicher Charaktere und focialer Situationen fich mit 
einer feinen und eleganten Ausführung verbindet. Diefe Stüde, 
die zum Theil durch das geniale Spiel Emil Devrient's 
in Dresden wirffam in Scene gingen, waren einer innerlichen 
und charafteriftifchen Entwickelung des Schaufpielertalents bei 
weiten günftiger als die Birch-Pfeifferfchen Sachen, die vom 
Schaufpieler nur noch Organ, Figur und Öarderobe verlangen 
und ihn jeder anderweitigen Charafteriftif überheben. — 

Die Romans und Novellendichter ftehen heutzutage 
faft in demfelben Verhältniß zu ihrem Publikum, wie die Büh— 
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nendichter. Sie haben gewiffermaßen für die Leibesnothdurft 
der Lectüre zu forgen, und danach bemißt fich vornehmlich die 
ihnen gejtellte Aufgabe jowohl in der Korn wie in der ideellen 
Begränzung ihres Horizonte. Doch ift die Wirfung diefer 
Schriftfteller, felbft wenn fie lediglich für die Unterhaltung 
ihrer Leſer arbeiten, und nach diefem Maaßſtab auch die Trag- 
weite ihrer Ideen abzufterfen haben, noch immer für die Na— 
tionalbildung ſelbſt aupgerordentlih hoch anzufchlagen. Die 
Lectüre eines Volkes, mit der es feine Mußeftunden anfüllt, 
ift eben fo wichtig, wie die Nahrungsmittel, die e3 regelmäßig 
zu fich zu nehmen pflegt. Es ſtellt ſich dadurch die eigentliche 
Phyſis einer Bevölkerung feit, und die eireulirenden Säfte, die 
den produetiven Grund des Nationalcharafters ausmachen, er= 
zeugen, mifchen und regeln jich in diefen Gimwirfungen. Die 
deutfchen Unterhaltungsjchriftfteller wurden aber von jeher 
durch Die originalen Lebenselemente ſehr wenig unterftüßt, die 
in nationaler wie in focialer Sinficht zu dünn waren, um derbe 
jtofflihe Entwickelungen mit natürlicher Leichtigfeit zu tragen. 
Dies trieb entweder zur Nachahmung und Aneignung fremder 
Manieren oder begünftigte leicht die in’s Wirflichfeitslofe aus— 
artende Phantaſtik. Unter dieſen deutſchen Autoren ſteht 
Willibald Alexis (Wilhelm Häring, geboren 1798) durch 
ſein Streben nach praller Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der 
Darſtellung oben an. Dieſer Autor, mit ſeiner an Walter 
Scott groß gewordenen Muſe („Walladmor, frei nach Walter 
Scott“, 1823), hat faſt immer die tüchtige Staffage eines prak— 
tiſchen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer ſichern, mei— 
ſterhaften Technik das Figurentheater bunter und intereſſanter 
Verhältniſſe aufſchlägt. In Behandlung der Localitäten iſt 
Alexis faſt immer ausgezeichnet und werthvoll, auch gelingen 
ihm Sittenſchilderungen und individuelle Charaktermalereien, 
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in denen er oft pſychologiſche Tiefe entwidelt. Man hat ihn 
den preußifchen Walter Scott genannt, und jedenfalls jind 
feine Darftellungen aus der brandenburgijch = preußifchen Ge— 
fchichte, namentlich fein „Gabanis’ (1832), der „Roland von 
Berlin‘ (1840), neuerdings „Die Hofen des Herrn von Bredow“ 
(1846) und „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht” (1852) wohlges 
zeichnete Charaftergemälde. Weniger paffen ironijche und zeit 
fatirifche Motive für ihn, weshalb jein Roman ‚Das Haus 
Düftermeg” (1835), bei vielen geiftvollen und glänzend aus— 
geführten Eingelpartieen, nur eine verfehlte Wirkung haben 
fonnte. Im hiſtoriſchen Roman bat auch Eduard Duller 
(geboren 1809) einige ausgezeichnete Darftellungen (Kronen 
und Ketten”, „Ignaz Loyola“) geliefert und darin eine ebenfo 
fenntnißreiche als poetifche Anfchauung der Gefchichte an den 
Tag gelegt. Duller hat viel Phantaſie, einen edeln Iyrifchen 
Schwung und tüchtige Gefinnung. ine bedeutende Geſtal— 
tungsfraft zeigen auch die Nomane von C. Spindler (gebo- 
ren 1795), namentlich die deutichen Sittengemälde „Der Jude’ 
(1827) und „Der Baſtard“ (1835), ferner „Der Jeſuit“ (1829) 
u.a. Wie Uleris der preußifche und berliner Walter Scott war, 
jo entjtand ein fchwäbiicher in Wilhelm Hauff (1802—1827), 
der in feinem „Lichtenſtein“ (1827) ſehr anziehende und leb— 
hafte Darftellungen feiner vaterländifchen Volkszuſtände gab, 
nachdem er in jeinem „Märchen Almanach” (1826), in den 
ironifchen „Mittheilungen aus den Memoiren des Satans”, 
und in der graufanten Clauren-Parodie „Der Mann im Monde‘ 
mit jeinem jehönen Talent mehrfach umbergefahren war. Auch 
Theodor Mügge (geboren 1808) concentrirte fein bedeuten= 
des Darjtellungstalent vornehmlich im hiftorifchen Roman, für 
den er zugleich eine jcharfe politifche Einficht in die Entwicke— 
lung der Völferzuftände mitbringt. Zugleich ftrebt er danach, 
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ein künſtleriſches Ganzes zu liefern, was ihm beſonders in 
dent trefflichen Roman „Touffaint (1840) mit vieler Meiſter— 
ſchaft gelungen iſt. Einzelne Darſtellungen in dieſem Roman 
athmen eine hohe Kraft und Fülle. In dem Roman „Die 
Bendeerin” (1837) brachte er die ideellen und focialen Kämpfe 
der franzöftichen Nevolution fehr wirkungsreich zur Anſchauung, 
fowie in feinem neueften Roman „Der Vogt von Silt" (1851) 
die nationalen Gegenfäße zwifchen Deutfchthum und Dänen 
thum in intereffanten Charafterbildern anfchaulich gemacht 
werden. Unter jeinen Reiſeſchilderungen find bejonders Die 
„Skizzen aus dem Norden * (1844) durch eindringliche Auf— 
faffungen von Land und Volk werthvoll. Unter den hiftorijch- 
romantiſchen Darjtellern erfchien auch Ludwig Rellitab (ge- 
boren 1799) mit feinem vielgelefenen Roman „1812* (1834, 
2. Aufl. 1836), in welchem der rufjtsche Feldzug Napoleon’s, 
zum Theil mit Segur'fchen Farben und Motiven, Doch mit 
einer ſehr wirffamen Verknüpfung der individuellen Roman— 
ereigniffe mit der Gefchichte, Dargeftellt wird. Robert Heller 
gab einige intereffante lebensfrifche Romane, ‚Die Kaiferlichen 
in Sachfen", ein Roman aus der Zeit des flebenjährigen 
Krieges (1845), „Slorian Geyer" (1848) u. a. 

Zum biftorifchen Roman im höheren Stil und auf den 
umfaffendjten Unterlagen des gefchichtlichen Wiſſens ſetzte 
Philipp Sofeph von Rehfues (1779 — 1812) in feinem 
„Seipio Cicala“ (1832), in der „Belagerung des Gaftells von 
Gozzo“ (1834) und in der „neuen Meden“ (1836, neue Aufl. 
1841) an. Dieſe Nomane enthalten zum Theil eine große 
artige Charakteriſtik gefchichtlicher VBerhältniffe, womit jich Die 
lebensvollſten Naturanfhauungen verbinden. Dieſe Darjtel- 
lungen waren gewiffermaßen die poetifche Individualifirung 
der Anfchauungen, die Rehfues auf feinen Reifen in Spanien, 
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Italien und Frankreich gefammelt hatte, und von denen ſchon 
in den „Briefen aus Italien“ und in dem gebaltvollen Wert 
über „Spanien“ (1814) bedeutende Mittheilungen gegeben 
wurden. In feinen „Reden an das deutjche Volk“ (1813— 1814) 
hatte er zugleich feine eigene Fähigkeit zu ſtaatsmänniſcher Or— 
ganifation entfaltet, die auch bald in einflußreichen Staats— 
ämtern benugt wurde. Neben ibm nennen wir Friedrich von 
Uedhtrig (geboren 1800) mit feinem in vieler Hinſicht fehr 
bedeutenden „Albrecht Holm“ (Bd. 1—3. 1852), einer „Ge— 
jchichte aus der Neformationszeit”, in der die nationalen und 
geiftigen Kämpfe Diefer Periode auf der Grundlage der reli= 
gidfen und theologifchen Entwickelung mit innerlichenm Tiefjinn 
und plaftifcher Klarheit vorübergeführt werden. Dies merk— 
würdige Buch wird zugleich feinem anfehnlichen Umfang nach, 
auf den es angelegt ift, eine der hervorragendſten Erjcheinuns 
gen in der Literatur Der Gegenwart abgeben, und berührt 
gerade in dieſem Augenbli die innerfte Kriſis der deutichen 
Geifteszuftinde auf eine bedeutungsvolle Weife. Uechtritz be— 
gann feine Fiterarifche Yaufbahn mit dem Trauerfpiel „Alexander 
und Darius“ (1827, mit einem Vorwort von Tier), dem das 
dramatifche Gedicht „Die Babylonier in Jeruſalem“ (1836) 
folgte. Das erſtgenannte Stück machte in jener Zeit viel Auf- 
ſehen, befonders durch die Zeichnung der Statira. Doc war 
dies nicht Die eigenthümliche Form, in der feine mehr auf Die 
innerlichen L2ebenselemente gerichteten Bejtrebungen zu ihrer 
wahren Geltung kommen jollten. Auch erfchienen von ihm 
„Blicke in das Düffeldorfer Kunft- und Künftlerleben‘ (1839 
bis 1840), die eine tiefe Ginficht in das Werfen des künſtleri— 
jchen Organismus und den Wirfungsfreis moderner Kunſt— 
ſchulen ausdrücken. 3: 

Faſt am bäufigiten unter allen neueren Schriftjtellern be= 
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gegnet man in der Tagesliteratur dem vielichreibenden, aber 
mit einem bedeutenden Talent begabten A. von Sternberg 
(geboren 1806), zuerjt bejonders mit jenen hübſch abgerunde- 
ten und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in denen das 
Wefen und Treiben Kleiner Höfe und überhaupt ein gewiffes 
ariftofratijches Kleinleben jo meifterlich Tpielte, ein Thema, das 
ſich freilich durch die allzubäufige Benußung immer mehr bei 
ihm abplattete und verdünnte. Sind es aber nicht Prinzen 
und PBrinzefjinnen, diplomatifche Grafen, Intriguants aus der 
guten alten Zeit, Minifterföhne und Maitreffentöchter, darunter 
ein höher ftrebender Jüngling, der einige Bände lang fo thut, 
als wenn er Geiſt hätte, und auf dem legten Drudbogen fich 
ebenfalls zu dem nichtönugigiten Geremoniell befehrt, jo find 
es auch Feen, Schäferinnen, ja jelbit VBapagayen, aus denen 
U. von Sternberg ganze Gefchichten macht, die, den Feudal— 
adel an Ulter noch übertreffende, Märchenwelt eben fo arifto= 
Eratifch ausbeutend. Sternberg machte fich zugleich zu dem 
wahren NRococo-Schriftiteller unferer Zeit, welcher nämlich das 
Rococo als Modefache betreibt und daher jelbit aus neumo= 
difchem Stoff alterthümliche Formen fich zuſchnitzt. Den ges 
ringften Werth haben feine Tendenz-Novellen, wie „Die Zer— 
riffenen‘‘ (1832) und andere, indem es ihm begegnet, daß er 
in diejenigen Richtungen, denen er durch Ironie und Berjtflage 
gegenüber treten will, ſelbſt verfällt, und in denjenigen Ideen 
der Zeit, die er anzugreifen trachtet, jelbjt, wider Willen und 
Bewußtfein, ſich befangen zeigt, mithin fich felber unaufhörlich 
ironifirt. Am vortheilhafteften dagegen bewegt fich fein großes 
Talent der Charafteriftif in den Novellen „Leſſing“ (1834), 
und „Molière“ (1834), in denen die Lebensbilder diefer Dich- 
ter in finniger Auffaffung und vollendeter Form vorübergeführt 
werden. Neuerdings hat die Tendenz einer raffinirten Ueppig— 
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feit und Zotenhaftigfeit fein Talent fait ganz überwältigt, in 
welcher Art jein „Gil-Blas“ und die „Braunen Märchen“ 
wohl das Beifpiellofe Leiften. 

Von einer liebenswürdigeren Seite zeigte fich Dagegen Die 
vornehme Dichtung, wenn man diefen Ausdruck zuläfjtg findet, 
in den Romanen der Gräfin Ida Hahn-Hahn. Die Bücher 
diefer Schriftftellerin find faſt ſämmtlich Schilderungen aus der 
Geſellſchaft, und reihen fich als folche, oft in einem locker 
verbundenen Faden, zu Romanen und Novellen aneinander. 
Die intereffante Novelle „Aus der Geſellſchaft“ (1838) begann 
diefe Neihe, welcher „Der Rechte” (1839), „Ulrich“ (1841, 
2. Aufl. 1845), „Gräfin Fauſtine“ (1841, 2. Aufl. 1845), 
„Sigismund Forfter” (1843), „Cecil“ (1844) u. a. folgten, 
die fpäter in einer Öefammt-Ausgabe der Werke der Verfafferin 
unter dem Titel „Aus der Geſellſchaft“ vereinigt wurden. Die 
Feinheit und Gigenthümlichkeit der Beobachtung, Durch welche 
jich dieſe Darftelungen auszeichnen, hängt ſich zwar oft auch 
an das Unweſentliche fejt, mit dem Beftreben, etwas Weſent— 
liches Daraus zu machen und darin zu erblieken, aber jte er= 
laufcht auch ebenfo jehr Die bezeichnendften Züge der Indivi— 
dualität und ftellt dieſelben in den finnigften Malereien hin. 
Das Thema der ſocialen Verwickelungen ift die ſchwächſte Seite 
dieſer Dichterin, und fie befist bier nicht die Erfindungsfraft, 
Menſchenkenntniß und den erhabenen Gerechtigfeitsjinn, welchen 
wir bei George Sand anerkennen mußten. Vielmehr müffen 
ihre Gebilde darin aller jubjeetiven Willkür und Laune gehor- 
chen, und fie jucht oft als ſchön und intereffant darzuftellen, 
was offenbar nur eine moralifhe Schwäche ift, wie ihr Dies 
in dem Roman „Ulrich begegnet ift. Ihr Sauptvorzug aber 
war der, daß fie eine wirkliche Dichterin war, obwohl fie unter 
den Gemüthszuftänden, in denen fie neuerdings ihren Ueber— 
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tritt zum Katholizismus vollbracht hat, wenig mehr geneigt jein 
dürfte, ihre poetifche Begabung und Bethätigung an fich jelbft 
gelten zu laffen. In der Schrift „Bon Babylon nach Jeru— 
ſalem“ (1851) hat ſie in merfwürdigen Zügen die Gefchichte 
ihres Uebertritts oder vielmehr ihrer religiöfen Wiedergeburt, 
wie ſie dieſen felbft bezeichnet, niedergelegt. Dieſe Befennt- 
niffe, in denen eine der bedeutendften Naturen der Zeit eine 
vollftändige Xebensbeichte ablegt, find als tiefinnerlicher Aus— 
druck der Zerwürfniffe, die in den Spigen des modernen Zeit- 
bemußtjeins liegen, von großer Wichtigkeit. Die Fatholifche 
Kirche wird hier wieder als der Schlußftein des großen ideellen 
Gährungsprozeffes, der mit der Revolution von 1789 über die 
moderne Menfchheit gefommen, ergriffen. Die Dadurch erwirkte 
Beruhigung erfcheint aber ebenfo wenig organifch und genü— 
gend, als man dies bei den früheren Gonvertirungen, die wir 
in der deutfchen Literatur und Poeſie zu bemerken hatten, zus 
gejtehen konnte. 

Der ariftofratifche Noman, der in den Darjtellungen des 
Baron von Sternberg und der Gräfin Ida Hahn-Hahn mit 
Zeittendenzen und mehr oder weniger innerlichen Motiven ſich 
verbunden batte, entfaltete dagegen feine rein vornehme Sphäre 
am unvermifchteften und reinjten in den zu ihrer Zeit nicht 
minder vielgelefenen Büchern von Auguſte Paalzow, deren 
„Sodmwie-Gaftle” (1836, 4. Aufl. 1842), „St. Roche” (1839, 
3. Aufl. 1843), „Thomas Thyrnau“ (1843) einen großen 
Reiz namentlih auf eine gemiffe Klaſſe der deutſchen Leſewelt 
augübten. Es fehlte aber diefen Romanen im Grunde Das 
höhere productive Talent, um diefe ariftofratifche Xebensiphäre 
jo zu befruchten, daß es zu etwas Grheblichem dabei kommt. 
Dagegen machte fich in den Darjtellungen einer anderen Dich- 
terin, 2, Mühlbach, oft das liberale Element der neueren 
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Poeſte geltend. Im ihren Nomanen wird zugleich für die 
joeialen Confliete der Zeit eine Verſöhnung erftrebt, die ſich 
auf der feiten Grundlage des in feiner Sittlichfeit freien Ge— 
müths aufführen will. Die Poeſie der pofitiven Yebensformen 
jucht jtch hier im modernn Romaen zu geftalten, und wie 
fcharf auf der einen Seite auch die Gegenfäße und Zerflüf- 
tungen der heutigen gefellfchaftlichen Zuftände zergliedert wer— 
den, jo ſoll Doch daraus nur das wahre Ideal der höchften 
Freiheit und Sittlichfeit ſelbſt hervortreten, an das fich ein von 
edelfter Menſchheitsliebe erfülltes Herz feſtgehangen. Ginen 
bedeutenden Fortſchritt in Darftellung und Gehalt legen die 
neueren, zugleich auf nicht gewöhnlichen Quellenftudien beru— 
henden, hifterifchen Romane diefer Schriftitellerin an den Tag, 
namentlich „Dofgefchichten (1846), „Die Tochter einer Kaiſe— 
rin‘ (1847), „Aphra Behn” (1848), der vielgelefene „Johann 
Gotzkowsky“ (1850), „Katharina Parr“ (1851), „Sriedrich der 
Große und fein Sof’ (1852). Die weibliche Literatur nahm 
überhaupt in Deutjchland in der legten Zeit einen bedeutenden 
Auffhwung durch Talente, die noch Wefentlicheres und Dauern— 
deres geleiftet haben würden, wenn Die deutſchen Lebensver— 
hältniffe fo viel elaftiichen Etoff und reihen Spielraum dar- 
böten, als dies in Frankreich und England der Fall ift. Unter 
diefen Talenten iſt Fanny Lewald als Verfaſſerin der „Cle— 
mentine“ (1842), „Jenny“ (1843), „Eine Lebensfrage“, und 
mehrerer intereſſanten Reiſewerke, zu nennen. In den ange— 
führten Romanen iſt das poetiſche Element nicht gerade das 
hervorſtechende, ſondern entſpringt mehr ſecundair aus der 
überwiegenden Verſtandesbildung und geiſtreichen Reflexion, 
welche das eigentliche Weſen ihrer literariſchen Thätigkeit aus— 
macht. Die Taktik des Hauff'ſchen Spottromans gegen Clauren, 
worin dieſer Schriftſteller in ſeiner eigenen Manier überwäl— 
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tigt wurde, wandte jle in der „Diogena“ auf Ida Hahn-Hahn 
an. Hauff ftand aber höher als Glauren, was von Fanny 
Lewald im Verhältniß zur Hahn-Hahn nicht gejagt werden 
fonnte, jo daß zum Theil das unangenehme Schaufpiel ent= 
ftand, die Talentlofigfeit gegen das Talent in den Schranfen 
zu erbliken. Ein mehr ftoffartiges Talent, aber von bedeu— 
tender Erfindungskraft ift das der Ida Fri („Durch Nacht 
zum Licht” 1843 u. a.). Berner find Emma von Nindorf, 
Louiſe von Gall, Eliza Wille (geb. Slomann), auch die 
gelehrte Talvj, die neuerdings den anziehenden Roman „Heloiſe“ 
(1852) Tieferte, mit Auszeichnung zu nennen. Annette 
von Drofte-Hülshoff behauptet ihren Werth vornehmlich Durch 
ihre ſinnreichen und trefflichen Gedichte. 

Auch die Zukunft der deutſchen Bellettriftif hängt von 
einer Entſcheidung der deutſchen Nationalgeftaltung in ihren 
inneren und Außeren Momenten ab. Man Fann nicht einmal 
einen guten Noman mehr jehreiben, wenn der ganze National- 
Organismus Frank ift und der verhängnißvolle Zerfall an allen 
Eden und Enden droht. Mit den Nationalverhältniffen find 
auch die Nomane der Deutjchen von Tag zu Tag fihlechter 
geworden, was freilich ſeltſam genug Elingt, aber im innerften 
Weſen zufammenhängt. Ginzelne Autoren bemühen fich da= 
gegen noch mit einer gewiffen Tapferkeit, Geift und Form der 
Deutfchen Literatur zu retten, und es fehlt fortdauernd nicht 
an Talenten in Deutjchland, die bereit und befähigt find, an 
einer neuen Literaturentwickelung bedeutend mitzuarbeiten. Wir 
nennen noch in bunter Reihe einige deutſche Schriftfteller, 
deren Streben und Leiſten alle Aufmerkfamkeit verdient. Zus 
erſt Levin Schüding, mit feinen Romanen „Gin Schloß am 
Meer" (1843), „Die Nitterbürtigen" (1846), deren gediegene 
und charaftervolle Ausführung erfreulich ift. Ernſt Will: 
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komm lieferte vornehmlich in feinem Novellen-Cyclus „Lord 
Byron“ (1839) eine vortrefflihe Darftelung, die bejonders 
durch innere piychologifche Tiefe fich bemerkbar machte. Herr: 
mann Kurk machte unter dem Titel „Schillers Heimaths— 
jahre, vaterländifcher Roman“ (1843, 2. Ausg. 1847) mit 
vieler Wärme und Klarheit der Geftaltung Schiller zu jeinem 
Nomanhelden. Heinrich Smidt, der treffliche See-Romantiker, 
gab neuerdings „Devrients-Novellen“ (1852), in denen die pi— 
Eanteften Lebenszüge des genialen Schaufpielers fehr anziehend 
vorübergeführt find. In Genre-Bildern Leijtete Auguft Lewald 
theilmeife DVBortreffliches, und zeichnete in feinem „Theaters 
roman“ die Wirklichkeit der deutfchen Bühnenverhältniſſe charaf- 
teriftifch genug auf. Auch an die Romane von Louis Lar 
möchten wir bei diefer Gelegenheit wieder erinnern, deſſen 
„Memoiren eines Schornfteinfegers" (1830) zu dem Trefflich- 
jten gehören, was die deutjche Literatur in Diefer Gattung bes 
fit. Der geiftvolle Berfaffer hat leider dieſe Bahn gänzlich 
verlaffen und ſich ausjchlieplich der Bubliziftit zugewandt, in 
der er jein Talent ſchon durch die Schrift „Der Abfall der 
belgifchen Provinzen von Defterreich" (1836) anfündigte. Ein 
feine und jinniges Talent für die Novelle zeigte Julius 
Hammer, von dem neuerdings die innigen Dichtungen „Schau 
um Dich und ſchau in Dich" (1852) erfchienen. Nicht minder 
werden Adalbert Stifter, Heinrich Pröhle, Dtto Müller, 
Robert Giſeke, Friedrich Gerftäder, Bogumil Gols in 
der Literatur der Gegenwart als darftellende Talente in Betracht 
kommen müffen. Auch der feinfinnige und geniale Stephan 
Thurm (Adolf Neuftadl) ift mit den trefflichen Darftellungen 
„Aus der Kaferne, Memoiren eines oefterreichifchen Militairs“ 
(1850. 3. Aufl.) bier anzuführen. 
Mundt, Literatur d. Gegenm. A 
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Einen anderen in der deutfchen Literatur hervorragend gewor— 
denen Schriftfteller giebt es, deffen Autorfchaft und Nationalität in 
einem gewiffen Dalbdunfelftehen geblieben ift. Wir meinen den (in 
Deutichland geborenen) Verfaſſer der „Lebensbilder aus der weſt— 
lichen Hemiſphäre“, des „Virey“, des „Legitimen“, des „Gajüten- 
buchs“ u. ſ. w., deſſen Anonymität durch Serausftellung des Na- 
mens Charles Sealsfteld (urjprünglich „Siegelfeld“) nur wenig 
gelichtet wurde. Diefer große nationale Charafteriftifer feines 
Vaterlandes hat es mehr als die englifchen Autoren verftanden, 
die Poeſie der amerifanifchen Berhältniffe zu entwickeln. Seals— 
field ift bei allen feinem Darftellungs= und Auffaffungstalent 
ein ganz einfacher und ehrlicher, recht ſchwerkörniger und wenig 
beweglicher Mann, dem es in allen Stüden nur um die Sache 
jelbft zu thun ift. Im diefe fehen wir ihn bei feinen Dar— 
jtellungen jich jo vertiefen, Daß er alle Rückſichten der Form 
darüber vergißt, und es ihm gleich bleibt, ob er Novelle, Ge— 
jchichte oder Neifebefchreibung giebt. Dagegen zeigt er jich in 
Allem, was er darftellt, von einer gewiffen erfchöpfenden Gründ— 
lichkeit, Die an ſich ebenſo impofant ift, als die Gegenftände 
coloſſal, welche er verarbeitet. In der Schilderung der ame— 
vifanifchen Yandichaft, der ungeheuern Vegetation, in der Voefte 
der Wildniß, Die er in allen ihren Einzelnheiten ebenfo wie 
in ihrer ganzen furchtbaren Unendlichkeit vor das Auge zu 
zaubern weiß, hat er das Erhabenfte, und doch in der einfach- 
ſten Entwickelung der Farben, geleiftet. Cbenfo bewunderns— 
würdig ift jein pſychologiſcher Standpunet, auf dem er die 
Verbindung des Nationellen und allgemein Menfchlichen in 
der Individualität feiner Geftalten mit den feinften Details 
zeichnet. Zugleich hat er die transatlantifhen Verhältniſſe 
mehrfach als Gegenſatz zu den europäifchen erjchimmern laſſen, 
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und fich dabei als einen ebenfo ſcharfen Kenner der dieffeitigen 
Zuftände gezeigt, die er denn natürlich in manchem Betracht der 
amerifanifchen Natürlichkeit und Sittlichkeit nachftellt. Die Kunft- 
lofigkeit und das nachläfjige Gefüge feiner Darftellungen läßt 
fie nur noch mehr als unmittelbaren Abdruck des Erlebten 
erfcheinen. ! 

In einem andern Verhältniß Fünftlicher Aneignung zur 
deutfchen Nationalität fteht der fehweizerifche Volksſchriftſteller 
und DVolfsdichter Seremins Gotthelf (Pfarrer Bigius im 
Canton Bern), der bei uns zuerft durch das Volksbuch „Uli, 
der Knecht“ (1846) in weiteren Kreifen befannt geworden, 
inden er dafjelbe aus dem fchweizerifchen und berner Dialekt, 
in welchem er urfprünglich fehreibt, in einer eignen „Bearbeitung 
für das deutiche Volk“ herausgegeben. In jo ftarfen und 
großen Zügen, wie Gotthelf namentlich in dieſem Buche die 
Bolfsnatur faßt und in ihren tiefiten Gründen herausfehrt, 
hatte ſeit Peſtalozzi kaum noch ein deutſcher Schriftfteller Dies 
Lebensgebiet ergriffen. Die fittlich religiöfe Durchbildung des 
Volkscharakters innerhalb der ihm eigenft angehörigen Sphäre 
erfcheint als eine Grundaufgabe feiner Darftelung und wird 
mit vieler Wärme und Entjchiedenheit gelöft. Auf dem eigens 
thümlichen Tocalen Boden, auf dem jich feine Volksdichtungen 
bewegen, und den er in den Eeinften individuellen Zügen feſt— 
hält, weiß er fich gleichwohl zu dem allgemeinen Horizont der 
Menfchheit zu erheben und die ewigen Gefege des Menſchen— 
lebens, die bei allen Völkern und unter allen Zonen gültig 
gemacht werden müffen, zu verherrlichen. Wenn er auch nicht 
felten zu fehr in ein Element religiöfer Sentimentalität bins 


1 Sealsfield Gefammelte Werke. Stuttgart, 1846 figd. 18 Bde. 
47* 
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überjchweift, jo iſt Gotthelf doch in feinem innerften Weſen 
gefund, obwohl nicht zu läugnen fteht, daß man in Deutfch- 
land in dem neuerdings hervorgetretenen Beftreben, eine Volks— 
literatur zu bilden, die Leiftungen und Verdienſte dieſes Je— 
remias Gotthelf weit überfchägt hat. Die volfgliterarifchen 
Bemühungen und Bethätigungen der neueften Zeit Verdienen 
gewiß alle Anerkennung und Geltung, aber man bat ſich in 
diefem Eifer Illuſtonen überlaffen, die mit den wirklichen Zus 
ftänden gar nicht zu vereinigen find. Keine Zeit. fteht ferner 
davon ab, eine ächte Volfsliteratur hervorzubringen ala vie 
unfrige, in der alle allgemeinen und öffentlichen Bedingungen 
dazu fehlen, Die weder Durch das einzelne Talent noch durch 
eine Buchhändlerslinternehmung berbeigefchafft werden fünnen. 
Das Volk befindet fich überhaupt in einer Lage, in der ihm 
durch dieſe Fünftlichen Volksjchriftiteller nicht geholfen werden 
Fann, über die es in demjelben Moment, wo es feine An— 
gelegenheiten wieder jelbjtthätig in die Sand nimmt, weit hin— 
ausgreift. Diefe Volksfchriftfteller, wie Jeremias Gotthelf, 
find darum auch in ihrem eigenjten Wefen reactionnairer Natur. 
Eines feiner neueften Werke „Zeitgeift und Berner Geiſt“ 
(1852), worin die Tendenz vornehmlich gegen die Bejtrebungen 
der radicalen Partei im Canton Bern gerichtet ift, läßt ihn 
befonders nach diefer Seite hin feinen eigentlichen politijchen 
Charakter ausprägen. Großartig erfiheint er oft in der Auf— 
faffung des landſchaftlichen Elements, worin er feine ächt dich— 
terifche Begabung nicht felten in den Tieblichften und anziehend— 
ften Idyllenbildern an den Tag legt. Namentlich geben feine 
„Bilder und Sagen aus der Schweiz‘ (1852) meifterhafte 
Naturdarftelungen, welche durch und durch das Weſen der 
Realität in fich tragen. Auch der neue Tendenz-Roman „Geld 
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und Geiſt“ (1852) ift reich an feinfinnigen und fräftigen 
Schilderungen und Beobachtungen des Naturelemente. Unter 
jeinen älteren Arbeiten find „Käthi, die Grogmutter und 
„Leiden und Freuden eines Schulmeifters” (beide Romane in 
der „Allgemeinen deutjchen Volksbibliothek“, Berlin 1848, ent- 
halten) als ausgezeichnete und von innerlicher Lebenswahrheit 
getragene Darftellungen zu nennen. 








* 
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Zehnte Borlefung. 


Der Eharafter der europ. Literaturentwickelung feit 1789. Spa— 
nien. Melendez Valdez. Gienfuegos. Moratin. Martinez de la Rofa. 
Herreros. Gil y Zarate. Harkenbufch. Caſtro y Orozco. Gutierrez. Quin— 
tana. Saavedra. Larra. Zorrilla. Espronceda. Negrete. Segovia. Meſo— 
neros. Pacheco. Salas. Caſtro. Eſtrada. — Italien. Alfieri. Foscolo. 
Monti. Niccolini. Pindemonte. Berchet. Manzoni. Pellico. Leopardi. 
Groſſi. D'Azeglio. Roſini. Bertolotti. Nomagnofi. Rosmini. Tom— 
maſeo. Cavour. Gioberti. Mazzini. Balbo. Botta. Reumont. Cantu. 
Campiglio. La Farina. Ricotti. Cibrario. — Schweden. Atterbom. 
Wallmark. Palmblad. Hammarfföld. Geijer. Tegnér. Ling. Afzelius. 
Stagnelius. Sjöberg. Nicander. Beskow. Almquiſt. Dahlgren. Fahl— 
crantz. Franzen. Wallin. Runeberg. Cederborgh. Livijn. Gumälius. 
Sparre. Mellin. Kullberg. Cruſenſtolpe. Bremer. Carlén. Knorring. 
Berger. — Dänemark. Grundtvig. Schack Staffeldt. Ingemann. Hei— 
berg. Hauch. Hertz. P. Müller. Kruſe. Winther. Blicher. Anderſen. — 
Norwegen. Welhaven. Munch. Wergelandt. — Niederlande. Bilderdijk. 
Bellamy. Feith. Nieuwland. Alphen. Helmers. Eliz. Bekker. A. Deken. 
Tollens. Lennep. Bogaerts. Coſta. Kinker. Simons. Borger. Herbig. 
Hage. Loosjes. Wiſelius. Klyn. Halmael. — Die vlämiſche Literatur: 
und Sprachbewegung. Willems. Gonfeienee. Laet. St. Genois. Kerk— 
hoven. Eereviſta. Ledeganck. Peene. Ondereet. — Rußland. Lomonoſov. 
Sumarakov. Popovski. Kniäſchnin. Wiſin. Petrov. Cheraskov. Derſhawin. 
Kapniſt. Bogdanowitſch. Chemnizer. Karamzin. Dmitrijev. Ozerov. 
Krylov. Shukovski. Batjuſchkov. Gnjeditſch. Wazemski. Puſchkin. Ba— 
ratinsky. Zagoskin. Bulgarin. Gretſch. Beſtuſcheff. Odojeffskj. Pawlow. 
Lermontow. Hahn. Gogol. Kukolnik. Uſtrialow. — Polen. Konarffi. 
Kraſicki. Niemcewicz. Mickiewicz. Malczeski. Goſzezynski. Slowacki. 
Garczynski. Gorecki. Kraſinski. Kraszewski. Hoffmannova. Skotnicki. 
Bogurki. Lelewel. Trentowski. — Böhmen. Hanka. Swoboda. Dobrowsky. 
Puchmayer. Jungmann. Schafarik. Palacky. Kollar. Kamenicky. Cela— 
kowsky. Wocel. — Ungarn. A. und K. Kisfaludy. Berzſenyi. Horväth. 
Batjanyi. J. und L. Teleki. Bäthori. Petöfi. Eötvös. Joſika. 
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In ven legten Jahrzehnten Hat fich das literariſche Her— 
über- und Sinüberleben der Nationen zu einem fertigen 
Verkehr ausgebildet, wie man ihn noch zu Feiner Zeit im 
Schwange gefehen. Die Combinationen einer neu ſich bil- 
denden Weltliteratur, die man daraus eröffnete, haben fich jedoch 
in feiner Weife als einen die Wirklichkeit in ſich tragenden 
Gedanken erwiefen. Vielmehr bat die fehärfite Ausprägung 
der Nationalitäten auch in der Xiteratur, wo fie den eigentli- 
chen Kern und Reiz aller Hervorbringungen bildet, ihre Stelle 
behalten. Literatur giebt es bei jedem gebildeten Volke, auch 
bei dem ſchon mit feinem äußerſten Berfall ringenden, das ent= 
weder jeine Trümmer noch mit einigen aus alten Keimen fort— 
wachfenden Blüthenzweigen dDurchbricht, oder dieſe Zweige wie 
bülferufend ausſtreckt, um fich Damit an ein neues Leben ans 
zuranfen oder durch VBermittelung mit fremden Bildungsjtoffen 
eine Wiedergeburt der Nation zu eritreben. Dieſen Anblie 
haben Spanien und Stalien in ihren neueren literarifchen 
Beitrebungen und Berfuchen vielfach dargeboten, wo ſtich 
der fchöpferifch zufammenhängende Organismus einer großen 
Literatur längſt aufgelöft hat, und dafür nur einzelne, oft mit 
bedeutender Kraft ergriffene Momente heraustreten, in denen 
die Produetivität des Individuums zugleich Die ganze Nation 
auf die enticheidende Lebensjtelle zurückführen und ihr mit 
einem Buch, mit einem Gedicht, mit einem Zeitungsartikel, mit 
einem Tractat gegen die Jefuiten, das, follte man denfen, uns 
verjährbare Unrecht auf die nationale Reorganifation wieder: 
erobern möchte. Andere Nationen, wie die Ruſſen, können 
ihren geiftigen Entwidelungsgang, foweit derjelbe in ihren fehr 
fragmentarifch gebliebenen Berfuchen einer Literaturbildung be= 
merfbar wird, nur darin bethätigen, daß ſie fremde Geiftes- 
jtoffe mit begieriger Aneignung und Nachahmung zu jich her— 
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überziehen, oder aus denfelben fich jofort einen Grund und 
Boden zu bereiten fuchen, auf dem vielleicht einmal eine eigen= 
thümliche Nationalbildung emporwachlen kann. Die Polen, 
Ungarn, Böhmen verlegten zum Theil auch) in ihre literari- 
fchen Beftrebungen ihre Nationalitätsfämpfe und fuchten den= 
jelben auch Durch Literatur und Poeſie eine den Volksgeiſt 
erhebende Grundlage zu geben. Dagegen bleiben die Schweden, 
Dänen, Norweger, die Holländer und die Klamänder, welche 
leßteren in neuerer Zeit eine eigenthümliche Sprach= und Lite— 
raturbewegung unternehmen, in einer ihrer politifchen und 
nationalen Rage entjprechenden Sfolirung auch auf dem lite 
rarifchen Gebiet ftehen, auf dem ſie einzelne bedeutende An— 
läufe, zum Theil auch in Begegnung mit fremden Bildungs— 
elementen nehmen, ohne das Bild einer zufammenhängenden 
und fortfchreitenden geiftigen Nationalentwidelung zu gewähren. 

Wir beginnen unfere rafche Rundſchau, die wir dieſen 
Literaturen zur Ausrundung des Gemäldes der literarifchen 
Gegenwart an dieſem Ort ledigli widmen fünnen, mit 
Spanien. Nady mittelalterlichem Lebensglanz, in dem den 
Spaniern das DBlüthenalter ihrer Gefchichte auf einer feltenen 
Stufe origineller VBolksentwidelung, Sittenenergie und fehönfter 
poetifcher Kraftäußerung verlief, ſchienen fie nicht berufen zu 
fein, als eine Nation der neueren Gejchichte weiterzuleben. 
In innerer VBerdumpfung gefeffelt, in Trägheit der Entwicke— 
ung zerfloffen, waren te lange wie ein durch ein Erdbeben 
geiftig verfchüttetes Volk anzufehn. Die politifhen Zuckungen 
und Krämpfe, die in Folge frangöftfcher Herrſchaft und Ein— 
flüffe durch innere Parteizerwürfniffe endlich wieder im Lande 
einen Anklang von den allgemeinen Zeitbewegungen erwedkten, 
waren nur wie die unwillfürlichen Bebungen eines Schein- 
todten, die für neues wahrhaftes Leben noch immer jehr zwei— 
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felhafte Gewähr gaben. Ebenſo zeigte fich, nachdem jene Reis 
bungen ohne Nefultat vorübergegangen waren, nur wieder 
das ausjichtslofe Nichtlebenz und Nichtiterbenfönnen der Zus 
ftände, das im Charakter des Tpanifchen Staates und Volkes 
bis auf die legte Zeit vorgewaltet hat. Der eigentliche erhifche 
Volkszuſtand war aber durch alle Vorgänge auf Feinerlei Art 
in eine Aufregung und höhere Ihätigfeit verfegt worden, und 
blieb auf einer merkwürdigen Stufe barbarifcher Natürlichkeit 
verharren, die fih in der Mitte der heutigen europäischen 
Givilifation um fo auffallender ausnimmt, da fie bei diefem 
Volke nicht aus Ueberkraft und Friſche eines noch unentwickel— 
ten Urzuftandes, fondern aus Abſchwächung nach verlebten 
Kräften, aus aufgelöfter Nationalität ſich einftellt. Die am 
Mark des innerjten Volkslebens zehrende Verwirrung aller 
bürgerlichen Verhältniffe im jegigen Spanien, die Nechtlofigkeit 
der Zuftände, der Mangel an öffentlichen Garantieen; Räuber, 
die noch vor Kurzem ihr Handwerk ſyſtematiſch im ganzen 
Lande organifirren, Schug= und Trusbündniffe mit den Be— 
börden abjchloffen, und, als ein Staat im Staate, eine ordent- 
liche Juſtiz ausübten; Alles dies, und vieles Andere, trägt fo 
jehr den Typus einer derben Wildheit, daß man ihn allerdings 
faft mit dem frifchen Naturzuftande eines Volkes verwechieln, 
und, wie auf einen jolchen, Hoffnung auf neue Erhebung des 
jpanifchen Lebens gründen könnte. Manche Bekenner einer 
mildern Gefchichtsanftcht, die, wiewohl mit Unrecht, an die Wie= 
dergeburt großer Nationalitäten glauben, haben auch die Zu— 
jtände des heutigen Spaniens nur aus jenem Geftchtspunet 
beurtheilt. Es wäre Dies freilich Das allerwunderbarfte Phä— 
nomen, welches noch nie dageweſen, daß eine Volkseigenthüm— 
lich£eit, nachdem te ihre eigenfte Kraft und Zülle in der ihr 
bejchieden geweſenen Gulturperiode erfchöpfend hervorgethan, 
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einen Yäuterungsprozeß durch eine Zwijchenepoche der Barba— 
rei zu erleben beitimmt wäre, aus der fie fih in neuer Wild» 
beit der Zuftände zu neuer Cultur gewiffermaßen erfräftigen 
follte. Dieſer ſchmerzhafte Conflict zwifchen großen Volks— 
erinnerungen und einer, derjelben unwürdig gewordenen, ver= 
düfterten Gegenwart ruht noch, wie ein fehleichender Schatten, 
über dem heutigen Spanien, aus deffen unheimlicher Lebens— 
monotonie feine mittelalterlihen Baudenfmäler, die ich als 
Zeugen jener Vergangenheit erhalten haben, wie erhabene 
Glegieen hervorragen. 

Obwohl fih nun Spanien während diefes ganzen Jahr— 
hunderts fajt nur auf einer fittlihen und politifchen Auflöſungs— 
ftufe gezeigt, jo fehlt es Doch nicht gänzlich, wie man denken 
follte, auf dem Gebiet des Geiftes und der Literatur an ſchaf— 
fenden Kräften. Vielmehr begegnen uns mehrere achtbare 
Talente, die fih aus den Gräueln und Verwickelungen ihres 
Daterlandes in die freie Sphäre der Production zu retten 
fuchen und auch in der ernften Wiffenfchaft einen Lebenshalt 
und eine Stüge der Nationalität erjtreben. Die fpanifche Bil— 
dung war im achtzehnten Jahrhundert eine vorherrichend 
frangöfifche gewefen, und befonders die Poeſte Ing in den 
Banden des franzöſiſchen Clafjteismus gefangen. Neben dem 
Gallieismus machte jich jedoch bald auch eine andere Richtung 
geltend, welche ſich dem Geift der alten ſpaniſchen National— 
poeſte wieder zuginvenden fuchte. Zwiſchen beiden Richtungen 
jehen wir eigentlich die meiften neueren Dichter Spaniens hin 
und berfchwanfen und auch nach Diefen Seiten hin mehr oder 
weniger ein Ausdruc der politiihen Tageselemente werden. 
Als ein folcher Dichter ift zuerit ISuan de Melendez Baldez 
(1754— 1817) zu nennen, der al3 ein barmlofer idyllifcher 
und anafreontifcher Sänger begann, darin befonders Villegas 
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nachahmte, und fpäter durch die politischen Verwickelungen fo 
jehr dem frangöftichen Einfluß anbeimftel, daß er feine vater— 
ländifchen Berhältniffe gänzlich aufgeben und fich in Frankreich 
eine Zuflucht juchen mußte. Die liebenswürdigen Iprifchen 
Schwärmereien dieſes Dichters, feine ländlichen Schilderungen, 
feine altnationalen Bolkslieder haben ihm mehr Beifall ver- 
Ichafft, al3 fein Drama, das er aus einer Epifode des Don 
Duirote, nämlich der Hochzeit des Camacho, verfertigte (Poesias 
liricas. Madr. 1785, 1797). Dagegen erwarb jich dramati- 
chen Ruhm Nicafio Alvarez de Gienfuegos (1760—1812), 
der vier Trauerfpiele im franzöſiſch elafjtichen Geſchmacke fchrieb. 
Auch dieſer Dichter, dem bei aller feiner Manierirtheit Doch 
poetifches Leben nicht abzufprechen it, ging in den politifchen 
Strudeln feines DVaterlandes zu Grunde, und würde unter 
freien und geordneten Verhältniſſen vielleicht auch fein Talent 
zu einer bedeutenderen Ausbildung gebracht haben (Obras 
poeticas. Madr. 1816). Bedeutender ftcht Leandro Fer: 
nandez Moratin da (1758— 1828), weldyer der fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung gab, 
indem er jte auf eine der Wirklichkeit angehörende Charafteri- 
ftif, auf einfache Sandlung und natürliche Wiederfpiegelung 
de3 gewöhnlichen Lebens ftüßte. In Diefer Beziehung hat man 
ihm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen Moliere beigelegt, 
und er fann auch mit dem franzöſiſchen Komddiendichter mehrfäl— 
tig verglichen und von deffen Einfluß abhängig genannt werden. 
Die geſellſchaftlichen Sitten und viele Einzelverhältniffe feiner 
Zeit hat er oft in fcharfen und ergöglichen Zügen auf die 
Bühne gebracht, Die von ihm eine neue Veriode ihrer Blüthe 
herjchreibt. Beſonders gilt fein legtes Stück: EI si de las 
ninas, für ein Meifterwerk des neueren ſpaniſchen Theaters, 
doch Hat weder Moratin jelbit, noch feine Nachfolger, auf die 
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er zunächft eingewirft hat, wie Monim, Billaverde u U, 
diefen der fpanifchen Bühne gegebenen Anſtoß zu einem nad)= 
haltigen machen können. Moratin ward cebenfall3 durch die 
politiihen Verhältniſſe vielfach) zerrüttet und umbergeworfen, 
und ftarb auperhalb feines Vaterlandes (Obras. Madr. 1830). 
Ein umfaffendes, literarisches Streben nach mehreren Seiten 
hin jehen wir an Francisco Martinez de la Rofa (geboren 
1788), in welchem ebenfalls die frangöftiche Bildung vorwaltete. 
In feinen Dramen arbeitete er größtentheils auf den Iheater- 
effeet hin. Bei fchönen, regelmäßigen Formen fehlt e8 dieſem 
Dichter zu ſehr am warmen inneren Leben, um höhere poetifche 
Eindrücke heryorzurufen. Einzelne feiner Stücke find auch 
wieder im modern romantischen Geſchmack. In feiner in 
Berfen gefchriebenen Poetica kämpft er jedoch für die Normen 
der elaſſiſchen Boefte, und liefert zugleich in den beigegebenen 
literarhiftorifchen Anmerkungen eine ziemlich vollftändige Ge— 
fchichte der ſpaniſchen Poeſte (Obras literarias, Paris 
1827— 1834; Poesias y las dos comedias, Paris 1836). 
Zu einem neuen Lope de Vega ſetzte Manuel Breton de 
los Herreros (geboren 1800) mit einer faft vergleichbaren 
Sruchtbarfeit, aber ohne die innere Potenz der Oenialität, an. 
Es eriftiren bereits gegen 300 Stüde von ihm, unter denen 
feine Komödien am beliebteften geworden find. Seine in der 
Manier des Horaz gefchriebenen Satiren, die zuerjt als Flug— 
blätter herausfamen, find zum Theil Lieblingsjtüde der Spanier 
geworden. Erſt Glafjifer und nachher Romantifer war Antonio 
Gil y Zarate (geboren 1796), deffen im franzöſiſch-eclaſſiſchen 
Stil geihriebene Stücke, namentlich die Tragödieen Don Pedro 
de Portugal und Dona Blanca de Bourbon, ebenſo großen 
Beifall fanden, als feine neueiten Tragödieen Carlos II. el 
hechizero und Rosmunda, mit denen er fich in das Lager 
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der Romantiker binübergefchwenft hatte. in bedeutendes 
Streben entfaltete Iuan Eugenio Harsenbufch (von deutjchen 
Eltern 1806 geboren), der bis zu feinen achtzehnten Jahre 
als Tijchler gearbeitet hatte, und mit feinem erſten Trauer: 
jpiel Los Amantes de Teruel jogleich die Höhen des ſpani— 
jhen Barnaffes beftieg.t Auch Joſé de Caſtro y Orozco, ferner 
Antonio Garcia Gutierrez, Verfaffer des mit großem Erfolg 
über die fpanifche Bühne gegangenen Drama’3 El Trovador 
(1836), Manuel Sofe Quintana (geboren 1772), Verfaſſer 
des auf der jpanifchen Bühne eingebürgerten XTrauerfpiels 
Pelayo (1805), der zugleich die Vidas de Espanoles celebres 
(1807—1833) und die Poesias selectas castellanas heraus 
gab, find auf der Seite der fpanifchen Clafjleiften mit Aus— 
zeichnung zu nennen. Der Kampf zwifchen den claſſiſchen und 
romantifchen Darjtellungsnormen, der, wie in Sranfreich, fo 
auch in Spanien die Erneuerung des nationalen Xiteratur= 
lebens bewegte, glich ſich auch bier in vielen Erfcheinungen 
durch ein Herüber- und Sinüberleben beider Richtungen aus. 
Der ſpaniſche Nomanticismus war als neue literarifche 
Schule befonders durch den abenteuerreichen Dichter und Partei: 
gänger Angel Saavedra, Herzog von Rivas (geboren 1791), 
eingeleitet worden. Unter feinen dramatifchen Arbeiten machte 
nur Don Alvara 0 la Fuerza del Sino entjchiedenes Glück, 
Dagegen fteht er in feinen vortrefflichen politifchen Liedern 
(namentlich den berühmten Abjchiedsgefang an Spanien El 


ı Hargenbufh machte fich neuerdings aud um den Wieder— 
abdruck des Galderon in der großen von Rivadeneyra geleiteten Ma— 
drider Ausgabe der fpanifchen National- Autoren fehr verdient, und 
berichtigte den Tert namentlich durch Vergleihung der Handſchriften, 
die fih noch im Madrider Theater del prineipe davon befinden. 
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Desterrado) und in feinen hiftorifchen Nomanzen (Romances 
historicos 1836) auf der Höhe der modernen Poefte übers 
haupt (Poesias, Madr. 1820—1821, darin der bekannte Paso 
honroso). Gin ironifcher Romantiker war Mariano Sofe 
de Larra (geboren 1808), der unter der Firma des Figaro 
mit einem furchtbaren Hohn die unglücklichen politifchen und 
nationalen Zuftände des heutigen Spaniens geifelte („Figaro, 
colleceion de artieulos dramaticos, litterarios, politicos 
y de costumbres*). Auch fein Luſtſpiel No mas mostrador 
ging mit vieler Wirkung über die Madrider Bühne. Ein uns 
gemein fruchtbarer Romantiker ift Sofe Zorrilla (geboren 1817), 
ein Lieblingsdichter der Spanier, der unzählige Iyrifche Ges 
dichte, befonders Nomanzen und einige jehr wirffame Trauer: 
jpiele, gefchrieben hat. Diefer Schule gehört auch der früh 
gejchiedene Nomanzendichter Sofe de Espronceda (1808 bis 
1843), fein Freund Sofe Negrete Graf von Campo lange 
(1812— 1836), und Antonio Maria Segovia an. Unter 
den in neuefter Zeit aufgetretenen Dichtern find befonders zu 
nennen: Roman de Mefoneros y Romanos (geboren 1803), 
welcher unter der Firma des Curioso Parlante das berühmte 
Panorama Matritense (1836—1838), eine Reihe von Mas 
drider Sittenfchilderungen in der Manier des Gremiten der 
Chaufjee d' Antin, herausgab, ferner Joaquin Francesco 
Pachero (geboren 1808) und Sacinto Salas y Quiroga 
(geboren 1813), der Derausgeber des Taſchenbuchs No me 
olvides und DBerfaffer vieler ſehr populair gewordenen Ge— 
Dichte, zu nennen. Unter den wiffenfchaftlichen Schriftftellern 
ragen Salvador Bermudez Caftro (geboren 1817), der 
längere Zeit hindurch Nedacteur der Revista de Madrid war, 
und der ausgezeichnete National-Defonom und Politifer Alvaro 
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Florez Eftrada (geboren 1769) hervor, deſſen Curso de 
Eeonomia politico (dem er in der fünften Auflage auch eine 
Resolueion de la Question social hinzufügte) auf dem Gebiet 
diefer Wiffenfchaft mit großer Bedeutung dajteht. 

Die Zahl der arbeitenden Kräfte zeigt fich mithin in dem 
neueren Spanien keineswegs gering und könnte leicht noch 
durch einige Dutzende dichtender und jchreibender Autoren ers 
gänzt werden. Die neuere Literatur Staliens fteht in dieſem 
numerischen Betracht kaum um Vieles voran, obwohl ſie in einzel— 
nen Öeiftern bedeutendere und großartigere Anſätze machte, um 
einen die ganze Nation erhebenden Auffchwung zu nehmen und, 
wie in der alten ruhmvollen Weltepoche der italienischen Re— 
publifen, wieder auf den Hoͤhepunct des europäifchen Geiftes- 
lebens hinanszutreten. Die italienifche Nationaleinbeit, 
welche in der Periode Dante's alle Geifter und Kräfte beflüs 
gelte und zu dem einen, alles Uebrige in fich eoncentrirenden 
Ziel der Volksentwickelung hindrängte, bildete auch in den 
neueren Zuftänden die eigentliche Spige aller höheren und 
geiftigen Beftrebungen. Dieſe Nichtung auf das Nationale, 
als auf den eigentlichen Quellpunct aller Erneuerung und 
Befriedigung, war fchon in der Poeſie gegen Ende des vori— 
gen Jahrhunderts auf eine merfwürdige Weife durch die Alfieri’- 
jhe Schule zum Durchbruch gefommen. Graf Bictor Alfieri 
(1749 — 1803) wollte vornehmlich in das Drama ein neues 
Streben nach Natur, Leben, Freiheit und Gefinnung bringen. 
Alfieri Hatte eine ftreng nationale Richtung, und feine Poeſte 
follte das Volk erheben und bilden, die italienische National- 
gefinnung erweden. Darum fuchte er einfach und groß zu 
wirken, und verlegte in das Menjchliche und Sittliche die 
Hauptmomente feiner Darftelung, wodurch er fich auch freilich 
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wieder den Vorwurf der Abjichtlichkeit und Gezwungenheit zu= 
gezogen hat. Uber er und feine Nachfolger haben offenbar 
wieder ein höheres poetifches Leben angejtrebt, wie e3 in Italien 
lange nicht mehr durchgedrungen war. Alfieri fnüpfte feine 
nationale Begeifterung an das Greigniß der franzöfifchen Re— 
volution an, von deren einzelnen Ausfchweifungen er fich jedoch, 
wie auch die deutſchen Dichter dieſer Zeit gethan, mit ftarf 
ausgedrüctem Abſcheu abwandte, nachdem er noch die Zer— 
ſtörung der Baftile mit höchſtem Dichterpathos gefeiert hatte. 
Seinen Dichterruhm behauptet er aber vornehmlich durch feine 
Zragddieen (Die erften zehn, Siena 1782, in der von ihm felbjt 
beforgten Sammlung, Paris 1788— 1789, 6 Bde), durd) 
welche er als Begründer einer neuen dramatifchen Schule in 
Italien erfcheint, die vornehmlich zu einer natürlichen Kraft 
des Ausdrufs und der Gefinnung im Stile der Alten zurück— 
ftrebte. Unter den feiner Schule zugerechneten italienischen 
Dichtern ragt Ugo Foscolo (1778—1827) durch ſchöpferiſches 
Talent und durch die Energie nationalen Freiheitsſtrebens 
hervor. Sein Trauerfpiel Tieste, welches er (1797) ganz in 
der Manier Alfieri's gedichtet, war vornehmlich darauf berech= 
net, die Wirkungen der franzöfifchen Revolution auf Italien 
auszudehnen, und erlebte in diefem Sinne eine Aufführung 
in Benedig, welche alle Wünfche der Partei entfeffelte, die von 
den Franzoſen die Wiedergeburt Italiens erhoffen wollte. In 
poetijcher Hinſicht ftand Die fpäter erfchienene Rieciarda bei 
weitem höher. Die politifche Enttäuſchung wirkte ſchon bei 
ihm in den vielgelefenen Ultime leitere di Jacopo Ortis 
(1802), die man eine politifche Wertheriade nennen könnte, 
in welcher mit der Liebesverzweiflung (um Iſabella Roncioni) 
die Klagen über den tiefen Sturz aller nationalen Verhält— 
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niffe fich mifchen (Opere Milan. 1822, Venez. 18431). In 
vieler Sinficht verwandt ift ihm fein Freund Vincenzo Monti 
(1754— 1828), der als Dichter und Sprachforfcher zugleich fich 
bethätigen wollte, und namentlich im Geift und Stil Dante’s, be- 
fonders in feinen befferen ©edichten, der Basvilliana (1793) 
und der Mascheroniana (1801), zu wirken fuchte. Seine 
Tragödien, unter denen der Aristodemo und Galeotti Man- 
fredi den meiften Ruhm haben, find in dem Stil Alfieri's und 
der Srangofen. Er ſtand eine Zeitlang an der Spige der 
italienifchen Freiheitsfimpfe und hatte für diefe Nichtungen 
den für die italienische Nationahwiedergeburt jo bedeutungs- 
vollen Namen Dante's auf die Fahne gezeichnet, der Damals 
die Jugend Italiens unter feinem Vortritt mit Enthuſtasmus 
folgte. In Mailand, wo fich damals das nationale Leben 
Italiens neu concentriren zu wollen fehien, ftanden Monti und 
Foscolo zu einem feiten Bund vereinigt, den ſich theilmweife 
auch Silvio Pellico zuneigte, obwohl diefer Dichter, bei der 
beginnenden Trennung der italienifchen Poeſte in eine elafjtfche 
und romantifhe Schule, ich vorzugsweiſe in das Parteilager 
der Romantiker ftellte, während Monti die alte Schule in jeder 
Meife, auch in dem Gedicht Sermone sulla mitologia (1825) 
vertheidigte (Opere varie, Mil. 1325— 1827). Zur Schule 
Alfier's ift auch Giambattifta Niccolini (geboren 1785) als 
das bedeutendfte Talent vderfelben zu rechnen. In feinen 
Tragöddien, unter denen Polissena (1811) und der wegen 
feiner Angriffe auf Papſtthum und Kaiſerthum in Slorenz ver— 
botene Arnaldo da Brescia am berühmteften geworden, weht 


1 Seine politifchen Schriften erfchienen gefammelt unter dem Titel: 
Scritti politiei inediti di Ugo Foscolo, raccolti a documentarne la 
vita e i tempi. (1844). 

Mundt, Literatur d. Gegenw. 48 
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ein erhabener und Eräftiger Geift, der zugleich eine ſehr eigen— 
thümliche Bildung erkennen läßt: Die Charaktere feiner Dramen 
tragen alle mit großer Naturwahrheit die Farbe ihrer Zeit und 
ihrer DOertlichfeit an fih (Tragedie 1835). Der ftrengen 
Haltung der Alfieri’fchen Schule fuchte fih Giovanni Pinde— 
monte (1751— 1812) wieder zu entziehen, indem er in jeinen 
Dramen freiere Wege der Phantafte einfchlug und eine Eman— 
eipation von allen claffifchen Regeln, die bisher in Italien 
befonders in der dramatischen Poeſie gegolten, anftrebte. 

Der eigentliche Romanticismus der Italiener, welcher 
auch in diefer Literatur den Durchgangspunet einer nationalen 
Neorganifation auf eine merkwürdige Weife bezeichnen half, 
war durch Berchet mit lyriſchen, epifchen und dramatifchen 
Dichtungen begonnen worden. Den Ausjchlag jedoch auf diefer 
neuen Bahn gab der Graf Aleſſandro Manzoni (geboren 
1784), welcher die romantifhe Richtung mit vieler Macht er= 
griff, obwohl er zur Begründung einer neuen Epoche in der 
italienifchen Literatur mehr einen großen Anlauf genommen, 
alö daß er die wahre Kraft, etwas Neues zu vollenden und 
zu verwirklichen, befejfen hätte. Inden er eine freie moderne 
Tragödie zu geftalten juchte, nahm er Doch zugleich wieder den 
antifen Chor darin auf, und hinderte dadurch die wahre that= 
jächliche Gntwidelung de3 modernen Drama’d. ine gewiffe 
erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anhaftet, wird er aber 
jelbft in feinen Iyrifchen Gedichten nicht Io8. Am berühmtes 
jten iſt er eigentlich in Deutfchland durch feinen bhiftorifchen 
Roman I promessi sposi (1825) geworden, obwohl Goethe 
auch für jeine Tragödien, namentlich für den Conte di Car- 
magnola, eine befondere Aufmerffamfeit im deutfchen Publikum 
zu erweden fuchte. Aber jener Roman ift innerlich Falt und 
ohne alle eigenthümliche Lebendwärme, dazu erliegt er beinahe 
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unter der Laſt des hiftorifch gelehrten Materials, das keines— 
wegs zu einer Fünjtlerifchen Einheit verarbeitet ift. Manzoni's 
Streben beruhte allerdings auf einer umfaffenden literarifchen 
Bildung, er Fannte die Fortfchritte der neueften Literaturen in 
Sranfreich, England und zum Theil auch in Deutichland, und 
hatte von den dortigen Autoren Manches gelernt und fich an 
geeignet, was er zur Erhebung der eigenen National-kiteratur 
zu benugen fuchte. Aber er war fein productiver Geift von 
höheren Feuer, und unter jeinen Falten Händen erftarrte am 
Snde Alles zu Eis und Stein, wie wir das Ende feiner dich- 
terifchen Laufbahn bezeichnen möchten. Man fennt aus diefer 
legten Zeit feines Xebens nichts weiter von ihn, als ein Sande 
buch der Eatholifchen Moral, das er in feiner Zurückgezogen— 
heit von dem öffentlihen Schauplatz abfaßte. Als Lyrifer wird 
er vornehmlich mit feiner berühmten Ode auf Napoleon’s Tod 
Il cinque Maggio (die Unfterblichkeit feines Gedichts weiffagte 
Manzoni ſelbſt) genannt.! Mit Berchet, Gioja und Grofit 
zuſammen gründete er in Mailand den (1819 von der oefter- 
reichifcehen Regierung unterdrüdten) Coneiliatore, welcher, wie 
der Pariſer Globe, das Organ der Romantifer wurde und die 
Beftrebungen der neuen Schule gegen die von Monti und 
Acerbi gegründete Biblioteca italiana geltend zu machen unter= 
nahm. Im Saufe des Grafen Luigi Porro Lambertenghi in 
Mailand, welches einen Mittelpunet für die italienifchen Ro— 
mantiker abgab, lebte als Erzieher feiner Kinder Graf Silvio 
Pellico (geboren 1789), der unter den Einflüffen feiner Um— 
gebung die Sahne feiner älteren celafjtichen Freunde, denen er 


ı In Deutjchland wetteiferten fünf Dichter, Goethe, Fouaue, 
Gieſebrecht, Ribbeck, Zeune, in einer deutſchen Nebertragung diefer 
Ode (Berlin 1828). 

48 * 
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jeine erfte Bildung verdankt, verlieg. Die Genoffenfchaft des 
Coneiliatore war von der eigentlichen Demofratie mehr ala 
die Partei der reformirenden Garbonari angefehen worden, 
doch erweckte fie in jeder Weile die Verfolgung der oeſterrei— 
chifchen Regierung, durch welche dieſer Kreis bald zerfprengt 
wurde. Silvio Pellico gehörte zu Denen, welche die Kerker— 
haft im Spielberge, deren zehnjährige Bein er felbft in dem 
Buche Le mie prigioni, Paris 1833, jo beweglich gefchildert 
hat, antreten mußten. Unter feinen Tragddien fann Francesca 
da Rimini (1818) ein großartiger Verſuch genannt werden, 
der italienifchen Poeſie eine freie und auf die nationale Wie- 
dergeburt gerichtete Tendenz zu geben. Als Achten Dichter 
liegen ihn auch die Tre nuove tragedie (1832), in denen 
Gismonda da Mendrisio, Leoniero da Dertona und Ero- 
diade enthalten find, und fein Tommaso Moro (1833) er— 
fcheinen. Leider verfank Silvio Bellico mehr und mehr in 
die myſtiſche und pietiftifche Richtung, welche ihm durch fein 
langes Kerferleiden angefränfelt worden war (Opere, Padua 
1831; Opere inedite, Turin 1837). Von den übrigen italie= 
nifchen Dichtern der Neuzeit nennen wir bier nur noch den 
Grafen Giacomo Keopardi (1798—1837) mit feinen die na— 
tionale Zerriffenheit weltfchmerzlih und patriotiſch zugleich 
wiederfpiegelnden Poesie (1831), die mit feinen übrigen phi— 
Yologifchen und philofophifchen Arbeiten durch einen inneren 
Faden verbunden werden, und Tommaſo Groffi, Verfaffer des 
Gedichts ILombardi alla prima crociata (1826), welches durch 
die hiſtoriſche Wahrheit in der Darftellung der Charaktere in 
Italien großes Aufjehen erregte, de8 Romans Marco Visconti 
u. j. w. Auf den Gebiet der Nomandichtung wirkte das Bei- 
fpiel, welches Manzoni durch feine walterfeottifirend=Fatholi- 
ſchen Promessi sposi gegeben, in vielen Nachbildungen fort. 
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Manzoni's Schwiegerfohn, der Marchefe Maffimo d’Azeglio, 
der in feinem Buch über die gegenwärtige Bewegung in Italien 
(1847) eine bedeutende und lehrreiche Entwicelung der heuti- 
gen italienischen Weltlage, befonders der Beftrebungen Biemonts 
und des Papftes Pins IX. gab, ſchrieb in der hiftorifcheromane 
tifchen Manier den Ettore Fieramosca und den Nicceolö de’ 
Lapi ovvero i Palleschi e i Piagnoni, Giovanni Rofini 
die Monaca di Monza (1829) und fpäter die Luisa Strozzi. 
Die zahlreichen Romane von Bertolotti (La calata degli 
Ungheri in Italia, Il ritorno dalla Russia u. f. w.) find 
wieder mehr in der Weile des fentimentalifirenden National- 
jchmerzes gefchrieben, der im Jacopo Ortis des Foscolo weht. 

Die zufunftreichen Bewegungen, welche im Innern der 
italienifchen Nationalität feit Beginn diefes Jahrhunderts vor- 
gingen, und den neuen Wendepunct eines freien Staats- und 
Volkslebens mit einem Aufwand der bedeutenditen Kräfte zu 
finden ftrebten, hatten fich auch auf dem wiffenfchaftlichen 
Gebiet, namentlich auf dem der Philoſophie und Ge— 
ſchichtſchreibung, in zum Theil ſehr bemerfenswerthen Leis 
ftungen verzweigt. In der Philofopbie hatte Giovanni Do: 
menico Romagnofi (1761—1835) die Kraft der Naturgefege 
geltend zu machen geftrebt, und nach Diefer mit den Anſichten 
der franzöſiſchen Encyelopäpiften jich berührenden Norm nicht 
blog die Wiffenichaft, ſondern auch das Staatsverfaffungs- 
wefen rationell reformiren wollen, freilich noch in dem Sinne, 
daß die Kirche auch den Organismus alles ftaatlichen und welt— 
lichen Lebens in ſich umifchliegen jolle. inen bei weitem 
fpeeulativeren Standpunct nahm Antonio Rosmini, ein tyroler 
Prieſter, mit feiner philofophifchen Lehre ein, der zwar auch auf 
dem Boden des Katholizismus ftehen blieb, demfelben aber 
eine ungefähr in den Begriffen der deutſchen Identitätsphilo— 
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jophie gefaßte ideale Begründung zu geben ſtrebte („Saggio 
nuovo sull’ origine dell’ idee*). Zu feiner Schule gehörten 
vornehmlich der Dalmatiner Nicolo Tommaſeo (geboren 1803), 
der auch aus den MNevolutionsereigniffen des Jahres 1848 
befannt ift (Studi philosophiei 1838, Della educazione 1834, 
Dell’ Italia und der vortreffliche politifche Noman Il duca 
d’Atene 1836), und der turiner Marchefe Guſt. de Cavours, 
der in feinen Fragmens philosophiques (1841) eine wiſſen— 
fchaftliche Entwidelung der Rosmini'ſchen Bhilofophie gab und 
für die von feinem Meifter angedeutete Philofophie des Chri- 
jtenthums einige neue Ausführungen verfuchte. Als die Haupt: 
gegner des Syſtems und der Schule Nosmini’s zeigten ich die 
Jefuiten, die in den Angriffen, welche ſie dagegen richteten, 
feltfamer Weife von einer der bedeutenditen Gapacitäten Ita= 
fiens unterftügt wurden. 

Dies war Vincenzo Gioberti (geboren 1801), der, wie 
er überhaupt in gewiffen Ausgangspuneten auf eine eigenthüms 
liche Weife mit den nachher jo gewaltig von ihm befämpften 
Sefuiten übereintraf, fo auch in feiner Polemik gegen die „philofo= 
phifchen Irrthümer des Antonio Rosmini“ (Brüffel 1842) mit 
ihnen zufammenftimmte. Gioberti, der feine mit der neueren Ents 
wickelungsgeſchichte Italiens jo bedeutend verzweigte Laufbahn 
als ſyſtematiſcher Philofopb begann, befonders durch jeine 
Theorie des Webernatürlichen (1838), feine Einleitung in das 
Studium der Philoſophie, feine Grundzüge eines Syſtems der 
Ethik, und eine Schrift über das Schöne (1S41)!, befämpfte 
an Rosmini Diefelbe den Katholizismus idealiftifch verflüch- 
tigende Richtung, welcbe er auch in den „Briefen gegen die 
religiöfen und politifchen Irrthümer des Lamennais“ (1840) 


1 Gieberti Opere, Parigi 1846. 12 Be. 
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an dieſem angegriffen hatte. Er ſchrieb dieſe Werfe, welche 
die gediegenften und dauerndften Erzeugniffe feines Geiftes find, 
in der erften Periode feines Lebens, die der junge, wegen 
geheimer demofkratifcher Verbindungen aus Italien verbannte 
Priefter in Paris und Brüffel zubrachte. Der guelphifchen 
Nichtung in den neueren Bewegungen Italiens fchloß er fich 
durch fein zuerft allgemeines Auffehen erregendes Buch Del 
primato morale e civile deli’ Italia (1844) an, worin er die 
alte politifche und eulturgefchichtliche Weltftelung Italiens als 
eine noch fortdauernde und aufrechtzuerhaltende behauptet, und 
die welthiftorifche Initiative, die man fonft für die neuere Ge— 
fchichte in den Sünden Frankreichs niedergelegt glaubt, auch 
noch heutzutage und für die Zukunft von Italien ausgeübt 
jehen will. Die darin gegebene VBerberrlichung Italiens, in 
der die Größe des alten Noms mit der mittelalterlichen Herr— 
lichFeit des Papftthums zu einem Bilde zufammenfließen foll, 
gehört zu dem Glänzendſten und Großartigiten, was in diefer 
Weiſe gefchrieben worden. Gr will die italienische National- 
einheit, durch welche die europäifche Macht wiedergemonnen 
werden ſoll, durch das diefer Aufgabe jich unterziehende Papſt— 
thum dargeftellt und verwirklicht wiffen. Durch die päpftliche 
Hegemonie kann dann allein die europäifche Welt befreit und 
erlöft werden. Der in fich fo widerfpruchsvolle Mann traf 
hier freilich nur mit einem Gedanfen des von ihm fo heftig 
angegriffenen Lamennais zufammen. Zu diefer Aufgabe follten 
auch die Jefuiten mitwirken, denen Gioberti darum an vielen 
Stellen feines Buches bedeutende Zugeftändniffe macht, die aber 
von Ddiefer Seite her in Feiner Weife angenommen, jondern 
vielmehr entfchieden zurücgewiefen wurden. In dieſem ſelt— 
famen Conflict faßte Gioberti den Gedanken zu jeinem in ber 
ganzen europäifchen Welt berühmt gewordenen Buche Il Gesuita 
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moderno (Losanna 1846, 5 Bde.), worin er die fchärffte 
und umfaffendfte Abrechnung hält, Die je dem Jeſuiten-Orden 
widerfahren, indem er zugleich die diplomatifche Schwenfung 
macht, das Lob, welches er der Gefellfchaft Jeſu früher gefpendet, 
nur fo zu verftehen, als habe er mit diefer Anerkennung le— 
diglich Die frommen Väter fangen und zu feinen nationalen 
und politifchen Zwecken bekehren wollen. Seine Hauptanklage 
gegen die SJefuiten geht hier dahin, daß ſie in einem geheimen 
Bunde mit Defterreich zur Unterdrüfung Italiens und aller 
freien Völker Europa's verfchworen feien. Mit dem Eintritt 
der italienifchen Revolution machte Gioberti eine neue Schwen— 
fung, indem er die päpftliche und clericale Initiative, durch die 
er bis dahin hatte wirken wollen, mit der Rolle Carlo Alberto’s, 
des Königs von Sardinien, vertaufchte. In diefer Richtung 
jchrieb er jegt Die Apologia del Gesuita moderno, in deren 
umfangreicher Vorrede Die Veneto-Lombarden wie die Römer 
mit hinreißender Beredfamfeit aufgefordert werden, ihre Natio— 
nalfache den Händen Garl Albert's und feinem Supremat über 
Jtalien anzuvertrauen. Auch das Haupt des jungen Italiens, 
der wunderbare Giufeppe Mazzini, wird von den italienifchen 
Talleyrand (wie man Gioberti wohl nicht ganz mit Unrecht 
genannt hat) in der Vorrede mit einigen anerfennenden und 
verfühnlichen Wendungen umgarnt, obwohl Gioberti bald zu 
einer ganz fpeeififchen Gegenwirfung gegen diejenigen Bejtre= 
bungen beraustrat, welche Mazzini in den von ihm heraus- 
gegebenen Sournalen, namentlich in der in Marfeille gedruck— 
ten Zeitung La giovine Italia zur Seraufführung der italieni= 
ſchen Republik eingeleitet und entwickelt hatte.“ Gioberti wurde 


ı Ginfeppe Mazzini gab nur feine Zeitjchriften (Indicatore Ge- 
novese, Indicatore Livornese, la giovine Italia und die in England 
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jest plöglic) Conftitutionneller, und machte förmliche Rundreiſen 
in Italien, um gegen Mazini und die Nepublifaner für das 
Princip der conftitutionnellen Monarchie zu wirken. Statt der 
italienifchen Nationaleinheit wollte er nur noch eine Confödera— 
tion der italienischen Staaten, in der auf der Örundlage des 
conftitutionnellen Glements die nationalen Freiheitsbedürfniffe 
in einem gemäßigten Sinne befriedigt und erzogen werden 
follten. In diefem Sinne bahnte er fich den Weg zu den 
höchſten ftaatsmännifchen Würden, die er durch feinen Eintritt 
in das jardinifche Minifterium erftieg (1848). 3 zeigte ji) 
hier wieder, wie das moderne ftaatsmännifche Talent leicht aus 
demokratifchsjefuitifchen Anfängen ſich hervorbildet. Nach jeinem 
Sturz hielt er fich vornehmlich in Paris auf, wo er fein neuejtes, 
jehr umfaffendes Werf Del rinnovamento eivile d’ Italia (Baris 
und Turin 1852, 2 Bde., Datirt aus Paris yom 16. October 
1851) ausarbeitete. Der Verfaſſer ſucht in dieſer Schrift 
(Bd. 1 „Irrthümer und Mißgeſchick“, Bd. 2 „Heilmittel und 
Hoffnungen“) den legten politifchen Standpunet feines Yebens 
als den einzig heilfamen für die bürgerliche Erneuerung Italiens 
zu rechtfertigen und zu behaupten. Neben Gioberti ijt der 
Graf Ceſare Balbo zu nennen, der in feinem Buch Delle 
speranze d’ Italia zum Theil auf demjelben Standpunet ſich 





erichienene Fortfegung derſelben Il Apostolo popolare und die in 
Mailand gegründete L’ Italia del popolo) heraus, und ließ außerdem 
nur in franzöfiichen Revues Aufſätze erjcheinen, namentlich in der 
Revue independante (Septbr. 1845) den merkwürdigen Artikel: 
L’ Italie, I’ Autriche et le Pape, worin der vefterreichifchen Regie: 
rung in ihrem Verhältniß zu Italien und dev Lombardei ein eigen- 
thümliches Lob gefvendet wird. — Die größere Schrift über Italien 
iſt nicht von Giuſeppe Mazzini, fondern von feinem häuſig mit ihm 
verwechfelten Better Andrea Mazzini. 
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bewegt, den Gioberti in feiner Schrift über das Primat Italiens 
entwickelt hatte. Die praftiiche Spite deffelben bleibt die Ab— 
löſung Oeſterreichs von Italien und feine Vernichtung als 
italienische Macht, worin allein das Gelingen einer italienifchen 
Nutionalreorganifation erbliskt wird. Auch als Gefchichtfchreiber 
it Ceſare Balbo mit feiner das Geſchichtswerk von Botta er- 
gänzenden Storia d’ Italia dal 476—1789 (Torino 1830) zu 
nennen. 

Die italienische Siftori hat einige glänzende Arbeiten 
aufzuzeigen, wie überhaupt auf diefem Gebiet in neuerer Zeit 
eine große Nührigkeit und Thätigfeit in Italien fich entfaltet 
hat. Don diefer legteren kann befonders das in Florenz er— 
fheinende Archivio storieo italiano ein bedeutendes Zeugniß 
ablegen, worin in einer bereitS erfreulich herangewachſenen 
Reihe von Bänden die wichtigjten Quellenfchriften zur italie— 
nifchen Nationalgefchichte mitgetheilt werden. Unter den italie- 
nifchen Gefchichtfchreibern felbit ift Carlo Botta (1766—1837) 
mit feiner Storia d’ Italia dal 1789— 1814 (1824, Supple- 
mento 1825) wenigftens einer der gelefenften. In der Dar— 
ftellung bat er die alte Manier Guicciardini's nicht ohne Ko= 
£etterie nachgebildet. Sein früheres Werf Storia della guerra 
dell’ independenza degli Stati uniti d’ America (1809, 
4 Bde.) fand bei amerifanifchen Kritifern vielen Beifall. 
Ceſare Cantu, der auch als Dichter neben Foscolo und 
Niccolini zu nennen ift, gab in feiner auf einen großartigen 


ı Alfred NReumont, der gelchrte und geiftvolle Verfaſſer ber 
„Carafa von Maddaloni* (1851), giebt in diefem Archiv die Ueber: 
fichten der deutſchen Forfehungen über italienische Gefhichte. Reumont 
Hat fich aber jelbit durch feine Tavole eronologiche e sinerone della 
Storia Fiorentina (1841) eine Stelle unter den italienifchen Hiſtori— 
fern erworben. 
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Umfang berechneren liniverfalgefihichte (Storia universale 
1838 flgd.) eine ohne Zweifel bedeutende hiftorifche Arbeit. 
Giovanni Campiglio mit feiner umfaffenden Storia generale 
d’ Italia (1835), ©. La Karina, deſſen Geſchichte Italiens 
fich vorzugsweife „dem italienifchen Volke * bejtimmte, ſowie 
eine große Reihe italienischer Specialgeſchichtſchreiber, darunter 
Ercole Ricotti mit feiner ausgezeichneten und auch in mili= 
tairifcher Hinſicht wichtigen Gefchichte der Soldtruppen in Ita— 
lien (Zurin 1844—1845, 4 Bde.), Luigi Cibrario mit feiner 
Gefchichte von Turin (Turin 1846, 2 Bde), und viele andere, 
würden in einer Darftellung der italtenifchen Siftorif eine eins 
gehende Würdigung erhalten müffen. Auch die in Florenz 
begonnene Serausgabe der Relazioni degli Ambaseiadori 
Veneti, die in ihrer hiftorifchen Bedeutung zuerft von Leopold 
Ranke erkannt und benußt worden waren, jchritt als eines 
der wichtigften Sammelwerfe für die neuere Gefihichte (beſon— 
ders für die Periode des Papjttbums von 1500—1558) ihrer 
Vollendung zu. 

Werfen wir jegt einen Blick auf die Literatur des ſcan— 
dinaviichen Nordens, jo finden wir auch bier feit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein reges Beftreben erwacht, 
das befonders auf die Entwidelung eines Acht nationalen Le— 
bens in der Literatur gerichtet ift. In Schweden wechtelten 
die Einflüffe der franzöſtſchen und deutfchen Literatur auf die 
einheimifche Production, doch wirkte erſt Die deutfche Literatur, 
nachdem ſie hier zu einem tieferen VBerftändniß durchgedrungen 
war, einen bedeutenderen geiftigen Fortfchritt bei den Schwe— 
den. Wenigftens hatte die von Guftav II. gegründete Aka— 
demie, welche nur franzöſiſche Gefchmadsrichtungen verfolgte 
und begünftigte, Fein eigenthümliches Leben entitehen Taffen 
fönnen. Gegen die franzöſiſche Schule in der ſchwediſchen Poeite, 
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welche befonders durch Kellgren, Leopold, Oxenſtjerna 
und Andere verireten worden, erhob fich bald eine nationale 
Reaction durch eine junge Bartei, welche fi auch in Schweden 
die romantiſche nannte, und vornehmlich von den deutfchen Ro- 
mantifern, auch von der deutſchen Naturphilofopbie, die Elemente 
ihrer erjten Bildung empfing. Als die Borläufer diefer neuen 
Richtung find ©. Silfverftolpe, B. Soijer und Askelöff 
zu nennen, welche zuerjt in Journalen den Kampf gegen den 
frangöfirenden Einfluß der Akademie führten und durch Hin— 
weifung auf das deutiche Geiftesleben die neue Bewegung in 
die Nationalliteratur brachten. Als productiven Vorkämpfer 
der neuen Schule zeigte fih Daniel Amadens Atterbom 
(geboren 1790), durchaus ein Zögling der deutfchen Literatur 
und Philoſophie, und aus diefer Bildungsfchule, wenn nicht 
zu hervorragender Originalität feiner Leiftungen, doch zu einer 
für feine vaterländifche Literatur ſehr bedeutfamen Stellung 
erwachjen. Upfala, wo Utterbom mit einigen anderen Genoffen 
jftudirte, war der Ausgangspunet Ddiefer neuen Bejtrebungen 
geworden, und dort ward auch Die Zeitfchrift „Phosphorus * 
gegründet, welcher Journaltitel die Urfache abaab, dieſe ſchwe— 
diichen Nomantifer mit dem Namen der Phosphoriften zu be— 
legen. Nach dem Aufhören des Phosphorus im Jahre 1813 
ward bejonders die „jchwedifche Literaturzeitung“ (1813— 1824) 
der DVereinigungspunet dieſer neuen Richtung, und man jah 
mit den Serausgebern derfelben, Balmblad und Sammar- 
ſköld, vornehmlich auch Atterbom, der feine beiten Kritifen 
darin lieferte, fih verbinden. Schon früher war der „Polh— 
phem“ von dentelben Schriftitellern herausgegeben worden, 
ein mehr volksthümlich gebaltenes Journal, das den Kampf 
gegen die fchwedifche Akademie, deren Partei befonders durch 
P. A. Wallmark (geboren 1778), den Herausgeber des Jour- 
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nal för Litteraturen och Theatern (1809—1813), vertreten 
wurde, mit den fehneidendften Waffen der Polemik führte. 
Atterbom ſelbſt ward von dieſer literarifchen Polemik ohne 
Zweifel mehr hingenommen, als der Entwickelung feines eigenen 
poetifchen Talents zuträglich war, doc) zeigte ſich auch dies in 
einigen Broductionen, wenn nicht von großem Umfange, doch 
in angenehmer und liebenswürdiger Weife. Seine in drama— 
tifchelyrifcher Form gebaltene „Inſel der Glückſeligkeit“ (Lyck- 
salighetens Ö) fol gewiffermaßen eine Univerfal- Allegorie 
des gefammten menfchlichen Lebens fein. Doch ſchadet dem 
Dichter bier, wie in anderen feiner Arbeiten, das feiner Poeſte 
eingeimpfte Element Schelling’fcher Naturpbilofophie, der er fpäter 
auch im wiffenfchaftlichen Zuſammmenhange feine „Studier“ 
(Upsala 1835) widmete. Sonft ift die muſikaliſch gefühlige 
Manier der deutjchen romantifchen Schule in feinen Gedichten 
am meiften vorherrfchend. Sein Gedicht „Die Blumen“ 
(blommorna), ein die Blumenwelt befingender und malender 
Nomanzen=Eyelus, war in Schweden ſelbſt längere Zeit hin— 
durch bis zur Volksthümlichkeit beliebt. Einen Saupt-Sammel- 
punet der neuen fehwedifchen Dichterfchule gab auch der von 
Atterbom herausgegebene Mufen- Almanach (Poetisk Calender, 
1813— 1822) ab. Mit ihm wirkte Wilhelm Fredrif Palm: 
blad (geboren 1788), der zweite im Bunde der Bhosphoriften, 
der ald jcharfer Kritiker, Weberfeger, Philolog und Novelift 
die neue literarifche Bewegung ausbreitete (Noveller, Upsal. 
1840. Familjen Falkensvärd, Roman, Örebro 1844). Als 
der dritte Führer der Schule erfcheint Lorenzo Hammarfföld 
(1785—1827), ein mehr Eritifcher und wiffenfchaftlicher Kopf, 
der Novellen, Gedichte und eine Tragödie fehrieb, aber mehr 
durch feine Gefchichte der Philofophie und eine Kunftgefchichte 
eine eingreifende Wirkſamkeit erlangte. Eine fpecififch nationale 
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Ausbildung im nordifchen Geifte empfing dieſe romantifche 
Schule Durch eine neue Richtung, Die vorzugsweife mit dem 
Namen der gothifchen Schule oder des Öothenbundes (Göthiska 
Förbundet) belegt wurde. Unter dieſen vorzugsweife nordi— 
ſchen Romantifern ift zuerjt Erif Guftaf Geijer (1783—1847), 
bejonders mit feinen berühmten drei Romanzen „Der Wifing”, 
„Der legte Sfalde" und „Der Odalbund“ zu nennen. Dieſe 
Nomanzen, die in ihrem ernften und feierlichen Ton auch den 
Charakter der Ode annehmen, find zugleich durch die Melo— 
dieen, mit denen der Dichter felbft fie verfehen hat, zu Volks— 
gefängen geworden. Als Siftorifer begann Geijer eine Reichs— 
gefchichte (Svea Rikes Häfder Upsal. 1825), mit der er aber 
nicht über die Urgefchichte hinausfam. Seine ſchwediſche Volks— 
gefehichte (Svenska Folkets Historia, Örebro 1832—1836, 
3 Bde.) wurde dagegen bis auf die Zeit Karls X. Ouftav 
geführt. Die Zeitfchrift „Iduna“ wurde dad Organ der von 
Geijer 1811 in Stockholm gegründeten literarifchen Geſellſchaft 
des Gothenbundes, der feine Bejtrebungen durch zahlreiche und 
ungewöhnlich begabte Talente ausbreitete. Unter diefen ift der 
auch im Auslande weitberühmt gewordene Biſchof Eſaias 
Tegnér (1782—1847) mit feiner merkwürdigen melancholifch 
humoriftifchen Organifation anzuführen, die in feinen Didy- 
tungen oft fo reizend jich ausnimmt, aber zugleich den inneren 
Bruch feines herrlichen Geiftes, der dem Wahnfinn erlag, vers 
jhuldet zu haben ſcheint. Cr trat zuerjt mit Dem von Der 
jchwedifchen Akademie gefrönten umfaffenden Gedicht „Schwes 
den" (Svea 1811) hervor, worauf die „Abendmahlsfinder " 
(Nattwardsbarnen), eine wunderbar anzichende Dorf: Pfarr- 
Idylle, und „Axel“ (1822), eine im Stil der alten Ritter 
romane gehaltene Romanze, folgten. Sein Hauptgedicht wurde 
die in allen Sprachen gelefene Frithiofsfage (Fridhiofs saga 
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1825), ein Iyrifches Epos in vierundzwanzig Gefängen, 
worin das alte Nordlandsleben in jeiner ganzen Volks— 
frifche und Naturfraft und zugleich mit moderner Weiche 
heit und Gluty der Farben wiedergegeben wird. Die 
jchöne, fein geglättete, und innig durchhauchte Form, vers 
bunden mit dem unmittelbaren und charaftergetreuen Nature 
eindruck jeiner Dichtungen, bildete die Anziehungskraft, welche 
die Tegnér'ſche Poeſie auf die ganze europäifche Leſewelt aus— 
geübt hat. Die politifchen Nichtungen des Gothenbundes waren 
gemifcht, was ſich befonders an den beiden Freunden Tegner 
und Geijer zeigte, von denen der erjtere als liberaler Forts 
fchrittömann begann, und zulegt als Neactionnair den Bewe— 
gungen der Zeit fich gegenüber jtellte, während Geijer in ums 
gefehrter Richtung fein politifches Olaubensbefenntnig änderte 
und in den legten zehn Jahren feines Lebens der liberalen 
DOppofition angehörte. Zu den Dichtern der gothiſchen Schule 
ift auch P. H. Ling (1776—1839), der berühmte Begründer 
der ſchwediſchen Seilgymnaftif, zu zählen. Obwohl er ehr 
umfaffende poetiſche Werke fchrieb, darunter die großartigen 
Epopöen „Die Aſen“ (1833) und „Gylfe Tyrfing“* (1836), 
wie auch mehrere Dramen, jo Eonnte er doch auf dem poeti— 
ichen Gebiet feinen Ruhm weniger begründen, als auf dem 
orthopäpdiich= gymnaftifchen, auf dem fein Syſtem zuerjt eine 
bedeutende, erft jet allfeitig anerfannte Balın gebrochen. Seine 
poetifhe Manier war die der Uebertreibung, worin aud) 
A. U. Afzelins (geboren 1785), welcher die Edda überfeste 
und die fchwedifchen Volkslieder und Volksfagen, zum Theil 
in Gemeinfchaft mit Geijer, fammelte, mit ihm wetteiferte. 
Andere Dichter verfolgten ihren Weg unabhängig von jedem 
Einfluß der genannten Schulen. So der geniale Erif Sohen 
Stagnelius (1793—1823), der in einem kurzen Dichterleben 
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eine Reihe der bedeutendften poetiſchen Arbeiten lieferte und 
darin die unglückliche Zerfahrenheit feines eigenen Lebens oft 
in hochpoetifchen Schöpfungen abbildete. Sein in Serametern 
gefchriebenes Epos Wladimir, das bedeutende und großar— 
tige Schilderungen enthält, ift feine vollendetfte Dichtung ge= 
worden, während feine an düſterer Melancholie und gefuchten 
Gräueln fich weidenden Trauerfpiele Sigurd Ring und Riddar- 
tornet das Intereffe ſelbſt an ihren einzelnen Schönheiten 
nicht aufflommen laffen. ine verwandte Natur ift Erik 
Sjöberg (1794—1828), der unter dem Namen Vitalis 
Dichtete, und inneres und Außeres Lebenselend mit tiefjinnigem 
Humor wiederfpiegelte (Samlade Dikter, Stockh. 1828 und 
1837). Karl Auguft Nirander (1799—1839) entfaltete be— 
fonders in eigenthümlichen, romanzenartig gehaltenen Charaf- 
terbildern, „Taſſo's Tod”, „König Enzio“, „Napoleon", „Bes 
nedig”, und in dem Trauerfpiel „Das Nunenfchwert“ (1821) 
anmuthige und äußerlich vollendete Formen. in ebenfo ges 
fälliges und wirkſames Talent befist Bernhard von Beſkow 
(geboren 1796), deffen Dramen auch durch ihre Bühnen- 
gerechtigfeit fich hervorthun, namentlich fein Trauerjpiel Torkel 
Knutson. Eine reiche und vielfeitige Begabung zeigte C. 3. 
2. Almquiſt (geboren 1793), ver fich faft in allen Gebieten 
der Darjtelung mit genialer Beweglichkeit verfuchte, und lyri— 
ſche Gedichte (zum Theil in der Manier Heine's), humoriſtiſche 
und fociale Romane, Novellen, Märchen, Trauerfpiele, faft 
immer in phantaftereicher und origineller Manier Tieferte. 
Leider wurde fein Leben in der legten Zeit durch ein Criminal 
ereignig verdunfelt, das noch unerflärt auf ihm laftet, indem 
er durch feine Flucht nach Amerika nur die Wahrfcheinlichkeit 
feiner Schuld gefteigert hat. Ein barmloferer Humoriſt ift 
Earl Fredrik Dahlgren (geboren 1791), der als Lyriker dem 
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Ruhme Beranger'3 nacheiferte, namentlich durch fein volfe- 
thümlich gewordene Studentenlied „Der Frühling ift da“, 
welches die Studenten in Upfala am legten April jeden Jahres 
feierlich im Freien ausführen. Chriftian Erif Fahlerang 
(geboren 1790) zeigte ſich als einen heiter fatirifchen und ſin— 
nigen Geift in feiner „Arche Noäh“ (Noahs Ark 1826), worin 
die hiſtoriſche Hypotheſenwuth geiftreich verfpottet wird. Einen 
befonderen Ruhm haben jeine Wortfpiele in Schweden. Sein 
auf nordifchereligiöien Elementen ruhendes Epos Ansgarius 
(1846) blieb unvollendet. Unter den ſchwediſchen Lyrikern 
wird Michel Franzen (1772— 1847), Erzbifchef von Her— 
noefand, jtetS einen bedeutenden Platz behaupten, der mit dem 
Erzbifchof von Upſala J. DO. Wallin (1779— 1839) die 
ſchwediſchen Kirchengefinge (1812—1813) herausgab. Auch 
der finnische Dichter Sohann Ludwig Runeberg, der beſon— 
ders jehr beliebte DVolfslieder, eine nach dem Vorbilde der 
Voſſiſchen Luiſe gearbeitete Hanna (1836) und ein idyllifches 
Epos „Die Elendthierfchügen* (Elgskyttarne, Helsingfors 
1832) berausgab, iſt mit Auszeichnung zu nennen. Sehr 
reichhaltig wurde in neuejter Zeit vornehmlich die Romane 
literatur in Schweden angebaut. Den Reigen der neueren 
jchwedifchen NRomanfchreiber eröffnen Fr. Cederborgh (gebo= 
ren 1784) mit feinen burlesfen Genre-Romanen „Ottar Tral- 
lenberg“, „Uno von Trafenberg" u. a., und Clas Livijn 
(1781—1844), deffen wildhumoriftifcher Roman Spader Dame 
auch bei der deutſchen Leſewelt in einer Bearbeitung von Fouqus 
(unter dem Titel „Pique Dame*) Eingang fand. Der hiſto— 
rifche Roman wurde auch in Schweden in Nachahmung Walter 
Seott’3 ergriffen, zuerft von dem Pfarrer G. A. Gumälins 
(geboren 1789) in feinem undollendet gebliebenen Thord 
Bonde (1828, Thl. I.). Auf diefer Bahn folgte ein Unbe— 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 49 
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Fannter unter der literarifchen Chiffre O. K. mit feinen viel- 
gelefenen „Sreibeutern“ (Snapphanarne 1831), ferner Graf 
P. G. Sparre (geboren 1790) mit dem „Lesten Freifegler“ 
(Den siste Friseglaren 1832) und Adolf Findling (1835); 
der Sinnländer Guftaf Henrik Mellin (geboren 1813) mit 
der in ausgezeichneter Proſa gefchriebenen „Blume auf dem 
Kinnekulle“ (Blomman pä Kinnekulle 1831), Anna Reib- 
nitz (1833), Helena Wrede (1834) und vielen anderen, von 
dem auch eine ſchwediſche Gefihichte für Srauenzimmer erfchien; 
der Kammerjunfer Karl Kullberg (geboren 1813), deffen 
Gustaf II. och hans hof (1830) wegen der Enthüllungen, 
die man darin vermuthete, großes Auffehen erregte. Höher, 
als alle die Vorgenannten, ftcht Magnus Jacob Erufen- 
ftolpe (geboren 1795), der in feinem „Mohren“ (Morianen, 
Stockholm 1840— 1844, 6 Bde.) die dunfle und verbreches 
rifche Intriguenwelt des ſchwediſchen Hofes mit einer ebenfo 
ausgezeichneten gejchichtlichen Charafteriftif al3 mit einer intimen 
biftorifchen Kenntniß diefer Zuftände darlegte. Seine Romane 
haben einen eigenthümlichen Gefchichtswerth und werden in 
diefer Bedeutung auch ihren Effect beim Leſepublikum über- 
dauern. In das Gebiet der Familien-Idylle z0g den ſchwedi— 
jhen Roman Frederife Bremer (geboren 1802) durch ihre 
freundlich befchaulichen Häuslichfeits = Darftelungen hinüber. 
Sie wollte den Noman des Alltagslebens fcehreiben, und Dies 
gelang ihr in ihren Teckningar ur Hvardagslifvet (Stockh. 
1835—1843, 7 Bde.) u. ſ. w. in einer ebenfo anfprechenden 
als Harmonifchen Weife. In neuerer Zeit hat fie auch ihr 
chriſtliches Olaubensbefenntnig in ihren „Morgen- Wachen”, 
auf Veranlaffung des in das Schmedifche überfegten „Leben 
Jeſu“ von Strauß, abgelegt, aber ihre Orthodorie erfchien auf 
diefem Gebiet, auf welchen die weibliche Naiyetät Feine Geltung 
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mehr hat, nicht jo liebenswürdig, wie etwa in ihren Romanen. 
Nach ihr ift Emilie Flygare-Carlen mit jehwedifchen Ro— 
manen aufgetreten, die mehr ypoetifche Erfindungsfraft und 
Leidenfchaft verrathen, ald die Bremerfchen, obwohl fie nicht 
diefe charakteriftifche Einfalt des Gemüths wiederfpiegeln. Ihre 
„Kircheinweihung zu Hamarby“ hat mit Necht großen Beifall 
erlangt. Auch die Freifrau von Knorring (Axel, Ständspar- 
alleler) und Charlotte Berger haben fich in der ſchwedi— 
fchen Romanliteratur bemerkbar gemacht. 

Der Literatur Danemarfs haben wir fihon an einem 
früheren Ort in zweien ihrer bedeutendften Geifter, mit denen 
ſie in die deutſche Literaturentwickelung wefentlich hinüber— 
ragte, nämlich Jens Baggeſen und Adam Oehlenfchläger, 
Rechnung getragen. Es lag in der Iſolirung der däniſchen 
Nationalität, daß ihre Literatur, die überhaupt zu den neueſten 
und jüngſten in Europa gehört, in ſich ſelbſt keine bedeutend 
ausgreifenden Schwingungen machte, ſondern namentlich in 
der neueren Zeit nur in vereinzelten und für das nationale 
Geſammtleben wenig bedeutenden Hervorbringungen ſich leben— 
dig erwies. Unter den neueren Dichtern, die einen geſtalten— 
den Einfluß auf das Weſen einer däniſchen Nationalliteratur 
verfuchten und gewannen, nennen wir zuerft Frederik Seve: 
rin Grundtvig (geboren 1783), einen Geift von altnordifcher 
Stärfe, Die bei ihm auf der chriftlichen Gemüthstiefe und einer 
reichen poetifchen Innerlichfeit ruht. Seine hohe Anfchauung 
des alten Nordens entwickelt er in den „Optrin af Kämpe— 
livet3 Undergang i Norden” (1809-1811). Seine verfchie= 
denen Dichtungen („Idunna“ 1811, „Saga" 1812, „Roes— 
kilde-Riim“ 1814, „Kronife-Riim” 1832 u. f. w.) bezeichnen 
einen dichterifchen Genius von den umfaffendften Dimenflonen. 
Mit Grundtpig verwandte Geifter find Schack Staffeldt 
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(1770— 1818) mit feinen chriftlich = platonifchen Gedichten 
(„Digte" 1803, „Nye Digte“ 1808) und Bernhard Inge: 
mann (geboren 1789), der als 2yrifer durchaus der Grundt— 
vig’ihen Stimmung und Anregung angehört, als Dramatiker 
aber, namentlich mit feinem „Maſaniello“ (1815), „Blanfa“ 
(1815) zu den Nachahmern Dehlenfchläger's gerechnet werden 
kann. Mehr Glück machte fein romantifches Epos „De forte 
Riddere“ (1814) und feine vielgelefenen biftorifhen Romane 
„Valdemar Seier“ (1826), „Erif Menveds Barndom” (1828) 
u. a. Gin bedeutenderes Talent ift ohne Zweifel Sohann 
Ludwig Heiberg (geboren 1791), welcher der romantifch 
verfchwimmenden Nichtung in Ingemann’s Dramen durch eine 
ihn ſtark verhöhnende ariftophanifche Komödie („Weihnachts— 
fherz und Neujahrspoffen“ 1815) entgegentrat, dagegen jelbit 
das romantifche Drama im höheren Stil und in einem gedan= 
fenfräftigeren Schwung einzuführen fuchte („Marionettheater“ 
1813, „Driftig vovet halv er vundet“ 1816, „Prindfeffe Ifa= 
belle“, „Sata Morgana” 1839 u. ſ. w.). Nicht minder be— 
reicherte er Die däniſche Poeſie durch die Einführung des 
Vaudeville („Kong Salomon og Jörgen Sattemager“ 1825, 
„Recenfenten og Dyret” 1826, u. a.). Unter feinen neueften 
dramatifchen Arbeiten ift die merfwürdige Komödie „Die Seele 
nach dem Tode" (1843), die eine große Geiftesfrifche und 
tieffinnigen Sumor wiederfpiegelt („Samlede Skrifter" 1833 
bis 1836, 8 Bde). Einige treffliche Dramen ſchrieb Sohann 
Karſten Hauch (geboren 1791), deffen „Tiberius“ (1828), 
„Karl V. Dod“ (1831), „Maftrichts Beleiring“ (1832), nicht 
ohne pſychologiſche Tiefe und jedenfalls mit Hiftorifcher Cha— 
rakteriftif gearbeitet find. Unter den neueften ſchwediſchen Dra— 
matikern ragt aber vornehmlich Henrik Herb (geboren 1798 
von jüdischen Eltern) durch rein poetiſche Tendenzen, denen er 








773 


in harmonijch vollendeter Form zu genügen ftrebt, hervor. 
Seine romantische Tragödie „Svend Dyrings Huus“ (1837) 
und das lieblich geformte, obwohl von fentimentaler Kofetterie 
nicht freie Drama „Kong René's Datter ” (1845) find wirf- 
fame dramatifche Compofitionen, die jedenfalls einen nicht ges 
wöhnlichen dichterifchen Beruf an den Tag legen. Auch feine 
Zuftipiele „Flyttedagen“ (1828), „Amors Genieftreger“ (1830), 
und die Komödie „Herr Burkhard og hans Familie” (1826) 
find frifch in poetifcher Erfindung und genialer Behandlung. 
Er war zuerit als Satirifer im Geift und Stil Baggefen’s 
mit den „Öbengangerbreven” (1829) aufgetreten, worin er auf 
eine ungemein wirffame Weife einen humoriftifchen Streifzug 
gegen Die Mittelmäßigkeiten des Tages unternahm. Wahr— 
jcheinlich würde Henrik Hertz in feinem eigenen Vaterlande 
noch eine allfeitiger anerfannte Stellung einnehmen, wenn er 
nicht durch feinen politifchen Iendenzroman „Stimmungen 
und Zuftände” (Stemminger og Tilftande 1837), der mit ſa— 
tirifcher Schärfe gegen die dänifchen Liberalen gerichtet ift, ſich 
in eime zw mißliche und unliebfame Bojttion gebracht hätte, 
Als Iprifchedidaktifcher Dichter zeigte er fich in feinem Lehr— 
gedicht „Naturen og Konjten” (in der Anonym Nytaarsgave 
1832). Im Iyrifchen Drama entfaltete auch Paludan Müller 
namentlich in feinem „Amor og Pſyche“ (1834) eine nicht ge= 
wöhnliche Darftellungsfraft und eine geiftreiche Kombination 
antifer und moderner Xebensformen. Der dänifchen und ber 
deutfchen Kiteratur gehörte gleichzeitig an Lauritz Kruſe 
(1778—1839), der in beiden Sprachen eine Reihe pifanter 
und jpannender Erzählungen („Eriminalgefchichten" 1826, „Herr 
und Diener“ 1832, „Sieben Jahre” 1824 u. ſ. w.) veröffent⸗ 
Fichte, in Dänemark jedoch zugleich als Dramatiker („Samlede 
dramatiffe Värker“ 1820—1823, 4 Bde.) und als Xefthetifer 
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(„Aeſthetiſte Forfög“ 1801, 2 Bde.) auftrat. Chriftian 
MWinther (geboren 1796) gab vornehmlich romantijche Dar- 
ſtellungen des jeeländifchen Landvolks und entwickelte auch als 
Lyriker ein fchönes finniges Talent („Digte“ 1828, 1832, 
1846, „Fire Noveller" 1843). Sten Steenfen Blicher (ge 
boren 1782) brachte in jeinen zahlreichen Novellen vornehm— 
lich feine heimathlichen jütländifchen Lebenszuftände mit großer 
Lebendigkeit und Naturwahrheit, zum Theil in der Manier 
Walter Scott’s, zur Darjtellung, und nimmt auch als Lyriker 
feine ganz unbedeutende Stelle ein („Samlede Noveller " 
1833—1836, 5 Bde., „Nyeſte Noveller og Digte” 1840). 
In neuefter Zeit hat ſich Hans Chriftian Anderfen (geboren 
1805) befonders in Deutjchland durch feine liebenswürdigen 
Mährchen-Erzählungen (deutfch von I. Reufcher, mit Illuſtra— 
tionen von Sojemann u. a., 2. Aufl., Berlin 1851) ein ſehr an— 
theilvolles Bublikum erworben. Es waltet ein harmlofer und uns 
gemein glücklicher Naturgeift in diefem Dichter, der bei geiftig 
bejchränftem Standpunet und bei vieler Selbſtgefälligkeit ſich 
nur um jo behaglicher ausbreitet. Viel Beifall fanden auch 
in manchen Streifen feine Romane „Der Improvifator“ (1837), 
„Kur ein Geiger“ (1837) und jeine neuerdings herausgekom— 
mene, gemüthlich plaudernde Selbjtbiographie. 

Der norwegifche Volksftamm, der dritte in der großen 
feandinavifchen Stanmeinheit, hat in neuerer Zeit auch meh— 
rere Anläufe genommen, eine eigenthünlich norwegiſche Lite— 
ratur bei fich zu entfalten, was aber nicht in einem auöges 
dehnteren Umfange gelingen konnte. Doch gab es hier einige 
Dichter, welche durch eine vorzugsweiſe und abjtchtlihe Hin— 
neigung auf das Vaterländifche einen eigenen heimifchen Par— 
naß zu gründen ftrebten und damit zum Theil einen Reactiond= 
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verfuch gegen die dänische Poefte verbanden. Die größte 
Bedeutung unter den nationalenorwegifihen Dichtern erlangte 
Welhaven, durch feine „Dämmerung“, ein Eyclus von Sons 
netten, welche ebenfo ſehr durch fatirifche Schärfe wie durch 
eigenen poetifchen Auffchwung ein nationales Geiſtesleben in 
Norwegen zu werden trachteten. Doc verblieben dieſe, wie 
die Beftrebungen von A. Munch, Wergelandt und einigen 
Anderen, wieviel Talent fie auch entwickelten, zu einzeln, um 
eine neue und nachhaltige Epoche einer eigenthümlichen Lite— 
ratur zu erzeugen. Dagegen nahm die norwegifche Journal- 
literatur, Durch Die freien politifchen Verhältniſſe des Landes 
gehoben, einen geijtesfräftigen Schwung und führte Talente 
von nicht geringer Bedeutung auf den Schauplak. — 
Ungeachtet ihrer Vereinzelung hat die Xiteratur Der 
Niederlande immer ein reiches Bild wiffenfchaftlicher und 
poetifcher Beftrebungen dargeboten, und auch in neuerer Zeit 
eine Weihe hervorragender Talente aufgewiefen. Nach der 
goldenen Zeit der niederländifchen Kiteratur, die im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert durch Hooft, van der Vondel, Cats und 
Andere jo glorreich Dargeftellt wurde, hatte fein Dichter eine 
jo bedeutende und umfaffende Begabung an den Tag gelegt, 
wie Willem Bilderdijf (1756— 1831), deffen univerfales 
Genie die Literatur feiner Nation gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts zu erneuern ftrebte. An Sruchtbarfeit beinahe 
mit dent fpanifchen Zope de Vega zu vergleichen, war Bildere 
dijk faſt für ſich allein im Stande, eine Kiteratur hervorzus 
bringen, denn er Dichtete und arbeitete in allen Fächern, ja in 
allen Sprachen. Unter feinen poetifchen Erzählungen haben 
fich befonders Achilles op Seyros, Assenede, Lueretia (in 
den Nieuwe Mengelingen 1806) großen Ruhm erworben, 
nicht minder fein merkwürdiges Gedicht über die Krankheiten 
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der Gelehrten (De Ziekten der Geleerden 1807), und die in 
Gemeinfchaft mit feiner Frau Katharina Wilhelmine Bilder— 
dijk verfaßten Trauerfpiele (Treurspele 1808, 3 Bde.). Neben 
ihm ift der Lyriker Sacob Bellamy (1757 —1786) anzu 
führen, der durch feine poetifche Erzählung Roosje (1794), und 
„Daterländifchen Gefänge” (Vaterlandsche Gezangen 1785) 
jich eine bedeutende Stellung in der bolländifchen Literatur 
erwarb. Rhynvis Keith (1753—1823), ein vielfeitiger Autor, 
son welchem die Holländer Romane, Gedichte und Tragödien 
befigen, wirkte wie Bilderdijf, und zum Theil in Gemeinfchaft 
mit demfelben, auf die Erhebung der Yaterländifchen Literatur. 
Die ſchwungvollen Oden Feiths (Oden en Gedichten 1796), 
vornehmlich Die an de Ruiter und die Freundfchaft, haben 
einen bejonderen Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, 
namentlich Johanna Gray (1791), Inez de Gaftro (1793), 
u. a. auf der Bühne Glück machten. Sonft bat er, wie 
Bellany, den Vorwurf erfahren müffen, zu dem jentimentalen 
Ton in der holländiſchen PBoefte Beifpiel und DVeranlaffung 
gegeben zu haben. Der Mathematifer Bieter Nieuwland 
(1764—1793) gab in feinen einfachen Gedichten (Gedichten 
1788, Nagelaten Gedichten 1827) vornehmlich bedeutende 
Iraturjchilderungen, bejonders aus der Welt der Geſtirne. 
Die legteren befang auch in hochtönender Dichterfprache der 
Generalfchagmeifter Hieronymus van Alphen (1746—1803), 
der zugleich treffliche Kirchenlieder (Liederen voor den open- 
baren Godsdienst 1802) und Kindergedichte, auch patriotifche 
Gejänge (Nederlandsche Gezangen 1779) lieferte. Als ein 
vorzugsweife patriotifcher Dichter it San Frederik Helmers 
(1767 — 1813) zu bezeichnen, der in feinem fechsgefängigen 
Gedicht De Hollandsche Natie (1812—1813) ein großartiges 
Geſammt-Gemälde des holländiſchen Nationallebens zu geben 
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fuchte, mit dem beſtimmten Zwed, die Soländer im Jahre 
1812 zur Abmwerfung der napoleonifchen Serrfchaft aufzuregen. 
Auch feine politifchen Oden wie einzelne feiner bejchreibenden 
Gedichte gehören zu dem Ausgezeichnetften, was die moderne 
Poeſie in diefer Art aufzumeifen hat. In der holländifchen Poeſte 
haben auch die dichtenden Frauen eine fehr bedeutfame Stelle ein= 
genommen. Unter diefen ift neben den Älteren Dichterinnen, 
Juliana Gornelia van Lannoy und Lucretia Wilhelmine van 
Merken, befonders die geiftreiche Elizabeth Wolff, geb. Bekker 
(1738— 1804) und deren infeparable Freundin Agathe Defen 
(1741— 1804) zu nennen, erjtere befonders mit ihren Oeco- 
nomische Liedjes (1788) und mehreren Romanen, die andere 
mit ihren volfsthümlichen Liederen voor den Boorenstand 
(1804). Unter den neueften Dichtern der Solländer ragt 
Hendrif Tollens Corneliszoon (geboren 1780) mit feinem 
befchreibenden Gedicht „Ueberwinterung der Solländer auf 
Nova Zembla" und einzelnen Iyrifchen Darftellungen von 
außerordentlicher Schönheit, hervor. Berühmt wurden auch 
feine freiheitglühenden Dramen „Lucretia“ (1805) und die 
„Hoekſchen und Kabeljaufchen“ (1806). Sacob van Lennep 
(geboren 1802) jehrieb ein ausgezeichnetes Lehrgedicht Bouw- 
kunst (1842), drei größere Dichtungen „Het huys ter Leede 
en Adegild“, „Jacoba en Bertha“ und „De Strijd med 
Vlaanderen*, „Afademifche Joyllen“, und neuerdings mehrere 
auch in Deutichland gern gelefene Romane, De Roos van 
Dekama (1837), Haarlems Verlossing u. a. Neben Lennep 
ift der in romantischer Richtung mit ihm verwandte Bogaerts 
mit den epiſchen Erzählungen Jochebed (1835) und De togt 
van Heemskerk naar Gibraltar (1837) zu nennen; ferner 
Iſaak da Eofta mit den Preis» Trauerfpielen Alphons von 
Portugal, und Montigny und Beatrice; die Lyriker J. Kinfer, 
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Ad. Simons, Elias Borger; die Nomandichter F. Herbig, 
J. van den Hage, die Dramatiker Adrian Loosjes Pieters- 
zoon (1761—1818), Samuel Iperuszoon Wiſelius (gebo= 
ten 1795) mit feinen antifsfrangöftich gehaltenen Trauerfpielen, 
Hendrik Harmen Klyn, A. van Halmael. — 

Ein eigenthümliches Intereffe erregt die vlämifche Litera- 
tur= und Sprachbewegung, in der fich eine geiftige und poli— 
tische Dinwendung nach der deutfchen Nationalität charakteriftifch 
geltend machte. Als Hauptträger und organifirender Leiter 
diefer Bewegung erichien der berühmte Philologe Sohann 
Franz Willems (1793 — 1846), der zuerft in der Vorrede 
zu jeiner Meberfegung deS Reinaert de Vos (1838) die alte 
vlämiſche Nationalfprache, die in dem Kampf zwifchen hollän— 
difchen und franzöſtſchen Einflüffen ihrem Untergang nahe 
gebracht worden war, als Fahne neuer nationaler Beſtrebun— 
gen aufjterfte, und zu einer allgemeinen Erhebung jür die— 
felbe aufforderte. Zugleich veranftaltete er Wiederabdrücke der 
mittelalterlichen vlämifchen Werfe, und ließ in eigenen Dich- 
tungen das aus der neueren Schriftiprache gänzlich verſchwun— 
den gewefene Idiom wieder ertönen. Bald gefellte ſich eine 
volksthümliche Agitation hinzu, Die in mehreren belgifchen Städten 
durch befonders organifirte Genoffenfchaften, in Gent durch die 
Geſellſchaft: De Tael es ganfch het Volk (die Sprache ift das ganze 
Volk), und in Antwerpen durch den Olyftok (Dlivenzweig) unter= 
halten wurde. Gin entjcheidender Schritt gefchah für diefe Bewe— 
gung nach Abjchlup des Friedens zwifchen Belgien und Holland 
(1840). Willems wirkte in Verbindung mit der literarifchen Ge: 
jellichaft in Gent dahin, daß im ganzen Lande Petitionen an die 
Kammern um MWiedereinfegung der vlämifchen Sprache in ihre 
alten nationalen Rechte zu Stande gebracht wurden. In Ant- 
werpen allein waren 20,000 Unterfchriften für eine folche Pe— 
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tition gezeichnet worden. Dieje Unternehmungen hatten wenig- 
ftens den Erfolg, daß das vlämifhe Element feitdem wieder 
in die Mitte der öffentlichen und geiftigen Lebensbewegungen 
zurücgeführt worden, und jowohl in mehreren für diefe Sache 
gegründeten Zeitjchriften als auch in einzelnen poetifchen Pro— 
ductionen einen neuen Schwung erhielt. In der Poeſie war 
es vornehmlich der gemüthskräftige Henrik Confrience (ge— 
boren 1815), der bejonders durch feine in vlämifcher Sprache 
gefchriebenen Romane „Ein Wunderjahr“, „Der Löwe von 
Flandern“ und die drei Erzählungen „Vlämifches Stillleben” 
(welche letzteren beſonders durch Die deutſche Ueberfegung des 
jegigen Kardinal= Fürftbiichofs Melchior von Diepenbrof auch 
bei uns eingebürgert wurden) diefer Bewegung eine neue pro= 
ductive Grundlage zu geben juchte. Diefe Darftellungen be= 
baupten ihre eigenthümliche Wirfung Durch den Gegenfaß, der 
darin zwifchen dem einfachen, urfprünglichen und naturfräf- 
tigen Volksthum und einem verbildeten, corrofiven, in eigener 
geiftiger und fittlicher Auflöfung begriffenen Franzoſenthum 
aufgejtellt wird. Diefe weitgreifende Intention verbindet fich 
mit einer innigen, Eleinmalerifchen, oft im altvolfsthümlichen 
Sinne findlichen Ausführung, Durch welche Conſcience nament= 
lich auf feine belgifche LZefewelt einen jo großen Zauber aus— 
übte. Auch feine illuſtrirte Gefhichte von Belgien, womit er 
zum Theil denjelben volksthümlichen Zweck verfolgte, erlangte 
dort einen bedeutenden Xeferfreis. Einem rein individuellen 
Zug feines Gemürhs ſcheint der „Pilgrim im Oſten“ feine 
Entjtehung zu verdanfen. Conſcience fand auf dem Gebiete 
des vlämifchen hiſtoriſchen Romans einige glüdliche Nachfolger. 
Sohann Alfried de Laet, der die Zeitfchrift „De Vlämiſche 
Belgen“ in Brüffel herausgab, fchrieb „Das Haus von Wer 
jembefe*, neuerdings auch eine vlämifche Dorfgefchichte Het 


780 


lot eene schets van Vlaemsche dorpzeden (1846). Ferner 
find Sules de St. Genois, van Kerkhoven, Ecrevifta als 
vlämifche Novelliften zu nennen; als Lyriker in der Manier 
Lord Byron's Karl Ludwig Ledegand (1805— 1846); ala 
Dramatiker van Peene und Karl Ondereet. — 

In der großen Kette der flawifchen Völkerfchaften, die 
mit ihrer ungeheuern Seelenzahl (mehr als achtzig Millionen) 
einen dem Slächenraum nach fo überwiegenden Theil Europa’s 
bewohnen, ragt der ausgebreitetfte diefer Stänme, nämlich das 
Volk der Ruſſen, neuerdings auch durch feine Regſamkeit auf 
dem literarifchen Gebiet hervor. Die übrigen flawifchen Na— 
tionen fchienen auch in der legten Zeit nicht felten geneigt, 
den leitenden Söhepunet des ganzen Slawenthums in Rußland 
zu fuchen, und der Panſlawismus, deſſen Ideen auf die Her— 
ftelung eines großen einheitlichen Weltreiches der Slawen auf 
einer freilich ziemlich gebeimnißvoll gebliebenen Grundlage ge= 
richtet waren, dürfte zulest wefentlich in einer Anerkennung 
für die Organifationskraft und hiftorifche Initiative des Ruſſen— 
thums ausgelaufen fein. Die Ruſſen felbjt hatten außer— 
gewöhnliche Sinderniffe zu befeitigen, ehe fie. auf den Punet 
gelangen fonnten, wo eine Nation auf jelbftändigem Wege 
und aus eigenen Mitteln ihre Bildung beginnt. Daß Rußland 
des europäifchen Xebens bedarf, um fich jelbit in feiner wahren 
Bedeutung zu erfaffen und zu entwideln, Hat die Gefchichte 
diefes Landes ſelbſt gezeigt, indem erſt feit Peter dem Großen, 
welcher den rufjiichen Coloß durch Die Berührungen mit dem 
Abendlande auch geiftig erfchütterte, von der Entwickelung 
einer ruffifchen Literatur zu ſprechen ift, nachdem früher Dies 
Volk unter orientalifch-barbarifcher Serrfchaft und in nußlofen 
inneren Kämpfen, ohne alle geiftige Reibung, jo lange Zeit 
zugebracht hatte. Der mächtig jchaffende Genius Peter's des 
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Großen, welcher die innerften Kräfte feines Volkes erweckte, 
brachte eine ſolche Bewegung in den Ideen, Anfichten und 
Zebensverhältniffen in feinem Sande hervor, daß mit dem 
geiftigen Umfchwung auch die Sprache der Nation ein völlig 
neues Leben begann. Die Menge europäischer Wortformen 
und Iremdausdrüdfe, welche fie namentlich durch Die Ueber- 
feßungen in fih aufnahm, brachte zwar ein buntes Gemiſch 
hervor, bereicherte aber Doch den geiftigen Ausdruck und 
regte die innere Fähigkeit der Entwidelung in der ruſſiſchen 
Spradhe an. Diefe VBermifchung fremder Bildungsftoffe mit 
dem jlamwifchen Grundelement fehien den Nuffen durchaus un— 
erläglich, um überhaupt geiftig in Bewegung gefegt werden zu 
fünnen, denn das Slawenthun, in fich ſelbſt ftarr und une 
beweglich, vermag fich nicht rein aus fich heraus zu einer Ent- 
wickelung zu bringen, zu der es des Anftoges von Außen her 
bedarf. Legte Peter der Große durch die europäiſche Cultur, 
welche er nach Rußland verpflanzte, den erften Grund zu einer 
eigentlichen rufjtfchen Nationalliteratur, fo war es darauf ein 
armer Fifcherfohn Michael Lomonofov (1711—1765), welcher 
als der erſte gejtaltende Geift diefer Literatur erfchien, ihr 
Form und Maaß gab und ihre Elemente zu fefter Sonderung 
brachte. Diefer Autor bildete befonders die rufjiiche Volks— 
fprache zu regelmäßigen und grammatifchen Formen aus, bei 
denen er die firenge Gliederung der lateinifchen Sprache ſich 
zum Mufterbild genommen. Er wirfte befonders viel auf die 
Geftaltung der Einheit eines nationalruffifchen Idioms, indem 
er Die verfchiedenen rufjifchen Dialekte und den neu aufgenome 
menen Vorrath befonders deutfcher, franzöſiſcher und hollän- 
difcher Worte in einen feften Guß zu bringen fuchte, obwohl 
es zum Theil wieder ein fremdartige8 Zwangsgepräge war, 
dad er ihr aufdrückte. Doch ging von dieſen Beftrebungen 
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noch wenig in das ruffifche Volfsleben felbft über, und die 
literarifhe und geiftige Bildung blieb ein Cigenthum der 
Ariftofratie und des Hofes. Die Dichter, welche auf den 
von Lomonoſov geöffneten Bahnen nachfolgten, Sumarafop, 
Popovski, Kniäſchnin, Wiſin, Petrov, Cherasfop und viele 
Andere, charakteriſirten ſich größtentheils durch die Schwülſtig— 
keit ihrer Sprache und durch die ängſtliche Nachbildung der 
franzöſiſchen Claffteität. Cine Ausnahme davon machte der 
Dichter Gabriel Romanowitſch Derfhawin (1743 — 1816), 
ein wirklich genialer Geiſt von hohen Dichtergaben, welcher die 
Kaiferin Katharina II. unter dem Namen der Feliga befang. 
Gr war der erjte Dichter, welcher das ruſſtſche National- 
bewußtfein zum Pathos feiner Dichtungen erhob und dadurch 
für Die Literatur ſelbſt ein volfsthümliches Intereffe erweckte. 
Die rufjifche Literatur beginnt in dieſer Zeit Katharina’3 übers 
haupt etwas mehr zum Volke herabzufteigen, was befonders durch 
die Begünftigung, welche dieſe Derrfcherin dem Drama fchenkte, 
vermittelt wurde. (Derſhawin's Werke Petersburg 1810—1816 
und 1834, 1843, 1845.) Als feine nächjten Nachfolger und zum 
Theil Nahahmer auf der von ihm eröffneten Bahn erfchienen 
Waſili Waſſiljewitſch Kapnift (1756—1823), der in feinen 
Oden, zum Beifpiel in der berühmten auf die Knechtfchaft, 
auch einen ziemlich, freimüthigen und fatirifchen Aufſchwung 
nahm, und ein Luftfpiel „Jabeda“ verfaßte; ferner Hippolyt 
Theodorowitfch Bogdanowitfch (1743—1802), deffen ro= 
mantifches Gedicht Duschenka (Seelchen, Piyche) freilich nicht 
ganz Original ift (Gedichte 1818), und Swan JIwanowitſch 
Chemnizer (1744—1784), ein Sachje, welcher der erfte rufe 
fifche Fabeldichter wurde und als folcher eine außerordentlich 
volfsthümliche Wirkfamfeit in der Weife Gellert!s in Rußland 
gewann (Basni i Skazki, Peteröb. 1778, 3. Ausg. 1819). 
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Ein wirklich nationaler Stoff wurde aber in die ruffifche Lis 
teratur zuerft durch den großen Nicolaj Michailowitfch 
Karamzin (1765—1826) gebracht, der das ruſſiſche National= 
leben jelbft in feiner hiftorifchen Entwickelung und Bedeutung 
zum Gegenftand feiner Darftellungen machte und fich eine Form 
ſchuf, die, frei von allem Odenfchwulft und allen mythologis 
ſchen und elajliichen Verzierungen, an welchen die rufjifche 
Poeſie bis dahin fo ſehr gelitten, durch einen einfachen und 
ſachgemäßen Ausdruck ſich mit dem wirklichen Leben in Ein 
Hang zu fegen fuchte, obwohl diefe Form nicht ohne Nachbildung 
englifcher und frangöftfcher Mufter war. Indem er aber das ge= 
wöhnliche nationale Leben in die Sprache und Darftellung der 
Literatur einführte, gab er Dadurch der Literatur ſelbſt einen 
populairen Charakter und eine ebenfo volfsthümliche als ein— 
fach menfchliche Bedeutung. Diefe Wirfung trug er zwar durch 
feine poetifchen Arbeiten („Aoniden“, Gedichte, 1797 — 1799, 
die Ulmanache „Aglaja“ und „Meine Mupeftunden” und eine 
Reihe von Erzählungen) nur in geringem Maaße davon, da— 
für aber um fo entjchiedener durch fein großes ruſſiſches Ge— 
ſchichtswerk „Öefchichte Des ruſſiſchen Reiches“ (1816 
bis 1823, 11 Bde., 10. und 11. Bd. von Bludow vollendet; 
neue Ausg. 1842 und 1843 aus dem literarifchen Nachlaß 
Karamzin’s ergänzt), das in feinem Lande ein Bolfsbuch wurde 
und Durch welches er als der Begründer ber rufjifchen Ges 
jchichtfchreibung daſteht. Karamzin erfcheint zugleich als der 
produetive Schöpfer der neueren ruſſiſchen Sprachdarftellung, 
für die er eine neue Combination aus der Volfsmundart und 
der bis dahin herrfchenden Schriftfprache machte, indem er Die 
Formen beider harmonifch miteinander ausglich und das da— 
durch entjtandene Gefüge fomohl aus den Schäßen der alt= 
ruſſiſchen Literatur wie aus dem flüfjigen Bildungsgeift der 
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weftlichen europäifchen Sprachen eigenthümlich bereicherte und 
anhauchte. War fo ein fefter nationaler Boden für die ruf- 
fifyhe Literatur gewonnen, fo fonnte es nun auch nicht an 
Beftrebungen fehlen, ſie mehr innerlich zu vertiefen und mit 
einem Achten poetifchen Gedankenleben zu durchhauchen. Dies 
ift die Aufgabe, mit welcher ſich die neuefte Literatur Der 
Ruſſen eifrig und glücklich bejchäftigt zeigte. In den von 
Karamzin neu eröffneten Geleifen der Darftellung zeigte ſich 
fogleich eine Reihe von Dichtern thätig, unter denen fein Freund 
Swan Swanowitfeh Dmitrijen (1760— 1837) obenan zu 
nennen ift. Diejer bereit zur Romantik hinneigende Dichter 
betrat Durch feine Oden, Satiren und Fabeln, bejonders aber 
durch fein nationales Epos „Jermak oder die Eroberung von 
Sibirien”, bereitS eine höhere Stufe des neueren rufjtjchen 
Parnaffes. Berner gehören zur Karamzin’schen Literaturperiode 
Wladislan Alexandrowitſch Dzeroo (1770— 1846), der 
in hochpoetifcher Sprache eine Neihe von Tragddien jchrieb, 
namentlich „Dedipus in Athen“ (1804), „Fingal“ (1805), 
„Dimitri Donski“ (1807), „Polyrena“ (1809), welche der 
ruffifchen Nationalbühne zuerft einen bedeutenderen Schwung 
gaben; und Swan Andrejewitich Krylov (1768—1844), ein 
fernhafter und gefunder Dichtergeift, der zuerft mit ſehr natür= 
lich gehaltenen und wisigen Luftfpielen („Der Modeladen“ 
1807, „Die Mädchenfchule” 1807 u. f. w.) auftrat, und nach— 
ber feine weltberühmten „Fabeln“ (gegen 1810, 2. Ausg. 
1815— 1816) ericheinen ließ, in denen fich der ruſſiſche Nas 
tionalhumor oft mit fehr ſcharfem fatirifchem Stachel ausprägt. 
In einen neuen erfolgreichen Wendepunet. trat die ruſſiſche 
Literatur durch Waſſilj Andrejewitich Shukovski (geboren 
1783) ein, durch welchen zugleich das deutfche Element eine 
flußreich und tiefanregend in die ruſſiſche Literatur übergeführt 
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wurde. Shufowsfi trat zuerft mit Veberfegungen deutfcher 
Dichter und auch einiger englifchen, darunter befonders Byron's, 
hervor, und zeigte in feinen eigenen Gedichten (Oden und 
Balladen) die Einflüffe diefer fremden Mufter zum Theil originell 
verarbeitet. Zugleich hatte er in dem Krieg von 1812 ein 
national ansprechendes Thema für feine patriotifchen Boefteen 
gefunden, durch welche er vornehmlich die Sympathieen feines 
Publiftums zu erregen verftand. Das Streben Shufomsfi’s 
ging von dem Einfluß Karamzin’s hinweg, und fuchte in einem 
Durchgang durch Die romantische Poeſte der Deutfchen und 
Engländer eine neue Epoche der ruſſiſchen Dichtkunjt zu bes 
gründen. Ihm wird daher gewöhnlich die Einführung der 
NRomantif in Rußland beigemeffen.! Neben Shufowsfi ift 
Gonftantin Nifolajewitfch Batjufchfon (geboren 1787) zu 
nennen, der einige fchöne Glegieen in vollendeter Form zu 
Stande brachte und dem Fünftlerifchen und plaſtiſchen Element 
in Sprache und Vers eine große Sorgfalt widmete, worin 
auch vornehmlich fein Einfluß auf die rufftihe Poeſie beſteht. 
Auf ähnliche Weife wirkte auch fein Freund Nicolas Gejeditfch 
(geboren 1784) durch feine verdienftvolle Uebertragung der 
Iliade in’s Nufjifche, Durch welche er das helleniſche Kunſt— 
und Mythen= Element zuerft der ruſſiſchen Anfchauung und 
Geiftesbildung näher brachte. Auch eignete er in diefer Ueber- 
fegung Den griechifchen Derameter (obwohl die rufjtiche Sprache 
den durchgängigen Gebrauch des Trochäus ftatt des Spondäus 
nöthig machte) mit vielem Geſchick feiner Sprade an. Unter 
feinen eigenen Boefteen ift vornehmlich das im antiken Geifte 


° Eine intereſſante Entwidelung darüber giebt I. P. Jordan 
in feiner „Gefchichte der ruſſiſchen Literatur, nad ruſſiſchen Quellen“ 
(Leipz. 1846), S. 49 figd. und ©. 76 flgd. 
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gefchriebene Gedicht „Die Geburt Homer's“ berühmt geworden. 
Auch der Fürft Peter Andrejewitſch Wazemski (geboren 
1792) wirfte Durch feine anmutbigen, von einem freien Welt- 
ton durchzogenen Gedichte, wie Durch einige Fiterarifch Eritifche 
Artikel, auf Geift und Form der ruffifchen Xiteratur, und half 
die neue Bahn vorbereiten und ebnen, welche durch Alerander 
Puſchkin für die ruſſiſche Nationalliteratur eröffnet wurde. 
Alerander Sfergejewitfh Puſchkin (1799 — 1834, im 
Duell getödtet durch den jetzigen franzdftichenapoleonifchen Se— 
nator Herfeeren) wurde der größte Nationaldichter der Ruſſen, 
und das umfaffendfte Genie der durch Karamzin und Shu— 
kowski vorbereiteten neuen Aera, indem er es war, welcher Die 
ganze Fülle und Ausdehnung des rufjifchen Nationalgeiftes 
in fich geftaltete. Durch Bufchkin feierte die romantifche Poefte 
einen glänzenden Sieg über alle Glafjteität, welche noch immer 
in Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht hatte. 
Sn Puſchkin fand, freilich an der Sand Lord Byron’s, deſſen 
Genius vornehmlich diefe neuen Nichtungen in der Literatur 
Nuplands beftimmte, die Vereinigung des Nomantifchen und 
Nationalen zugleich mit einem erhöhten geiftigen Streben der 
gefammten Literatur- und Geiftesbildung Statt. Das Auftreten 
Puſchkin's bezeichnet in Rußland denjenigen bedeutfamen Wende— 
punet, wo die Durch den napoleonifchen Krieg entjtandenen 
Berührungen mit Deutfchland, und die Bemühungen des Kai— 
ſers Ulerander um die öffentliche Bildung, entjcheidende Wir- 
tungen auf die ruffifche Gulturentwicelung machten. Nach der 
jegreichen Beendigung des Krieges gegen Napoleon fchien 
auch in Rußland eine eigenthümliche Erhebung der Geifter 
von innen heraus fich ankündigen zu wollen, und Puſchkin 
zeigte ſich ſchon im feinen erften in Journalen erfchienenen 
Sugendgedichten, namentlich in den befannten Lyceumsgedichten 
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im „ruffiichen Muſeum“, ala den dereinftigen geftaltenden Ge— 
nius einer neuen Epoche. Als feine bedeutenditen Dichtungen 
find zu nennen: „Rußlan und Ljudmilla“, worin er die alte 
Zeit der ruſſiſchen Seldengefchichte von Kiew verherrlicht, „Der 
Berggefangene”, eine trefflihe Schilderung des Naturlebens 
der Faufafifchen Volksſtämme, und „Der Brunnen von Baft- 
fchiffarai oder die Thränenquelle”, das gewöhnlich und wohl 
mit Necht als fein gelungenftes Gedicht bezeichnet wird, und 
das an Fühnen und großartigen PBartieen reiche Dramatifche 
Gedicht „Boris Godunoff“ (1831). Die Manier Byron’ dient 
ihm in Auffaffung und Darftellung vielfach zum Mufter und 
Anhalt, doch entwickelt fich Dabei feine eigene Dichterifche Ori— 
ginalität und Nationalität nicht minder unabhängig. In feiner 
Weiſe fuhr Baratinsky (geftorben 1844) zu dichten fort, der 
zwei ſehr jchöne romantische Erzählungen, „Edd“ und „Die 
Zigeunerin“, lieferte. Andere Dichter ergriffen die Form des 
biftorifchen Nomans und der Novelle, um dadurch der 
ruſſiſchen Piteratur einen neuen nationalen Schwung und eine 
reichere Entfaltung zu geben. Michael Zagostin (geftorben 
1852) war der Erfie, welcher in feinem vielgelefenen Roman 
„Juri Miroslawski“ in der Weife Walter Scott's die ruffifche 
Nationale und Sittengefchichte an dem Faden romantifcher 
Greigniffe zur Darftellung brachte. Wie er in diefem Roman 
die Zeit des ruffischen Nationallebens im Jahre 1612 ſchil— 
derte, fo ließ er in feinem „Roßlawlew oder die Auffen im 
Jahre 1812" eine Darftellung diefer neueren Zeityerhältniffe, 
obwohl mit geringerem Glück, folgen. Die großen Erfolge 
Zagoskin's reizten den Thaddaus Bulgarin (geboren 1789, 
einen Litthauer), diefelbe Bahn zu betreten, welches er in feis 
nem rufftfchen Sittenroman „Iwan Wifchygin oder der ruffljche 
Gil Blas“ mit zum Theil ſehr anfprechenden Darftellungen 
50* 
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ruſſiſcher Gefellfchaftszuftände that. Er lich darauf den „Petri 
Iwanowitſch“, den „falſchen Demetrius“ u. a. folgen, wodurch 
er fich, wie Durch feine Fritifchen und literarhiſtoriſchen Auf— 
füße, ein großes Leſepublikum in Rußland gewann. ine 
nicht unbedeutende Anzahl neuerer Nomanfchriftfteller in Pe— 
tersburg und Mosfau begann jest in diefer hiſtoriſch-roman— 
tiichen Manier zu wetteifern, wozu auch die in neuerer Zeit 
vorgefchrittene Kenntniß der ruffischen Gefchichte, Die feit Ka— 
ramzin noch Durch das große hifterifche Werk von Nicolaj 
Uftrialow eine umfaffende Bearbeitung erhalten hatte, Anreiz 
und Anhalt zu gewähren fchien. Der Roman wurde jest über- 
haupt das Gebiet, auf welchem fich die rufjischen Talente am 
wirffamften und eigenthümlichften zu entfalten fehienen. Ni— 
colaj Gretfch (geboren 1787), der fich befonders als Kitterator 
und als Grammatifer der ruſſiſchen Sprache ausgezeichnete 
Berdienfte um feine vaterländifche Literatur erworben, Tieferte 
auch zwei Romane, „Ausflug eines Nuffen nach Deutjchland”, 
worin befonders die Sitten der Petersburger Deutfchen ge= 
jehildert werden, und „Die fihwarze Frau“. in entjchieden 
poetifches Talent war Alerander Beftufcheff (1795 — 1837), 
der unter dem Namen Marlinsfy eine Reihe höchſt inter= 
effanter und charafteriftifcher Novellen fchrieb und darin be= 
fonders als Tandfchaftlicher Darfteller glänzt. Der Eins 
fluß des deutfchen Nomantifers Hoffmann, der ſchon in der 
„Ihwarzen Frau“ von Gretfch fich als die beftimmende Mas 
nier gezeigt hatte, wurde in mehreren ruſſiſchen Novelliften 
überwiegend. So fchrieb der Fürſt Odojeffsky feine erften 
Novellen durchaus in dem phantaftifchen Geift und Stil Hoff- 
mann’d, während er in jeinen fpäteren Erzählungen, die oft 
auf einer tiefjinnigen Xebensauffaffung beruhen, diefe Manier 
zum Iheil wieder verließ. Eine wahrhaft originelle Begabung 
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entwicelte dagegen Nicolaj Philippowitfch Barlow (ge- 
boren gegen das Jahr 1803), der fein bedeutendes Talent faft 
in allen poetifhen Formen arbeiten ließ, vornehmlich aber in 
feinen Erzählungen und Novellen (Die erfte Sammlung: 1835) 
tiefangelegte und meifterhaft ausgeführte Darftellungen gab, Die 
das innerfte Weſen rufjticher Lebens- und Gefellichaftsverhält- 
niffe vor uns erfchliegen.t Neben ihm ift Lermontoff (der 1841 
im Kaukaſus im Duell fiel) mit den intereffanten Novellen „Der 
Novize”, „Der Held unferer Zeit" (1840) zu nennen. Die 
geniale Helena Andrjewna Hahn, geb. Sadejewa, (1815 
bis 1842) drang in ihren aus innerlichen Lebensbewegungen 
gefchöpften Novellen auf das moderne Gebiet ſocialer Eonflicte 
vor. Eine bedeutende Stellung in der ruflifchen Literatur 
nahm neuerdings Gogol (gefterben 1852) ein, der in feinen 
„Satirifchen Erzählungen” das dem ruſſiſchen Naturell über- 
haupt eignende lement der Ironie mit finnigem Behagen 
walten ließ, und in feinem profaifchen Epos „Tchitfchifow’s 
Abenteuer oder die verftorbenen Seelen” (1842) die forialen 
Lebenszuftände Rußlands mit meifterhafter Beobachtung zer— 
gliederte. In der Komödie „Der Reviſor“ zeichnete er ein 
Lebensbild aus den Kleinen rufjtichen Städten; auch Die „Mes 
moiren eines Wahnmigigen’ enthalten treffende Charafter- 
momente. Neſtor Kukolnik ſchrieb Künftler- Novellen, be— 
ſonders den „Bereſovskj“, „Eveline de Vallerole“, „Bürger“, 
und den hiftorifchen Noman „Alf und Aldona“ (1842). — 
In der polnischen Literatur zeigen fich zum Theil die— 
jelben Entwickelungskämpfe, wie in der ruſſiſchen, doch fließt 


1 W. MWolffohn, der in Jordan's Slawiſchen Jahrbüchern 
(1846. S. 337 und 413) eine intereſſante Charakteriſtik Pawlow's 
mittheilt, giebt auch im zweiten Band ſeiner trefflichen Sammlung 
„Rußlands Novellendichter“ einige der beſten Erzählungen Pawlow's. 
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bei dieſem reichbegabtejten der jlawifhen Stämme Die literarifche 
Regſamkeit mehr aus dem Innerften eines jelbitändigen Geiftes- 
lebens Her, und hatte nicht jo wefentlich des Anftoges durch 
fremde Gultur bedurft. Der bildfamere und außerordentlich 
reich angelegte Organismus der polnischen Sprache Teldft, 
welche Teicht jedem geiftigen Ausdrucke dient, mußte die Ent- 
faltung der Literatur begünftigen. Die Inteinifche Bildung, die 
bier lange vorherrfchte, gewann nur einen günftigen Einfluß 
auf die Gefügigfeit und Gonftruction der Nationalfprache. 
Die bedeutendfte Entwidelung der neueren volnifchen Literatur 
begann im achtzehnten Jahrhundert durch Stanislaus Ko- 
narſki (1700— 1775), der mit einem Elaren Bewußtfein fich 
zum Neformator des nationalen Bildungslebens machte, und 
nach allen Seiten bin die geiftige Thatkraft feines Volkes, in 
welcher er allein Nettung gegen politifche Selbftzerfiörung er= 
fannte, anzuregen fuchte. Sein merkwürdiges Beftreben zeigt, 
was der Wille eines einzigen Mannes, der fich mit energifchem 
Bewußtſein zu einem großen Ziele erhoßen, vermag, auch wenn 
er, wie Konarffi, Feineswegs mit eigener productiver Schöpfer- 
traft begabt ift. Die Erziehung, das Verfaffungswefen, die 
Religion, die Kenntniß und Verbreitung der älteren National- 
literatur, ja ſelbſt die dDramatifche Poeſie und das Theater, 
welches er zuerft in Polen begründen half, empfingen von 
ihm den bedeutendften Anſtoß. Dieſem aufgeflärten und vor— 
uriheilsfreien Kopf, welcher ſich Die Anregung einer vielfeitigen 
polnifchen Gultur zu feiner Lebensaufgabe gemacht, verdanken 
die Polen in der That eine fehr fruchtbar gewordene Grunde 
lage ihrer Bildung. Unter feinen Nachfolgern, die in dem— 
jelben Geifte für Polen wirkten, muß befonders der Biſchof 
Ignaz Kraſicki (1734— 1801) angeführt werden, ein frei- 
gefinnter und für die Unabhängigkeit Polens kämpfender Schrift 
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fteller, der durch feine Fomifchen Seldengedichte und Fabeln, 
und auch Durch feine fatirifchen Schriften, in welchen er oft 
die Nationaluntugenden der Polen gegeißelt, ſich befannt ge= 
macht. Viele andere Dichter und Schriftfteller, von größerer 
und geringerer Bedeutfamkeit, wirkten im diefer Zeit für die 
Titerarifche und wiffenfchaftlihe Erhebung ihres DVaterlandes, 
und ihre Beftrebungen find um jo höher anzufchlagen, da fie 
mit den beginnenden Zerrüttungen Polens durch die Theilung 
und die Revolution Feineswegs nachließen, fondern vielmehr 
nur immer Fräftiger fich emporzufchwingen fuchten. Vornehm— 
lich war es die Poeſie, welche an den dffentlichen National: 
bewegungen neu erjtarkte und eine eigenthümliche Erhöhung 
ihres Gehalts daraus gewann. Julian Niemeewiez (geftorben 
1841), der treue Geführte Kosciuszko's, muß bier vor allen 
Dingen genannt werden, der einen jo großen Einfluß auf die 
öffentlichen Zuftäinde feines DBaterlandes, jowohl durch feinen 
thatfächlichen Antheil an den Greigniffen, wie durch feine ftets 
auf die Erweckung und Veredelung des Nationalbemuftfeins 
gerichteten Schriften, ausgelbt. Seine hiftorifchen Werke, feine 
yaterländifchen Schaufpiele, feine Fabeln, feine national= 
polnifchen Romane und Sittenfchilderungen, find alle gleicher= 
weife von demſelben Eräftigen und dabei Haren und milden 
Geift erfüllt. Niemeewiez gehört zu Denen, welche nach der 
evolution von 1830 den Kern der polnischen Nationalität 
im Auslande conftituirten und dort nicht abliegen, auch ihrer 
vaterländifchen Literatur eine kräftige Fortentwickelung zu geben. 
Einen eigenthümlichen Fortichritt in dem polnischen Literatur— 
leben ftellte aber die Wilnaer Dichterfchule dar, Die feit dem 
Jahre 1815 eine neue Bewegung in der Poefte begonnen, und 
als deren Haupt Adam Mirfiewiez zu nennen ift. Die 
Univerfität Wilna war der Mittelpunct diefer für ächte Poeſie 
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und freie Nationalität begeifterten Beftrebungen geworden, und 
ward dafür fpäter, wie die meiſten Theilnehmer dieſes natio= 
nalen Dichterbundes, geächtet. Dieſe neue Schule nannte fich 
ebenfall3 die romantifche, wie wir Denn Diefen bedeutfamen 
und vieldeutigen Namen in den modernen Literaturen überall 
antreffen, wo ein literarifcher Fortfchritt fich auf den höher 
gefaßten Begriff des Nationalen und Volksthümlichen, wenn 
auch erfolglos, begründen will. Auch bei den polnifchen Ro— 
mantifern treffen wir die Grundlage eines deutſchen poetifchen 
Elements, das als Bildungsftoff mitgewirkt hat, wie aud) der 
englifhen Poeſte einiger Antheil daran zuzufchreiben ift. Am 
entjchiedenften faßten aber diefe neuen polnifchen Dichter das 
nationale Element in Einheit mit dem romantifchen auf, und 
die Poeſtie follte fortan ihre höchjte Bedeutung nur in der 
Grfaffung und Geftaltung des Nationalen finden. Unter dieſer 
Sahne fochten Mickiewiez, Brodzinsfi, Goszezynski, 
Chodzko, Garczynski und Andere gegen die Claſſieität, 
mit welcher auch bier heftige Kämpfe jtattfanden, Die aber nur 
zum Triumph Der jüngern Partei ausfchlugen. Das groß: 
artigfte Talent ift ohne Zweifel Adam Midiewiez (im Jahre 
1798 in Litthauen geboren), in welchen die Polen ihren größe 
ten Nationaldichter erhalten haben, und deſſen Dichtungen, 
mit dem Schickſale und der Eigenthümlichkeit feines Volkes 
tief verflochten, eben darum jo unwiderftehlich und erfchütternd 
gewirkt haben. Die reiche Fülle feines poetifchen Geiftes ftrömte 
er zuerſt in der Liebesdichtung Dziadi) aus, doch werden ges 
rade in diefen „Todtenopfern“, welche der Dichter jeiner Liebe 
darbrachte, die tiefften Wunden des polnifchen Nationallebens 
berührt, und mit den füßeften und innigften Anfchauungen des 
Dichters verbindet fi) Das Herbe, DVerlegende und Gewalt— 
fame jeiner Denfart zu Den mächtigften Eindrücken. Sein 
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National-Epos „Konrad Wallenrod“ dichtete er feltfamer 
Weiſe in Petersburg, wohin er ſich mit dem Fürften Galligin 
begeben hatte, und erreichte in Diefem Gedicht, welches die Iliade 
des modernen polnischen Nationalgeiftes genannt werden kann, 
eine noch größere und volfsthümlichere Wirfung als in den 
Dziadij. Seine Sonette find befonders reich an erhabenen 
und eigenthümlichen Naturanfchpauungen, und einzelne feiner 
Gedichte, namentlich feine großartige Ode „an die Jugend”, 
haben eine thatfächliche Wirkung auf das Volk ausgeübt. Ein 
großartiges nationales Lebensgemälde wurde fein „Herr Thad— 
däus“, ein epifches Gedicht in zwölf Gefüngen, worin er das 
joeinle Leben der Ruſſen und Polen in Kitthauen im Jahre 
1812 in treffenden natunvahren Zügen und mit charafterifti- 
ſchem Sumor fehilderte. Auf feinen Wanderungen in Deutfch- 
land und Frankreich ſchrieb er das „Buch der polnischen Bil 
ger", welches auch bei der ultramontanen Partei eine ehr 
günftige Aufmerkfamfeit fand und von Montalembert in’s Frans 
zöſiſche überfegt wurde. Frankreich gewährte dem chne Vater— 
land umbergeworfenen Dichter eine neue Heimath und machte 
ihn zum naturalifirten Srangofen, indem ihn zugleich der Lehr— 
ſtuhl der ſlawiſchen Sprache und Literatur am College de 
France in Paris übertragen wurde, von welchen ihn zugleich 
mit feinen Gollegen Michelet und Quinet das barbarifche Ab— 
ſetzungs-Decret Youis Napoleons wieder vertrieb. Als Frucht 
diefer mit Eifer und Kraft von ihm ergriffenen Lehrthätigkeit 
erichienen jeine in den Jahren 1840—1$42 gehaltenen „Vor— 
lefungen über jlawifche Literatur und Zuſtände“,“ in welchen 


1 Diefe franzöfifch gehaltenen Vorträge wurden von feinen Zu: 
hörern ſtenographiſch nachgefchrieben und aus diefer Nachfchrift zuerft 
in einer polnifchen Weberfegung (Kurs literatury slawianskiej, Parie- 
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er eine gedanfenfräftige und auf tiefjinnige Gefchichtsauffaffungen 
gejtügte Entwickelung der flawifchen Volksſtämme, namentlich 
der Polen, Ruſſen, Czechen, in ihren geiftigen und nationalen 
BZuftänden und Servorbringungen gab. Die neuerdings na= 
mentlich von eraltirten Polen gegen Midiewiez erhobene Be— 
fchuldigung, daß er fih in Sinneigung zu dem myſtiſchen 
Meſſianismus desTowiansfi dem Panſlawismus bis zu dem 
Grade zugewandt habe, Daß er Das legte und einzige Seil auch 
für Polen nur noch in die Entwickelung Rußlands gefegt, ge— 
wann durch diefe Vorlefungen wenigjtens eine jeheinbare Bes 
ftätigung. * Der Banflawismus nimmt in diefer Auffaffung 
und Darjtellung eine bedeutende Stelle ein, und die Hoff— 
nungen auf eine neue innere Entwickelung Rußlands, Die 
überall anflingen, verbinden fich fichtlich mit der Erwartung 
einer allgemeinen Bewegung der flawifchen Zander und Völker, 
welche dann in ihrer Totalität auf eine neue von Nufland 
eröffnete Bahn hinübergezogen werden könnten. Diefe Per— 
jpeetive, Die auf rein hiſtoriſche Vorausſetzungen gebaut ift, 
hat jedoch fehwerlich etwas gemein mit jenen ihm von ges 
wiſſer Seite ber fchuldgegebenen rufjifchen Tendenzen, zu denen 
die Stellung eines Mannes wie Mickiewicz nur die der charakter— 
lofen -Zweideutigfeit fein fünnte. Neben Mickiewicz wäre eine 
Reihe polnischer Dichter zu nennen, Denen es nicht an einer 
bedeutenden Begabung gefehlt hätte, um den öffentlichen Na— 
tionalzuftänden auch nach Der geiftigen Seite hin wieder einen 
neuen Auffhwung zu leihen. Antonius Malczeski (1792 
bis 1826) gab in der Manier der Byron’fchen poetifchen Er— 


1841— 1843) gedruckt, woraus die deutfche Ausgabe (durch ©. Sieg— 
fried, Leipzig 1843 —1845, 4 Bde.) entftanden ift. 


1 Porlefungen über flawifche Literatur und Zuftände. II. 394. 
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zählung befonders Die einer wirklichen Begebenheit entnom— 
mene „Maria“ (1825), welche durch die Darjtellung des ufrai= 
nifchen Naturlebens ungemein anziehend ift, und das Ideal 
polnifcher Weiblichkeit zeichnen fol. In derſelben Manier 
ſchrieb Severyn Goszezynski (geboren 1806) „Das Schloß 
Kaniow“ (Zamek Kaniowski 1828) und andere epifche und 
lyriſche Dichtungen von vielem Feuer. Julius Slowadi 
(geboren 1809) warf feine Dichtungen, unter denen einige 
poetifche Erzählungen, namentlich Beniowski (1841), und die 
Tragödien Balladyna (1839), Lilla Weneda (1840), Mazeppa 
(1840) hervorragen, mit flürmifchen und Acht polnifchem Feuer- 
eifer hin. Ein umfaffend angelegtes Talent entfaltete Stephan 
Garczynski (1806—1833), der feine erfte Bildung in Deutjche 
land und Berlin und unter den Einflüffen der deutichen Philo— 
ſophie, namentlich Degel’s, begründete. Mit der ſyſtematiſchen 
Philoſophie brach er bald, und erkannte befonders, Daß, wie 
es Mirkiewiez jehr naiv ausdrückt, der Degelianismus eine den 
Polen feindlihe Philofophie ſei, weil fie Die menfchliche 
Vernunft vergdttere, und, dem Eudaimonismus Huldigend, in 
Deutjchland und namentlich im Königreich Preußen den er: 
habenſten Ausdruck der Vernunft und der Kraft des Menfchen 
oder, nach der Hegel'ſchen Schulfprache, den erbabenften Aus— 
druck der Gottheit felbit erfenne. Garczynski ftand von feinem 
eigenen Vorhaben, eine polnische Nationalphilofophie zu ftiften, 
ab, ließ aber das in ihm eigenthümlich gährende philofophifche 
Element in jeinem großen Selden- Epos „Waclaw's Thaten“ 
ausſtrömen. Er vereinigte in Diefem in manchen Betracht 
merfwürdigen Gedicht die Saupteindrücde des Goethe'ſchen Fauft 
und des Byron'ſchen Manfred, und fand die Löſung aus allen 
in diefer Sphäre zufammengefaßten Wirren und Leiden der 
menfchlichen GErijtenz in dem Schluß- und Grundgedanken: 
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daß der Menfch in den Grund feines innerjten „Genius“ fich 
verfenfen und in der Befreiung feines eigenen Geiftes feine 
Weisheit und feine Macht juchen müſſe. Mickiewicz nennt 
diefen Gedanken den Grundftein der flawifchen Bhilofophie. 
Anton Gorecki (geboren 1787), der in einem binreifenden 
Gedicht Napoleon's Kriegsruhm und Größe verberrlicht Hat, 
fieß in feinen „Polniſchen Aehren“ (1843) und in feinen 
„Litthauiſchen Boejteen (1834) befonders den ſatiriſch weh— 
müthigen Ton der Erinnerung an das ſchöne und große Polen— 
land hervorfiechen. Ein reicher und mit hoher Gedankenfraft 
begabter Schriftiteller ift der Graf Kraſinski, der auf gleicher 
Stufe der Bedeutung und des Wirfens, wie Mickiewicz und 
Gareczynski, jteht, und aus denfelben geiftigen Grundtiefen die 
Miedererhebung der polnifchen Nationalität hervorbilden möchte. 
Sein „Iridion“ (1836) iſt eine in Dialogifcher Form gehal= 
tene Schilderung der Sittenverderbnig alter römifcher Kaifer- 
zeiten, mit erhabenen welthijtorifchen und philofophifchen An— 
fchauungen. Unmittelbar auf dem Boden der polnifchen Na— 
tionalität ſteht „Die nichtgottliche Komödie” (Nie Boska Ko- 
medya 1834), eine wunderbare dDramatifche Compofition, welche 
die politifchen und religiöfen Zerflüftungen der ganzen Gegen= 
wart zu umfpannen ftrebt, zu ihrer eigenften Spige jedoch den 
polnischen Nationalfchmerz hat, der in einer felbjtbewußten 
und mazeftätifchen Klarheit, wie er jich kaum noch dargeftellt 
hat, den ſcharfen Lichtpunet zu dem großartigen Gemälde ab— 
giebt. Man bat: diefem Dichter nicht ganz mit Unrecht den 
Beinamen des polnifchen Dante gegeben. Auch fein Roman 
Agay-Han jchließt einige bedeutende Elemente in fich. Harm— 
lofer ergeht jich Sofeph Ignaz Kraszewski ſowohl in feinen 
Iyrifchen Gedichten und in feinen litthauifchen Epopöen Witol- 
doranda (1840) und Anafidas (1843), als auch in der zahl- 





— en 
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reichen Reihe von biftorifchen Romanen und Tendenz Novellen, 
welche Teßteren oft die polnischen Xebensverhältniffe vortrefflich 
fchildern. Unter den polnifchen Romandichtern ift auch die bei 
ihren Sandsleuten fehr beliebte Frau Klementyna 3 Tanskich 
Hoffmannowa (1793 — 1845) mit ihren finnigen und gras 
eidfen Erzählungen anzuführen. Der franzöjtichen Feuilleton— 
Manier neigten ſich M. Skotnicki und J. ©. Bogurki zu, 
welcher legtere in feiner Klementyna (1846, 6 Bde.) nach Art 
des Eugene Sue die „Öeheimniffe" des Warfchauer Lebens 
pifant genug enthüllt hat. 

Bei den Dichtern der Polen war das Vaterland und 
deſſen Unglück nicht nur ihr eigentliches Bathos, fondern ges 
wiffermaßgen auch ihr Talent jelbit, Das aus dieſer allgemeinen 
Idee feine ganze Kraft und Richtung empfing. Dies Fann in 
demſelben Maaße auch von den wiffenfchaftlichen Beſtre— 
bungen im heutigen Bolen gelten. Den innigften Zuſammen— 
bang von PBatriotismus und Wiffenfchaften zeigen die Arbeiten 
des würdigen Joachim Lelewel (geboren 1786) auf. Seine 
polnischen Gefchichtödarftellungen, befonders die Dzieje polski 
(1829) und Polska odradzajaca sie (1843), und fein aus 
bedeutenden gefchichtsphilofophiichen Gefichtspuneten entworfes 
ned Werk „Die Gefchichte mit ihren Zweigen als Bildnerin 
der Menſchheit“ (Milna, 1826) find cbenfo ſehr Erzeugniffe 
des Mannes der Wiffenfchaft als des Polen, deffen Gedanfen 
immer in dem Schickſal feiner Nationalität eulminiren und 
für daſſelbe überall den nenen entjcheidenden Lebenspunct her— 
ausfinden möchten, Diefelbe Erſcheinung ftellt jich auf dem 
Gebiet der Vhilofophie durch Bromislaus Trentowski dar, 
der als jyitematifcher Philoſoph zunächft von dem Beftreben 
ausgegangen war, aus einer Dialektifchen Verſchmelzung der 
Hegel'ſchen und Schelling’schen Philofophie einen neuen Stand- 
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punet der Speeulation zu gewinnen („Grundlage der uni— 
verfellen Bhilofophie." Carlsruhe und Freiburg 1837). Tren— 
towsfi ift ein energifcher ©eift, der in der 'eigenthümlichen 
Begründung einer Tlawifchen Philoſophie, Die er fich worgefteckt 
hatte, die Kräftigung des Nationalgeiftes zur Freiheit und 
Selbitändigfeit an die Spitze ftellte. Dieſe Richtung for- 
mulirt er fich befonders in der merfwürdigen Schrift: „Stosunek: 
d. h. Verhältniß der Philofophie zur Goubernetif oder der 
Kunft, ein Volf zu regieren.” Es handelt fich darin vornehm— 
lih um die Anwendung der philofophifchen Ideen auf die 
polnischen Nationalyerhältniffe. t — 

Eigenthümliche Beftrebungen zu einer neuen nationalen 
Erhebung traten in neuerer Zeit auch in Böhmen hervor, wo 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Neactionen 
zu Gunſten der ſlawiſchen Nationalität ftattgefunden, beſonders 
durch Belzel, Prochazka, Kramerius, Dobrowsfy, den vielbegab=- 
ten Pfarrer Puchmayer, Swoboda, 3. Jungmann, Presl, Hanka 
und Andere. Bejonders haben in den beiden legten Jahr— 
zehnten die Bemühungen von Wenzeslaus Hanfa (geboren 
1791) und Swoboda um die alten Schäte böhmiſcher Sprache 
und Kiteratur eine große Wirkung auf die Belebung der böh— 
mifchen Nationalintereffen gehabt. In diefer Beziehung ift 
vornehmlich Die Serausgabe der Königinhofer Hand— 
ſchrift ala Epoche machend zu nennen. In die böhmifche 
Sprache jelbft trat ein neues Bildungsleben, zwar Fünftlich 
erweckt durch wiffenfchaftliche Anregungen, die befonders Jo— 
ſeph Dobrowsft (1753— 1829) durch feine grammatifchen 


ı Mehrere Stellen diefer (in Pofen gedruckten) Schrift, welche 
gerade wegen diefer Beziehung von der Cenſur geftrichen worden, ließ 
Trentowsfi fpäter in einem polnischen Sournal befonders abdrucken. 
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Unterfuchungen ausgehen lieg, aber zugleich durch den Geift 
der alten böhmifchen Nationalpoefie erhoben und veredelt. 
Das Jahr 1818, in welchem zuerjt die Königinhofer Sand» 
ſchrift erfchien, bezeichnet zugleih den neuen Auffchwung der 
böhmifchen Poeſie, die nun in vielen ausgezeichnet begabten 
Dichtern ſich weiter zu entwideln ſtrebte. Paul Sofeph 
Schafarik (geboren 1795) begann feine großartigen nationalen 
Beitrebungen mit Volfslieder- Sammlungen, von denen (1823) 
eine Sammlung jlowafifcher Volkslieder herausfam, und mit 
der „Geschichte der flawifchen Sprache und Literatur” (1826), 
worin Die erften Grundlinien zu einer vollftändigen, alle vor— 
handenen Quellen zufammenfaffenden, Wiffenfchaft des Sla— 
wenthums aufgeitellt wurden. Nach einer Bechäftigung mit 
den einzelnen jlamwifchen Dialeften, aus der befonders die „Ser= 
bifchen Leſekörner, eine biftorifch =Eritifche Beleuchtung Der ſer— 
bifchen Mundart" (1838) bervorgingen, trat er mit feinem 
Hauptwerk, die „Slawifchen Alterthümer“ (böhmiſch: Prag 
1838, deutſch: Leipzig 1842—1843, 2 Bde.), einer Arbeit von 
unendlicher Gelehrfamfeit und Gründlichkeit, auf. Seine Ans 
jfiht von dem Uralterthum der Slawen in Europa, die er fchon 
in feiner Schrift „über die Abkunft der Slawen” (1828) ent= 
wickelt hatte, fuchte er in den „Slawiſchen Altertyümern“ im 
Zufammenhange der gelehrteften fprachlichen und hiftorifchen 
Forſchungen zu einer thatfächlichen Gewißheit zu erheben. Eine 
Zeitlang führte er die Nedaction der durch Goethe jo ans 
gelegentlich empfohlenen „Zeitfchrift des vaterländifchen Mus 
feums in Prag”, welche fein Freund und GStrebensgenoffe 
Franz Palacky (geboren 1798), der Siftoriograph des Könige 
reichs Böhmen, begründet hatte. Palacky erwarb fich befonders 
auch DVerdienfte um die Afthetifchen Formen der böhmischen 
Poeſte, ſowohl durch feine gemeinfchaftlich mit Schafarif in 


800 \ 


böhmijcher Sprache herausgegebenen „Elemente der böhmifchen 
Dichtkunſt“ (1818), als auch durch feine Fragmente einer 
„Theorie des Schönen“ (1821) und die „Allgemeine Gefchichte 
der Aeſthetik“ (1823). Unter feinen hiftorifchen Arbeiten ragt 
vornehmlich feine „Geschichte Böhmens“ (1836 flgd.) ſowohl 
durch ihre großartige Duellengrundlage als auch durch die 
überwiegende Geltendmachung des ſlawiſchen Elements hervor. 
Die neue produetive Richtung, welche in die ſlawiſche Literatur 
zu dringen begann, wurde befonders durch den genialen San 
Kollär (1793 — 1852) mit fchöpferifcher Kraft vertreten. In 
der wunderbaren epifchelyrifchen Dichtung Slawy Deera (die 
Tochter Slawa's), welche zuerft 1821 als Theil einer Fleinen 
Gedichtfammlung in drei Geſängen erfchien (3. Aufl. 1832, 
4. Aufl. 1845 in fünf Geſängen und 622 Sonetten), lieferte 
er das größte Gedicht, welches Die moderne Slawenwelt aufs 
zumweifen hat. Der eigentliche Held dieſer originellen Dichtung 
ift das Slawenthum jelbft, zu deffen Verherrlichung felbft die 
Elemente des claflifchen Alterthbums herangezogen werden. Die 
Wirkung ift in panflawifcher Tendenz auf alle jlamwiichen 
Stämme berechnet, deren Verfehmelzung „in eine einzige Toch— 
ter Slawa's“ im 47. Sonett zwar nur auf eine geiftige Ein— 
heit, oder auf eine Verbindung der verfchiedenen Vorzüge und 
Tugenden aller einzelnen flawifchen WBölferfchaften zu einem 
Ganzen bezogen wird, wobei man aber Teicht geneigt ift, Diefe 
Symbolit auch in einer politifchen Bedeutung aufzunehmen. 
Kollaͤr war feit 1849 Profeffor der jlawifchen Alterthums— 
kunde an der Univerfität zu Wien, er hinterließ eine „Ges 
fohichte der Slawen im alten Italien“, und einige andere 
werthvolle Unterfuchungen aus dem jlawifchen Alterthum— 
Nationalböhmifche Gefchichtöparftellungen in Gonetten gab 
Saromir Kamenicky, der auch treffliche Volkslieder dichtete. 


— 
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Um den nationalen Volksgefang machte jich aber Franz 
Ladislaus Czelakowsky (geboren 1799), der tiefjinnige For— 
jeher und Vertreter des Czechenthums, ſowohl Durch jeine eiges 
nen im Charakter des Dolksliedes gehaltenen Poeſieen, ala 
befonders durd) jeine Sammlungen „Der Nachhall ezechifcher 
Volkslieder“ und „Nachhall rufitscher Volkslieder" verdient. 
Zu einem großen böh iühen Nationaldichter ſetzte J. E. Wocel 
vornehmlich mit jeinem „Sabyrinth des Ruhms (Labyrint 
Slawy 1846) an, einer nationalen Tendenzdichtung, die jich 
würdig an Kollar's Slawy Dcera anreihte, und worin in An— 
fnüpfung an die dem deutjchen Fauſt verwandte Geſtalt des 
San Kutensfy (Ian von Kutenberg = Johann ©uttenberg) 
die bedeutjamften Ruhmesmomente der böhmischen Gefchichte mit 
wahrhaft poetifcher Kraft Dargeftellt werden. 

In Ungarn wurde die Seranbildung der Literatur, die 
in mehreren Zeiträumen mit größerer oder geringerer Energie 
verjucht worden, und wobei zum Theil auch der Durchgang 
durch fremde Bildungsjtoffe eine nicht unwefentliche Rolle 
jpielte, mehr als anderswo von den fchwanfenden Außeren 
Schickſalen der Nation abhängig. Die lateinifche Sprache hatte 
in Diefem Lande der Entwickelung der Nationalliteratur lange 
allen Boden weggenommen, und Ungarn hat im achtzehnten 
Jahrhundert eine ganze Reihe Iateinifcher Autoren aufzuweiſen, 
die in ihrer Art Treffliches leiften mochten, aber die Literatur 
zum Nachtheil der ganzen Nationalbildung zu einem auge 
ſchließlichen Eigenthbum der Gelehrten erhoben, woran Das 
Bolf, wenn auch mit dem Lateinifchen eigenthümlich vertraut, 
doch immer nur bedingten Antheil nehmen konnte. Nach Eins 
feßung der ungarifchen Sprache in ihre öffentlichen Rechte, 
wonit man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts begann, 


ſah man auch hier viele reichbegabte Geiſter hervortreten, die 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 51 
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in allen Formen der Darjtellung Bemerkenswerthes leiſteten. 
Unter diefen ift e8 vornehmlich Alerander Kisfaludy (1772 
bis 1844), der zuerjt eine nationale Gefammtwirfung mit ſei— 
ner Poefle erreichte, und gewiffermaßen die poetifchen Baus 
fteine zu einem neuen ungarifchen Parnaß zufammenzutragen 
fchien. Seine Xiebesdichtung „Himfy“ (1801), die feinen 
Dichterruhm begründete, ift ein Cyclus Inrifcher Darftellungen, 
in der eigenthümlichen aus Sonett und Canzone gemifchten 
metrifchen Form des Dal, wie dieſe Kisfaludyfche Rhythmik 
genannt wird. Darauf lieg er „Sagen aus der ungarifchen 
Vorzeit“ („Regen“), ein epifch=Iyrifches Gedicht in zehn Ge— 
fängen Gyula’ szerelme (1825), welches der Dichter ebenfalls als 
„Rege“ bezeichnet hat, und eine Sammlung dramatifcher Stüde 
erfcheinen, die aber nur lyriſch-epiſche Scenen in dialogifcher 
Form find. Beſſer gelang es feinem Bruder Karl Kisfaludy 
(1790— 1830) namentlich) durch feine mit großer Leichtigkeit 
hingeworfenen Luftfpiele, die von feinen Landsleuten mit dem 
größten Beifall aufgenommen wurden, ein nationales ungari= 
fches Bühnen-Repertoir zu begründen, Das vor ihm nur in 
Meberfegungen aus dem Deutfchen und Franzöſiſchen bejtanden 
hatte. Eine gediegenere Periode feines literarifchen Wirkens 
eröffnete er mit der Serausgabe jeines Mufenalmanaches 
„Aurora“ (feit 1822), der in einer Reihe von reich ausge— 
ftatteten Jahrgängen eine neue ungarifche Dichterſchule zu be= 
gründen begann, in welcher 8. Kisfaludy im Verein mit meh 
reren ausgezeichnet begabten Talenten als Begründer einer 
höheren fünftlerifchen Form und dichterifchen Sprache in der 
ungarifchen Literatur erjcheint. Es wurde dabei freilich nur 
auf die Grundlagen der Sprachbildung zurüdgegangen, die 
son Franz Kazinezy (1759— 1831) befonders durch feine 
meifterhaften Uebertragungen deutfcher, franzöſiſcher und eng» 
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lifcher Sauptwerfe auf eine eigenthümliche Weiſe gefchaffen 
worden waren. Er gab der ungarifchen Sprache den eigent- 
lichen modernen Fluß der Entwickelung und erweiterte Das 
Gebiet ihrer Poetik durch glüdfliche Aneignung der jüdlichen 
Versmaaße. Nicht minder halfen feine eigenen Gedichte dieſe 
Neform wirkſam vollenden. Auf diefen Grundlagen fonnte 
ein jehöpferifcher Geift, wie Daniel Berzfenyi (geboren 1776), 
der das Wirken Kazinczy's gewiſſermaßen produetiv vollendete, 
fein glänzendes Talent mit um fo höherem Erfolg entfalten. 
Seine Gedichte (Versei, zuerft in drei Büchern: 1813) wur— 
den mit enthuflaftifchem Beifall von der ungarifchen Nation 
aufgenommen, und berührten zum Iheil auch die politifchen 
Berhältniffe feines Vaterlandes in bedeutender Weife. Seine 
Klage-Dde über Ungarns Verfall gehört zu dem Hinreißend— 
ften, was die moderne Poeſie in folchen Nichtungen gefungen. 
In der Schönheit der poetifchen Form ift ibm beinahe eben 
bürtig Andreas Horvät (1778—1839), der jedoch in feinem 
in Derametern gefchriebenen didaktifchen Gedicht Zirez’ emleke- 
zete (1814), worin er die Schickſale der uralten Abtei Zirez 
befingt, zu ſehr philoſophiſcher Neflerionsdichter ift, Dagegen 
in feinem Epos Arpad (1830) feine poetifche Darjtellungstraft 
reiner ausprägt. Zur Schule Kazinezy's ift auch Franz 
Köleſey (geboren 1790) zu rechnen, der als Kritifer und 
Dichter zugleich wirkte, als leßterer befonders durch feine Bal- 
laden, Romanzen, Lieder und Epigramme, die zum Theil in 
der Kisfaludy'fchen „Aurora“ zuerft abgedruckt erfchienen. Ein 
productiv bewegliches Talent iſt Michael Vörösmarty (ge— 
boren 1800), der als Dramatiker mit feinem hiftorifchen Drama 
„Salomon‘, das Shakſpeare'ſchen Geift athmet, glänzt, feine 
eigentliche Bedeutung aber als epifcher Dichter durch feinen 
„Arpad“, „Die Niederlage der Kumanen auf Cſerhalom“, 
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„Grlows Belagerung”, „Das Zauberthal” (fat ſämmtlich in 
der „Aurora“ abgedruckt) behauptet. Ihm zur Seite fteht 
Gergely Czuczor (acboren 1809), der in den beiden epifchen 
Gedichten „Die Schlacht bei Augsburg” und „Der Reichstag 
zu Arad” faft die naive Objectivität der alten elaſſtſchen Epik 
erreicht. Unter den neueften Dichtern ift Alerander Petöfi 
mit feinen ungemein populair gewordenen Liedern und Dem 
ziemlich grelfen romantifchen Drama „Tiger und Hyäne“ zu 
erwähnen. Sofeph Eötvös ſchrieb das eigenthümlich erfun= 
dene Luſtſpiel Vive legaliteE und einige die ungarifchen 
Nationalfitten befonders im Gomitat jchildernde Romane (‚Der 
Dorfnotair‘). Zum ungarischen Walter Scott machte fich 
Nikolaus Joſika, deffen hiftorifche Romane, denen es nicht 
an einer anziehenden Charakteriftif fehlt, auch in Deutfchland 
ihr Leſepublikum fanden. — 
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Elfte Borlefung. 


England. Die Literatur und der Nationalharafter. Burke. Die 
Idee der Parlamentsreform. Bentham. — Neuer Aufſchwung der 
englifchen Poeſie. Walter Scott. Die fchottifche Dichterfchule. Burns. 
Hgg. Tannahill. Allan Cunningham. Motherwell. Nicoll. Nodger. — 
Cowper. Wordsworth. Die Serjchule. Goleridge. Southey. Lovell. 
Hayley. Bloomfied. Kirfe White. Crabbe. Rogers. Sotheby. 
Thomas Moore. Bampbell. — Byron. Shelley. Hunt. J. Mont: 
gomery. Felicia Hemans. 2. E. Landon. — Der englifhe Roman. 
Malter Scott. Cooper. Irving. Bulwer. Morier. Marryat. 
James. Smith. Banim. Crofton Croker. Ainsworth. Graͤttan. 
Hope. Miß Martineau. Charlotte Smith. Anna Radeliffe. Lady 
Morgan. Godwin. Dijraeli. Boz. Currer Bell. March. Ihaderay.— 
Geſchichtſchreiber. Lingard. Mackintoſſ. Macaulay. Carlyle. — 
Bancroft. Jared Sparks. Prescott. 


Die Literatur hat wohl in keinem andern Lande einen ſo ab— 
geſchloſſen nationalen Charakter angenommen, wie in England, 
wo ſie ſich am entſchiedenſten innerhalb der Gränzen der heimi— 
ſchen Nationalität gehalten und die allgemeine Phyſiognomie 
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der Lebensverhältniffe in ich abgeprägt hat. Die englifche 
Literatur Hat zwar nicht diefen ereignigreichen Entwickelungs— 
gang, wie die Literaturen anderer Völker, Die wir bisher be- 
trachtet haben, das heißt, ſie greift nicht jo erfchütternd und 
tonangebend in das moderne Ideenleben überhaupt über. 
Indeß gewinnt fie gerade in dem Zeitraume, in welchem wir 
ſie hier aufzunehmen haben, nämlich feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, einen lebendigen Auffchwung, und tritt aus der 
jtarren, einfeitigen und künſtlich zurechtgefegten Saltung, die 
ihr im achtzehnten Jahrhundert, und befonders in der für diefe 
Richtung als clafitich geltenden Periode unter der Königin 
Anna, eigen gewefen, zu einem größeren Neichthum an In— 
halt und einer freieren Beweglichkeit der Formen hervor. Dies 
war zugleich die Periode, in welcher das ganze Nationalleben 
der Engländer jeine Erneuerung anftrebte, und in der dag, 
was Das Höchſte in dieſem Lande ift, die Staatsverfaflung, 
die veralteten und der Freiheit hinderlichen Formen abzuftreifen 
juchte. Während wir in Frankreich die Revolution als den 
Heerd Des geiftigen Lebens erfannten, und. fahen, wie jich alle 
Lebensrichtungen mehr oder weniger um diefen - Mittelpunct 
drehen mußten, erblicfen wir dagegen in England die Reform 
in derjelben gewichtigen Bedeutung für den Umfchwung des 
Nationallebens. Die Reform des Parlaments ift feit den letz— 
ten funfzig Jahren in England der Angelpunct alles natio= 
nalen Strebens und Bewegens gewefen, und bildet eigentlich 
den Kern der gefchichtlichen Entwickelung, welche dies Land 
feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. Die Ge— 
ſchichte Englands in der legten Zeit ift die Gefchichte der Re— 
formirung des Parlamente. In der franzöfifchen Revolution 
von 1789 war das Prineip der Volfsvertretung zuerft in feinen 
ideellen Tiefen und im Zufammenbange mit den menfchlichen 
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Griftenzrechten felbjt zur Erörterung gekommen, und hatte 
darin eine von Grund aus erfchöpfende Serausfehrung aller 
jeiner Seiten erhalten. Dies war auch nicht ohne Einfluß 
auf die englifchen Neformbeftrebungen geblieben, die ſchon vor 
Ausbruch der franzöjtfchen Nevolution ſich mannigfach geregt 
und im Organismus des Staatslebens verzweigt hatten. Das 
englifche Unterhaus hatte in feinen beftehenden BVerhältniffen 
nicht mehr für eine Achte und vollitändige Nationalrepräfens 
tation angefehen werden können, da e8 durch die Art und 
Weiſe, wie der Grundbefig darin vertreten war, weniger einen 
volfsthümlichen als einen arijtofratiichen Körper darſtellen 
mußte. Die Beftimmung der fogenannten rotten boroughs, 
welche das Parlamentswahlrecht ausichlieplich beſaßen und 
großentheils unter den Ginflug der Mitglieder des Oberhaufes 
gerathen waren, Hatte die DVolföyertretung längſt zu einer 
Chimäre gemacht. Dieſe bedeutungsvolle Debatte bezeichnete 
aber überhaupt den eigenthümlichen Wendepunet, den das 
englifche Nationalbewußtjein in Ddiefer Zeit der großen euro= 
päiſchen Krijis nahm: ein Wendepunet, der durch Das merf- 
würdige Buch Burke's über die franzöſiſche Nevolution auf 
eine für das nationale und politifche Verhältnig von England 
und Sranfreich ungemein charakteriftifche Weife bezeichnet wurde. 
Edmund Burke (1730— 1797) erfcheint in diefer Zeit als 
der eigenthümlichite Nepräfentant einer ſpeeifiſch engliſchen 
Staatsentwidelung auf der Grundlage des nationalen Con— 
ftitutionnalismus gegenüber den Ideen der franzöſiſchen Re— 
volution, die er von ihrer Einwirfung auf England mit leiden- 
ſchaftlichem Fanatismus abzuwehren ſnchte. Su Burke zeigte 
fich die erjte feindliche Aufjtellung, welche Eonftitutionnalismus 
und Demofratie in Europa gegeneinander nahmen, und Burfe 
war bemüht, dieſen Gegenſatz für England als einen natio= 
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nalen und unüberfchreitbaren zu firiren. Burke begann feine 
Titerarifche Laufbahn als philofophifcher und jatirifcher Schrift- 
ftelfer, und ließ zuerft die Vindieation of natural society 
(1756) erjcheinen, worin er in der Fünftlich nachgemachten 
Manier des Sfeptifers Bolingbrofe, als deſſen hinterlaffene 
Arbeit auch das Product jelbft ausgegeben wurde, diefen und 
feine Angriffe auf die poſitive Religion verfpottete, indem er 
diefe Manier in fatirifcher Anwendung auch auf den Staat und 
die politifchen Einrichtungen ausdehnte. Zu derfelben Zeit er- 
fehien auch feine berühmte philofophifche Unterfuchung über 
das Schöne und Grhabene (A philosophical Inquiry into the 
origin of our Ideas of the Sublime and Beautiful), eine 
Schrift, der man einen wefentlich anregenden Einfluß auf die 
von Kant gegebenen Entwidelungen des Schönen und Er— 
habenen beizumeffen pflegt. Im Sabre 1765 trat er zuerft 
in's Barlament und entfaltete im Saufe der Gemeinen fein 
großartiges Nednertalent in einer ſehr wirffamen Mittelftellung, 
Die jedoch vorzugsweiſe nach der Whigfeite hinüberneigte. Auf 
einem liberalen Standpunet zeigte er fich noch in den Thoughts 
on the cause of the present discontents (1779), worin er 
e3 für eine nothwendige Conſequenz der englifhen Verfaſſung 
erklärte, von aller Geheimregiererei abzuftehen, jedoch zugleich 
den Borfchlag machte, die Gewalt in den ausſchließlichen Beſitz 
der großen Whigfamilien zu bringen, was ihm dann von einem 
Theil der Volkspartei wieder als Ariftokratismus ausgelegt 
wurde. Us die franzöſiſche Revolution den „Horizont zu 
fehwärzen“ begann (blackening the horizon, nach feinem 
eigenen Ausdruck), ließ er, um England vor derfelben zu 
warnen, feine Refleetions on the Revolution in France 
(1790) erjcheinen, die in den erften vier Tagen in einer Auf 
lage von 4000 Gremplaren vergriffen wurden und innerhalb 
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weniger Wochen vier neue Auflagen nöthig machten. Burke 
ftellte in diefer gegen die neue franzöſiſche Demokratie gerich- 
teten Schrift, die zugleich die fehneidendfte Kritik der geſamm— 
ten Thätigkeit der Nationalverfammlung enthielt, das englifche 
Verfaffungsweien als eine über alle Anfechtungen und Zweifel 
erbabene Organifation an die Spike. Von feinem früheren 
politifchen Standpunet erfchien er darin nur infofern abgefallen, 
als ihm jeßt die englifche Verfaffung auch in ihren Gebrechen 
zu einem unangreifbaren Panier geworden war, unter das er 
die Wohlfahrt und Sicherheit Englands ausſchließlich geftellt 
ſehen wollte. Zugleich war e3 ein mit ungeheuerer Kraft und 
Energie geführter Kampf gegen die Doctrinen der Nevolution 
überhaupt und gegen die fogenannten frangöftfchen Ideen, deren 
Entwickelung Burfe mit prophetifchem Schmerz betrachtete, in= 
dem er zugleich Die Sauptwendungen der franzöftichen Re— 
volution vorberfagte. Zugleich lieferte er in dieſer Schrift ein 
wahres Kunftwerk der Darftellung, die von hoher Leidenſchaft 
durchglüht war, mit der bildlichen Erhabenheit des Zorns aber 
auch nicht felten die übertriebenften Invectiven gegen die de— 
mofratifchen Nichtungen mifcht.! Er feßte Diefen Kampf in 
mehreren nachfolgenden Schriften, namentlich in dem Appeal 
from the new to the old Whigs (1792), Letters to a 
noble Lord (1796), Letters on the proposals for Peace 
with the Regieide Directors of France (1796) mit derfelben 


I Die glänzendſte MWiderlegung Burfe's vom Standpunet ver 
Demokratie gab ohne Zweifel Georg Forfter (Simmtlihe Schrif- 
ten VI. 79 flgd.). Auch iſt beachtenswerth, was Max Stirner in 
jeiner „Sefchichte der Reaction“ (Berlin 1852) an mehreren Stellen 
des erften Bandes über Burke's Stellung im Ganzen und Einzelnen 
bemerft. 
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Gewalt des Angriffs und der Darftellung fort (Works Lond. 
1830. 16 DBbe.). 

Obwohl die Burke'ſchen Anfichten in England jelbft nicht 
minder, wie im übrigen Europa, durch lebhafte und zum Theil 
feinem Geiſt gewachlene Gegner bekämpft worden waren, jo 
traf doch Die von ihm begründete Oppofition gegen die Ideen 
der Nevolution mit der ganzen Gigenthümlichfeit der englifchen 
Nationalftellung auf eine vielbedeutende Weife zufammen, und 
half am Ende dody den abgegrängten nationalen und con= 
flitutionnellen Kreis der Entwidelungen bei diefem Volke gegen 
alle aus anderen Tendenzen eindringenden und bewegenden 
Einflüffe feſtſtellen. Die allgemeine Nationalgejinnung hatte 
in diefem Sande der pofitiven Lebens- und Ölaubensnormen 
auch durch Feine idealiſtiſche und atheiftiiche Bhilofophie unter= 
graben und mit ich ſelbſt und den öffentlichen Zuftänden fol- 
genreich Üüberworfen werden können. Indeß fehlte es auch 
nicht an Geiſtern, welche auf dieſer ſchmalen Entwidelungs- 
linie die ganze Bewegung der modernen Welt entfalten und 
erjegen zu können glaubten, und in der im weiteften Umfange 
ergriffenen Idee der Barlamentsreform die höchiten ideellen 
und politiihen Ziele auch für England erreichen wollten. Die 
Idee der englifchen Barlamentsreforn gehört vornehmlich einem 
Philofophen an, der aber damit nichts weniger als populair 
zu werden vermochte. Dies war Seremy Bentham (1747 
bi8 1832), der Begründer der Nüsglichkeitsphilofophie oder des 
fogenannten Utilitarismus, den er fich aus den Syſtemen der 
englifhen und franzöſtſchen Empiriſten in jener Richtung, 
welche Gedanken und Geift mit der finnlich wahrnehmbaren 
Wirklichkeit identificiren will, zurechtgemacht hatte. Schon in 
dieſer Nüglichfeitsphilofophie gehorchte er eigentlich nur dem 
ſchlechthin praftiichen Inftinet des englifchen Nationalgeiftes, 
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dem er aber noch bei weitem mehr durch feine umfaffenden 
Beitrebungen zur Neform der Gefeggebung und des Gerichts— 
verfahrens, die er auf politifche und philofophifche Prineipien 
zurückzuführen fuchte, entfprach. Er trat zuerjt mit der Schrift 
A fragment on government (1776) auf, worin er mehrere 
Stellen in Blackſtone's Commentaries on the laws of Eng- 
land mit durchdringender Schärfe beleuchtete und befämpfte. 
Darauf folgte die berühmte Defence of usure (1787), die 
Introduction to the prineiples of morals and legislation 
(1789), Discourses on eivil and penal legislation (1802), 
und eine Reihe anderer Werke, in denen er eine Politif der 
Geſetzgebung prineipiell zu begründen ftrebte. Die Furcht vor 
dem revolutionnairen Frankreich und deffen Ideen theilte er 
mit Edmund Burfe feineswegs, fondern er ſchickte vielmehr 
der Gonftituirenden Verſammlung die erwähnte Schrift über 
die Principien der Moral und Gefeßgebung ein, die auch auf 
die eigenen Arbeiten diefer Verfammlung eine nicht unwefent= 
liche Rückwirkung ausübte. Ueberhaupt fand die Lehre Ben— 
tham's in Frankreich merkwürdige Anwendungen, neuerdings 
jogar bei einer Fraction der Communiften, die in dem Journal 
L’Utilitaire (1829) eine eigenthümliche Ausbreitung dieſer 
Philoſophie im Intereffe der communiftiichen Geſellſchafts— 
reform bezweckten. Seine Ideen von der Nothwendigfeit, die 
englifche Verfaſſung durchgreifend zu reformiren, entwickelte er 
in dem Plan of parliamentary reform (1817) und in der 
Radical reform bill (1819), mit einer Energie der Sprache 
und der Gedanken, wie diefelbe in den Angelegenheiten des 
Staats und der Kirche in England noch kaum bervorgetreten 
war. Zugleich hatte er in der Schrift Church-of-englandism 
(1817) das Ausſchließungsſyſtem der englifhen Kirche mit 
nicht geringerer Gewalt und Heftigfeit angegriffen. Die Tory— 


812 


partei überfchüttete ihn aber dafür dermaßen mit ihren An— 
feindungen und Intriguen, daß man es diefen wohl mit Recht 
zufchreiben Fann, wenn die Schriften Bentham’s in England 
lange Zeit hindurch nur eine fehr geringe DVerbreitung und 
faft gar Feine Wirkſamkeit fanden. Während die Schrift 
Burke's, Die den Bruch Englands mit der Revolution con— 
ſtatiren jollte, in unzähligen Gremplaren beftändig neu auf: 
gelegt wurde, Fonnte der geiftige Urheber der Barlamentsreform, 
der darin Die eigentlich bewegende Nationalidee Englands zu— 
erft auf die Bahn der Gefchichte geworfen, vor den ihm be— 
reiteten Sinderniffen Faum feinen Weg fortfegen. Er tröftete 
fich darüber mit dem Orgelfpiel, auf das er ſich meifterhaft 
verftand. Doch wurde ihm noch feine Todesftunde von den 
beginnenden Siegen der Neformidee erleuchtet. 

Aus der Wiederherftellung des Gleichgewichts der Nation, 
welche durch die Neformbill bezweckt wurde, erwuchs auch eine 
lebendigere und das Nationalleben tiefer als bisher durchdrin— 
gende Vertheilung der geiftigen Kräfte. Der Bolksunterricht, 
der befonders durch Vereine bedeutend gefördert wurde, begann 
allmählig eine breitere Bafis für das geiftige Leben in Eng- 
land zu bilden. Die eigenthümliche Seite der Literatur, welche 
bier befonders eifrig heransgebildet wurde, trug auch wieder 
einen durchaus englifchen nationalen Zufchnitt. Es war dies 
die populaive Literatur, welche in Folge der Reformbeſtrebun— 
gen und gleichzeitig mit diefen einen großen Aufſchwung er= 
hielt, und namentlich durch die Verbreitung gemeinnüßiger 
Kenntniffe unter das Volk mit der den Engländern überall 
eigenen imponirenden Maffenhaftigkeit zu wirfen fuchte. Die 
Geiftesbildung Englands, die in den Öffentlichen, zu Trägern 
der Wiffenfchaft beftinmten Inftituten einer fo ftarren Ein- 
feitigfeit verfallen war, Tollte gleichfam aus dem Serzen des 
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Volkes heraus wiedergeboren und zu frifchem Leben erweckt 
werden. Diefe Zeitjtimmung war auch der Miedererhebung 
der Nationalliteratur zu Anfang dieſes Jahrhunderts günftig, 
und mächtige und hochbegabte Geijter traten raſch hinter— 
einander hervor, um eine, freilich auch wieder nur kurze Blüthe 
diefer Periode darzuftellen. 

Der neue Aufſchwung der englifchen Literatur gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts begann, wie in allen neueren 
Literaturen, mit einem Sinftreben auf das Nomantifche, 
und zwar bier durchaus unabhängig von dem Einfluß fremder 
Poeſie, jondern unmittelbar aus felbjteigener Entwidelung her— 
aus. Zwar hatte Walter Scott, der zuerft mit ritterlich 
romantischen Dichtungen hervortrat, Kenntnig der deutfchen 
Sprache und Literatur, und übte ſogar feine poetifchen Kräfte 
zuerft an Uebertragungen deutſcher Dichtwerfe, wie Bürger'ſcher 
Balladen und des Götz von Berlichingen von Goethe. Aber 
im Allgemeinen kann man doch die poetifche Richtung, Die 
jest in England begann, nicht füglich auf die Gimwirfung der 
deutfchen Literatur zurückführen, welche um diefe Zeit noch zu 
wenig über ihre eigenen Gränzen binausgetreten war, und faft 
gar Feine europäifche Geltung hatte. Es war vielmehr der 
verwandte Kern des germanischen Lebens, der fich in den Eng— 
ländern zu neuem Leben in der Poeſie erfchloß, und dabei 
nothwendig das romantifche Grundelement der deutichen Natur 
in jeinen eigenen Servorbringungen entwideln mußte. Dies 
erhielt allerdings jofort ein nationales Gepräge, und fchloß 
ſich an die eigenthümlichiten Ueberlieferungen des Landes und 
der heimiſchen Volksſtämme an, namentlich durch Walter Seott, 
der in feinem erjten literarifchen Wirken das fchottifche Bars 
denleben und alle Serrlichfeiten des Minftrelgefanges wieder 
erftehen ließ. Dazu gewann er die wildromantifche Natur des 
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fchottifchen Dochlandes der Poeſie, und brachte durch eine wun— 
derbar treue Wiedergebung der Landſchaft ein erhöhtes und 
reicheres Colorit in die poetische Darftellung. Gegen die fteife 
und formell peinliche Manier der Dichter des achtzehnten Jahr— 
hunderts waren Damit ſchon lebensreichere und freiere Ele— 
mente des Schaffens aufgefiellt. In dieſem Beftreben war 
freilich fchon der Naturdichter Hobert Burns (1759—1796) 
vorangegangen, dem die erjte Anregung, den nüchternen Geift 
des Jahrhunderts durch den. altheimifchen Volksgeſang zu be— 
zwingen, zu verdanken ift. Aber diefe herrliche Natur war 
niit ſich ſelbſt zu jehr zerfallen, und durch ein unglücliches 
Leben gehindert, ja in der Meinung feiner Landsleute zurück- 
gefeßt, als dag eine durchgreifende Wirkung auf die National- 
literatur, wozu er befähigt gewefen, von ihm hätte Aufnahme 
finden fünnen. Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch 
ihn einen bedeutenden Anftoß, und ward auf die innerlichft 
bervorquellende Poeſte der Natur, des Volkslebens, der hei— 
mathlichen Sage, zur Erfrifchung an ihren Wurzeln, zurück— 
gewiefen. In ihm machte jich wieder der Poeftereichthum des 
ſchottiſchen Naturels wohlthuend zur Belebung und Verfchmel- 
zung der englifchen Geiftesfprödigfeit und rationellen Nüchtern— 
heit geltend. Diefer tiefpoetifche Menſch, den ein dunfler 
Drang des Lebens von den Heerden feiner fchottifchen Hei— 
math hinweggetrieben, mußte in der Welt, Die er nicht Fannte 
und für die ihm Die wejentlichiten Vorbereitungen der Bil- 
dung fehlten, zerichellen. Nobert Burns war auf eine hohe 
und umfaffende Beftrebung angelegt, es regten ſich in ihm 
mächtig Diejenigen Elemente der Zeit, auf welche die Gefchichte 
ihre Fortbewegung begründet hatte, Die franzöfiiche Nevolution 
hatte ihn begeiftert. Im feinem Dichtergemüth lagen zugleich 
die edeljten Anfchauungen einer wahrhaft volfsthümlichen Ges 
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ftaltung des Nationallebens. Aber ihm fehlte die praftifche, 
der Gemeinheit der Melt überlegene Durchbildung des Cha— 
rafters, und fo erlag er vielmehr allen diefen Anregungen, 
als daß er fich ihrer zu einer ftarfen Ginheit des Wirfens 
und Schaffens zu bemeiftern vermocht hätte. Doch im Kampf 
mit den Weltverhältniffen, der fein Dichterleben bezeichnet, 
verfprigte er einen Acht poetifchen Geift, der felbjt in dieſer 
jeiner Zerftücelung erwerfend auf das Gefühl und den Ges 
ſchmack feiner Nation eindrang. Seine herzinnigen, ans 
ſchauungsreichen und von innerer Muſik Durchdrungenen Lieder 
erichienen zuerft (1786) in einem kleinen Bändchen, das aus 
der objeuren Preſſe von Kilmarno hervorgegangen war. 
Darauf folgte eine Neihe fortwährend vermehrter und ergänz— 
ter Ausgaben (3. Ausg. Dumfries 1793; Works, zuerft yon 
Garrie, Lond. 1800, 4 Bde., 7. Ausg. von Allan Gunninghanı, 
Edinburgh 1833, London 1842). Unter den Dichtern Schott- 
ande, die zum Theil in den von Nobert Burns eröffneten 
Geleifen der poetifchen Anſchauung und Sprache weiter dich- 
teten, jteht ihm am nächften der fogenannte Ettrickſchäfer 
Sames Hogg (1772— 1835) mit feinen Ballads (1805), 
The mountain Bard (1821), The shepherds calendar (1829) 
und anderen (Poetical works 1822, 4Bde.). Nicht minder 
bedeutend in Naturfchilderungen ift der im Wahnftnn geftor- 
bene Weber Robert Tannahill (1774— 1810) in feinen 
Poems and songs (1807, neue Aufl. Glasg. 1844). Zu 
einer umfaffenderen literarifchen Wirkfamkeit fuchte fich Allan 
Eunningham (1784—1842) aus der jchottifchen Dichterfchule 
herauszuheben, der feinen im alten Volkston gehaltenen Lie— 
dern (Remains of Nithdale and Galloway song by Cromek 
1810) eine Reihe von Nomanen und auch eine Tragödie (Sir 
Marmaduke Maxwell 1822) folgen lief. Unter den ſchot— 
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tifchen Dichtern Der neueren Zeit erwähnen wir noch William 
Motherwell (1797—1835), mit feiner volltönenden und Fünfte 
lerifch gejtimmten Harp of Renfrewshire (1819) und Min- 
strelsy ancient and modern (1827), Robert Nicoll (1814 
bis 1837) und Alerander Kodger (geboren 1784) mit feinen 
Poems (1827) und den fatirifchen Stray leaves from the 
portfolios of Alisander the Seer, Andrew Whaup and 
Humphrey Henckeckee (1841). 

Bemerkenswerth ijt Die vorherrichende Richtung auf Nas 
turleben und DVolfsleben, welche fich in dieſer Periode der 
Wiedererweckung der englifchen Poeſie bei allen Dichtern zeigte, 
und worin Dieje beiden ©rundelemente der modernen Welt: 
anfchauung auch in England ergriffen wurden. Unter den 
Dichtern Englands war es zuerft vornehmlich William Cowper 
(1731—1800), der in diefer Beziehung für Die Herausbildung 
einer freieren und geſchmackvolleren Form der englifhen Boejte 
von Wichtigkeit wurde. Das trübe religiöfe Clement, das in 
ihm gährte und jich bis zur Geiſteskrankheit fleigerte, hauchte 
auch ſeine Muſe krankhaft an; doch heilte ihn zeitweiſe die 
Betrachtung der Natur von aller Verwirrniß, und dann er— 
ſcheint er in ſeinen Dichtungen, namentlich in der Natur— 
auffaſſung und landſchaftlichen Schilderung (beſonders in The 
task, 1784), frei und erhaben, und kann durch ſeine gedanken— 
volle und über alle pedantiſche Normen ſich hinausſchwingende 
Darſtellung den Einfluß gewinnen, welcher ihm auf die Wieder— 
herſtellung der neueren engliſchen Poeſie mit Recht zuerkannt 
wird. Höher und vielſeitiger begabt muß uns William 
Wordsworth (1770—1850) gelten, der in derſelben Richtung 
durch Naturdihtung und poetifche Behandlung des wirklichen 
Lebens feinen Einfluß auf die Literatur. feines DVaterlandes 
ausübte. An Wordsworth kam zuerft der Gegenfag zum Aus— 
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bruch, welcher jich zwijchen der neuen poetifchen Manier und 
den bis dahin in der englifchen Literatur gegoltenen Gejegen 
berausftellte. Es kam zu kritiſchen Kämpfen, Die immer eins 
treten müffen, wo eine neue Beftrebung zu ihrem Nechte und 
ihrer Anerkennung gebracht werden ſoll, und die Richtung 
MWordsworth’8 und feiner Freunde ging daraus bald mit der 
Ehrenbezeihnung einer neuen Schule hervor, welche die See— 
fchule (lake school) genannt wurde. Diefe Benennung foll 
das naturbefchreibende und malerifche Talent dieſer Dichter 
ausdrücken, das fich vorzugsweife an den Seen von Weit- 
moreland entwickelt Hatte, wo namentlich Wordsworth den 
größten Iheil feines Lebens zugebracht, und die auch zum 
Theil den Schauplag feiner zuerft (1793) herausgegebenen 
Dichtungen (The evening Walk, und Descriptive Sketches, 
welche Teßteren fich auf eine Schweizerreife beziehen) bilden. 
Dielfache Reifen hatten bei Wordsworth den Naturfinn zum 
feinjten und höchjten Organe ausgebildet, und eine Fülle von 
Gemüth, Phantajte und finnreicher Tändelei ergoß ſich in Diefe 
Anfchauungen, Die eine immer frifche Geiftesftimmung, ein 
barmonifches Ineinsleben mit allen Ginzelnheiten der Natur, 
eine wahre Schönheitslehre der Schöpfung, ausdrückten. Das 
mit verband fich, wenigjtens in den früheren Dichtungen Words— 
worth's, ein Fräftiger Freiheitsfinn, der einmal von der Achten 
Naturbetrachtung nicht zu trennen ift, und ſich überall ein— 
findet, wo ein gejunder Geift die hohen Maaßſtäbe der 
Schöpfung erfennt. Der einfache poetifche Stil, den Words— 
worth zu feinen Principe erhob, und der fich mit einer durch» 
aus wirklichfeitsgemäßen Anſchauung des Lebens verbinden 
jollte, war von ihm mit einem durchaus Eritifchen Bewußtfein 
darüber angefchlagen worden. Eine zum Theil neue Richtung 
ſchlug er in dem philofophifchen Gedicht The excursion (1814) 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 52 
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an, welches als Theil einer größeren Dichtung The recluse 
erfchien und das innere Stillleben eines von der Welt zurück 
gezogenen Dichters, der fich feinen Gedanfen und Betrachtun- 
gen hingiebt, in einem Cyelus von Bildern und Iyrifchen Er- 
güffen entwickelt. Das philofophifche Element verbindet ſich 
darin mit dem landfchaftlichen und pittoresfen, das auch hier 
wieder eine bedeutende Stelle einnimmt, zu einer bedeutenden 
MWirfung, der man jedenfalls die Kraft der Voefte nicht ab— 
fprechen kann, wenn auch die naturphilofophifchempftifche Rich— 
tung, an welche der Dichter anflingt, fich jehr feltfam gerade 
auf englifhem Lebensgrunde ausnimmt. Unter feinen übrigen 
Werfen iſt befonders das erzählende romantifche Gedicht The 
white doe of Rylstone (1815), ferner die Sonnets on the 
River Duddon, die Ecelesiastical sketches in verse (1802), 
Peter Bell, zu nennen (Works 1836—1837, 6 Bde. BP. 7, 
als Supplementband, 1842). 

Unter den übrigen Dichtern der Seefchule werden beſon— 
ders Eoleridge und Southeh genannt, die Freunde Words— 
worth's, welche zufammen einen eine Zeitlang auf fehr um— 
faffende Pläne gerichteten Dichterbund hatten. Samuel Taylor 
Goleridge (1772 — 1834) erſcheint unter diefen jungen eng— 
liſchen Dichtern, welche ihre Nationalliteratur reformiren wollten, 
als derjenige, den die franzöſiſche Nevolution von 1789 am 
mächtigften angeregt hatte, und den es trieb, dieſe neuen Ideen 
der Gefchichte auch in den Verhältniffen feiner Nation zum 
Leben zu bringen. Die republifanifche Grundnatur Diefes 
Dichters, Die anfänglich mit Feuereifer hinausftürmte und Durch 
Öffentliche Vorträge, Volfsadreffen und feierliche Proteftationen 
ganz auf eigene Hand zu wirken fuchte, dämpfte ſich jedoch 
bald an dem englifchen Phlegma ab. Seine Genoffen in Dies 
fen republifanifchen Beitrebungen waren befonders Robert 
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Southey und Nobert Lovell gewefen, und ihr Bund ift des— 
halb bemerkenswerth, weil ſich in ihm die erfien Keime der 
foeialen und politifchen Umgeftaltungstheorieen zu organifiren 
fuchten, welche fonft in England jo ſpärlich und langjam 
Wurzel gefaßt. Aber die allgemeine Oleichgültigkeit, welche 
diefe Nichtung in England erregte, ftumpfte fie in ſich ſelbſt 
ab, und der Schluß davon war der einer heitern Komödie, 
indem die republifanifche Weltverbefferung der Drei jungen 
Dichter mit ihrer gleichzeitigen Verheirathung an drei Schweftern 
endigte. Goleridge’s poetische Verdienfte bleiben aber in ihrem 
Werthe anerfannt, und befonders find fein leider unvollendet 
gebliebenes Gedicht Christabel, eine romantifch = fupranatura= 
tiftifche Erzählung, und die originelle Erzählung The ancient 
Mariner al& dauernde Keiftungen in der englifchen Literatur 
zu nennen. Wenn e8 ihm nicht gelang, die ypolitifche Welt 
zu reformiren, jo bleibt ihm dagegen der Ruhm des Neformers 
in der Poeſie feines DVaterlandes unbeftritten, und er gilt mit 
Necht als einer der Erften unter Denen, welche die literarifche 
Schule des achtzehnten Jahrhunderts in England ftürzten. 
Unter feinen von hoher Leidenfchaft glühenden Oden ift die 
an Sranfreich gerichtete von Shelley für das fehönfte Ge— 
dicht der neueren Zeit erflärt worden. Seine Kenntniffe der 
deutfchen Literatur, wovon feine berühmte Ueberſetzung des 
Schiller'ſchen Wallenftein zeugt, und feine Befreundung mit 
den Afthetifchen Ideen der deutjchen Romantiker, haben nicht 
unmerflich zur Ausprägung feines eigenen literarifchen Cha= 
rafterö beigetragen (Poetical works 1828 und 1834, 3 Bde.). 
Sein Freund Robert Southey (1774—1843), von bei weiten 
weniger bedeutenden Dichtergaben, machte den Nüdeg von 

liberaler Voefte zu reactionnairen Grundfägen in ziemlich grefler 
Weiſe, und nachdem er in Schaufpielen und Gedichten die 
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Ideen der Nevolution glühend genug ausgefprochen, ward er 
plöglich ein ebenſo Teidenichaftlicher Verfechter der Stabilität 
in den politiichen und Firchlichen Dingen. Er gab zuerft (1794) 
nit jeinem Freunde Robert Lovell zufammen unter den 
Dichternamen Moſchus und Bion einen Band Iyrifcher Poeſteen 
heraus. Dann folgte das revolutionnaire Gedicht Wat Tyler, 
worin der franzöſiſche Nevolutionsgeift, der den Dichter er— 
griffen hatte, zuerft in einem freilich fehr unpoetifchen Schwin= 
delausbruch jich geltend machte. Don derfelben politifchen 
Leidenschaft durchglübt ift das epiſche Gedicht Joan of Are, 
worin die Gefchichte der Jungfrau von Orleans in einer an 
einzelnen großartigen Schönheiten reichen Compoſition, die in 
ihrem Rahmen zum Theil eine Nachahmung Dante's ift, bes 
handelt wird. Ein zweites Epos ließ er unter dem Titel 
Thalaba the Destroyer (1801) erfcheinen, eine arabijche Er— 
zählung, Die in einer prächtigen Farbengluth der Darjtellung 
gehalten ift. Diefe Dichtung kann ungefähr als der Ueber— 
gangspunct Southey's von der revolutionnairen Erregung zu 
einem confervativen Standpunet in Staat und Kirche anges 
jehen werden, der in feinen fpäteren Schriften jich mannig— 
fach ausprägte. Es folgten hierauf die Metrical Tales (1804), 
das epifche Gedicht Madoc (1805), The Curse of Kehama 
(1810), fein größtes poetifhes Werk, mehrfach an Ihalaba 
erinnernd, worin, auf dem Grunde der Sindufage, Kehama, 
ein indifcher Rajah, ungefähr die Rolle des deutfchen Fauſt 
jvielt. Southey wurde im Jahre 1813 zum poeta laureatus 
ernannt, und fchien es nunmehr für feine Pflicht zu halten, 
obwohl feine Productionskraft erſchöpft war, noch einige Dich- 
tungen zur ferneren Behauptung feines poetifchen Ruhms er— 
jcheinen zu laffen. Dahin gehören fein Roderick, the Last 
of the Goths (1814), fein Carmen Triumphale, The Vision 
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of Tudgment (1821), welches Gedicht yollftändig der Lächer— 
lichfeit verfiel und in Byron’s gleichnamigem Gedicht eine ihm 
jehr ſchädliche Züchtigung erhielt; ferner All for love und 
The Pilgrim of Compostella. Unter feinen nicht minder 
zahlreichen profaifchen Arbeiten, die hiftorifcher, biographiicher, 
politifcher und focialer Natur find, ragen The Life of Nelson 
(1813) und die Colloquies on the progress of society (1829) 
durch das Intereffe der Darftellung und Auffaſſung hervor 
(Works 1837, 10 Bde. und 1845). 

Durch dieſe Dichter hatten die poetifchen Formen in Eng— 
land zuerjt einen neuen Schwung und ihren eigentlichen mo— 
dernen Guß und Schliff zu erhalten angefangen. Andere 
Dichter beeiferten ich, der englischen Boejte auf einzelnen 
Puncten eine weitere Eünftlerifche Ausarbeitung der Form und 
Vertiefung ihres Inhalts zu geben. Willem Hayley (1745 
bis 1820), der Verfaffer des Life of Cowper (1803, mit 
einem Supplement 1806), jehrieb eine Reihe poetifcher Abhand— 
lungen über Malerei, epische Poeſie u. a., die Triumphs of 
Temper (1781), eine Reihe an Gibbon gerichteter poetifcher 
Epifteln über Gefchichte, auch einige unbedeutende ITragddien 
und den ſeltſamen Essay on Old Maids. Ein Naturdichter 
Nobert Bloomfield (1776— 1823), Sohn eines Schneiders 
und jelbft ein Schuhmacher, ftellte in The farmers Boy (1800) 
und ähnlichen Gedichten das ländliche und landwirthichaftliche 
Leben Englands in ganz naturwahren und finnigen Zügen 
dar. Henry Kirfe White (1785 — 1806) hauchte mit tief— 
inniger Seelengluth feine zum Theil in melancholifchen Vor— 
ahnungen des frühen Todes jich wiegenden Gedichte aus 
(Poems 1803, The poetical remains 1807). George 
Erabbe (1754— 1832), welchen Lord Byron den ftrengiten, 
aber beiten Naturmaler nannte (Nature’s sternest painter, 
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yet the best), machte jih in feinen Dichtungen, bejonders 
The Village (1783), Parish Register (1807), The Borough 
(1810) und The Tales of the Hall (1819), zu einem jcharfen 
und umerbittlich wahren Darjteller menſchlicher Verhältniſſe 
und Lebenswiderfprüche, die er mit genialer Beobachtungskraft 
und anatomifcher Charafterzergliederung auffaßte (Works 1834). 
Samuel Rogers (1762— 1832) trachtete nach einer Fünft- 
lerifchen und klaſſiſchen Vollendung der Form, in deren gra= 
eidfen Falten bei ihm eine finnige und zarte Seele wohnt. 
Er trat zuerſt mit einer Ode an den Aberglauben (Ode to 
Superstition 1786) auf, der die Pleasures of Memory (1792), 
das intereffante Sragment The Voyage of Columbus (1812), 
die Erzählung Jacqueline (1814), Human life (1819) und 
Italy (1822) folgten. William Sotheby (1757—1833) er— 
weiterte den Horizont der englifchen Literatur befonders Durch 
feine geſchmack- und Funftvollen Weberfegungen, die er mit 
einer Uebertragung von Wieland's „Oberen“ (1798), welche 
der deutſche Dichter ſelbſt billigte, begann, worauf feine Ueber— 
tragung der Georgien des DVirgil (1800), der Iliade (1831) 
und der Odyſſee (1832) erfolgte. Unter feinen eigenen poe— 
tischen Productionen find Die antik gehaltene Tragödie Orestes 
(1802), ein biblifches Gedicht Saul (1807), die poetifche Er— 
zählung Constance de Castille (1810) und die poetiſche Schil— 
derung Italy am meiften erwähnenswerth. Als ein vielfeitig 
thätiger und immer wohltguend anregender Geift erjcheint 
Thomas Moore (1780— 1852), dem feine Irish Melodies 
(1807—1834, 9 Thle.), die er als Iyrifche Terte zu den irifchen 
Nationalmelodieen Stevenfon’s fchrieb, und Die Sacred songs, 
duets and trios (1816) den Namen eines finnigen, liebens- 
würdigen und wohllautenden Dichters bewahren werden. Die 
irländifche Nationalität des Ihomas Moore ift, wie auf feine 
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ganze literarifche Nichtung, jo auch auf feinen poetifchen Cha— 
rafter von dem entfchiedenjten Einfluß gewefen, und hat Durch 
das Fatholifch oppoſitionnelle Element ſcharfe Tinten in feine 
Darftellung gebracht. Wo er fich zu orientalifhen Stoffen 
wendet, wie in Lalla Rookh (1817), und der Dichtung von 
der Liebe der Engel (Loves of the Angels 1823), nimmt ex 
jich zwar oft erhaben und wahrhaft poetifch aus, wird aber 
auch ebenfo Leicht langweilig und ungeniepbar. Unter feinen 
projaischen Darftelungen, Die vorzugsweife eine national= 
gejchichtliche und religiöfe Tendenz zeigen, befindet fich auch 
eine History of Ireland (in Lardner's Cyclopedia). Die 
Reiſen feines wunderfamen Irish gentleman in search of 
religion (1833) jind auf den theologischen Gebiet mit großer 
Feindfeligkeit behandelt und abgefertigt worden. Dagegen 
haben die Memoirs of the life of captain Rock (1823) in 
ihrer jehneidenden Schilderung der irländifchen Zuftände das 
Berdienft großer Wahrhaftigkeit für ich. Seine literarhiftori= 
ſchen Urbeiten, Durch welche er ſich um die englifche Literatur 
mannigfach verdient gemacht, ſind befonders fchäßenswerth, 
Darunter vornehmlich feine Biographieen von Byron und Shelley. 
Als Bolitifer machte er heftige und witzige Oppofltion gegen 
die Torypartei in Proſa ſowohl als in Verſen, welcher Nich- 
tung eine Neihe von Slugfchriften: Corruption and intole- 
rance (1808), The sceptie (1809), A letter to the roman 
catholies of Dublin (1810), The twopenny postboy 
(1810), aud) The fudge family in Paris (1818) und 
die Fables for the holy alliance (1823) angehörten 
(Works 1840, 22 Bde.). Ein nicht minder Tiebenswürdiger 
und taktyoll gemeffener Dichter ift Thomas Campbell (1777 
bi8 1844), der jich in feinem romantijch fehwärmerifchen Ge— 
dicht Pleasures of hope (1799), Exile of Erin, the Mariners 
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of England (1801), Gertrude of Wyoming (1809), einer 
pennfylvaniichen Erzählung, The Pilgrim of Glencoe and 
other Poems (1842) durch harmonifche Gorreetheit fowohl 
in der äußeren Form wie in der inneren Anfchauungsweife 
charakteriſirte. Eine werthvolle literarhiftorifche und Eritifche 
Arbeit find feine Specimens of the British Poets (1819, 
7 Bde., 2. Ausgabe in einem Bande 1841), die eine fehr 
nußgbare Duelle der englifchen Literaturgefchichte geworden 
find. Seine Annals of Great Britain from the Accession 
of George II. to the Peace of Amiens ſind eine mit Kritif 
und Geſchmack gemachte hiftorifche Compilation. 

Mas die englifche Literatur in ihrem neuen Aufſchwung 
eigentlich erftrebte, nämlich die Entfeffelung des innerjten 
Nrationalgeiftes von allen beengenden Formen, und feine Offen 
barung in aller feiner unbegrängten Fülle und Tiefe, in allen 
feinen Gegenfägen und Widerfprüchen, Das erreichte ſie voll 
fländig und umfaffend nur in George Noel Gordon Lord 
Byron (1788 — 1824), welcher das höchite fchaffende Genie 
diefer Periode if. Aber indem er die Entfejfelung des Na— 
tionalgeiftes von al’ den pedantifchen und orthodoren Normen 
darftellt, an die er gebunden gewesen, liegt in ihm zugleich 
der Miderfpruch gegen alle pofitiven Elemente der Nationalis 
tät zu Tage, und es ift ein Dichter der Negation in ihm er— 
ftanden, der alles Diabolifche und Dämonifche, was nur in 
den Tiefen des Nationalcharakters gefchlummert, herausgeſchüt— 
telt und geftaltet hat. Man wird Lord Byron einen ächt na= 
tionalen Dichter Englands nennen müffen, wenn man jein 
dunkelglühendes, innerlich ſtürmendes Gefühl, den feharfen Reiz 
der Contraſte in feinen Anjchauungen, den Efel am Leben bei 
aller Luft und Fähigkeit zum Genuß, den unaufhörlich bohren- 
den Sfepticismus, welcher ſich mit der weichften Iyrifchen Hin— 
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gebung verbindet, den auf Eigenheiten verfeffenen Troß, der 
fich doch wieder allumfaffend den Intereffen der Völker und 
der Menfchheit öffnet, die Liche und die Begeifterung für Die 
Sreiheit bei despotifcher Ichfucht und verhärteter Menſchen— 
verachtung, wenn man diefe und andere, den Lord Byron 
charafterifirenden Gigenfchaften ermißt. Im feinem andern 
Dichter haben jich vielleicht die Nationalfehler und Nationals 
tugenden fo ſehr zu einer Verfönlichfeit geeinigt wie in Byron, 
der fie auf ihrer höchiten Spige und darum auch in ihrem 
grellften Widerfpruche aufzeigt. In ihm hat der englifche Na— 
tionalcharafter ſich in allen feinen Spitzen zufammengefaßt, 
und ift in ihm zugleich mit fich ſelbſt zerfallen, und Hat ſich 
die fchmerzhafteften Wunden beigebracht. So ift Lord Byron 
das eigenfte und liebjte Kind Englands, und doch zugleich der 
Ausgeftogene, der DVerworfene feiner Nation gewefen. Sie 
berichteten ich zulegt gegenfeitig, Lord Byron und England, 
aber je gehören ewig zu einander, und in ihrem wunderbaren 
Verhältnig liegt ein Geheimniß verborgen, nämlich das Ge— 
heimniß eines Wendepunctes des englifchen Volkscharakters, 
der fich feiner innern Gegenſätze bewußt wird und fich dieſel— 
ben gegenftändlich zu machen fucht. In Lord Byron wohnt 
eine Anforderung von philofophifcher Speeulation, welche Die 
Empirie des englifchen Wefens gewaltfam zu durchbrechen 
trachtete, Die fc aber bei ihm nur zerftörend auf die edelften 
Theile feiner Subzeetivität zurücwarf und ihn mit fih und 
dem Leben entzweite, ftatt Verſöhnung und Harmonie zu be— 
gründen. Lord Byron gehört ebenfalls zu jenen modernen 
Charakteren, welche jich in ihren grundthünlichften Schwin- 
gungen um die in der neueren Poeſie jo bedeutend geworde— 
nen Elemente des Don Juan und des Kauft drehen, und beide 
Elemente hat Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er 
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fich aber mit dem Fauſt abgefunden, zeigt fein Drama Manfred 
(1817), welches die fchneidendjten Diffonanzen der Weltan- 
fhauung zwar aus ihrem Verſteck in der menfchlichen Seele 
aufjtört, aber nicht die Oedankenmacht an ihnen auszuüben 
vermag, um jle in jich ſelbſt aufzulöfen oder auf eine tiefere 
Grundlage zu erheben. In feinem Don Juan (1822) erblicken 
wir ihn auf dem ©ipfel feines Genius. Die Singebung an 
die Wilfenfchaft und an die Natur, die er in feinem Manfred 
als Streben des unbefriedigten und unerfättlichen Menfchen- 
geiftes erjcheinen läßt, wurde in dieſem Drama doch zu flach 
ergriffen und mit zu geringer geiftiger Gewalt auf Die beab— 
fichtigten Conflicte hingewandt. Wenigſtens Fann in Diefer 
Beziehung der Manfred mit Goethe's Fauſt nicht im Entfern- 
teften gemefjen werden, und wohl nur als ein fehwacher Auf: 
guß nach der großen Goethe'ſchen Dichtung erfcheinen. Dage— 
gen bewegte jih Byron in feinem Don Juan im höchſten und 
vollfommenften Nechte feiner Oenialität, und bemeifterte- jich 
darin des ihm eigenft zugehörenden Stoffes mit einer gigans 
tiſchen Schöpfungsfraft. Es ijt ein Autodafe der Leidenfchaft, 
das Byron in Ddiefer gewaltigen Dichtung vollbringt, Die ganze 
Welt muß in diefen heftigen Flammen zerlodern, und nachdem 
die Luft der irdischen Eriftenz an allen Formen gebüßt worden, 
muß Das Häpliche wie das Schöne in derfelben Feuerfäule der 
Vernichtung mit emponvirbeln. Der Dichter hat fich bier für 
fein eigenes gegenſatzvolles Weſen Die reichjte Befriedigung 
ausgefunden, und läßt fich mit der Kühnheit eines dahinfah— 
renden Donnergottes die Zügel fchießen. Es giebt nichts 
Schlechtes, Berruchtes, Sragenhaftes und Verdammenswürdiges, 
das er nicht auf Diefer feiner Bahn berührt und mit fich fort 
zieht; ebenfo wird alles Süße, Innerliche, Zarte und Sriedfer- 
tige an der Welt erfannt und genoffen. Es herrjcht eine ges 
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wife Univerfalität in dieſem ©edicht, Die alle Tonarten des 
Lebens ſich zu eigen gemacht, in allen Abgründen und auf 
allen Höhen heimisch ift. Byron hat den höchſten Auffchwung 
und die höchfte Erfchöpfung feines Geiftes darin gemalt, er 
hat gezeigt, daß er alles Große und Erhabene der Welt er- 
kannt und fich mit diefer Erfenntnig in den Abgrund der Ver— 
nichtung gejtürzt. Die Sprache, die jih in England kaum noch) 
in diefer allumfaffenden Beweglichkeit gezeigt hat, ſchmiegt ſich 
allen diefen Extremen der Darftellung auf das Wunderbarjte 
an, und giebt Das Komifche wie das Tragifhe, den herben 
Spott, die jubelnde Luſt, die nedifche Tändelei, Die unver— 
jhämte Zudringlichkeit der Zote, die in fich ſelbſt verlorene 
metaphyſiſche Schwermuth, Die geheimſte Süßigkeit des Ge— 
nufjes, die Naivetät der Unfchuld, Die ausgefuchte Verderbtheit 
des Laſters, die Weisheit der Erfahrung, mit gleicher Meiſter— 
lichkeit wieder. In der Öewalt der Schilderungen fteht nur 
jein Childe Harold, deſſen beide erjten Geſänge fihon 1812 
erjchienen, (vollendet 1816) auf derjelben Stufe. In dieſer 
Dichtung hat er am meiften jich ſelbſt und die wildzerfahrene 
Situation jeines perfünlichen Lebens abgebildet und gewiffer- 
maßen den Nundzug dieſes fchlangenummundenen Weltjchmer- 
zes über die Länder der Erde gejchildert, wobei der Dichter 
zum Theil auch als reifebildernder Touriſt in glänzend pitto= 
resken Skizzen erfcheint. In feinen übrigen Schöpfungen 
(zuerft die Hours of Idleness 1807, deren Eritifche Verur— 
theilung Durch Lord Brougham im Edinburgh Neview ihm zu 
der heftigen Satire English Bards and Scotch Reviewers 
Veranlaffung gab; dann: The Giaour 1813, The Bride of 
Abydos 1813, The Corsair 1814, Lara 1814, The Siege 
of Corinth, Parisina, Mazeppa, Beppo [1818j, und den 
Dramen Marino Faliero, Sardanapal, The two Foscari, 
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Werner, Cain, The Deformed Transformed u. ſ. w.) bleibt 
er feiner urfprünglich ergriffenen Manier mehr oder weniger 
treu, obwohl eine ftufenweife Abſchwächung derfelben und eine 
allmählige Auflöfung der Urfprünglichkeit in Phraſe und Decla- 
mation wahrzunehmen ift. Das Urtheil hat jich übrigens über 
feinen Dichter fo ſehr erfchöpft und feftgeftellt, wie über Lord 
Byron, mit welchem das Intereffe ebenfo ſehr wie die Koket— 
terie der Leſewelt bei allen Nationen fich zu ſchaffen gemacht 
(Poetical Works, zuerft 1815, Works with his letters and 
Journals and his life by Thomas Moore 1839, 8 Bde. 
The complete Works mit Noten von Moore, W. Seott u. A. 
und einem 2eben von 9. Lytton Bulwer 1835. 1837). 
Byron’s Freund, Very Byſſhe Shelley (1792—1822), 
kämpfte zum Theil denfelben Kampf mit der Welt und der 
englifchen Nationalität, doch ift er noch entichiedener als ein 
Märtyrer dieſer Nationalität anzufehen. Seine Begabung war 
beftimmter, als die des Lords, auf eine philofopbifche Grund 
lage geftellt, doch lieg ihn eben dies Bedürfniß der Speeula— 
tion, das ihn trieb, noch bitterer und unwtederbringlicher mit 
feinen heimathlichen Verhältniffen zerfallen. In ihm wurde 
gewiffermaßen ſchon der erjte Anlauf zur Philoſophie und zu 
idealiftifchen Tendenzen von der Orthodorie Englands furcht— 
bar beftraft und mit einem Fluch belegt, der ihn in zartefter 
Jugend traf, aber für fein ganzes Leben zerrüttete. Man kann 
ſich freilich nicht wundern, daß fo rechtgläubige und pedantifche 
Inftitute, wie Die englifchen Univerfitäten find, und vorzugs— 
weife die Univerfität Orford, es nicht dulden Fonnten, wenn 
einer ihrer fludirenden Sünglinge über die Nothwendigfeit Des 
Atheismus zu fchreiben gewagt hatte, was Shelley ſchon in 
feiner erjten Jugendzeit dort gethan. Dieſe „Nothwendigkeit 
des Atheismus" war doch nur das erfte Bewußtfein der Noth- 
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wendigfeit des Denkens überhaupt gewejen, und in dem Zwei— 
fel, den Shelley in den erjten Straftübungen feiner Metaphyſik 
aufgeftellt, lag jchon das Erfennen jelbit gegeben. Die (jelbit 
in neuefter Zeit noch nicht ganz venwifchte) Acht, die in feinem 
Baterlande über ihn ausgejprochen wurde, und die ihn 
in feinen liebften und theuerjten Verhältniffen ſchmerzhaft be= 
traf, ja bei mehreren Gelegenheiten faft vernichtende Folgen 
für ihn hatte, trieb ihm ſelbſt nur um jo beftiger auf fein 
Innerjtes und auf die Kraft feines geiftigen Lebens zurück. 
Sein fein organifirter Geift, der nach allen Regionen bin ta= 
jtende Fühlhörner ausſtreckte, ſchien mehr dazu beftimmt, fich 
unter feinem eigenen Neichthume aufzulöfen und zu vergeuden, 
als jich eine Befriedigung in einer vollendeten Geftalt zu ver— 
jchaffen. Die Alles unterhöhlende Anzweifelungsfucht des Ge— 
danfens verband ſich in ihm mit aller poetifchen Schwelgerei 
der Gefühle, aus den tollfühnften Wirbeln der Speculation 
trieb es ihn zur Einfriedigung in dem fanfteften Stillleben der 
Empfindung, mit den Furien war er ebenfo vertraut wie mit 
den Liebesgättern. Als Dichter iſt er der ftärfften und zarte- 
jten, füßeften und ſchrecklichſten Töne mächtig. Er verſteht alle 
Geheimniffe des innigften Naturlebens zu belaufchen und ift 
eingeweiht in der Märchenwelt der Mondnächte, in dem ver— 
fchwiegenften 2iebesgefofe des Frühlings. Seine Begeifterung 
richtete ich aber auch auf das Freiheitsringen der Völker, hier 
bald ſatyriſch anſtachelnd, bald elegiſch verflingend, und die 
politifchen Verhältniſſe Englands jelbft wurden ihm Gegen 
jtand ernjter und jcharfer Gedichte. Als ffeptifh und repu— 
blifanifch gefinnter Student in Oxford Hatte er zuerft ein 
Bändchen politifcher Gedichte Margaret Nicholson’s Remains 
ericheinen laffen, anfnüpfend an die Wahnfinnige, welche 1786 
den Mordverfuch auf Georg III. gemacht hatte. Nachdem er 
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in Folge diefer und anderer Kundgebungen feiner Gefinnung 
von der Univerſität vertrieben worden war, fchrieb er in feinem 
achtzehnten Jahre das wunderbare Gedicht Queen Mab, mel- 
ches ohne feine Zuftimmung zum Druf Fam, und in diefer 
Geftalt zu der gewiffermaßen populair gewordenen Verurthei— 
lung des Dichter in England nicht wenig beitrug. In der 
Königin Mab haben fich die philofophifchen, religiöfen, gefell- 
fchaftlichen und pelitifchen Ideen Shelleys einen fehr gedräng— 
ten und anfchaulichen Ausdruf zu geben gefucht. Die Ver— 
neinung Gottes bedingt fich aber darin, und es fcheint ein 
Pantheismus des ewigen Beiftes im Weltall beftehen zu bleiben. 
Die göttliche Natur des Chriftenthums dagegen wird mit Lei— 
denfchaftlichfeit angezweifelt. Aber aus dem gährenden Chaos 
affer diefer Ideen, wie ficher auch der Dichter fie hin- und 
herzumenden fcheint, vermag ſich doch Das, was ſich Shelley 
als fein höchftes Ziel fest, nämlich die Neformirung der Welt- 
zuftände im Sinne der wahren individuellen Freiheit, in Feiner 
beftimmten Geftalt abzuflären. Es bleibt nur der fchmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefften Tiefen zerriffenen Geiftes 
zurück. In feinem Alastor or the spirit of solitude (1816) 
ift diefer Mangel an Befriedigung zum Gegenftand des Ge— 
dichtes felbft geworden. Hier erfcheinen Welt und Natur mit 
allem Farbenreichthbum, mit allem Glanz einer göttlichen 
Schöpfung übergoffen, aber Alaſtor fteht vereinzelt und einfam, 
und Fann das Band nicht finden, das ihn mit dem Weltall 
verfnüpfe und ihm feine Stelle unter den Grfchaffenen als eine 
nothwendige und begehrenswerthe begründe. In derfelben 
Nichtung, aber weniger machtvoll und zum Theil in's Wüſte 
zerflatternd ift The revolt of Islam (1818), welches er in 
der Ginfamfeit in Marlom fchrieb, wo er fich zugleich einer 
aufoßfernden Fürforge für die Armen widmete. Im Jahre 
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1818 verließ er England, um deffen Boden nie wieder zu bes 
treten, und begab ich nach Italien. Während feines Auf- 
enthalts in Nom auf den Nuinenhügeln der Bäder des Cara— 
alla fchrieb er feinen Entfeffelten Prometheus (Prometheus 
Unbound), jenes feltfame Drama, in welchem die Einflüffe 
des italienischen Himmels und der clafjtichen Umgebungen ſich 
mit dem myſtiſchen und metaphyſiſchen Sfeptieismus, der des 
Dichters Seele durchwogte, zu einigen juchten. Unter feinen 
übrigen dramatifchen Arbeiten ragt befonders fein Trauerfpiel 
The Cenei (1819) hervor, in dem er jich mit einer gewiffen 
Ueberlegenheit und Klarheit der Tragik dieſes ungeheuern 
Stoffes bemächtigt bat. Wie Shelley die deutiche Poeſie in 
jich aufzunehmen verftanden, zeigen jeine Ueberfegungsproben 
von Goethe's Fauſt, die, wie Fein anderer Ueberfeger vermocht 
bat, den Geiſt der deutfchen Dichtung, wenn auch in freien 
Formen, doch in treuem Eindruck, wiedergeben. Shelley hat 
in der Zueignung feiner Genei (an Leigh Hunt) feine eigenen 
Schriften jelbft Bifionen genannt, und in diefer Bezeichnung 
eines unheimlichen Verhältniſſes zwifchen dem Körperlichen 
und Geiftigen, dem Irdifchen und Ueberirdifchen jcheint in der 
That fein ypoetifches Schaffen charakteriftifch erfaßt zu fein. 
Unter feinen nachgelaffenen Werken find vornehmlich Hellas, 
The Witch of Atlas, Adonais, Rosalind and Helen zu 
nennen! (Works 1824). 

Als ein Schüler Shelleys und Byron’s ift der beiden 
Dichtern nahe befreundete Henry Leigh Hunt zu betrachten, 


1 Die Fürzlih in London erfchienenen Shelley Letters, die an— 
geblich feine Briefe aus Italien enthalten follten, find (durch Palgrave) 
als ein literarifcher Betrug erfannt worden, der auch an Byron in 
ähnlicher Weife in England begangen wurde. 
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der in Gemeinfchaft mit denjelben das Journal The Liberal 
(1822) herausgegeben hatte, und als Dichter befonders durch 
fein Feast of the poets und durch die Story of Rimini (nach 
der Epifode des Dante) ſich befannt machte, nachher aber in 
feinem Bud) Lord Byron and some of his Contemporaries 
ziemlich in Undankbarkeit gegen feine großen Freunde umfchlug. 
Es fehlte aber auch nicht an Dichtern in England, die dem 
titanifchen Sfeptieismus eines Byron und Shelley gegenüber 
gewiffermaßen das Necht der orthodoren Nationalität auch auf 
dem Gebiet der poetifchen Production jelbjt wahrten. So Sames 
Montgomery (geboren 1771), deſſen Dichtungen einen ver— 
fühnlich frommen, herrenhuthifch gefchulten Geift athmen, jedoch 
auch von bedeutenden und großartigen Darjtellungs= und 
Schilderungs= Elementen getragen werden, was namentlich in 
The Wanderer of Switzerland (1806), The World of 
before the Flood (1813), Greenland (1819), The Pelican 
Island (1828) der Fall ift. Andere Dichtungen find von 
philanthropifcher Tendenz, wie The West Indies (1810) zur 
Beier der Abſchaffung (1807) des afrikanischen Sclavenhandelg, 
die Thoughts on Wheels (1817), welche gegen die Staats- 
lotterieen gerichtet find, und The Climbing Boy's Soliloquies 
(1817), gegen die Verwendung kleiner Knaben zum Rauch— 
fangfehren. Auch Felicia Hemans (geborne Browne, 1793 
bis 1835) gehörte mit ihren zwar innigen und harmonifchen, 
aber doch im Grunde mittelmäßigen Dichtungen The Sceptie 
(1820), The Forest Sanctuary (1826), Records of Woman 
(1828), Lays of Leisure Hours, National Lyries and songs 
for musie (1834), Hymns of childhood (1834) u. j. w. 
der pofitiven und gemüthlichen Reaction gegen die zerftörens 
den Wirkungen des Genius an. Lätitia Elizabeth Landon 
(1802—1838) hauchte ihren zarten melandolifchen Geift, der 
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gegen die Härten der Wirklichkeit eine Zuflucht in feinen inner= 
ften Gingebungen juchte, in einer Reihe von finnigen Dich- 
tungen aus, unter denen fich auch eine Novelle Romance and 
Reality befindet. — 

Der Erhebung der englifchen Poeſie in dieſem Zeitraum 
ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzeitig die 
englifche Profa, befonders im Noman, gewonnen. Von 
Walter Scott's wichtigem Einfluß auf dieſe Literaturperiode 
überhaupt haben wir fchon zu Anfang gefprochen und ihm 
das Verdienft zuerfennen müffen, durch Anregung des roman— 
tiichen Geiftes in der Poeſte den neuen Anftoß in die eng— 
fifche Nationalpoejte gebracht zu haben. Walter Scott (1771 
bis 1832) hatte in feinem Minstrelsy of the Seottish Border 
(1802) und in dem Lay of the last Minstrel (1805) zuerft 
die Quellen des alten Volksgeſanges zur poetifchen Befruch- 
tung der Gegenwart zu öffnen gefucht, und dann in feiner fo 
populair gewordenen Lady of the lake (1810) die Natur 
und das Volfsleben der fchottifchen Sochlande mit hinreißender 
Meifterfchaft zum Gegenftand feiner Poeſie gemacht. Hierauf 
fieß er eine Neihe anderer, theils erzählender, theils auch dra— 
matifcher Dichtungen folgen, Die aber weniger den Stempel 
feines Genius an jich trugen, bis er mit feinem Waverley, 
einem auf dem Grunde des fchottifchen Nationallebeng jpielen= 
den Roman, deffen erfte Gapitel er ſchon 1805 gefchrieben 
(vollendet 1814), die Reihe jener berühmten in ganz Europa 
gelefenen Waverley-Nomane begann. Diefe Romane, in denen 
er jich auf einer breiteren Baſis feiner Titerarifchen Thätigkeit 
niederließ, haben fehr viel dazu beigetragen, die englifche Li— 
teratur mit dem Intereffe und der Liebe des übrigen Europa's 
zu vermitteln und fie aus ihrer Abgejchloffenheit zu einer 
weltliterarifchen Stellung zu erheben. Zwar entartete Diele 
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Waverley-Literatur zulegt bei Walter Scott jelbit zu einer 
förmlichen Fabrikproduetion, aber in den beiten Diefer Romane, 
zu denen Waverley felbft, dann Guy Mannering (1815), 
The Antiquary (1816), The black dwarf und Old Mor- 
tality [als erſte Reihe der Tales of my landlord] (1816), 
Rob Roy (1818), The heart of Midlothian (1818), The 
Bride of Lammermoor (1819), Ivanhoe (1820), Kenilworth 
(1821), Quentin Durward (1823), Woodstock (1826), The 
chronieles of Canongate (1828), Anne of Geierstein (1829) 
u. a. gehören, find Doch glänzende und eigenthümliche Vor— 
züge der Charafteriftif und hiftorifchen Portraitirung anzuer— 
fennen. Dies Genre von biftorifhem Roman, das Wal- 
ter Scott wenn nicht neu begründete, Doch zu einer neuen 
Geltung und Verbreitung in der modernen europäifchen Li— 
teratur erhob, Fann ich zwar nicht als eine höhere poectiiche 
Gattung oder Kunftform behaupten, aber es hat doch auf den 
Geſchmack und die Bildung der Lefewelt nicht unvortheilhaft 
gewirkt, und eine zwar ſehr materielle, aber doch gefunde und 
kräftige Speife abgegeben. Freilich kommt die Gefchichte jelbft 
ebenfo wenig wie die Poeſie zu ihrem wahren Recht und ihrer 
eigentlichen Würde in diefen Darftellungen. Das Verhältniß 
von Poeſie und Gefchichte ergiebt fich darin überhaupt als ein 
kunſtwidriges Gemisch, und das eine erfcheint mehr oder we— 
niger Überwiegend auf Das andere gepfropft, je nachdem der 
hiftorifche oder der romantische Effect befonders angeregt wer— 
den ſoll. Der hiftorische Noman, welcher auf diefer mangel- 
haften Stufe beſonders als Hiftorifh-romantifche Er— 
zählung erfcheint, hat aber eben in diefem Auseinanderfallen 
des hiftorifchen und poetifchen Elements, wo bald das Ge— 
fchichtliche durch das Romantiſche gewiffermaßen intereffant 
gemacht werden fol, bald das Nomantifche wieder an dem 
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Geſchichtlichen Halt und Kern gewinnen will, das Unkünſt— 
leriſche ſeiner Gattung dargethan. Für die höchſte Geſchichts— 
auffaſſung giebt es dies zufällige Nebeneinander von Geſchichte 
und Poeſte nicht, ſondern die eine wird ſich aus der andern 
mit Nothwendigkeit entwickeln, die poetiſche Darſtellung aber 
auf ihrer höchſten und reinſten Bildungsſtufe ſie organiſch in 
eins zu geſtalten ſuchen. Walter Scott war aber auch als 
Hiftorifer ſelbſt nicht jo glücklich, ſich auf die reine Höhe eines 
wahrhaft gefchichtlichen Standpunetes zu erheben, denn fein 
Life of Napoleon (1827, 9 Bde.) war es gerade, das in 
jeinen literarifchen Ruhm Die erſte Erfchütterung brachte 
(Poetical Works 1833— 1834. Waverley Novels 1831, 
29 Bde. u. .a.). 

Theils nach Walter Scott'ſchem Vorbild, theils mit eigen= 
thümlichen Anlagen entwickelte jich der Amerifaner Sames 
Venimore Cooper (1798—1851), der diefelben Vorzüge und 
diefelben Mängel mit Walter Scott theilt und gleich ihm der 
Liebling der europäifchen LZefewelt wurde. An innerer Poeſie 
ftehen beide Autoren vielleicht auf derfelben Stufe, infofern 
die handfefte, praktiſche Bemeifterung der Wirklichkeit ihre 
bauptfächlichjte Stärke ift. Doch geht Cooper in der Regel 
weniger umftändlich und ermüdend mit den Eingelnheiten zu 
Werke, und bringt durch eine rafchere Verſchlingung des Fa— 
dens mehr Harmonie und Abrundung hervor. Sein eigen— 
thümlicher Boden ift die heimathliche amerifanifche Welt und 
das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen und Seehelden. Seine 
Seeromane haben eine ungemein frifche Anfchaufichkeit und 
Lebensfüle, eine dramatifche Beweglichkeit der Seenen und 
GSeftalten. Mehr dichterifcher Hauch ift jedoch in denjenigen 
feiner Nomane, wo er die Urverhältniſſe feiner amerikanifchen 
Heimath, die erften europäiſchen Anjtedelungen, den legten 

53* 


836 


Mohifaner, die Prairieen u. f. w. ſchildert. Die allgemein 
nationellen und ethiſchen Darftellungen gelingen ihm bejfer, 
als die eigentlich hiftorifchen Verhältniffe und Individualitäten, 
in denen er fich häufig verzeichnet. ine kräftige Freiſinnig— 
feit, die den Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Romanen 
etwas fehr Erfrifchendes, wie überhaupt ein lebensheiterer und 
Earer Charakter bei ihm vorberrfchend tft. Seinen Landsmann 
Wafhington String (geboren 1780) Fönnen wir hier gleich 
neben ihm nennen, der uns überall mit einer Liebenswürdig— 
feit und Anmuth entgegentritt, Die man ſonſt gerade an der 
amerikanischen Bildung zu vermiffen pflegt. Ein feiner und 
geiftvoller Blick, namentlich für die gefellichaftlichen Eigen 
thümlichfeiten der Nationen, zeichnet ihn aus, und zu diefer 
Beobachtungsgabe gefellt jich ein gracidfer Humor, der die 
fcharfen Tinten vermittelt und lebensvolle Farben über feine 
ganze Darftellung ausftreut. Sein berühmtes Sketch book 
(1820), mit dem er zuerjt bei dem englifchen 2efepublifunt 
feine Stellung begründete, enthält die umfaffendfte und er- 
fhöpfendite Darlegung feines Genius, der hier feine durchaus 
für ihn einnehmenden Anschauungen von Natur, Gefchichte 
und Nationalitäten zufammengedrängt hat. In feinen ame 
rifanifchen DVaterlande war er ſchon früher mit einer Bio- 
graphie von Thomas Campbell (1810) und mit der humoriſti— 
jchen History of New-York by Knickerbocker (1812) auf— 
getreten. Er ließ fodann in England fein Bracebridge Hall 
(1822) folgen, worin er die originellften Charafterbilder in 
feinfinniger humoriftifcher und pfychologifcher Zeichnung vor= 
überführt. Cine mehr betrachtende als fehaffende Natur, ift 
Wafhingten Irving doch mit fünftlerifch bildenden Talent be= 
gabt, und gejtaltet feine Neflerionen häufig zu anmuthsvoll 
abgerundeten Gemälden. Die verfchiedeniten Länder- und 
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Völker-Eigenthümlichkeiten hat er mit gleicher Liebe und Ein- 
dringlichfeit behandelt, jo auch das maurifche und ſpaniſche 
Xeben in The Alhambra (1832). Bejonders aber hat er 
jeine eigenen vaterländifchen und zeitgenöſſiſchen Verhältniſſe 
in der jchärfiten Auffaſſung und mit dem feinften Takt zur 
Anſchauung gebracht. As Frucht feiner Forſchungen in Spas 
nien erjehien jein Life and Voyages of Christopher Co- 
lumbus (1828, 4 Bde.) und die Voyages and Discoveries 
of the Companions of Columbus (1831), in denen die an— 
ziehende Darftellung mit intereffanten Combinationen ſich ver— 
bindet (Works, Paris 1834 in Einem Bande). 

Als ein Acht englifcher Autor, der namentlich Das geſell— 
jchaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehungen zur Dar— 
jtellung gebracht hat, erfcheint Edward Lytton Bulwer (ge— 
boren 1803). Man kann faum jagen, daß Bulwer gerade 
mehr innere Poeſie in fich trüge als Walter Scott und Goover, 
aber Die geiftreiche Neflerion zeigt ich bei ihm thätiger, Die 
harten Umriſſe der ftrengen Wirklichkeit zu mildern, und dem 
Materiellen in diefem Durchgang durch Die Reflexion eine 
etwas idealere Färbung zu geben. Sein auferordentliches 
Beobachtungstalent hat aber bei aller Schärfe zugleich jo viel 
Tiefſinn, Daß er Damit auch immer zu Dem poetiſchen Kern 
feiner Gegenftände durchdringt und oft den widerftrebendften 
Stoffen eine dichterifche Behandlung abgewinnt. Der Pelham 
or the Adventures of a Gentleman (1828) ift das Haupt— 
werk dieſes Autors geblieben, worin er auf dem eigenthümrlich- 
ten Punet die ganze Stärfe und Reichhaltigkeit feines Genius 
entfaltet hat. Der Dichter zeigt ih in diefem Roman als 


1 Eine neue, von ihm revidirte Ausgabe feiner Werke (bis jeßt 
14 Bde.) it im Grjcheinen begriffen. 
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Dann der vornehmen englifchen Gefellichaftswelt, in deren 
Geheimniſſe alle er eingeweiht it‘, und die er in allen ihren 
fafhionablen Einzelnheiten mit einer bewundernswürdigen Vir— 
tuoſität zergliedert. Jedoch ift die Zergliederung fo fcharf, daß 
man ein Umfchlagen diefer Objeetivität in die Ironie annehmen 
muß. Gin Meifterwerk pfychologifcher Entwicelung hat er in 
jeinem Roman Eugene Aram (1832) geliefert, welcher durch 
Die Darlegung verwicelter Seelenzuftände ein hohes Intereffe 
behauptet. Seine hiftorifchen Nomane haben auch ihre Lieb— 


haber gefunden, darımter bejfonders Devereux (1829), der e8 


durch einige. vortreffliche Charakterzeichnungen verdient. In 
Night and Morning (1836) hat er jich zum Theil auf das 
Gebiet der focialen Gonfliete begeben, und befonders die Con— 
trafte der Geld= und Befisverhältniffe darin in ergreifenden 
Schilderungen, oft mit poetifcher Wirkung dargeftelt. Was 
an Bulwer befonders liebenswerth erfcheint, ift die Unbefangen- 
beit und Bielfeitigkeit feiner Unfchauungen, denn wie fehr er 
auf den höchjten Gipfeln der Geſellſchaft und in den Streifen 
der ariftofratifchen Ausfchlieplichkeit zu Hauſe erfcheint, jo fehlt 
ihm Doch darum Feineswegs Die volfsthümliche Seite des Le— 
bens, der er fich vielmehr mit einer befondern Sympathie und 
einer tiefeingeweibten Kenntnig ihrer Zuftinde bingegeben, wie 
jhon fein Noman Paul Clifford (1830) bewiefen. Neuer— 
dings iſt Bulwer freilich (feinem eigenen Geftändnig nad, 
wegen der Gindrüde der continentalen evolution von 1848) 
aus dem whiggiftifchen Lager in das der Tories übergegangen. 
Nach längerem Schweigen trat er in neuefter Zeit zuerft wies 
der mit dem eigenthümlich componirten Roman The Caxton’s 
(1851, 3 Bde.) hervor, einem Samiliengemälde, dag mit großer 
Innigkeit und Klarheit gefchrieben ift und ſowohl durch die 
meifterhafte Charafterzeichnung wie durch die geiftesfriiche Be— 
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handlung unter die beften Werke des Dichters fich reiht. Im 
der Geftalt des Dichters Piſiſtratus Caxton hat Bulwer eine 
autobiograpbifche Abbildung feiner eigenen Perſon gegeben, 
und unter diefer Autor-Firma auch den darauf folgenden Ro— 
man My Novel (1851, 3 Bbde.), der zum Theil als eine Fort— 
feßung der Caxton's angejehen werden kann, erfcheinen laffen. 
Die dramatifchen Arbeiten Bulwer's (The Duchess de la Val- 
liere, The Lady of Lyons, Money u. a.) fonnten zu Feiner 
rechten Geltung gelangen. 

An Nachahmern und Nachfolgern Walter Scott's, Bul— 
wer's und Cooper's hat es in der neueſten englifchen Literatur 
nicht gefehlt, und es würde eine ziemlich unfruchtbare Arbeit 
fein, eine Aufzählung Derfelben zu unternehmen. Die Maffe 
der Production ift überhaupt in dieſer Literatur größer als 
die hervorragenden literarifchen Individualitäten jelbft, die mit 
ihren in Menge erfcheinenden Büchern Fommen und verfchwins 
den, ohne tiefer greifende Lebensſpuren von ich zu hinterlaffen. 
Die englifche Literatur hat dadurch immer mehr einen bloß 
industriellen Anftrich bekommen, und aus der Production ift 
eine Sabrieation geworden, die ihre rafch arbeitenden Spulen 
und Näder nach allen Seiten hin treiben läßt. So hat Sames 
Morier den Verfuch gemacht, die Nebe des Walter-Scottismug 
auch Über den Orient zu ziehn. Schilderungen orientalifcher 
Localität und Landesfitte machen den eigentlichen Grund und 
Boden feiner Nomane aus, und vorzugsweife ift es Perſien, 
das Morier zum Lieblingsfchauplag feiner Darftellungen er- 
foren, namentlich in The Adventures of Hajj i Baba of 
Ispahan (1824) und Zohrab the Hostage (1832), obwohl 
der Gegenfag zwifchen orientalifchen und englifchen Sitten, auf 
den es Morier vorzugsweife abgejehen hat, nach der Seite der 
orientalifchen Einrichtungen zum Theil als Ironie und Satire 
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fich geltend macht, was von dem Sof von Perjien, an dem 
Morier längere Zeit als Mitglied der brittifchen Geſandtſchaft 
verweilte, fchr wohl empfunden worden fein joll. Wir könn— 
ten jedoch noch ein Dußend folcher Autoren, wie Morier, nam— 
haft machen, die alle ihre Vorzüge haben, von der Leſewelt 
eine Zeitlang begierig verlangt und von den Ueberſetzern, be— 
fonders den Deutjchen, mit einer Wichtigthuerei, die auch wies 
der nur windige Speculation ift, ausgebeutet werden. Sp der 
Gapitain Frederick Marryat mit feinen zahlreichen See— 
Romanen und See-Charakterbildern, George P. R. Sames 
(geboren 1801), der mit ungemeiner Sruchtbarfeit und Ber 
weglichkeit faſt alle Länder und Zeiten für die hiſtoriſch— 
romantiſche Darſtellung ausbeutete, Horace Smith, Sohn 
Banim, T. Crofton Croker, der ohne Zweifel mit bedeu— 
tendem Talent begabte und geiſtig durchgebildete Harriſon 
Ainsworth, Thomas Colley Grattan, Thomas Hope, und 
viele Andere. Namentlich hat aber auch die Romanform her— 
halten müſſen, Stoffe und Richtungen aller Art, die gerade 
das engliſche Leben beſchäftigen, aufzunehmen und mit dem 
Tagespublikum zu vermitteln. So ſind die ſtaatsökonomiſchen, 
die religiös dogmatiſchen, die pädagogiſchen und andere Ro— 
mane bei den Engländern hervorgetreten. In der erſteren 
Gattung haben vornehmlich Die nationalöfonomifchen Roman— 
darſtellungen der Miß Harriet Martineau (geboren 1802) 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, darunter beſonders die 
Illustrations of Political Economy (1832 und 1833), worin 
die Fragen von der Theilung und Organifation der Arbeit, 
som Capital und Gebrauch der Mafchinen, der Grundrente 
und den Beoälferungsverhältniffen, in einer Reihe von no— 
velliſtiſchen Skizzen und aus höchft freifinnigen, zum Theil 
demofratifchen Gefichtspuneten erörtert "werden. In einem 
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anderen Buch Society in America (1837), welches die Re— 
fultate eines perſönlichen Aufenthalts daſelbſt veröffentlicht, 
jchildert fie die amerifanifchen Nationalfitten und focialen Ein= 
richtungen mit außerordentlicher Schärfe und Wahrheit der 
Auffaffung. Der Schilderung des häuslichen Lebens in Eng» 
land iſt Deerbrook (1839) gewidmet, worin je zugleich mehr 
die regelmäßige Romanform einbielt, was ſte auch in The 
Hour and the Man (1840), einer Darjtellung Touffaint- 
LOuverture's, that. Nach einer Reihe von Kinderfchriften 
gab jie zulest Die intereffanten Skizzen Life in the Sick- 
Room or Essays by an Invalid (1844). Nicht fo ſchwer 
und ernjt nahmen ihre übrigen Veitbewerberinnen auf dem 
engliichen Parnaß den jehriftitellerifchen Beruf, unter Des 
nen Mrs. Charlotte Smith (1749 — 1806) mit ihrem Old 
English Manor House und dem die Ideen der frangöfijchen 
Nevolution vertretenden Noman Desmond, die wildromantifche 
Anna Radeliffe (1764— 1823) in The Romance of the 
Forest (1791), The Mysteries of Udolpho (1794) und The 
Italian (1797), und die vielfeitige, Faft in allen Fächern ars 
beitende Yady Morgan (geborene Sidney Owenfon, 1789), 
die befonders in ihren: vielgelefenen Noman The wild Irish 
Girl ein geniales Lebensbild zeichnete, den Reigen der Ro— 
mantik anführten. — 

Wie Miß Martineau die Staatswirtbfchaft und William 
Godwin (1756— 1836) in einigen feiner Romane, namente 
li) im Caleb Williams (1794), die englifche Griminaljuftiz 
zum Gegenfiand novelliftifcher Darftellung gemacht hatten, fo 
ergriff Benjamin Difraeli in feinen Nomandarftellungen vor= 
nehmlich Die Sragen der Volitit und des Judenthums, welchem 
legteren er jelbjt durch die Geburt angehört hatte. Diefe an 
fich oft fo fchwerfälligen und mit geringem produetiven Leben 
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ausgeftatteten Darjtellungen würden fchwerlich ein nachhaltiges 
Intereffe erweckt haben, wenn nicht der Verfaffer, der zugleich 
im englifchen Unterhaufe die politifche Laufbahn betreten und 
unter dem Minifterium Ruſſell allmählig zum Führer der 
toryiftifch = proteftioniftifchen Oppofition geworden war, Durch 
feinen Eintritt in Das Minifterium Derby im Jahre 1852 auf 
die Höhen des englischen Staatsweſens fich emporgefchwungen 
hätte, und zwar gerade in einer Zeit der Krifis aller politischen 
Stellungen und Principien, in der fo fehmiegfame Talente 
und Charaktere leicht die Vortheile der Situation für ihr Ans 
ſehen und ihre Verfönlichkeit ausbeuten. Der heutige Schaß- 
Eanzler trat zuerft als Nomandichter mit feinem Vivian Grey 
(1826), einem piychologifcheraifonnirenden Roman von geringer 
Verwickelung, aber mit manchen geiftvollen Sinblieken auf 
Leben und Gefellfehaft, hervor. Driginelle Anſchauungen ent- 
halten Die im zweiten Bande gegebenen Skizzen aus Deutfch- 
land und Defterreich. Darauf folgten Contarini Fleming 
(1832) und Henriette Temple (1836), in denen das pſycho— 
logifche Intereffe der Darftellung ebenfalls vorherrſcht und in 
der inneren Entwickelung der Leidenfchaften und Gharaftere 
manches DVorzügliche geleitet ift. Eine für die Stellung des 
Autors charakteriftifche Bedeutung gewann zuerjt der Noman 
Coningsby (1844), worin Dijraeli den Boden der Prineipien= 
kämpfe des englifchen Staatslebens betritt, und zugleich der 
neue Standpunet einer jungsenglifchen Partei in bedeutung 
vollen Grundzügen umgeichnet wird. Goningsby erfcheint als 
der Nepräfentant Diefer modernen Richtung, und wird von 
feinem reichen toryiftifchen Großvater, dem er bemerkenswerth 
genug die innere Lügenhaftigkeit der confervativen Partei aus— 
einanderfegt, deshalb enterbt. Ein reicher Fabrikant, von deſſen 
Tochter Coningsby glühend geliebt wird, bewegt feine eigenen 
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Wähler, für Conigsby zu flimmen, der, nach Auseinander— 
jeßung feiner politifchen Grundſätze, mit Enthuſtasmus für das 
Unterhaus gewählt wird, obwohl er die Neberzeugung hegt, 
daß das Nepräfentativ- Syftem weder etwas tauge noch noth— 
wendig fei, und dag das Land zur Verwirklichung feiner Frei— 
heit eigentlich nur der freien Preſſe und des freien Wortes 
bedürfe. In dem weiteren Zufammenbang diefer merbwürdigen 
Grörterungen heißt es, daß ein Parlament eigentlich nur für 
ein halbgebildetes, rohes Zeitalter geeignet fei, wo das Volf 
noch einer leitenden und beyormundenden Glaffe bedurft habe. 
Als das Ziel einer Revolution, wenn diefelbe notwendig wer— 
den follte, bezeichnet er die VBenwirklichung der Idee einer 
„Freien Monarchie”, Die, auf Sundamentalgefege begründet, 
als die Spiße der hohen Säule einer munieipalen und localen 
Regierung erfcheinen und über ein erzogenes und durch eine 
freie und intelleetuefle Preſſe repräfentirtes Volk herrſchen folle. 
Eine Sauptperfon in dieſem Noman it ein reicher jüdifcher 
Banquier, Namens Sidonia, in welchem der Berfaffer feinen 
eigenen univerfalen Infichten über das Judenthum und die 
prädeftinirte Weltherrichaft deffelben die vollite Rechnung trägt. 
Die eriten Jefuiten — jagt Sidonia — feien Juden gewefen; 
die geheimnißvolle rufftiche Diplomatie, welche den Weiten 
von Europa fo beunruhigt, fei hauptfächlich von Juden organi— 
jirt und geleitet worden; die gewaltige Nevolution, welche fich 
in diefem Augenblick in Deutichland vorbereite, entwickele ſich 
ganz und gar unter den Aufpieien der Juden, die zugleich ein 
Monopol auf die Lehritühle in Deutjchland zu haben fchienen. 
Neander, der Begründer des Ipiritualiftiichen Chriftenthums, 
Königlicher Profeſſor der Gottesgelehrfamkeit an der Uni- 
verjität zu Berlin, jei ein Jude. Der nicht minder berühmte 
Benary an derfelben Univerfität jei ein Jude. Weil, der ara— 
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bifche Brofeffor in Heidelberg, fei ein Jude. Die Zahl der 
deutfchen Profefforen jüdifcher Abftammung fei Legion, und 
er glaube, daß es in Berlin allein mehr als zehn gebe. Aber 
auch in der Politik wie in der Wiffenfihaft findet Sidonia- 
Rothſchild die Juden an der Serrfchaft. Nur zwiichen dem 
Hofe von Petersburg und der Familie Sidonia hätten früher 
feine Verbindungen bejtanden, aber jest habe auch der Czar 
fih an ihn wenden müſſen, und er fei felber zu näherer Ver: 
ftändigung nach Petersburg gereift, um eine Unterredung mit 
dem Finanzminiſter Grafen Cancrin zu baben. „In den 
Grafen Ganerin erfannte ich den Sohn eines litthauiſchen 
Juden. Die ruſſiſche Anleihe bing mit den fpanifchen An— 
gelegenheiten zufammen. Ich entſchloß mich alſo, von Ruß— 
land nad) Spanien zu gehen, und hatte unmittelbar nach mei— 
ner Ankunft eine Audienz bei dem ſpaniſchen Minifter Senor 
Drendizabal; ich erblickte einen von meinen Leuten, den Sohn eines 
Neu-Chriſten, eines Juden aus Arragonien. In Folge deffen, 
was ich in Madrid abgemacht, reifte ich Togleich nach Paris, 
um mit dem franzöfifchen Gonfeilspräfidenten zu verhandeln. 
Ich ſah in ibm den Sohn eines franzdfiichen Juden, einen 
Helden, einen Faiferlichen Marfchall, den großen Soult. Sa, 
er ift allerdings ein Jude, jo wie es noch mehrere andere fran— 
zöſiſche Marfchälle, und Darunter die berühmteften find, 3. 2. 
Maſſena, deſſen wirklicher Name Manaſſeh iſt. Die Folge 
meiner Unterredungen mit Soult war, daß wir irgend eine 
nördliche Macht zur DVBermittelung heranzuziehen bejchloffen, 
und wir fielen auf Preußen. Als ich dorthin Fam, war ges 
rade Graf Arnim in das Gabinet eingetreten, und ich erkannte 
in ihm einen preugifchen Juden.” t Sidonia jest dann weiter 


? Difvaeli jcheint hier auf die Abftammung der Grafen Arnim 
von einem niederländifchen ISuden Namens Arnheim anzufbielen. 
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auseinander, wie auch in allen Künjten die Juden die hervor- 
ragendften Stellen einnehmen, wie fte auf allen Bühnen unter 
veränderten Namen das Publikum als die feurigften und hin— 
reißendften Schaufpieler entzüdfen, wie in allen Welttheilen 
die Melodieen der Kinder Iſraels gefungen würden, denn auch 
Roſſini, Meyerbeer und Mendelsfohn jeien Juden, fowie auch 
die Paſta, die Grit u. f. w. Sidonia erfcheint auch in einem 
andern Noman Diſraeli's Tanered or the new Crusade 
(1847), worin es ich ebenfalls um die Apotheoſe des Juden- 
thums, und um die Netterrolle deffelben für die Menschheit, 
handelt. Diejer Roman bricht noch gerade zur rechten Zeit 
ab, um Tanered, der mit Wechfelbriefen Sidonia's verfehen 
nach Jeruſalem gereift if, um dort am Urquell des Ehriften- 
thums ein neuer Menfch zu werden, und der Dajelbit von 
einer begeifterten Jüdin von dem göttlichen und univerfalen 
Beruf Des Judenthums überzeugt wird, an dem fürmlichen 
Uebertritt zum Judenthum zu verhindern. In dem Roman 
Sybil or the two nations (1845) behandelt Dijraeli den 
innerjten Widerftreit umd geiftigen Kampf der beiden Völker— 
racen Englands, der Angelfachlen und der Normannen, der 
Groberten und der Eroberer, wobei, wie in Goningsby, de— 
mofratijche Grundrichtungen angeklungen werden, die dem nach— 
maligen Schaßfanzler, ungeachtet feiner elaftifch-bumoriftifchen 
Stellung in der Politik, zum Theil Feine jehr angenehme Rück— 
erinnerung gewähren mögen. Die Entgegenftellung der beiden 
Stammracen führt, wie in den Mysteres du peuple des 
Eugene Sue, zugleich zur Darftellung des Gegenfages zwiſchen 
dem armen, durh Noth, Schmach und übermäßige Arbeit 
herabgewürdigten Volk und den in hohler und eitler Selbft- 
genügjamkeit genießenden Claſſen, welche letzteren durch Lord 
Mowbray gegenüber der Sybilla und ihrem Water, einem 
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Sabrifarbeiter, vepräfentirt werden. Indeß deutet ſich ſchon die 
ftaatsmännifche DVermittelungsfunft an, welche einen Com— 
promiß zwifchen den Xeidenden und Geniependen, zwifchen den 
Groberten und Erobernden herbeiführt, denn der Sohn des 
Lords liebt Sybille, die Tochter des Volkes und der Arbeiter, 
die auch eigentlich Die rechtmäßige Beſitzerin der Güter ift, 
welche die Mowbray's den Gerard’s, Sybilla's Ahnen, geraubt 
haben. Sybilla wird alfo Lady Mowbray, während ihr Vater 
als Volksführer getödtet wird. Meifterhaft find zum Theil die 
Schilderungen der Volkskämpfe und der Volfsnoth, wie der 
Racheunternehmungen, mit denen the Mob heulend im Xande 
umberzieht, und die Brandfadel in die Schlöffer der beſitzen— 
den utsherren ſchleudert. Frei von dem politifchen Doetri= 
narismus und Naifonnement und in rein ypoetifchen Zügen 
gehalten ift der Noman Alroy (1846), der die tragifche und 
fümmlings des Königs David, behandelt. Die neuefte Arbeit 
Difraeli’s iſt eine politifche Biographie des Lord George 
Bentind. 

Unter den in den Testen Jahren neu aufgetretenen englis 
ſchen Autoren ift es faft nur einem gelungen, fich eine allge— 
meine Geltung zu verfchaffen und die fortgefegte Aufmerkſam— 
feit in Anfpruch zu nehmen. Dies ift Boz (Charles Didens, 
geboren 1812), der in feinen Kleinmalereien nationaler Lebende 
zuftände ein außerordentlich Tiebenswürdiges Talent an Den 
Tag gelegt hat. Man könnte ihn einen mifroffopifchen Dichter 
nennen, fo jehr geben feine ächt nationalen Genrebilder oft 
in’s Kleinliche. Aber in diefer liebevollen Singebung an das 
Unfcheinbarfte und in diefem Auffuchen der verborgenften Eins 
zelnheiten des menfchlichen Lebens zeigt Boz auch wieder feine 
poetiſche Natur, Die aus Allem Nahrung zu jchöpfen verfteht, 
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und in jedem abgelegenen Winfelchen der Wirklichfeit den gött— 
lichen Funken und den ewigen Gedanken herauserfennt. Ver— 
gleicht man ihn mit einem deutjchen Dichter, mit dem er in 
der humoriftifchen Darftelung des volfsthümlichen Kleinlebeng 
einige Verwandtfchaft behaupten fann, mit Jean Paul, fo muß 
Boz freilich Dagegen arm erfcheinen, und hat nicht Diejen 
großen und unerfchöpflichen Springquell des Gemüths- und 
Gedanfenlebens in fich. Boz hat auch, wie Sean Paul, feine 
ftereotypen humoriftifchen Charaktere, in welche jich der Dichter 
jelbit jo hineingelebt hat, daß ſie in feinen verſchiedenen Wer— 
fen immer wiederfehren müffen und gewiffermaßen Die poe= 
tifche Familie Des Dichters abgeben. Pickwick und Majter 
Humphrey jind ohne Zweifel Geftalten des Föftlichjten und 
gemüthlichiten Humors, die auf eine nicht gewöhnliche Lebens— 
dauer in der Literatur Anfpruch haben. Boz trat zuerjt mit 
den Sketches of London auf, die als Journals Artikel ent— 
jtanden waren, und fpäter (1836) zu zwei Bänden zuſammen— 
gejtellt wurden. Dann erjchienen die Pickwick Papers (1837), 
in denen ſowohl die Föftliche Darftellung der Sauptfigur wie 
die Durchdringende Kenntniß der mittleren und unteren Lebens— 
ſchichten Londons, die zu den wunderbarfien und originelliten 
Zeichnungen führte, dem Dichter fogleich die Gunſt der euros 
päifchen Zefewelt gewannen. Dann folgten Nicolas Nickleby, 
eine zufammenhbängendere Nomandarftellung, mit den feinften 
Wiederfpiegelungen englifcher Lebens- und Charakterſitten, 
Oliver Twist, ein ergreifendes Nachtgemälde englifcher Le— 
benswirklichkeit in ihren fehärfiten und dunkelſten Gontraften, 
Master Humphrey’s Clock, Barnaby Rudge, Martin Chuzz- 
lewit u. a. Eine bedeutende und in einem großartigen Maaß— 
ftabe angelegte Darftellung ift Dumbey and Son, worin Boz 
in meifterhaften Zügen das hochfahrende, ftolge, eitle und ver— 
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Inöcherte Weſen eines reichen Kaufmanns ſchildert. Dabei 
ift Dumbey aber weder ein Geizhals noch ein Wucherer, er 
giebt vielmehr wie ein Fürſt mit vollen Händen, wo es die 
Ehre der Firma verlangt, wie er auch um der Firma willen 
immer nur ehrenhafte Gefchäfte machen würde. Denn diefe 
Firma ift feine Ehre, jein Gewiffen, feine Liebe, fein Serz. 
Die Eranfhafte Aufmerkffamfeit für Das Leben und Gedeihen 
feines Sohnes, deſſen Geburt ihm verftattete, feiner Firma das 
pomphafte and Son hinzuzufügen, nimmt das Hauptintereſſe 
dDiefer mit der wunderbarjten Menſchenkenntniß gezeichneten 
Gharafterentwicelung ein. Im David Copperfield hat fich 
Doz gewiffermaßen ſelbſt zum Helden des Romans gemacht, 
lung, welche die Gefchichte eines verwaiften Knaben und feine 
Schickſale und Weltfahrten oft in der wunderbarften Detail 
und SKleinmalerei behandelt, offenbar felbftbiographifche Ele— 
mente untergelegt. Treffliche Skizzen und Sumoresfen, zum 
Theil auch in politifcher Richtung, enthalten die von Boz her— 
ausgegebenen Household Words, in denen auch feine „Ge— 
fohichte Englands für Jung und Alt“ zuerft erſchien. Eine 
intereffante Prozeßgeſchichte, wobei es zugleich auf eine fcharfe 
Abbildung des englifchen ©erichtswefens !abgefehen, ift The 
Bleakhouse (1852). 

Der gemüthlichen Kleinwelt des Boz fteht benachbart 
die neueſte englifche Frauen-Literatur, die Tauch ſowohl ihrem 
Ton wie den darin behandelten Gegenftänden nach als 
Gouvernanten-Literatur bezeichnet werden fann. Gewiffermaßen 
Epoche in dieſem Genre machte Currer Bell mit ihrem viel— 
gelefenen Roman Jane Eyre, an Autobiography, der in 
einer in mancher Beziehung ausgezeichneten Darftellung die 
beflagenswerthe Situation einer englifehen Gouvernante in 
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einem ariftofratifchen Hauſe fehildert, wobei die eigenen Lebens— 
erfahrungen und Beobachtungen der Verfaſſerin in einer ſol— 
chen Stellung ohne Zweifel zum Grunde liegen. Ueber ver 
Perſönlichkeit derfelben fchwebte anfangs ein gewiſſes myſtiſches 
Dunkel, weil zu gleicher Zeit mehrere Autoren diefes Namens 
in der englifchen Literatur auftauchten. Gurrer Bell bat indeß 
nad) dem Tode ihrer ebenfalls fchriftitellernden beiden Schwe= 
ftern die weder an Umfang noch Gehalt hervorragenden Werke 
derfelben herausgegeben, bejist aber ohne Zweifel die bedeu— 
tendere Begabung, die jich indep in ihrem zweiten Roman 
Shirley, worin fie ein geniales, erbabenes und freies Weib 
nach dem Zufchnitt von George Sand fchildern wollte, bei 
weitem weniger bethätigt hat. Als ihre Nahahmerin erfcheint 
Mrs. March mit ihrem Noman Natalie, der ebenfalls die Ge- 
fhichte einer Gouvernante behandelt. Gin intereffanter Genres 
und Derailmaler ift auch W. M. Thackeray, deffen Vanity’s 
fair namentlich bei der englifchen und deutichen Leſewelt ſehr 
beliebt wurde, obwohl feine allzu ausführlichen Binfeleien nicht 
jelten den Punet der Xangenweile erreichen. In The History 
of Pendennis fcheint auch diefer Autor fein eigenes Leben 
copirt zu haben. Thackeray ift mehr ein humoriſtiſch-kritiſches 
Talent und leijtet als ſolches namentlich in feinen Beiträgen 
zum Punch trefflihe Dienfte. 

Bei den Engländern floß das fchaffende geiftige National- 
vermögen bei weiten nicht fo überfchwänglich und reichhaltig 
auf Das wiffenfchaftliche Gebiet über, als dies bei andern an 
der heutigen europäifchen Givilifation betheiligten Nationen der 
Fall ift. Ein Hauptgrund diefer fcheinbaren literarifchen Ent— 
haltſamkeit und Mäßigkeit liegt in den praftifchen Richtungen 
der englifchen Nationalität, aber auch in der Geſundheit ihrer 


äußeren und inneren Organifation, die jich eine ftärfere Selbſt— 
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Befriedigung im wirklichen und öffentlichen Leben geben fann 
und auch für die Geltendmachung der individuellen Thatkraft 
ihon in der Theilnahme am Staat und in den regelmäßig fich 
entwickelnden parlamentarifchen Einrichtungen einen offenen 
Ausweg findet. Das englifche Barlament hat ſtets einen gro= 
Ben Theil der Talente für fich in Anfpruch genommen, die in 
andern Ländern auf die Literatur oder irgend eine wiffenfchaft- 
liche Diseiplin ſich anweiſen müffen und darin als jchaffende 
Berfönlichkeiten fich mehr vereinzeln und verbrauchen, als in 
die lebendige Mitte der Gefammtheit mit ihrer Wirfung ein 
treten. Cine genügende Darftellung der englifchen Parlaments— 
redner würde nur im Zufammenbange mit einer biftorifchen 
Entwickelung der englifchen Bolitif und der parlamentarifchen 
Inftitutionen möglich werden. Die Namen der beiden Pitt, 
For, Banning, John Ruſſell, Senry Brougham, 
Henry Srattan, PBeel erfcheinen zugleich als die Träger 
der wichtigften Wendepunete der englifchen Bolitif, die fie auf 
dem Wege der parlamentarijchen Thätigfeit theils vorbereiten 
theils zur Entjcheidung bringen halfen. Neben dem parlamen= 
tarifchen Talent bat fih das der Geſchichtſchreibung 
faum ebenbürtig in England entwidelt, und die Thätigkeit auf 
dieſem Gebiet ift eine durchaus geringfügige und in feinem 
Verhältniß zu dem hiſtoriſchen Naturel und Talent der Eng— 
länder befindliche zu nennen. Selbſt die Darjtellung der eng— 
liſchen Nationalgefchichte hat nur wenige ihr gewidmete Ar— 
beiten von größerem Werth und Umfang aufzuweifen, und ers 
fcheint von Zeit zu Zeit völlig unterbrochen. In dieſem 
Jahrhundert hatte zuerft Sohn Lingard (1769— 1851), ein 
römiſch-katholiſcher PBriefter, mit feiner History of England 
from the first invasion by the Romans till the Revolution 
of 1688 (1819—1831, in 8 und 14 Bde, 4. Ausgabe 1837 
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bis 1839, Paris 1840, 7 Bde.) den Faden der englifchen 
Gefchichtfebreibung in bedeutender Weiſe wieder aufgenommen, 
aber wie er überhaupt nur in DBertretung der Fatholifchen 
Kirchen=Intereffen gegen den Proteftantismus und die biſchöf— 
liche Sochfirche Englands dazu gefommen war, ſich mit der 
Gefchichte Englands als ſolcher zu bejchäftigen, um in den 
allgemeinen hiftorifchen Verhältniffen Großbritanniens einen 
Anhalt für die Frage über die Emaneipation der Katholifen 
zu Suchen, jo gingen diefe einfeitigen polemifchen Motive aud) 
in einzelne Theile feiner Gefchichtsdarjtellung ſelbſt über, und 
halfen diefelbe färben und drehen. Auf der entgegengefegten 
Seite ftand Sames Madintofh (1765—1832), der zuerjt mit 
dem berühmten Buch Vindieiae Gallicae (1791) hervortrat, 
worin er fich zum DBertheidiger der frangöftfchen Revolution 
gegen Burfe machte und darin jelbft eine glühende Singebung 
an die Ideen der Revolution entfaltete. Er legte jedoch ſpä— 
terhin gegen Burke ſelbſt das Geftändnig ab, daß er Damals 
von feinem eigenen Enthuſiasmus bintergangen worden fei. 
Mackintoſh war Philoſoph und Siftorifer zugleich, und juchte 
auch in feinen Öefchichtsdarftellungen in einer zum Theil glän— 
zenden Manier beide Elemente vereinigt zur Geltung zu brin= 
gen. Seine History of England (1830, in Lardner's Cabinet 
Cyelopaedia) ijt jedoch nur eine populaire Darftellung, in der 
einige bedeutende Unterfuchungen über die conftitutionnelle Ge— 
fchichte Englands eingeflochten find. Nach einem größeren 
an begann er feine History of the revolution in England 
in 1688 (1834), an deren Vollendung ihn aber der Tod hin— 
derte. Seine Dissertation on the Progress of Eithical 
Philosophy (in der Encycelopaedia Britannica) zeigt ihn in 
einer für Gnaland merkwürdigen metaphyſiſchen Begabung. 
Den eigentlichen Ruhm des englifchen Nationalhiftorifers er— 
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warb ſich aber in neuefter Zeit Thomas Babington Macau— 
lay (geboren 1800), deffen urjprünglich Dichterifche Begabung, 
die er in einer Reihe von Iyrifchen Werfen entwickelte, auch 
feinen Gharafter als Gefchichtfchreiber fürbte, ohne demſelben 
die praftifche Durchbildung und den hohen politifchen Verftand, 
der ihn durchleuchtet, ftreitig zu machen. Nachdem er als Dichter 
zuerft mit feinen Poems (1842) hervorgetreten war, in denen 
jich befonders einige ausgezeichnete Balladen befanden, ließ er 
The Lays of aneient Rome (1842) erfcheinen, worin er, an 
die Anjicht Niebuhr's anknüpfend, welche die von«Livius dar— 
gejtellte Urgefchichte Des alten Roms aus einem Cyelus alter 
Dichtungen entjtehen läßt, ich vier ſolcher Urgefchichts - Bilder 
zu poetifcher Darjtellung erwählt. Don feiner History of 
England (erjte Ausgabe: 1849) find die erften beiden Bände 
jeit längerer Zeit in den Händen des englifchen, amerifanifchen 
und europäifchen Publifums, und haben einen Antheil erweckt, 
wie er in Diefem Grade und im dieſer Allgemeinheit faum 
irgend einer anderen Titerarifchen Grfeheinung der neueren 
Zeit zu Theil geworden ift. Seine Gefchichte, welche mit dem 
Pegierungsantritt Jacobs II. beginnt, um von dieſem Zeitpunct 
aus bis in die Gegenwart der englifhen Verhältniſſe vorzu— 
rücen, beherrfcht ſchon ihr jtoffliches Gebiet aus einer Fülle 
von Materialien und urkfundlichen Mittbeilungen, die bisher 
feinem SHiftorifer zu Gebote ftanden. Es erhalten dadurch vor- 
nehmlich feine großartigen Charafterfchilderungen eine frifche 
venle Grundlage, und zugleich werden auch alle inneren gei= 
ftigen Seiten des englifchen Nationallebens in eulturgefchicht- 
lich zufammenfaffenden Mittheilungen eindrucfgreich herausge— 
tehrt, wodurch ich Das Werk vornehmlich mit dem Patriotis- 
mus des engliichen Bublifums auf eine jo volksthümliche 
Weile berührte. Macaulay wurde eine der beliebtejten und 
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geehrteften Perjönlichkeiten im ganzen großbritannischen Neich, 
wie ſich auch bei feinen feit dem Jahre 1830 unausgeſetzt 
wiederholten Wahlen zum englifchen Parlament ſtets mit 
öffentlichen Enthuſtasmus gezeigt hat. Gr it in dieſer Thä— 
tigfeit zugleich einer Der größten yparlamentariichen Redner 
Englands geworden, der die große Manier der englifchen 
Staatsberediamfeit im Unterbaufe fortgepflanzt hat. Macaulay 
gehörte feiner politischen Barteiftellung nach bisher den Whigs 
an, und hat dieſen Standpunet auch in der Darjtellung und 
Auffaffungsweife feines Gefchichtsmerfes walten laffen, ohne 
jedoch Der Objectivität des Siltorikers irgend zu nabe zu treten. 
Daher it es gefommen, daß feine Gefchichte bei allen politi= 
ichen Parteien in England Beifall und Aufnahme fand. Eine 
Neihe geiftvoller welte und gejcbichtsbefchaulicher Auffäße lies 
ferte er als Kritifer des Edinburg Review, welche er unter 
dem Xitel Miscellanies or Critical and Historical essays 
1843, 3 Bde.) janmelte. Neben ihn wollen wir den ihm in 
manchem Betracht geiftverwandten Thomas Earlyle (geboren 
1795) anführen, obwohl jein merfwürdiges Buch The French 
Revolution, a History (1837, 3 Bde.) weniger den Gharafter 
der Geſchichtſchreibung als einer geſchichtsphiloſophiſchen Illu— 
ftration der Begebenheiten einhält. In diefer Darftellung ſo— 
wohl, die durch Fühne Gedanfenblige, überfichtliche ideelle 
Gruppirungen und ausgezeichnet treffende Charafteriftifen herz 
vorragt, wie in feinen übrigen Schriften (Sartor Resartus 
1836, Chartism 1839, Critical and miscellaneous Essays 
1839, 5 Bde., Vorlefungen über Hero Worship 1841, The 
Past and the Present 1843) macht ſich ein mit phantaftifchen 
Elementen verfegter Tpeeulativer Idealismus geltend, der dem 
englifchen Publikum wenigftens durch feine erhabene Fremd— 
artigfeit imponirt zu haben ſcheint. DBemerfenswerth ift fein 
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jprachlicher Ausdruck, ſowohl durch Die Ueberdrängung mit 
Bildern und Allegorieen, als auch durch eine eigenthümliche 
Durchgeiftigung, welche zugleich viel von der Wefenheit der 
deutschen Sprache in das Englifche hinübergetragen hat. Car— 
Iyle hat in neuerer Zeit durch feine Ueberſetzungen deutfcher 
Autoren, namentlich Goethes, Schillers (zugleih „Life of 
Schiller“), Jean Baus, Tiefs, Fouqué's u. A. am wirkſam— 
jten zur Vorbereitung und Anerkennung deuticher Literatur und 
Geiftesbildung in England beigetragen. Neben den englifchen 
Gefchichtfchreibern würde auch bereits eine Reihe amerifani- 
ſcher Hiſtoriker aufzuführen fein, unter denen George Bancroft 
(geboren 1800, History of the Colonization of the United 
States 1834--1840, 3 Bde. 7. Ausg. Paris 1841, 3 Bde., 
History of the United States from the discovery of the 
american continent to the present time 1834), Sared 
Sparfs (geboren 1794, Library of american biography 
1834— 1838, American revolution 1844) und der auch in 
Deutfchland vielgelefene Williom H. Prescott (geb. 1796, 
History of the reign of Ferdinand and Isabella 1838, 
History of the Conquest of Mexico 1843, History of the 
Conquest of Peru 1847) als Forfcher wie als Darfteller 
ihrer vaterländifchen Gefchichte von großer Bedeutung find. 
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Als Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770—1831) fein 
zuerft in Süddeutſchland entworfenes Gedanken-Syſtem in 
Berlin (feit 1818) vollendete, und die damals von geiftiger Be— 
wegungsfraft erfüllte Jugend zu einer philofophifchen Gemeinde 
um fich ſammelte, war zu Diefer Zeit das deutſche Leben in 
einer eigenthümlichen Wendung begriffen. Es war Die Zeit 
der Reftaurationsperiode, welche zwar in den politifchen Dingen 
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den alten Schlendrian allgemach wieder in feinen Gang gebracht, 
aber zugleich den zwiegefpaltenen Zeitgeift auf ſich jelbft zurück— 
gedrängt hatte, um ihm in dieſer Selbitrefleetirung eine Vertie— 
fung nach Innen zu geben. Der ganze deutfche Geift frümmte 
jich damals in einen dialeftifchen Gedanfenmoment, und in 
diefen zwifchen Vergangenheit und Zufunft fchwanfenden Mo— 
ment trat die Hegel'ſche Philofophie hinein, um ihn zu 
einem bewußten Syftem der Idee zu firiren. Es war ein 
Groberungsfrieg der abjoluten Jdee an der alten und neuen 
Gultur zugleich, und fo entjtand ein Syſtem, das einen Ab— 
jchlug mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu Stande 
zu bringen fuchte. Hegel ftellte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchlichen Denkens, als eines jolchen, auf der 
höchjten Stufe dar, indem er das fich jelbit denfende Denfen 
zu einer ſelbſtändigen Wilfenfchaft erhob, welches die Wiffen- 
Schaft der abjoluten Vernunft ift. Das ganze Degelfche Sy— 
ſtem zerfällt in drei Theile, deren erfter Die Logik! ift, welche, 
als Wiffenfchaft der Idee an und für ſich, den merfwüärdigen 
Dialektifchen Entwickelungsprozeß vollbringt, in welchen dieſe 
Philoſophie ihre höchſte Eigenthümlichkeit und Stärfe entfaltet 
hat, und der die Grundlage der berühmten Hegel'ſchen Me— 
thode, als der fogenannten immanenten Bewegung des Be— 
griffs, enthält. Dieje Logik fonnte ſich rühmen, die formellen 
Begriffsbeftimmungen der früheren Verftandeslogif überwunden 
zu haben, da fie es mit dem Begriff an und für fich ſelbſt, 
mit dem reinen concreten Denken, welches jich zugleich als das 
wahrhafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erfcheint hier 


ı „Die Wiffenfchaft der Logif” Bd. I. „Die objective Logik”, in 
zwei Abtheilungen, 1812—1813. Bd. 2. „Die jubjeftive Logik“ 1816. 
Zweite umgenrbeitete Ausgabe des erften Theils der Logik: 1831. 








857 


die Logik zugleich als Metaphyſik oder auch als fpeculative 
Wiffenfchaft überhaupt. Sie ift die Wiſſenſchaft des reinen 
Begriffs, der mit fich ſelbſt anfängt, und die höchite Genug 
thuung feiner Entwickelung darin erlebt, wieder in jich jelbit 
zurückzugeben und mit jich zu endigen. Diefer zu ſich ſelbſt 
gefommene Begriff Joll dann aber zugleich Die wahre und ein= 
zige Nealität fein, denn das Denken behauptet hier die Iden— 
tität mit dem Sein, das Subjeetive ſchließt fich mit dem Ob— 
jeetiven in der Erfenntnig oder dem abfoluten Willen zuſam— 
men. In der dreifachen Öliederung der Hegel'ſchen Logik als 
Sein, Wejen und Begriff, legt ſich ihm zugleih Gott 
jelber in der Entwickelung feiner Gigenjchaft auseinander, 
welcher bei Hegel dieſer Dinleftifchen Zerlegung unterworfen 
wird, um jech zu conjtituiren. Der zweite Theil der Hegel'ſchen 
Philoſophie ift die Philoſophie der Natur, welche legtere 
hier nicht Diefe umfaffende und gewiffermaßen mit der Idee 
coneurrirende Bedeutung erhielt wie bei Schelling, jondern zur 
„Idee in ihrem Andersſein“ zufammengefchwunden ift. Der 
dritte Theil des ganzen Syſtems ift die Philoſophie des 
Geiftes. Auf dieſer Stufe ift die Idee, welche ſich in 
ihrem Andersſein ihrer felbjt entäußert hatte, in fich zurüd- 
gefehrt, und manifeftirt ſich in den conereten Erfcheinungen 
des Geiftes, in Recht, Sittlichfeit, Staat, Gefchichte, Neligion 
und Kunſt. Schon früher, ehe Segel zu diefer bejtimmten 
Sliederung feines Syſtems gelangt war, batte er in der eine 
zeln erfchienenen „Phänomenologie des Geiſtes“ (1807), die 
er ſpäter auf einer gewiffermagen untergeordneten Stufe in 
den dritten Theil feines Syſtems aufnahm, eine wilfenfchaft- 
lihe Entwickelung des Bemußtfeins gegeben, nachdem er 
fein erftes Auftreten durch Die feine eigene Stellung anbah— 
nende Schrift „Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen 
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Syſtems der Bhilofophie“ (1801) bezeichnet hatte. In Berlin 
ſchrieb er neu nur die „Örundlinien der Bhilofophie des Rechts" 
(1821), in der er feinen vielbefprochenen Sag: „was vernünf- 
tig ift, iſt wirklich, und was wirklich ift, ift vernünftig“ vor— 
zugsneife auf den Staat und das Recht angewandt hat. 
Diefer Sag würde als volitifche Marime genommen allerdings 
eine gewilfe Zweidentigfeit in fich tragen, und demgemäß ift 
auch die Degelfche Nechts- und Staatsphilofophie im Sinne 
der Parteien ſehr verfchiedenartig aufgefaßt worden. Der 
wahre Begriff der Wirklichkeit ift aber in der Hegel'ſchen 
Philofophie zugleich der Organismus der Freiheit ſelbſt, in 
dem das Individuelle und Allgemeine zu ihrer Durchdringung 
und Bereinigung gelangt find, und dieſe Grundidee feines 
Syſtems beftimmte ohne Zweifel auch die Stellung feiner 
Philoſophie auf dem Staatsgebiet, obwohl diefelbe, nach heu— 
tiger Auffaffungsweife, fchmwerlich über den dogmatifchen Con— 
ftitutionnalismus oder Gothaismus hinaus zu fegen fein möchte. 

Hatte man auch der Hegel'ſchen Philofophie als einer 
univerfalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
beigelegt, da nach den Infprüchen eines folchen Syitems Völker— 
Individualitäten, die zu dieſer Vhilofophie unfähig find, all- 
mählig eine Art der Ausfchliegung von der menfchlichen Ci— 
vilifation erfahren müßten, wovon Die Gefchichte gerade das 
Gegentheil lehrte, jo mußte Doch die Wirkung dieſes Syſtems 
auf Das wiljenjchaftliche Xeben feiner Zeit als höchſt bedeutend 
und einflußreich anerkannt werden. Zwar Eonnte dem He— 
gelianismus nie zugeftanden werden, Daß Das, was er als 
Realität einzig und allein fejthalten wollte, wirflicd die wahre 
Realität der Welt und Gefchichte fei. Das Reale der Degel’- 
jchen Logik erfchien vielmehr nur als eine Dialeftifche Ver— 
flüchtigung aller Realität, aber ihre Methode, welche an ich 
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jelbjt eine bewundernswürdige Bethätigung der menfchlichen 
Geifteskraft ift, brachte in mehrere Disciplinen der Wiffen- 
jchaft ein neues geiftiges Leben, und wirkte ſelbſt da, wo ſie 
fich auf die Spitze getrieben zeigte, noch heilfam erſchütternd 
als Reaction gegen die einfeitige empirisch biftorifche Behand— 
fung der Wilfenfchaft. 

In der Anwendung auf die Nechtswilfenfchaft und Die 
Theologie war die Hegel'ſche Philofophie am bedeutfamften 
durch begabte Schüler entwicelt worden. In der Rechts— 
wiffenfchaft war es vornehmlich Eduard Gans (1798—1839) 
gewefen, der in feinen „Erbrecht in weltgejchichtlicher Ent- 
wicfelung“ (1824—1835, 4 Bde.), worin die Hegel'ſche Philo— 
ſophie und Methode in ihrem ganzen Umfange wie in allen 
ihren Formen auf die Nechtswiffenfchaft angewandt wurde, 
zuerft den Gegenfag zwifchen dem biftorifchen Recht und dem 
Naturrecht auf eine alle Seiten der Zeit bewegende Weiſe ers 
faßte. Die Wirkung dieſes theilmeife auch fehr unreifen und 
mit dem Dünfelhaften Bhrafenthum der Schule geſpickten Buches 
ging in der Praris der Wilfenfchaft und in dem wüſten Trei- 
ben der afademifchen Köpfe freilich bald wieder verloren, ebenfo 
wie der von Gans mit vielem philoſophiſchen Sporengeraffel 
unternommene Kampf gegen die hiftorifche Schule in der 
Welt der Katheder und der Studentenhefte nicht zum Austrag 
gebracht werden konnte, jondern feine entjcheidende Wieder- 
aufnahme von dem Leben und der Gefchichte jelbit erwarten 
mußte. Diefe biftorifche Schule, welche in der Wiſſenſchaft 
wie in aller Volks- und Staatsentwicdelung die Organifation 
des thatfächlich Gegebenen für den eigentlichen Lebensprozeß 

2 Hegel’s ſämmtliche Werke, herausgegeben von Ph. Marheinefe, 


J. Schule, E. Gans, H. Hotho, C. Michelet, F. Förſter. 15 Bbe. 
1832, 2. Aufl. 1845. 
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und Die einzig wahre und zuläffige Bewegung anfehen wollte, 
war auf dem Gebiet der neueren -Nechtswiffenfchaft vornehm— 
ih durch Guftan Hugo ( 1764— 1844, „Gefchichte des rö— 
mifchen Nechts" 1810, 11. Aufl. 1832, „Lehrbuch des Nature 
rechts, als eine Bhilofopbie des poſitiven Rechts“ 1809, 
4. Aufl. 1819) begründet worden, und hatte durch ihn ſchon 
die gediegene und frei gebildete Form der Darftellung erhalten, 
die nach ihm durch A. F. J. Thibaut (1774— 1840, „Syſtem 
des Pandektenrechts”, 9. Aufl. 1846) und befonders durch 


Friedrich Karl von Savigny (geboren 1779, „Vom Beruf 


unferer Zeit für Gefeggebung und Nechtswiffenfchaft”, 2. Ausg. 
1828; „Geſchichte des römischen Nechts im Mittelalter”, 1815 
bis 1831, 6 Boe., 2. Aufl. Bd. 1--371834, Bb. 4-7 
1850 — 1851; „Das Mecht des Bejiges", 6. Aufl. 1837; 
„Syſtem des heutigen römischen Rechts“, 1840 flgd., 

6 Be.) den Gipfel elaſſiſcher Vollendung erftieg. Diefe Vers 
treter und Lehrer der hiſtoriſchen Nechtsentwirkelung, welche 
den Staatspofitivismus in allen feinen Formen und Richtungen 
in fich Schloß, führten in ihren zum Theil auf großartiger Ge— 
lehrſamkeit ruhenden Werfen ein funftvolles Gebäude auf, das 
auch den BZeitbewegungen gegenüber, die yon dieſem Stand— 
punet aus nur die Bedeutung von Wind und Wetter haben, 
die troßbietende Macht des Beftchenden behaupten follte. Gans 
glaubte Alles auch für die Befreiung der Zeit gethan zu haben, 
wenn er die philofophifche Idee feines Meifters Hegel gegen 
diefe Burgen des hiftorifchen Nechts anrennen lieg, die fich 
aber unter fo leichten Berührungen noch nicht beugen wollten. 
Das philofophiiche Naturrecht, deſſen eigentlicher Kampfplatz 
die Revolution ift, kann überhaupt in dem theoretifchen Streit 
mit der Gelehrſamkeit und der Poſitivität Feine Vortheile für 
jich gewinnen. Dagegen fuchte die hiſtoriſche Schule zur Ver: 
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ſtärkung ihrer Mittel auch eine Allianz mit der Philoſophie 
einzugehen, die freilich zu dieſem Zweck erſt in den Tiefen der 
chriſtlichen Gläubigkeit und Buße hatte untertauchen müſſen. 
Ein Heros der deutſchen Speculation, Schelling, der aus ein— 
getretenem Mangel an-Abſatz ein Ausverkaufsgeſchäft mit ſei— 
nen Ideen eröffnet hatte, war auf den Gedanken gekommen, 
unter einer neuen Firma, die ſich poſitive Philoſophie 
nannte, und deren einzelne Momente wir ſchon in einem 
früheren Abſchnitt beſchrieben haben, ſeine Thätigkeit fortzu— 
ſetzen. Er war es, welcher im Namen der Philoſophie den 
Bund mit den hiſtoriſchen Richtungen in Staat und Kirche 
abſchloß, und mit der heuchleriſchen Miene, ein neues Ge— 
danken-Syſtem zu vollenden, die trübe und nächtliche Miſchung 
bereiten half, durch welche die politiſche und religiöſe Reaction 
zugleich mit einem Aufguß verfälſchter Ideen ſich kräftigen 
konnte. Dieſe neue Reactions-Philoſophie wurde durch den 
genialſten Schüler derſelben, Friedrich Julius Stahl (ge: 
boren 1802, „Die Philoſophie des Rechts nach geſchichtlicher 
Anſicht“, 1830—1837, 2. Ausg. 1845; „Die Kirchenverfaſſung 
nach Lehre und Recht der Protejtanten“), mit dem neuen An— 
lauf eines beweglichen und jcharfjinnigen Geiftes, und zugleich 
mit bei weitem größerer Offenheit über die eigentlichen End— 
ziele Diefer Nichtung, gewiffermaßen zu einem ganz praftifchen 
Syſtem vollendet. Stahl geht fowohl in der Rechtsphilofopbie 
wie in der Bolitif ausschließlich auf die Berfönlichkeit Gottes 
und auf Die chriftliche Offenbarung zurück und bringt alle 
Probleme des Staats und der Gefehfchaft, um die es fich han— 
delt, auf dieſen Grundlagen und nach den darin gegebenen 
Normen zur Löſung. Es vereinfachen ſich ihm daher alle 
Fragen und Probleme der Zeit in der einen Aufgabe, die in 
der Aufrichtung des chriftlichen Staats befteht. Als Reaction- 
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nair mit philofophifcher Methode jucht er die Philofophie zus 
gleich mit ihren eigenen Waffen zu vernichten, denn Philo— 
jophie und Revolution find ihm im Grunde gleichbedeutend, wie 
er in dem Vortrage „Was ift die Revolution?“ (1852) in 
einer merfwürdigen Entwidelung dargelegt hat. Die Revolution 
erjcheint ihm darin lediglich als das Beftreben, die Entwicke— 
lung der Welt und Gefellichaft an die menfchliche Selbit- 
beitimmung und Autonomie, die zugleich ein Product der philo- 
jophifchen Bildung ijt, preiszugeben und die Gefchichte zu 
einem die leitende Perſönlichkeit Gottes ausſchließenden Men 
fchenwerf zu machen. Es iſt dies zugleich das Ende der deut- 
ſchen PBhilofophie jelbft, die in der Richtung der Schelling’- 
jchen Philofophie ebenfo entfchieden in einem theofratifchen 
Abjolutismus auffliegt, als fie auf der andern Seite in dem 
Schweif des Hegelfchen Syſtems zulegt mit der Demokratie 
und Revolution ſelbſt identifch gemacht und darin als aufs 
gehoben geſetzt wird. 

Die innere Auflöfung der Hegel'ſchen Philoſophie war 
auf der religiöfen Seite und in ihrer Verknüpfung mit der 
Theologie der Zeit begonnen worden. Es fanden auf diefer 
Seite gerade dieſelben Bewegungen und Rückſchläge Statt, 
wie auf dem Boden der Nechtswiffenfchaft. Unter den Segel 
chen Bhilofophen war es Philipp Marheinefe (1786—1846), 
der, von den Refultaten dieſer Bhilojopbie ausgehend und die 
Kraft ihrer Methode auf Das theologifche Gebiet hinüber- 
führend, die Theologie zu einer logiſchen Wiffenfchaft zu 
machen ftrebte, in welchem Sinne er feine „Örundlehren der 
chriftlichen Dogmatik” (1819) in der zweiten Ausgabe (1827) 
zu einer ftreng zufammenhängenden philoſophiſchen Digeiplin 
umarbeitete. Die logiſche Conftruction der göttlichen Drei— 
einiafeit, welche in Hegel's Religionsphilofophie ſelbſt eine felt 
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ſame Scheinübereinftimmung zwifchen Bhilofophie und Kirchene 
lehre zu gewinnen ftrebt, bildet auch in der Marheineke'ſchen 
Dogmatif den Ausgangspunet der Entwickelung und die ſpe— 
eulativye Grundlage, auf welcher die Glaubenslehren der Kirche 
aus dem philofophifchen Begriff gewiffermafen wiedergeboren 
und in demjelben in ihrer Norhwendigfeit aufgezeigt werden 
jollen. Es war auffallend, daß ein jo fcharffinniger Denker, 
wie Marheinefe, den Widerspruch nicht bemerkte, dem er feine 
edlen und bedeutenden Kräfte in dieſer Richtung widmete. 
Das Wefen und die Macht einer Kirche liegen lediglich in der 
Idee ihrer Offenbarung, an der jchon eine Kritik vollzogen 
wird, wenn ihre jogenannte Erhebung in den philofophifchen 
Begriff als eine Nothwendigfeit erfannt wird. Die Kritik der 
göttlichen Offenbarung ift aber ſchon die Anzweifelung ihres 
lebendigen Inhalts, deren jcheinbar verfühnliche Verkleidung 
in eine philofophifche Formel nur den Mangel an Muth bes 
weift, die Laufbahn des Denfers bis an ihr eigentliches Ziel 
zu vollenden. Vom wahren Standypunct der Philofophie und 
der Kirche aus fünnen daher Hegel wie Marheinefe auf 
dem religiöfen Gebiet nur als muthlofe Zweifler erfcheinen, 
und es ift die Gonfequenz und Tapferkeit ihrer Nachfolger, 
die urjprünglich aus dem Hegelfihen Begriffsſtandpunet ihre 
radieale Stellung gegen Kirche und Tradition wie gegen allen 
Poſitivismus herleiteten, zugleich als eine größere Ehrlichkeit 
anzuerfennen. Unter diefen begann David Strauß (geboren 
1808) den Neigen der radicalen Theologie, in der die Theo— 
logie als Wiffenfchaft zugleich mit der Aufhebung der Theologie 
gleichbedeutend werden follte, mit feinem „Neben Jeſu“ (1835 
bis 1836. Dritte veränderte Ausgabe 1838). Er machte darin 
den erjten Verſuch, die wahre Realität des Chriftenthums, 
mit Fühner Anwendung der Segelfchen Lehre, in die Idee 


864 


zu fegen, das der Idee Widerfprechende aber als zufällige und 
ſchlechte Nealität dieſer Neligion für vernichtet zu erflären. 
Die früheren Beftrebungen der Zeit, das Chriftenthum in fei- 
nen bejtehenden Verbälniffen als überlebt nachzuweifen, auf 
eine neue Linie der Entwickelung zu ftellen, und zu einer 
Weltreligion auszubilden, diefe Beitrebungen traten in Strauß 
von Neuem auf einer großen willenfchaftlichen Grundlage auf, 
und vereinigten in ihm mit aller Eritifchen Schärfe und Ges 
lehrfamkeit der Sichtung eine. ehrenwerthe Läuterung der Ge— 
jinnung und des Charakters. Strauß, bat durch feine aus— 
gezeichneten Gigenfchaften fehr viel Dazu beigetragen, Das 
wiffenfchaftliche Xeben und Bewegen der neueften Zeit zu er= 
höhen, wenn auch das Verdienſt mehr in der Anregung der 
freien Forſchung beiteht, Die von ihm ausgegangen, als in 
den Refultaten, die es zu Feiner feftitehenden Geltung bringen 
fonnten, und in denen er jelbit theilweife fehwanfte, wie auch 
jein bemerfenswerther Aufſatz „Ueber Vergängliches und Blei— 
bendes im Chriſtenthum“ („Zwei freundliche Blätter”, 1839) 
und feine mit dem Verfuch einer Dogmatik der negativen Idee 
bervorgetretene „Glaubenslehre“ an den Tag legten. Seine 
Beitrebungen fanden jedoch jelbjt in dem Lager der Gegner 
eine achtungsvolle Würdigung, wie dies auf eine merfwürdige 
Weife von Dem SHauptvertreter Der neueren tranfeendenten 
Gemüths- Theologie Auguft Neander (1789— 1850), dem 
Berfaffer der „Allgemeinen Gefchichte der chriftlichen Religion 
und Kirche" (1825, 2. Aufl. 1842 flgd., 5 Bde. in 10 Ab- 
theilungen ), in feinem „Neben Jeſu Chriſti“ (1837, 4. Aufl. 
1845) geſchehen ift. Neander fchrieb dies Buch in der be— 
jonderen Abjicht, Damit nicht nur eine Gegenwirfung gegen 
die von Strauß vertretene Richtung bervorzurufen, ſondern 
auch das Werk deffelben, dem er in der Vorrede eine gewiffe 
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Nothwendigkeit für die volftändige Durchbildung und Erfenntnig 
des Lebens Jeſu zugefteht, fofort in eine alle Gegenfäße der 
Zeit würdigende Auffaffung Hineinzuheben und es als einen 
Durchgangspunet für eine neue Geftaltung eines Acht chrift- 
lichen Bewußtfeins zu bezeichnen. Bon feinen natürlichen Geg— 
nern anerfannt zu werden, ift in ber Regel eine Niederlage, 
und Strauß hat fih auch in feiner Geltung von dieſer Ans 
erfennung Neander'S nie wieder erholt. Namentlich waren es 
aber feine Nachfolger auf diefem Gebiet und in diefem Wirken, 
denen Strauß bald als ein wegen zu großer Orthodorie Be— 
jeitigter galt. Es war dies die Außerfte Linfe der wiffenfchafte 
lichen”Beitbewegung, der Bruns Bauer (geboren 1809) mit 
tiefer Gelehrſamkeit und einer genialen Kraft der Forfchung 
(„Kritit der Oefchichte der Offenbarung" 1838, „Kritik ber 
evangelifchen Gefcichte des Johannes" 1840, „Kritif Der evan— 
gelifchen Gefchichte der Synoptifer" 1841, „Kritif der Evan— 
gelien und Gefchichte ihres Irfprungs” 1850) vorangefchritten 
war. Gr wollte in diefen Darftiellungen die entfcheidenden 
Monente für die Auflöfung der Theologie und Kirche herbeis 
führen, die fich aber bei ihm wie eine rein Eritifche Operation 
vollßringen fol, in der die anatomifche Forſchung mit leiden— 
fehaftslofer, faft naiver Nube, und einer gewiffen Unmuth und 
Mürde der Zerftörung, Glied für lied ablöft und in feiner 
Entartung aufzeigt, um Damit den Tod des Körpers ſelbſt zu 
beweifen. So ruft er mit jener charafteriftifchen Naivetät in 
der Vorrede zu feiner „Kritik der Gvangelien® aus: „Die 
Kirche bleibt, aber es wird ihr mittelft der Forſchung Das 
Detail ihres Befißes entzogen werden!" Diefelbe rein 
fritifche und anatomifche, und darum den lebten Nunet der 
Sache jelbft oft in eine Art von Ungewißheit hüflende Stel- 
lung nimmt Bruno Bauer auch zu den Parteien im Staat 
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ein, denen er ebenfalls in einer Neihe von Darftellungen 
(„Sefchichte der Politik, Cultur und Aufklärung des 18. Jahr— 
hunderts“ 1843—1845, „Der Untergang des Sranffurter Par— 
laments“ 1849, „Die bürgerliche Nevolution in Deutjchland” 
1849 u. a.) eine zum Theil mit Meifterhand ausgeführte Ana— 
lyſe und Zerfegung hat zu Theil werden laffen. Den lebens— 
volleren Zufammenhang einer neuen Weltanficht fuchte Lud— 
win Feuerbach in diefen Eritifchen Abfolutismus zu bringen, 
obwohl gerade feine Beftrebungen, die mit urfprünglicher Ge— 
dankenkraft und auf einer fchöpferifchen Grundlage des Geiftes 
yorgingen, am meiften den Beweis geliefert haben, daß auf 
diefem Wege die neuen Organifationen der Menfchheit nicht 
gemacht werden fünnen. In einer Fleinen, zuerſt anonym er— 
jchienenen Schrift „Gedanken über Tod und Unfterblichkeit" 
(1830) hatte er die Hegel’fche Lehre vom Dieffeits des Begriffs 
(der alles Auseinanderfallen der Theile in feiner die Wirk 
lichkeit darftellenden Ginheit überwunden haben will) mit großer 
Schärfe zur Bekämpfung des traditionnellen Unfterblicyfeits- 
glaubens benußt. Die autonome Perfönlichkeit, welche in der 
radicalen Zeitphiloforhie bis in die verfchiedenen Syſteme Des 
Socialismus und Communismus hinein eine fo grope Rolle 
fpielt, fucht in diefer Ausführung ihre Poſition ſchon auf Xeben 
und Tod zu begründen. Darauf lieg Feuerbach feine „Ges 
fchichte der neueren VBhilofophie von Baco von Verulam bis 
Spinoza” (1833), „Darftellung der Leibnig'fchen Philofophie" 
(1837) und eine Schrift über „Pierre Bayle” (1838) erfcheinen, 
in welchen Werfen, die an fih den in der Hegel'ſchen 
Schule gründlich gebildeten Kenner der Gefchichte der Philo— 
fophie zeigen, ſchon Das hauptfüchliche Gewicht der Forſchung 
und Darftelung nach der Seite Hin füllt, wo Bhilofophie, 
Religion und Theologie in ihren innerften Wurzeln ſich bes 
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rühren und abftoßen. Um aller Unflarheiten und Salbheiten 
Herr zu werden, Fam es ihm darauf an, die Unvereinbarfeit 
von Vernunft und Glauben, von Religion und Wiffenfchaft 
zunächft zu einer vollendeten Thatjfache Des Bewußtſeins zu 
geftalten. Dieſe Poſition entwidelte er zuerjt in der Kleinen 
Schrift „Ueber Philofophie und Ehriftenthum“ (1839), welche 
mit befonderer Beziehung auf den der Hegel'ſchen Philoſophie 
gemachten Vorwurf der Unchriftlichfeit gefchrieben wurde, und 
der fein Sauptwerf „Das Wefen des Ehriftenthums“ (1841, 
2. Aufl. 1843) und die „Orundfäge der Philofophie der 
Zufunft“ folgten, worin feine Anſichten ich gewiffermaßen zu 
einem wiffenfchaftlichen und gejellfchaftlihen Standpunet zu 
eonftituiren ftreben. Der vollftändige Bruch mit der über- 
lieferten Neligion und mit dem chriftlichen Theismus erfcheint 
als die erfte That und der erfte gewiffermaßen jchöpferifche 
Ausgangspunet diefes neuen Geiſtes- und Geſellſchafts-Syſtems, 
durch welches Die radicale Ucbergangsphafe der heutigen Welt— 
anſchauung vollftändig charafterifirt und entblögt wird. Der 
Hegel'ſche Begriff des Abjoluten wird auf diefer Stufe noch 
als ein gar zu verfühnlicher und freundfeliger Compromiß mit 
dem Gottesbegriff betrachtet, deffen Standpunet nun vielmehr 
ganz und entjchieden verlaffen werden fol. An die Stelle 
des philofophifchen Bantheismus wird von Feuerbach gewiffer- 
maßen das menjchliche Individuum ſelbſt gejegt, in deffen 
Mefen und Verhalten zu jich ſelbſt auch die eigentliche und 
einzige Bedeutung aller Religion hineinverlegt wird. Es wird 
dies eine rein anthropologiſche Auffaffung der Religion, die 
ihm auch ausreicht, ebenſo das Weſen des Chriftenthums zu 
bejtimmen. Dieje an jich oft glänzenden, aber auch mit den 
größten inneren Schwächen behafteten Darftelungen führen 
indeß zu feinem anderen Biel, als zu einem ungemein dürfe 
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tigen und ohnmächtigen Individualismus, der bei aller feiner 
Unternehmungsluft doch der ganzen Wirklichkeit gegenüber zu 
fehr in der Luft fehwebt, um von den Weltthaten, die er allein 
aus den Quellen und dem Umfreis feiner Berfünlichfeit fchöpfen 
will, auch nur eine einzige mit Erfolg daraus entnehmen zu 
können. Nicht günftiger wurden die Chancen für diejenige 
Section der franzöſiſchen Communiſten, welche, wie wir in 
einem früheren Abſchnitt gefehen, ihr Syſtem theilweife auf 
die Ideen Feuerbach's begründete (Feuerbach's ſämmtliche Werke 
1846— 1848, 6 Bde.). Ganz im Sande des kritiſchen und 
individuellen Abfolutismus verlief ſich Arnold Ruge (geboren 
1802), der eine Zeitlang in den von ibm und Echtermeyer 
gegründeten „Dallifchen Jahrbüchern für deutſche Wiffenfchaft 
und Kunft“ (1838—1842, 5 Jahrgänge) das Haupt-Arſenal 
diefer den Hegel'ſchen Begriff zu revolutionnairen Gonfequenzen 
treibenden Richtung eröffnet hatte. Auge, der zugleich zu einer 
mannigfachen literarifchen Thätigkeit ausgriff, hatte jedoch nicht 
die wiffenfchaftliche und geiftige Haltung, in der Bruno Bauer 
und Feuerbach ſich auf ihrer Bahn als eigenthümlich ges 
Schloffene Eharaftere behaupteten. Er hatte die Proudhon’fche 
Aufitelung, daß die Anarchie Das einzige noch übrig ge— 
bliebene Princip in der Welt jei, gar zu ernjthaft genommen, 
und jich dieſelbe zur einzigen Richtſchnur feines Handelns und 
Denkens gemacht, wodurch Dies fanatifche Herumbalgen und 
dieſe aus Philofophenmantel und Bloufe gemifchte Harlekins— 
tracht bei ihm hervorging, worin jid) doch am Ende nur eine 
fehr befchränfte Subjeetivität gefallen Fonnte. 

Die Beftrebungen von Strauf, Bauer, Feuerbach, Auge 
und manchen Anderen, die ſich ihnen anfchloffen, machten, ohne 
eine eigentlich populaire und nationale Wirkfamkeit zu erreichen, 
auf dem wiffenfchaftlichen und literarifchen Gebiet nach manchen 
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Seiten hin einen verdienftlich anregenden Eindruck. An fi 
waren aber diefe Schriftfteller keineswegs die Helden der ſich 
bereitenden Auflöfung, fondern nur die Symptome und Sturm— 
vögel derfelben. Der Geift felbit ſpielte eine traurige Rolle 
bei diefen Seßjagden ver philofophifchen Idee, durch die er 
ſich am Ende nur feinen eigenen Grund und Boden zerftürte. 
Nicht Geffer ging es auf der fogenannten rechten Seite ber 
Hegelfchen Vhilofophie her, auf der durch &. F. Göſchel 
(geboren 1784, „Aphorismen über Wiffen und Nichtwiffen“, 
„Unterhaltungen über Goethe”) dieſelbe Auflöfung des den— 
fenden und wiffenfchaftlichen Bewußtſeins in eine unendlich 
individuelle Leerheit ftattfand. Göſchel hatte anfangs noch in 
jehr wohlgemeinter und geiftyoller Weife Das fpeculative Element 
mit dent chriftlichen Glauben vermitteln wollen, in diefer Ver— 
mittelung war er aber ſelbſt in ein Ertrem von fInnreicher 
Spielerei gerathen, und Hatte am Ende für jich jelbft feinen 
andern Ausweg mehr gewußt, al3 die entfchiedenjte Oppofition 
gegen alle Bhilofophie und allen Segelianismus. Andere 
Schüler Hegel's haben für ſich eine felbftändige, wenn 
auch nicht gerade yroduetive und eigenthümliche Stellung zu 
behaupten gewußt. Unter dieſen muß befonders Karl Roſen— 
franz (geboren 1805) mit yerdienter Anerfennung genannt 
werden, der viel eigene geiftige Lebendigkeit, große Gewandt— 
heit in Darftellung von Gedanken und einen bedeutenden Vor— 
rat) von Kenntniß und Gelefenen, der ihn überall zu Hauſe 
jein läßt, gezeigt hat. Die Titerarhiftorifchen Arbeiten von 
Nofenfranz haben das Verdienſt einer rafchen und geiftvollen 
lieberfichtlichfeit, feine ftrengphilofophifchen, wie die „Pſycho— 
logie”, nehmen nur den Werth des Compendiums in Anſpruch. 
Unter den Gegnern des Hegelfchen Syſtems auf dem Gebiet 
der philoſophiſchen Wilfenfchaft felbft wird Sohenn Frie— 
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drich Herbart (1776— 1841) unter Anerkennung feiner gei— 
ftesfcharfen und charaftervollen Entfchiedenheit und Conſequenz 
anzuführen fein. Der Standpunet Serbart's als fyftematifcher 
Philoſoph knüpft an die Kant'ſche Neflerionsphilofophie an, 
fucht aber eine eigentbümliche Kritif des Erkennens einzu— 
Schlagen, durch welche er zu einer felbftändigen Aufführung 
des Organismus der Philoſophie gelangt. Bei ihm fallen 
Logik und Metaphyſik wieder als zwei befendere Wiffenfchaften 
auseinander, und er fügt noch als dritten Saupttheil der Phi— 
lofophie die Aeſthetik hinzu, die bei ihm eine zum Theil eigen- 
thümliche Stellung einnimmt, indem fie zur Wiffenfchaft der— 
jenigen Begriffe wird, die einen Zufag in der Vorftellung 
herbeiführen, welcher in einem Urtheile des Beifall3 oder des 
Mißfallens beftcht. In ihrer Anwendung auf das Gegebene 
läßt er Die Uefthetik in eine Reihe von Kunſtlehren übergehen, 
Die er auch in ihrer Geſammtheit praktiſche Wiffenfchaften 
benennt und unter denen fich, in platonifch = fchleichermacherifcher 
Weife, auch die Tugendlehre befindet. Wie wenig auch von 
diefem Syſtem aus in die modernen wiffenfchaftlichen Ideen— 
bewegungen jelbft hinübergegriffen worden, jo wird man doch 
darum nicht minder in feinen fiharf gegliederten Ausführungen 
die hohe Energie der menfchlihen Denfkraft bewundern müffen 
(„Allgemeine Pädagogik” 1806, „Allgemeine praftifche Phi— 
lofophie" 1808, „Sauptpunfte der Metaphyſik“ 1808, Pſy— 
hologie als Wiffenfihaft” 1825, „Allgemeine Metaphyſik“ 
1828— 1829, „Sämmtliche Werke”, herausg. von ©. Harten— 
ftein, 1850—1852, 12 Bde). Während die Entgegenftellung 
Herbart'3 gegen die Hegel'ſche Bhilofophie und die abfolute 
Identitätslehre überhaupt eine rein logijfche genannt werden 
fonnte und vorzugsweiſe auf dem Boden der praftifchen Philo— 
fophie eingefchloffen blieb, wurde dagegen Die religiöfe und 
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gläubige Reaction gegen die ſpeculative Identitätslehre vor— 
nehmlich durch Frauz von Baader (1765— 1841) zu einem 
eigenthümlichen, mit Tiefjinn und Genialität ausgearbeiteten 
Syſtem erhoben. Indem er feine Gegenbefirebungen gegen 
den modernen philofophifchen Pantheismus zunächft mit einem 
Kampf gegen die geiftigen Ginflüffe der Schelling’fchen Natur— 
philoſophie begann, ſpitzten fich feine eigenen Nichtungen vor— 
nehmlich in der Aufgabe zu, auf dem fpeeulativen Wege felbjt 
zur Begründung eines pbilofophifchen Monotheismus zu ges 
langen, und die volle Berfönlichfeit Gottes als ein Eigenthum 
und Broduet der philoſophiſchen Erkenntnis felbit hervortreten 
zu laffen, wodurch der in kühnen Geiftesträumen fich bewe— 
gende Philoſoph zugleich allen Widerftreit zwifchen Welt und 
Perſönlichkeit vermiteln und aufheben zu Fünnen glaubte. In 
Diefer Richtung bat er in feinen zahlreichen Schriften das ganze 
gegenftändliche Gebiet des philoſophiſchen Denfens, ſelbſt mit 
Einſchluß der Politik, behandelt („Beiträge zur dynamiſchen 
Philoſophie“ 1809, „Ueber die Begründung der Ethik durch 
die Phyſik“ 1813, „Sätze aus der Bildungs= oder Begrün— 
dDungslehre Des Lebens” 1820, „Fermenta cognitionis“ 
1822—1825, „Vorlefungen über jpeculative Dogmatik” 1828 
— 1838, „Vierzig Sätze aus einer religidfen Erotik“ 1831, 
„Örundzüge der Sorietätsphilofophie" 1837). Seine Entwicke— 
lungen, deren geiftesfräftige und productive Form  zumeilen 
auf eine merkwürdige Weile das Gebiet des phantaftifchen Hu— 
mors und der wigelnden Myſtik anjtreift, jtehen zugleich auf 
dem Boden des Fatholifchen Kirchen-Syſtems, und gehören 
demfelben mit einer energifchen Singebung an, Die jeden 
falls mehr Stärke und Gefundheit in ſich trug, als Die rücken— 
wenderifche und noch jo manche Eleine Maufelöcher der Philo- 
ſophie offen laffende Diplomatie, mit welcher der von Baader 
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damals befämpfte Naturphilofoph Schelling zulegt in das Lager 
der proteftantifch = jupranaturaliftifchen Reaction  überging. 
(„Sranz von Baader's ſämmtliche Werfe* in zwei Sauptab- 
theilungen. Leipzig 1850 flgd.) 

Der philofophifchen Bildung der deutfchen Nation fehlten 
eigentlich alle Nefultate, jo weit es fih Dabei um Wirkungen 
handelt, die nicht abfiraet in einzelnen Geiftern verfchloffen 
bleiben, fondern in den Geftaltungen und Einrichtungen eines 
freien und vernünftigen Nationallebens jelbft zur Erjcheinung 
gelangen müſſen. Durch die Shiteme der deutfchen Philo— 
jophen waren im Grunde weder die Zuftände noch die Köpfe 
verbeſſert worden, und es war nicht, wie im alten Hellas, zu der 
Einheit von Volksbildung und Philofophie gefommen, worin 
jich Die geiftigen Döhepuncte des ganzen Nationallebens har- 
monifch feitgeftellt hatten. Man hätte von vorn herein glauben 
jollen, daß feine andere Nation fich dermaßen zu einer phile= 
jophifchen Erziehung eigne, wie die deutfche, Die man gern 
im guten wie im Schlimmen Sinne vorzugsweife als das Volk 
der Ideen gewürdigt bat. Die Deutfchen find aber keineswegs 
in der glücklichen Beziehung ein philoſophiſches Volk, wie e8 
die Griechen ihrer Zeit waren, bei denen der Gedanfe zugleich 
die fchöne Form ihrer Wirklichkeit wurde. Die Deutjchen jind 
nur da Bhilofophen, wo ſie fih im Widerfpruch mit ihrer 
Wirklichkeit befinden und diefen Widerfpruch durch Gedanken— 
Conſtructionen überwinden zu können hoffen. Ihre Buftände 
nad) ihren Ideen zu ordnen und ihre Thaten nad) ihren Gedan— 
fen zu machen, widerftrebt nicht der Nationalfraft, aber wohl 
der in Weflerion aufgelöften ‘PBerfönlichfeit der Deutfchen. Die 
Philofophie fit darum unter diefem Volke wie ein fabelhafter 
Vogel auf einem einfamen, hoch in den Lüften ſchwebenden 
Neft, auf dem das goldene Gi einer großen, aber fremden und 
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dunklen Weisheit ausgebrütet wird. Trotz diefer Abjonderung, 
in welcher in Deutfchland die Philofophie vom eigentlichen 
Nationalleben geblieben, darf man aber nicht an der ideellen 
Kraft der deutfchen Nation zu ihrer Befreiung und Errettung 
zweifeln, fo lange es überhaupt noch Ideen giebt, in denen 
ein Volt zu feinem dauernden Seil befreit und errettet werden 
kann. Wenn die philofophifche Erziehung der deutfchen Nation 
nicht gelungen ift, jo muß darum das freie ideelle Element der 
Erziehung, welches in der mechanifchen Abrichtung des Geiftes 
zugleich allen Zwang äuferer und politiſcher Knechtſchaft flieht 
und von ich weift, nur immer eifriger, wo es noch möglich 
ift, gepflegt werden. In Diefem Sinne ift die Wiederan- 
knüpfung — heutigen Pädagogen und Volksſchulmänner 
an das Syſtem des großen Peſtalozzi als die ächte heilver— 
ſprechende Richtung auf dieſem Gebiet hervorzuheben. Johann 
Heinrich Peſtalozzi (1746— 1827) hatte ſein Elementar— 
Unterrichts-Syſtem auf dem Grundgedanken erbaut, daß alle 
menſchliche Bildung nur eine Belebung der ſelbſteigenen in— 
neren Thätigkeit des Geiſtes ſei, und daß das Kind nur durch 
die Entwickelung der ihm inwohnenden ſchaffenden Kraft, die 
ſich unmittelbar an den Gegenſtänden übt und bethätigt, wahr— 
haft zum Menſchen ſich bilden könne. Peſtalozzi wollte mit 
ſeiner Unterrichtsmethode zu den urſprünglichen Tiefen und 
Quellen der menſchlichen Individualität zurückgreifen und da— 
mit zugleich den Rückweg finden zur Natur ſelbſt, zu einem 
harmoniſchen Menſchheitsverhältniß in ihrem Schooß und in 
ihrer Mitte, und zu einem Aufgehn menſchlicher Thatkraft und 
Kunſt in den Objeeten der Natur und in deren Bearbeitung 
und Bewältigung. Das Mefentliche an feiner Erziehungsidee 
blieb aber die Form der Aneignung des Gegenftandes durch 

finnliche und geiftige Anfchauung, wodurch in der Grre- 
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gung der geiftigen Oefammtthätigfeit des Individuums ſo— 
gleich den höchſten Bildungszwecken entgegengegangen wurde 
(„Sämmtliche Schriften" 1819— 1826, 15 Bde). Die Ber: 
wirflihung der Peſtalozzi'ſchen Erziehungs-Ideen den heutigen 
Zeit- und Nationalverhältniffen gegenüber jtellte ſich der aus— 
gezeichnete Volkspädagog Adolph Diefterweg (geboren 1790) 
zu jeiner Aufgabe, indem er zugleich in den vornehmlich unter 
feiner Mitwirkung hervorgegangenen Peltalozzi-Stiftungen Die 
zuerſt auf Neuhof verfuchte Idee ländlicher Armen= und Wai— 
fenerziehung zu organifiren ftrebte. Diefterweg ftellte die Er— 
ziehung der unteren Volksclaſſen an die Spige aller Päda— 
gogik und fuchte Derfelben dadurch von vorn herein eine native 
nale praftifche Bedeutung zu geben. Ueber die Nothwendigkeit 
dDiefer Nichtung enthalten jeine Abhandlungen „Lebensfragen 
der Givilifation® Die bedeutenditen Geſichtspuncte. Zugleich bat 
er in dieſen wie in mehreren andern Schriften („Rheinifche 
Blätter", „Ueber das DVerderben auf den deutſchen Univerſi— 
täten“ 1836, „Pädagogifche Reife nach den dänifchen Staaten“ 
1836, „Streitfragen auf den Gebiete der Pädagogik” 1837) 
fehr viel dazu beigetragen, die innere Falſchheit und Kranf- 
haftigfeit des modernen Wiffenfchafts- und Gelehrtenwefens 
aufzuzeigen, indem er dagegen im Sinne feines Meifters 
Peftalozzi das innerliye, auf Die Herausbildung der Menſchen— 
natur von Innen heraus berechnete Unterrichtöwefen geltend zu 
machen ftrebt. ?) — 

Die große Thätigkeit, die in Deutfchland auf allen Gebieten 
des Willens geherrfcht und die zuweilen die Illuſton hervor: 


2) In dem „Büdagogifchen Jahrbuch für 1851 S. 42—92 giebt 
Diefterweg unter der Ueberfchrift „Wie es mir erging, oder Gejchichte 
meines amtlichen Schiffbruchs“ eine jehr lehrreiche Darftellung feines 
Wirkens und feiner amtlichen Gonfliete. 
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rufen fonnte, alg wenn die Wilfenfchaft die legte Bewegungs— 
fraft des deutſchen Nationalcharafterd in ſich aufgenommen 
babe, hat auch für die Derftelung einer neuen Kunſtwiſſen— 
haft mannigfache Beftrebungen an den Tag gelegt. Die 
Hegel'ſche Bhilofophie, obwohl fie der Aeſthetik den Rang 
einer philofophifchen Diseiplin belaffen, hatte Doch in Diefer 
eigentlich nur den beftändigen Wivderfpruch zwifchen Bhilofophie 
und Kunft geltend zu machen gefucht und Darin mit befonderer 
Vorliebe Die Unangemeffenheit des Kunſtwerks gegen die phi— 
loſophiſche Idee und die Geringfügigfeit des Eünftlerifchen 
Schaffens im Verhältniß zu der Allmacht des Denkens abge— 
handelt. Diefe Kunftlehre hatte nicht ermutbigend auf Die 
Schaffenstriebe der Fünftlerifch gejtimmten Jugend wirfen 
fünnen, doch gingen theils aus diefer Schule, theils im Kampf 
mit ihren Afthetiichen Behauptungen, einige wertbvolle Fritifche 
und funftwiffenfchaftliche Arbeiten hervor, die in einer Der Pro— 
duction günſtigeren Zeit auch ihren Einfluß auf dieſe nicht ver— 
fehlt haben würden. Bier find bejonders die ausgezeichneten 
Darftellungen von Friedrich Theodor Viſcher (geboren 1807, 
„Ueber das Erhabene und Komifche” 1837, „Die Wilfenfchaft 
der Aeſthetik“ 1846, „Kritifche Gänge” 1844) zu nennen, in 
denen in ihrer allgemeinen philofopbifchen Nichtung ungefähr 
das linke Centrum der Hegelfchen Schule zur Vertretung Fam, 
während Heinrich Guſtav Hotho („Vorftudien für Leben 
und Kunſt“ 1835, „Gefchichte der deutſchen und niederläne 
difchen Malerei“ 1842—1843) innerhalb der Hegel'ſchen Ae— 
ſthetik jel&ft einige neue und formel verbefferte Uebergänge zu 
finden ſuchte, H. Th. Rötfcher aber („Abhandlungen zur 
Philofophie und Kunſt“ 1837—1842, „Kunft der dDramatifchen 
Darſtellung“ 1843, „Cyelus dramatifcher Charaktere" 1843 big 
1846) in geiftvoller und lebendiger Weife der Hegel'ſchen 
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Begriffsconftruetion in der dramatifchen Kunſt, in die fie 
freilich am allerwenigjten bineinpaßte, Geltung zu verfchaffen 
ftrebte. Nach einer neuen pfychologifchen Begründung der 
Kunſtwiſſenſchaft ſtrebte Auguſt Kahlert (geboren 1807) in 
ſeinem „Syſtem der Aeſthetik“ (1846), in dem ſich manche fein— 
ſinnige Ausführungen befinden. Dagegen ſind die verdienſt— 
vollen Arbeiten von Friedrich Thierſch (geboren 1784, „Reiſe 
in Italien ſeit 1822“, 1826, „Ueber die Epochen der bildenden 
Kunft unter den Griechen“ 1829, „Allgemeine Aeſthetik“ 1846) 
den meiften ähnlichen Darftellungen durch die Fülle Des Er— 
lebten und Selbjtgefchauten, die als Grundlage der äfthetifchen 
Entwieelungen dafteht, überlegen, wodurch ein bedentender 
Schritt dazu gethan ift, den Organismus der Kunſtwiſſen— 
ſchaft auf dem Grunde der plaftifchen und gefehichtlichen Lebens— 
elemente ſelbſt entftehen zu laſſen. Seine großartigen Lei— 
ftungen an der Spige der philhellenifchen Beftrebungen in 
Deutfchland, denen auch die berühmte Sihrift „De l’etat ac- 
tuel de la Grece et des moyens d’arriver a sa restaura- 
tion“ (1833) entſprang, wie auch fein ewochemachentes Werf 
„Ueber gelehrte Schulen, mit befonderer Rückſicht auf Baiern“ 
(1826— 1830), die „Öriechifche Grammatik" (zuerſt 1812) und 
jeine Ausgabe und Ueberfegung des Pindar (1820), werden 
in einem andern Zufummenhange zu würdigen fein. 

AS ein Zweig der allgemeinen Kunſtwiſſenſchaft gefaßt, 
erhielt die Muſikwiſſenſchaft durch Die theoretischen Werfe 
von Adolf Bernhard Merr („Lehre von der muftfalifchen 
Compoſition, praftifch theoretifch" [4. Ausg. 1852], „Allge— 
meine Muſiklehre“ [4. Ausg. 1852], früher „die Kunjt Des 
Gefanges" 1826, „die Malerei in der Tonfunft, ein Maigruß“ 
1328) eine ganz neue Grundlage und Geftaltung. Auf dem 
zerflüfteten und im eigentlichften Sinne kunſtwidrigen Boden 
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der Zeit, an deren Verhältniffe und Bedingungen die Marr'ſche 
Muſikwiſſenſchaft überall anfnüpft, ſtellt er die Idee des Kunſt— 
werks vornehmlich als den wahren geiſtigen Organismus hin, 
in dem ſich das nationale und individuchle Peben mit feiner 
höchften Blüthe abfchlieft, indem er darin zugleich das Bild 
der Zufunft vor Augen führen will, das erft dann als höchfte 
Vollendung der fünftleriihen That erjcheinen Tann, wenn 
Nation und Staat zu einer freien Ausführung ihrer innerjten 
Entwirfelungsgefege gelangt find, und in der politifchen und 
foeialen Sphäre die Epoche der ächt menfchlichen Berechtigung 
und Bethätigung angebrochen ift. In der Einheit von Geftalt 
und Leben will Marr auch für die Muſik das eigentliche Kunſt— 
prineip begründen. Während die alte Muſiklehre nur den auf 
Harmonie angewendeten Wohlklang in jeder Weife zu ihrer 
Grundlage genommen, und dadurch Lediglich der finnliche For- 
malismus als das Wefen der Muſik ausgefprochen und feft- 
gehalten wurde, wobei die Geheimniffe des Gontrapunetes an 
die Stelle aller Idee und Wefenheit der Kunft traten: bewegte 
ſich die Marx'ſche Mufiklchre yon vorn herein auf den Stand- 
punet, den Organismus des Kunſtwerks auf die allfeitige Er— 
fenntniß der Kunft zu flügen und aus der Geſammt-Idee der— 
felben ihre ſchöpferiſchen Elemente nnd Formen zu begründen. 
Im Gegenfaß zur alten Theorie lehrte Marr zuerſt Melodik 
im weiteften Umfange, die er als Grundlage und Kern ber 
Muſik in Activität feste, indem er nachwies, wie ſelbſt in der 
Harmonik mit dem einfeitig gefaßten Sarmonieprineip nicht 
weit zu kommen ift, jondern mit demfelben das „Melodies 
prineip“ nothwendig in Wechſelwirkung zu treten hat. Den 
innerjten Zufammenhang des äfthetifchen und philofophifchen 
Bildungselements mit der jchöpferifchen Urfprünglichkeit hat 
noch Feine Kunftlehre auf diefem Gebiet fo genau nach— 


378 


gewiejen und aus der eigenjten Natur des Genius felbit auf: 
genommen, als die Marr’fche Mufiklehre, deren eigenthüme 
liche Begründung gerade hierin beruht. Erfenntniß und That 
ftehen in dieſer Xehre in einer fo organischen Wechjelwirkung, 
daß fie nothwendig und untrennbar aus einander hervorgehen 
müffen. Marr folgt auf diefem Standpunet auch in der Muſik 
den Nichtungen des heutigen Zeitbewußtfeins, das Grfenntniß 
und That in das wahre Verhältnig zu einander einzufegen 
beftrebt ift und, um dem Auseinanderfallen alles Lebens in 
ohnmächtige Sondertheile entgegenzutreten, feinen andern Sieg 
für die Idee mehr kennen darf, als die Verwirklichung der: 
jelben zur Einheit und Kraft der Geftalt. Unter feinen eigenen 
Kunftfchöpfungen ragt fein Oratorium „Moſe“ (1841 zuerft 
aufgeführt, Partitur und Klavier-Auszug 1842) als eine mäch- 
tige produetive Bethätigung feines neuen Standpunets in der 
Muſik hervor. 

Beachtenswerth erfcheint auch Die literarhiftorifche Thä— 
tigkeit und Betriebfamfeit, mit der in den fetten Jahrzehnten 
ſowohl einzelne Nationalliteraturen und befondere Epochen 
und Gruppen derjelben neu erforfcht und dargeſtellt, als auch 
das Gefammtgebiet der Literaturwiffenfchaft umfaffende Ar— 
beiten zu Tage gefördert wurden. Auf diefem Gebiet ent= 
faltete Georg Gottfried Gervinus (geboren 1805) durch 
gründliche Kenntniß und Beherrfchung des Stoffs namentlich 
in allen äußern und factifchen Verknüpfungen deffelben eine an— 
erfennenswerthe und vielfach anregende Thätigfeit. Sein Stand— 
punct in der Darftellung literarhiftorifcher und gejchichtlicher 
Thatſachen und Berfönlichkeiten ift der rein Fritifche, der feine 
Begründung nicht in beftimmt ausgefprochenen Prineipien und 
in den Gonfequenzen eines Syftems fucht, fondern das freie 
individuelle Urtheil walten läßt, mit dem aber auch Alles, was 
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er behandelt, der Schranfe feiner eigenen, nicht allzuweiten 
Subjectiyität verfällt. In Schloſſer's yragmatifcher Schule 
gebildet, ließ er dieſen Einfluß in feinen erften Schriften 
(„Sefchichte der Angelfachfen im Ueberblick“,  „Siftorifche 
Schriften”, Bd. 1.: „Geſchichte Der älteren florentinifchen 
Hiſtoriographen“ und „Gefchichte Arragoniens“) vornehmlich 
als den beftimmenden und für die gründliche Gewinnung des 
Materials vortheilhaften hervortreten. Sein Hauptwerk wurde 
die „Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutſchen“ 
(1835—1842, 5 Bde., 3. Aufl. 1851), worin in ben breiten 
literarbiftorifchen Maffen, in denen die Darftelung ohne durch= 
greifende und leitende Geſichtspuncte auseinandergeht, doch mit 
einer bemwundernswürdigen Naftlofigfeit und Unermüdlichkeit alle 
einzelnen Fäden zur Conftatirung einer Erſcheinung zuſammen— 
gezogen und entwickelt werden. Diefe Literaturgefchichte hat 
Dadurch das Lehrreiche eines anatomifchen Theater gewonnen; 
aber dieſe frtifchen Präparate, jo gründlich und zum Theil 
auch geſchmackvoll und geiftreich fie immer gemacht fein mögen, 
genügen nicht, wo es darauf anfommt, den legten Lebensgrund 
der ‚Sricheinungen zu erflären. Dazu hat Gervinus Launen 
und Antipathieen, Die den fonft jo edel gemeffenen und Hals 
tungsvollen Dann zuweilen ganz ungebärdig und heftig machen 
können. Auch macht es ſich bei feinem Buche als ein Uebel— 
itand geltend, daß er das Gebiet der deutſchen Poeſie für fich 
allein abgränzen zu können glaubte, ohne die daran nicht 
minder betheiligten Erſcheinungen der Wiffenichaft und Philo— 
ſophie genauer zu berühren, was bei den Literaturen der ſüd— 
lichen Völker ausführbar geweren wäre, in der deutſchen Lite— 
ratur aber zu ſehr alle Gefichtspuncte zertheilt. In derfelben Mit— 
telitellung, welche Gervinus zwifchen den geiftigen und wiſſen— 
Ichaftlichen Parteien Deutfchlands einnahm, trat er auch auf 
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das Gebiet der Politif hinüber, auf dem eine Poſition diefer 
Art weder Das Anregende nod) Das Xehrreiche hat, Das man 
in dem Wirkungskreiſe der Literatur ihr oft und gern wird 
zugeftehen müffen. Gr zeigte dies ſchon bei feiner Schrift „Die 
preußifhe Verfaſſung und Das Patent vom 3. Februar 1847 
(1847), deren Doctrinairer Ton die gründlichen und freifinnigen 
Entwickelungen, mit denen Gervinus die Damalige preußische 
Staatölage zerfegte, faſt unwirkſam machte. Mit den trüben 
und fehmerzlichen Erfahrungen, die Gervinus in den Strudeln 
der Politif gemacht, ruhte er fich an dem Buſen des großen 
Briten aus, den er zu feiner eigenen Herzſtärkung in dem 
Buche „Shakfpeare" (1851, 4,Bde., 2. Aufl.) neu zu ers : 
Hären und in dem großen Zufammenhange feiner Dichtungs- 
welt darzufiellen unternahm, wobei es nicht an den eingrei= 
fendften und werthvollften Charafteriftifen fehlt. Mehrere 
andere dreffliche und ausgezeichnete Talente würden auf Dem 
Gebiet der Literaturwiffenfchaft zu nennen fein, deren Bedeu— 
tung fich aber mehr mit bejtimmten Fächern der Wiffenfchaft 
verzweigt. Einzelne literarwiffenfchaftliche Darftellungen von 
nachhaltigem Werth lieferten G. E. Guhrauer, Sulion 
Schmidt („Gefhichte der Nomantif in dem Zeitalter der 
Neformation und der Nevolution" 2 Bde. 2. Aufl. 1850), 
F. A. Mürcker, Alexander Sung, Lorenz Diefenbad u. A. 

Die auf allen Gebieten wetteifernde Thätigkeit des deut— 
ſchen wiſſenſchaftlichen Geiſtes hat ſich nicht minder auch in 
der Geſchichtſchreibung gezeigt, welche in der neueren Zeit 
durch mehrere bedeutende Talente vertreten worden, obwohl 
die deutſche Hiſtorik vorzugsweiſe nur als ein Product der 
arbeitenden und forfchenden Gelehrſamkeit erfcheint und darum 
nicht in einem größeren nationalen Zufammenhange fteht, in 
dem ihre Leiftungen zugleich als Productionen des ſich fort 
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bewegenden öffentlichen Geiftes in Betracht Fimen. Die deut— 
schen Gefchichtfchreiber und Gefchichtsforfcher gehören darum mit 
ihren Arbeiten im Durchfchnitt mehr der biftorifchen Fach— 
wiſſenſchaft als der Nationalliteratur an, wie hervorragend auch 
einzelne Beftrebungen fein mögen, um der Gefchichtichreibung 
die Dauernde Bedeutung eines Kunftwerfs zu geben. Als der 
Dater dieſer Fünftlerifchen Nichtung der deutſchen Gefchicht- 
jchreibung wird Johannes von Müller (1752—1809) immer 
mit hoher Anerkennung in der deutſchen Xiteratur genannt 
werden müſſen, in wie Eläglicher BZerfallenheit und zwei— 
deutig jchillernder Gharafterlofigkeit auch ſonſt dieſes große 
artige Talent zerfloffen fein mag. In Johannes von Müller 
vereinigten jich Gelehrſamkeit, Genialität und politifcher Ver— 
ftand, um ihn zu einem productiven Geſchichtſchreiber im Geifte 
der Alten zu machen, an deren Muftern er auch vornehmlich 
jeinen biftorifchen Stil bildete, indem er fich für denfelben eine 
Gombination aus der pointirten Größe des Tacitus und dem 
pragmatifchen Naturell der engliichen Siftorifer erfchuf. Seinem 
Ideal, die Gefchichtsdarjtellung zu einem nationalen Kunft- 
werk zu erheben, entiprach er am vollfommenjten und um— 
faffendften in feiner „Geſchichte Schweizerischer Eidgenoſſenſchaft“ 
(1780— 1795, 5 Thle., bis 1499; neue Ausg. 1826, Forte 
ſetzungen von Glutz-Blotzheim, Zürich 1816, und von Sottinger, 
Zürich 1825). Dies Buch rief bei feinem Grfcheinen eine 
ebenfo große und allgemeine Wirkung in Deutfchland hervor, 
als die epochemachenden Meifterwerfe unferer Literatur, welche 
in die Bewegung des öffentlichen Nationalgeifles übertraten. 
In diefem Werk fteht er auf der Höhe einer geiftig unab— 
hängigen Gefchichtsbetrachtung, auf der wir ihn außerdem nur 
noch in feinen „Vierundzwanzig Büchern allgemeiner Ge— 
Ichichten" erblisfen. In diefem Buch, das zuerft in Form von 
Mundt, Literatur d. Gegenw. 56 
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Borlefungen (in Genf, 1779) in frangöfischer Sprache ent- 
worfen und 1797 zu Wien in deutjcher Sprache ausgeführt 
wurde (vollftändig erfchienen: 1811, 3 Bde.), wurde zugleich 
der Einfluß fichtbar, welchen die durch Herder angeregte ge= 
Ihichtsphilofophifche und organische Entwickelung des Menſchen— 
gefchlechts auf ihn ausgeübt hatte. Wie fehr aber feine innerfte 
Perfönlichkeit zugänglich war für eine dialektiſche Umbiegung 
biftorifcher und politifcher Principien, zeigte ſich fchon in der 
merkwürdigen Schrift „Reifen der Päpſte“ (1782, neu heraus 
gegeben von Kloth, Aachen 1831), in der er die SDierarchie 
zwar als Schugwehr der Völker gegen fürftliche Gewaltherr- 
fchaft empfiehlt, aber mit gefährlichen und zweifelhaften Mo— 
tiven, die an einen proteitantifchen Autor befremden mußten 
(„Sämmtliche Werke”, 27 Bde., 1809— 1819, neue Ausg. 
1831—1835, 40 Bde). Während Johannes von Müller auf 
die Form der neueren Gefchichtfehreibung in Deutichland einen 
typifchen Einfluß gewann, wurde durch Berthold Georg 
Niebuhr (1776— 1831) der wiffenfchaftlichen und kritiſchen 
Nichtung der Siftorif ein eigenthümlicher Anſtoß gegeben, ver 
das Weſen der ganzen Gefchichtsforfhung in ihren Wurzeln 
neu berührte. Seine originelle Anfchauung wohnte auf den 
Höhen des claffiichen Alterthums, und hatte ſich auf denfelben 
mit einer gewiffen ftarren Vornehmheit heimifch gemacht, in= 
dem er von dort aus die Pinie der fich weiter entwickelnden 
Penfchheit nur als eine beftändig abfteigende Linie und als 
einen dem allgemeinen Untergang entgegenführenden Ab— 
fchwähungsproceh erkannte. Er nannte dies felbft fein Caſ— 
fandragemüth, dem freilich der Siftorifer und Philofoph in 
ihm hätte Widerftand leiften müffen, da es ihn verleitete, Die 
ganze moderne Menfchheit mit allen ihren Ideen und Ihaten 
nur auf dem Marfch zur Barbarei und zum Theil fchon bei 
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derfelben angelangt zu erblicken. Die durchdringende Stärke 
jeines Geiſtes concentrirte er auf dem Boden der altrömifchen 
Gefchichte („Nömifche Geſchichte“ 1811— 1812, 2 Bde., 2. um— 
gearbeitete Ausgabe 1827— 1832, 3 Bde., 3. Ausg. 1834 
bis 1835, Bd. 4—7, nad) Niebuhr's Vorträgen von Dr. Schmitz 
1844— 1845, „Vorträge über römifche Gefchichte" Berlin 1846 
bis 1848, 3 Boe.), in deren Eritifcher Behandlung und Zurück— 
führung auf eine mythiſche und poetifche Grundſubſtanz er ein 
Meiſterſtück der anatomifchen Geſchichtsforſchung darſtellte. 
Einen Einblick in fein merkwürdiges ſubjectives Verhalten zur 
neueren Geſchichte gewähren ſeine (1829 in Bonn gehaltenen) 
„Vorleſungen über die Geſchichte des Zeitalters der Revolution“ 
(Hamburg 1845, 2 Bde.), in denen man auf viele geniale 
Anſchauungen ſtößt, und einzelne Abſchnitte und Charaktere 
der Revolution lehrreich entwickelt find, ohne dag man gerade 
hier die Ueberlegenbeit des Fritifchen Standpunctes als ein 
entfcheidendes Moment anzuerkennen vermöchte. Zu einer har— 
monifchen Ausgleichung zwifchen dem Factiſchen und Ipeellen 
firebte Friedrich Chriftoph Schloffer (geboren 1776) den 
fritifch biftorifchen Standpunet fortzubewegen. Seine verfchie= 
denen Gefchichtödarftellungen („Weltgeſchichte für das deutſche 
Volk, bearbeitet von G. L. Kriegk 1844 flgd., „Univerfal- 
biftorifche Ueberficht der Gefchichte der alten Welt“ 1826— 1830, 
9 Bde., „Geſchichte der Weltbegebenbeiten des 14. und 15. Jahr— 
bunderts’ 1839 — 1841, 2 Bde., „Gefchichte des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts bis zum Sturz des franzöſiſchen 
Kaiſerreichs“, 3. Aufl. 1843, 7 Bde.) fuchen immer den Or— 
ganismus der ganzen Zeit, die ſie behandeln, im Zuſammen— 
wirken aller feiner Außeren und inneren Motive und in der 
gegenfeitigen Ergänzung der nationalen, politifchen und geifti= 
gen Elemente zur Erfcheinung zu bringen. Karl von Rotted 
56 * 
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(1775 — 1840) färbte und bewölfte Dagegen mit feinen ſo— 
genannten vernunftrechtlichden Theorieen, auf welche er in den 
damaligen erjten Griftenzkämpfen des deutjchen Gonftitutionnalis= 
mus feine politiſche Stellung bafirt hatte, auch feine Gefchichts= 
darftellungen, unter denen feine „Allgemeine Gefchichte vom 
Anfang der hiftorifchen Kenntnig bis auf unfere Tage’ (1813 
bis 1818, 6 Bde., 16. Aufl. 1845) eine Zeitlang eine außer— 
ordentliche Popularität in Deutfchland genof. Seine mann— 
hafte und entjchiedene Gharaktergeftalt, wie es in Deutſchland 
wenig Ähnliche gegeben, wird aber immer als eine au2gezeich- 
nete und eigenthümliche im deutſchen Nationalleben ftehen 
bleiben. In dem in Gemeinfchaft mit feinem Freunde und 
Strebensgenoffen Karl Theodor Welder (geboren 1790) 
herausgegebenen „Staats-Lexicon“ (1834— 1843, 2. Ausg. 
1845 — 1849, 15 Bde.) hatte er damals zugleich vom con— 
jtitutionnellen Standpunct aus und als Waffenplaß für den— 
jelben ein Magazin liberaler politifcher Ideen und Entwicke— 
lungen eröffnet, die auf die politifche Erziehung des deutſchen 
Publikums einen unabläugbaren Einfluß gewannen. Welder 
hatte neben ihm mehr die theoretifche Denkkraft des Yiberalis- 
mus vertreten, Die in feinen eigenen Schriften („Inneres und 
äußeres Syitem der Staatd= und Gefeggebungslehre‘” I. 1829) 
zum Theil fogar noch ein chriftlich germanifches Element als 
ihr Grundprineip geltend zu machen fuchte. 

Der Fünftlerifche Charakter der deutſchen Geſchichtſchreibung 
entwickelte fih in der legten Zeit am eigenthümlichjten in den 
Darftellungen von Leopold Ranke (geboren 1795, „Geſchich— 
ten der germanifchen und romanifchen Völker von 1494— 1535” 
I. 1824, ‚Sürften und Völker von Süd-Europa im 16. und 
17. Jahrhundert” 1827 flgd. Bd. 2—4: „Die römifchen Päpſte“, 
3. Aufl. 1844 flgd., „Die ferbifche Revolution‘ 1829, 2. um— 
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gearbeitete Ausg. 1844, „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation” 1839— 1846, 6 Bde., „Neun Bücher Preußifcher 
Gefchichte” 1847). Diefer Kiftoriker erfcheint als Meifter in 
der Kunft, die Gefchichte zu individualifiren, und die Perſön— 
lichkeiten in einer reigenden Wechſelwirkung mit den allgemeinen 
Verhältniffen zu zeichnen. Seine Geſchichtsanſicht ift umfaſſend, 
und die inneren Prineipien der Zeit, die er darftellt, tief ers 
gründend, nur da, wo feine Darjtellung mit den Fäden der 
neueften Politik jich irgendwie verfchlingt, nicht immer vor— 
urtheilsfrei, fjondern einer zweifelhaften Richtung bingegeben. 
Die abgefihloffene Vergangenheit behandelt er aber in der 
Negel freifinniger, als diejenigen Verhältniffe, Die noch mit 
der Gegenwart zufammenlaufen oder einen Einfluß auf Dies 
jelbe ausüben könnten. Doch weiß er auch die zweideutig ſchil— 
fernden Seiten feiner Auffaffung mit hiſtoriſcher Gründlichkei 
zu bedecken, und fich unbefangen darin zu zeigen. Den hohen 
ideellen und mit einem plaftifchen Talent jich verbindenden 
Standpunet, welchen Ranke in der Gefchichtichreibung einnimmt, 
fann man zwar Sriedrig) von Raumer (geboren 1781) nicht 
zuerfennen, aber man darf darum feine DVerdienfte um Die 
Ausbildung der modernen Hiſtorik nicht jo geringichäßig be— 
handeln, wie es in der legten Zeit Mode geworden zu fein 
fcheint. Durch feine „Geſchichte der Sohenftaufen und ihrer 
Zeit" (1823—1825, 6 Ihle., 2. Ausg. 1841—1842), die als 
ein biftorifches Leſebuch in alle Glaffen der Geſellſchaft über- 
ging, hat er bedeutend dazu gewirkt, das Intereffe der Deuts 
ſchen an ihrer Nationalgefchichte zu erweren. Als populairer 
Hiſtoriker, obwohl theilweife über bedeutende Quellenforſchun— 
gen gebietend, erfcheint er auch in feiner „Geſchichte Europa’s 
feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts” (1832 — 1843, 
7 Bde.). Freilich fann man in einer Zeit, wo die Gefchichte 
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nicht ohne die tragische Ironie eines Tacitus gefchrieben werden 
jollte, nicht immer mit dem Princip ſich einverftehen, aus 
welchem Raumer die Gefchichte und die fie bewegenden Gegen— 
ſätze anſieht. Raumer weiß für Alles Rath in der Gefchichte, 
feine Gegenſätze quälen, Feine Räthſel ſchmerzen, Feine normal- 
widrigen Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß fein 
Haupt= und Univerſal-Princip, welches er ſich in dem Sag: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 
bemüht er fich, die Dämonen der Welthiftorie lediglich auf den 
jogenannten gefunden Menfchenverftand zu redueiren, und fürs 
dert deshalb in feinen oft allzupopulairen Gefchichtswerfen ein 
Alles nivellivendes Naifonnement zu Tage, an welchem Die 
Greigniffe ſich allerdings klar genug abjpinnen, aber diefe 
Klarheit, die fo leicht mit Allem fertig wird, giebt zulegt am 
allerwenigjten ein klares und überzeugendes Gefchichtsbild 
ab. Eine folche Klarheit kann man den hiſtoriſchen Dar— 
jtelungen von Heinrich Leo (geboren 1799) nicht zum 
Vorwurf machen, aus denen uns im Öegentheil oft eine ab— 
jichtliche Unklarheit ſelbſt entgegentritt, die zwar oft aus einer 
Art von genialem Tiefjinn hervorgeht, aber durch bizarre Com— 
binationen und Beleuchtungen häufig alle Geſichtspuncte ver= 
rückt, und aus dem Kinfachiten das Fremdartigite geftaltet. 
In Leo hatte die liberale Gefchichtsbetrachtung, von welcher er 
zuerft ausging, jich mit jich jelbit überworfen, und e3 war 
darüber eine bodenlofe Verwirrung in ihm ausgebrochen, Die 
aber auch in der legitimiftifchen Conſtruction aller Weltbegebens 
heiten, deren er fich ſeitdem befleißigte, keinen wahren Geiſtes— 
frieden für ihn zuzulaffen fihien. Doch hat er Gefchichtswerfe 
geliefert, deren Verdienſt im Ganzen über alle Anfechtung er= 
haben, und die ihm den Ruhm eines unferer erften Siftorifer 
jichern, wozu vornehmlich feine „Geſchichte von Italien’ (1829 
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bis 1832, 5 Bde.) und jeine „Univerfalgefchichte‘‘ (1835 —1844, 
2. Ausg. 1845) gehören, obwohl in der leßteren fein reaction= 
nairer Umschlag vollbracht ift, der in dem „Sandbuch der Ge— 
ſchichte des Mittelalters” ſchon feine Geneſis angetreten batte. 
In einzelnen Zweigen der Gefchichtswiffenfchaft und Gefchichts- 
darftellung hat die deutſche Hiſtorik eine Reihe ausgezeichneter 
Arbeiten aufzuweiſen. Friedrich Ehriftoph Dahlmann (ge= 
boren 1785), der zuerjt mit einer ziemlich dürftigen „Quellen— 
funde der deutſchen Gefchichte” (1810, 2. Aufl. 1838) hervor— 
trat, fehrieb die „Oeichichte von Dänemark’ (1840—1843), die 
„Geſchichte der englifchen Revolution” (1843), die „Geſchichte 
der franzöſiſchen Revolution“ (1845) mit einer gewilfen Ges 
diegenheit und Sicherheit der Ausführung, jedoch in jenem 
doctrinairen Geift der Ausführung, in dem die Spigen aller 
Prineipien jich zufammenbiegen und die hiftorifchen Ihatfachen 
und Perfönlichkeiten felbjt nur abgeblaft und abgehäutet zur 
Erſcheinung fommen. So erjcheint er auch den Staatsformen 
und ihrer Gntwidelung gegenüber in feiner berühmten „Po— 
litif, auf den Grund und das Maaß der gegebenen Zuftände 
zurücdgeführt“ (1835, I. — 3. Ausg. 1847), in welcher an 
die Darftellung der englifchen Verfaffung, die den Saupttheil 
des Buches einnimmt, eine Reihe fümmerlicher Doctrinen ges 
fnüpft wird, aus denen nimmermebr ein lebensvoller und ge= 
under Staat jich entfalten kann. Ein jcehöpferifches Verdienſt 
um das Duellenftudium der deutſchen Gefchichte erwarb fich 
Georg Heinrich) Perg (geboren 1795) durch die Herausgabe 
der Monumenta Germaniae historiea (jeit 1835), nachdem 
er al$ eigner Darfteller mit feiner „Gefchichte der merovingifchen 
Hausmayer“ (1819) daS Gebiet der deutſchen Geſchichte be= 
treten hatte. In diefem Siftorifer, der jeit 1823 fat ſämmt— 
liche europäifche Archive zur Erweiterung und Feſtſtellung der 
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Älteren deutfchen Quellenfunde durchforfcht hatte, vereinigt ſich 
eine durchdringende und unbefangene Kritif mit dem Talent, 
feine Reſultate in einer frifchen und überfichtlich gedrängten 
Form wiederzugeben. Sein „Neben des Minifters Freiherrn 
vom Stein” (Bd. 1—4, 1850—1852, Bd. 1—3, 2. Aufl.) er= 
gänzt aus einer feltenen Fülle urkundlicher Mittel mit einer 
ficheren Meifterhand die Gefchichte einer der enticheidungsvolls 
jten Epochen, denen die Nationalentwicelung Deutjchlands und 
Preußens unterlegen. Früher hatte er die „Denkfchriften des 
Minifters Freiherrn vom Stein über deutfche Berfaffungen‘ 
(1848) herausgegeben. In einem reichen Beſitz von Kennt— 
niffen und Materialien zur Enthüllung der innerften Zuſammen— 
hänge der neueren deutfchen Gefchichte war Sofeph von Hor— 
mayr (1781—1848), der fein fcharfes Auffaffungstalent und 
fein jeltenes, zum Theil höchft pikantes Wiffen in einer Reihe 
von Ginzeldarftellungen zeriplitterte und verſprützte („Stamm— 
gefchichte der Herzöge von Meran‘ 1796, „Tyroler Almanach” 
1802— 1805, ‚„Dejfterreichifcher Plutarch“ 1807— 1814, „Wien, 
feine Gefchichte und Denkwürdigkeiten“ 1824—1825, „Das 
Land Tyrol und der Tyroler Krieg von 1809 2. Ausg. 1845, 
„Taſchenbuch für die vaterländische Geſchichte“ 1811 — 1849). 
Auch die Arbeiten von Heinrich Luden (1780—1847, „Als 
gemeine Gefchichte des deutfchen Volkes’ 1825—1837, 12 Bde., 
‚Allgemeine Gefchichte der Völker und Staaten des Alterthums“ 
1814— 1821, „Geſchichte der Deutfchen” 1842, 3 Bde., „Ne— 
meſis, Zeitfehrift für Politit und Geſchichte“ 1814— 1818), 
Sohannes Boigt (geboren 1786, „Gefchichte Preußens” 1827 
bis 1830, 9 DBde., „Handbuch der Gefchichte Preußens bis zur 
Reformation’ 1842—1843, 3 Bde., „Markgraf Albrecht Al— 
cibiades 1852, 2 Bde.), Sohann Guſtav Droyfen („Ge— 
ſchichte Aleranders des Großen“ 1833, „Leben des Feld— 
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marjchallse Grafen Dorf von Martenburg“, 3 Bde., 
1852), Sohann Martin Lappenberg (geboren 1794, 
„Geſchichte von England’ 1834 flgd., 2 Bde), Eduard Arnd 
(geboren 1802, „Geſchichte des Urfprungs und der Entwidelung 
des franzöſiſchen Volks’ 1844 flgd., 3 Bde., „Geſchichte der 
frangöfifchen Revolution von 1789— 1799, 1851, 6 Bde.), 
Friedrich Förfter (geboren 1791, „Geſchichte Friedrich Wil 
belm’s J.“, ‚Neuere und neuefte preußifche Gefchichte”), Wal— 
ter Rogge (,Geſchichte der neueften Zeit feit dem Sturze 
Napoleon’s bis auf unfere Tage‘ 1851 flgd.) und viele ans 
dere, werden in einer vollſtändigen ©efchichte der deutſchen 
Hiſtorik ihre charakteriftifche Stelle einzunehmen haben. — 
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Druck von W. Pormetter in Berlin, Kommantantenfiraße 7. 
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Goltz 737. 














Görres 312 flgd. 
Goͤſchel 869, 
Goszezynski 795 
Sotthelf 739 fig. 
Gottſchall 716. 
Gozlan 447. 
Grabbe 712. 
Grattan 840. 
vegoire 179, 184. 
Gretſch 788. 
viepenferl 716. 
Grillparzer 718. 
Grimm (3. und W.) 323 flge. 
Groſſi 756. 
Grübel 702. 
Grün 680. 
Grundtvig 771. 
Gruppe 706. 
Guhrauer 880. 
Guizot 521 flgd. 
umälius 769, 
Gutierrez 749. 
Gutzkow 619 flgr. 
Dadlänter 725. 
Hage (warn vd.) 778. 
Hahn 789. 
Hahn-Hahn (Gräfin) 733. 
Halirſch 696. 
Daller 337. 
Halm 723. 
Dalmael 778. 
Sammarjföld 765. 
Sammer 737. 
Hanka 798. 
d'Harleville 195. 
Hartmann 687. 
Hartzenbuſch 749. 
Hauch 772. 
Hauff 729. 
Hayley 821. 
Hebbel 713 flgd. 
Hebel 701 

Hegel 855 flgd. 
Heiberg 772. 
Heine 599 flgr. 
Heinſe 76. 

Sell 583. 

Heller 730. 
Helmers 776. 
Hemans 832. 
Herbart 869. 
Herbig 778. 
Herreros (ve los) 748. 
Hertz 772. 
Herwegh 689. 
Heyden (von) 670. 
Hofmann (E. T. U) 304 flgd. 


Hoffmann (v. Fullersleben) 679. 


Hoffmannowa 797, 
Dogg 815. 
Hoijer 764 
Hölderlin 275 flgd. 
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Holtei (C. v.) 702, 723. 
Hope 840. 

Hormahr (v.) 888. 
Horn 25, 352. 

Horvat 803. 

Horwitz 705. 

Hotho 875. 

Houmald 719. 

Hugo (Guftav) 860. 


Hugo (Victor) 372, 390 flgv. 
Humboldt (A. v.) 364 flyt. 


Humboldt (W. v.) 164 
Humor 86 flgd. 
Hunt 831. 

Sacob (le Bibliophile) 443. 
Jacobi 155. 

Zahn 339. 

Same 840. 

Sanin 445. 

Sanvier 477. 
Sasmin 470. 

Sean Baul 230 flgr. 
Sellacie 698. 
Iffland 268. 
Smmermann 584 flgd. 
Sngemann 772. 
Sofifa 804. 
Souffroy 520. 

Soud 208. 

Stonie 85 flgv. 
Irving 836. 

Sung 880. 

Kahlert 876. 
Kamenicky 800, 
Kapnift 782. 
Karamzin 783. 
Karr 446. 

Kazinezb 802. 
Kerfhoven 780, 
Kerner 699. 

Kind 583. 

Kinfel 703. 

Kinker 777. 
Kisfaludy (Gebr.) 802. 
Klein 717. 

Kleift (9. v.) 295 flgo. 
Klesheim 702. 
Kletfe 707. 
Klopſtock 10, 18. 
Klon 778. 
Knorring 771. 
Kobell_ 702, 

Kock (Henri de) 448. 
Kock (P. de) 447. 
Koenig 652 flgv. 
Kölciey 803. 
Kollar 800. 
Konarjfi 790, 
Kopifch 706. 
Körner 340. 
Kogebue 269 flgd. 
Krafidi 790, 


Krafinsfi 796. 

Kraszemsfi 796. 

Krüdener 454. 

Krufe 773. 

Krylov 734. 

Kugler 706. 

Kühne 654 flgv. 

Kukolnick 789, 

Kullberg 770. 

Kurnick 716. 

Kur 737. 

Lacordaire 508. 

Zacretelle (Charles) 214. 

Larretelle (Bierre) 212 flgd. 

Lacroix 443. 

Laet (de) 779. 

Lamartine 381 flgv. 

Landesmann 697. 

Landon 832. 

Zappenberg 889. J 

Larochefoucauld-Liancourt 180. 

Larra (de) 750. 

Las Cafes 223, 

Laube 612 flgo. 

Laun 583, 

Lax 737. 

Lebreton 471. 

£ebrun 194, 396. 

Leclerq 462. 

Ledeganck 780. 

Legouve 202. 

Lelewel 797. 

Lemontey 215. 

Lenau 682 flgd. 

Lennep (van) 717. 

Leo 886. 

Leopardi 756. 

Zerminier 377, 487. 

Lermontoff 789. 

Lerour 488, 

Leſſing 91. 

Lewald (Auguft) 737. 

Lewald (Fanny) 735. 

Liavieres 395. 

Ling 767. 

Lingard 850. 

Kittre 512, 

Liviin 769, 

Lomonojov 781. 

Lovell 820. 

Luchet 446. 

Luden 888, 

Ludwig v. Baiern 709, 

Lyrik 674. > 

Macaulay 852. 

Mackintofhe 851. 

Maiftre (de) 239 flgd. 

Malczeski 794, 

Manzoni 754. 

March 849. 

ne 880, 

Marggtaff (Gebr.) 704. 
23 
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Marheinefe 862, 
Marmier 374, 
Marrsat 840. 
Martineau 840, 
Mare 816. | 
Maſſon 446. 
Makerath 702. 
Mar v. Baiern 709, 
Mader 700. 
Mazzini 760, 
Meisner 686. 
Mellin 770. 
Mennais (ve la) 502 flgd. 
Menzel 629 flgd. 
Mercoeur 477, 
mn 444, 
Méry 471 flge. 
Michaud 51. 
Michelet 552 flgv. 
Mickiewicz 792, 
Mignet 532, 536 flgd. 
Mixabeau 174 flgo. 
Monnier 462. 
Meontalembert 508. 
Montepin 441. 
Montgomery 832. 
Monti 753. 
Moore 822. 
Moratin 747. 
Moreau 471. 
Morgan 84. 
Morier 839. 
Mörike 700, 
Moſen 656 flgd. 
Mofenthbal 723. 
Mothermell 816. 
hounier 181, 
Mügge 729. 
Mühlbach 734, 
Miller (Aram) 333 flgv. 
Müller (Joh. von) 881. 2 
Müller (Dtto) 737. 
Müller (Baluvdan) 773. 
Müller (Wilhelm) 355. 
Müllner 717. 
Munch 775. 
Mundt 631. 
Muffet 395. 
Napoleon 220. 
VNeander 864. 
Neder 248 flgo. 
VNegrete 750. 
Neſtroy 722. 
Nicander 768. 
Niccolini 753. 
Nicolai 62. 
Nticoll 816. 
Niebuhr 155, 882, 
iemcewicz 791. 
Nieuwland 776. 
Nindorf 736. 
Nodier 442. 














Novalis 44, 117 flgd. 


— 


Novelle 575. 
Odojeffsky 788. 
Dehlenſchläger 356, 
Oken 363. 
Ondereet 780. 
Drozco 749. 
Dzerov 784. 
Paalzow 734. 
Pacheco 750. 
Palaͤcki 799. 
Palmblad 765. 
Parny 202. 
Pawlow 789. 
Peene 780. 
Pellico 755. 
Verb 887. 
Peſtalozzi 873. 
Petöfi 804. 
Peyrotte 471. 
Pfizer 700. 
Picard 195. 
Pieterszoon 778. 
Pindemonte 754. 
Planche 374. 
Platen 56, 594 flgd. 
Poncy Ar. 
Ponſard 403. 
Prescott 854. 
Vröhle 737. 
Proudhon 491 flgd. 
Prutz 691. 
Püdler 641 flgd. 
Puſchkin 786. 
Puttlitz 725. 
Tyat 404. 
Pyhrker 676 flgd. 
Quinet 378. 
Quintana 749. 
Quiroga 750. 
Radeliffe 841. 
Rahel 635 flgd. 
Raimar 341. 
Raimund 721. 
Ranke 884. 
Naumer 885. 
Raupach 719. 
Raymond 446. 
Nebenitein 705. 
Neboul 470. 
Revwis 703. 
Nehfues 730. 
Neinid 706. 
Rellitab 730. 
Neumont 762. 
Reybaud 453. 
Neynaud 488, 
Nicotti 763. 
Ning 72. 
Rodger 816. 
NRoederer 462. 
Rogers 822, 
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Rogge 889. 

Romagnoſi 757. 

Romanos 750. 
Romanticismus (franz.) 369. 
Nomant. Schule 46 flgd., 141. 
Nomantif 370. 

Roſa (te la) 748, 

Roſenkranz 969, 

Nofini 757. 

Nosmini 757. 

Köticher 875. 

Motte 883. 

Nouget de Lisle 206. 

Noy (le) 462. 
Rover-Collard 520, 

Rückert 341 flgd. 

Ruge 868. 

Nuneberg 769. 

Saavedra 749. 

Saintine 445. 
Saint-Martin 237 flgd. 
Saint- Pierre 242. 
Saint-Simon 48 flgd. 
Sallet 690. 
Salm-Dyd-Reifferfcheid 477. 
Salvanıy 559. 

Sand (George) 495 flgd. 
Sandeau 439. 

Saphir 697. 

Suviany 860. 

Say 244 flgd. 

Schafarif 799. 

Schefer 633. 

Selling 121, 125 flgd., 861. 
Schenkendorf 341. 
Scherenberg 708. 

Schiller 254 flgd. 

Schilling 583. 
Schlabrendorf 292 flgd. 
Schlegel (Dorothea) 107. 
Schlegel (A. W. und Fr.) 44, 45, 61, 63 
Ko. 99, 100, 105 flgd. 121, 142 flgd. 
64. 

Schleiermacher 69 flgv. 99, 141 flv. 
Schloſſer 164, 883. 
Schlözer 9. 

Schmalz 154, 155, 328. 
Schmidt 880. 

Schneiver (Eulogius) 294. 
Schoell 543. 

Schroeder 80, 267, 
Schüding 736. 

Schulze 356 

Schwab 698. 

Schmeiger 706. 

Scott 813, 833 flgb. 

Scribe 458 flgd. 

Sealsfield 738. 

Segalas 477. 

Segovia 750. 

Segur (Raul) 218, 

Ségur (Philippe) 219. 


Seidl 696. 
Senancourt (de) 449. 
Shelley 825 flo. 
Shukowski 7°4. 
Sieyes 179. 
Silfverfiolve 764. 
Simons 778. 
Sismonti 543. 
Siöberg 768. 
Stotnidi 797. 
Slowadi 795. 
Smidt 737. 

Smith (Sharlstte) 841. 
Smith (Horace) 840. 
—— 116, 155 flgd. 
Sotheby 822. 
Soulie 439. 
Soumet 39. 
Southen 819. 
Souveſtre 439. 
Sparks 854. 
Sparre 770. 
Spindler 729. 
Staegemann 341. 
Stael-Holftein 225 flgd. 
Staffelot 771. 
Stagnelius 767. 
Stahl 861. 

Steffens 46, 358 flgd. 
Stein 327. 
Stenvhal (te) 449. 
Sternberg (.) 732. 
Stieglig 660. 
Stifter 737. 
Stolberg 18, 162. 
Strauß 863. 

Sue 430 flat. 
Swoboda 798. 
Taillandier 374. 
Talvj 736. 
Tannabill 815. 
Taftu 47. 

Tegner 766. 
Thaäckeray 849. 
a (de) 477. 
Tpibaudenu 216. 
Thibaut 860. 
Thierry (Amedée) 532. 


Thierry Auguftin) 548 flgd. 


— 529. 
Thierſch STB. 
Tpümmel 25 flgr. 
Thurm 737. 


Tiedt 42 go. 47 flgo.99, 116, 117, 


Tommafeo 758. 
Töpfer 724. 


Trentowsky 797. 
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Tromlitz (w.) 583. 
Turgot 247. 
Tzichirner 236. 
Uechtritz (w.) 731. 
Uhland 346 flgd. 
Ulleih 695. 
Unger 101. 
Ufteri 702. 
Uſtrialow 788. 
Valdez 746. 
Varnhagen v. Enſe 645 flgd. 
Velde (v. der) 583. 
Bergniaud 185. 
Vico 554. 
Viennet 402. 
Vigny (de) 39. 
Pillemain 374. se 
Viſcher 875. 
Vitet 402. 4 
Vogl 697. 
Doigt 888. 
Volney 182 flgv. 
PBörösmarty 803. 
Voß (Joh. Heine.) 115, 161 flgd. 
Bor (Sulius v.) 58. 
Wackenroder 50. 
Wackernagel 706. 
Maiblinger 662. 
Wallin 769. 
Wallmarf 764. 
Zen 786. 
Mehl 7. 
Meipenthurn 727. 
MWelder 884. 

175. 

175. 


Melhaven 
MWergeland 

Merner 100. 300 flgp. 
Werther 717. 

White 821. 

Wieland 13, 20. 
MWienbarg 617 flgd. 
Wille 736. 

Willems 778. 
Willkomm 736. 
Winther 774. 
Mifelius 778. 
Wocel 801. 
Wolf 159 flgd. 
Wolf 777. 
MWoltmann (v.) 100. 
Worch 710. 
Wordsworth 816. 
Zagoskin 787. 
Zahlhaas (von) 726. 
Zarate (Gil y) 748 
Zerliß 695. 
Zorrilla 750. 


57õ flgd. 


—— — 
I H- 








Das vorliegende Werk jchliegt ſich dem als Flaflifch aner= 
fannten Werfe an: . 
Hefchichte der alten und neuen Literatur. Sechszehn Vor: 

lefungen von Friedrich von Schlegel. 

reis 1 Thle. 20 Sgr. 


Ferner find in demfelben Verlage folgende Werfe des Herrn 
Profeffor Mundt erfchienen: 
Allgemeine Literaturgefchichte. Zweite, verbefferte und ver: 
mehr's Ausgabe. 3 Theile. Preis 5 Thlr. 7, Sgr. 
Bon diefer als vorzüglich anerfannten Geſammt-Darſtellung 
der Fiteraturgefchichte der alten und neueren Völker behandelt 
der erfte Band: Die Literatur der alten Völker; 
der zweite Band: Die Literatur der Üeformationsperiode 


und des achtzehnten Jahrhunderts ; 
der dritte Band: Die Literatur der Revolutionsperiode 


(19. Jahrhundert). 
Die Kunft der deuffchen Profa. Aeſthetiſch, literargefchichtz 
lich, gejellfchaftlich. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Preis 1 Thle. 20 Sgr. 
Leſebuch der deuffchen Profa. Muſterſtücke der profaifchen 
Literatur der Deutfchen, nach Der Folge der Schrifts 
fteller und Der Entwidelung Der Sprache. 
Preis 1 Thlr. 20 Ser. 
Aefihetik. Die Idee der Schönheit und des Kunft- 
werfs im Lichte unferer Zeit. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 
Dramaturgie; oder: Theorie und Geſchichte der dra— 
matiſchen Kunft. 2 Bände Preis 3 Thlr. 10 Sgr. 
Die Hefchichte der KHefellfchaft in ihren neueren Entwicke- 
lungen und Problemen. Preis 1 Thlr. 15 Sur. 
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